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Dorwort zur erften Auflage. 


Die Entwickelung der deutfchen Literatur von ihren Anfängen bis auf unfere 
Tage bildet den Inhalt diefes Buches. Sie auf Grund der geſicherten Ergebniſſe der 
germaniſtiſchen und allgemein literargeſchichtlichen Forſchung aus den Quellen heraus und 
durchaus gemeinverſtändlich darzuſtellen, ſchien eine Aufgabe, die einer neuen Cöſung be- 
dürfe. So konnten wir dem Wunſche des Bibliographiſchen Inſtituts folgen, für ſeine in 
dieſem Sinne geplante Sammlung von Literaturgeſchichten die Behandlung unſerer Ha: 
tionalliteratur zu übernehmen. 

Die natürliche Grenze für die beiden Hauptabſchnitte der Darſtellung und damit zu⸗ 
gleich für die Arbeitsteilung der beiden Verfaſſer bildete die Gpitziſche Reform, d. h. der 
Bruch mit der alten Volksliteratur, wie er fih im Anfang des 17. Jahrhunderts durch 
die Begründung einer Renaiſſancedichtung in deutſcher Sprache vollzog. Jeder von uns 
konnte ſich ſo auf das engere Gebiet ſeiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit beſchränken. Die 
Einheitlichkeit des Ganzen wird dadurch hoffentlich nicht gelitten haben. Denn wenn auch 
ſelbſtverſtändlich jeder nur für ſeinen Teil Inhalt und Faſſung zu vertreten hat, ſo ver— 
fuhren wir doch nicht nur in Anlage und Behandlung des Ganzen und Einzelnen auf 
Grund wechſelſeitigen Gedankenaustauſches, ſondern wir wiſſen uns auch einig in der grund— 
ſätzlichen Auffaffung des Weſens der Literaturgeſchichte. Wir erblicken in ihr einen Teil 
der allgemeinen Geſchichte eines Volkes; ihn zu veranſchaulichen, die nationale Entwicke⸗ 
lung in den großen Strömungen wie in den einzelnen Erſcheinungen des literariſchen Lebens 
mit allen ihren wechſelnden Bedingungen darzuſtellen, foll die Aufgabe der Literatur- 
geſchichte fein. Nicht nach dem Verhalten zu angeblich un veränderlichen Schönheitsregeln, 
ſondern als mehr oder minder charakteriſtiſchen und ſchätzbaren Ausdruck dichteriſcher 
Individualität, nationaler Eigenart und der geiſtigen Verfaſſung eines Seitalters hat fie 
die Bedeutung ſchriftſtelleriſcher Ceiſtungen zu bemeſſen. 

In dieſem Sinne haben wir auf dem Untergrunde der politiſchen und kulturhiſto— 
riſchen Fuſtände die literargeſchichtlichen Vorgänge in ihrem Huſammenhange wie die 
Charakteriſtik der einzelnen Dichter und Dichtungen entworfen. Damit ihre Eigenart 
möglichft unmittelbar und ungetrübt hervortrete, mußten gelegentlich die Schriftſteller ſelbſt 
zu Worte kommen; Proben mittelhochdeutſcher Dichtungen wurden dabei durchweg nach 
den Originalen und in deren metriſchen Formen ins Neuhochdeutſche übertragen. Nament— 
lich aus der älteren Periode waren auch Inhalt und Aufbau der bedeutenderen Dichtungen 
dem Leſer vorzuführen, da fie erfahrungsgemäß dem größten Teil der Gebildeten nicht 
vertraut find. Für die ſpätere eit ſchien eine knappere Andeutung des Inhaltes der einzelnen 
Werke zu genügen, wie ſie ſchon durch die immer zunehmende Maſſe des Stoffes geboten 
war. Dafür mußte hier das Biographiſche mehr an Bedeutung gewinnen. 

Nicht als äußerlich dekoratives Beiwerk, ſondern als ein Hilfsmittel geſchichtlicher 
Darſtellung gefellt fich dem Worte die Illuſtration, deren wiſſenſchaftlicher Cehrwert zweifel 
los erwieſen iſt. Wem mit Goethe „die Geſtalt des Menſchen der beſte Text zu allem iſt, 
was fih über ihn empfinden und fagen läßt“, dem werden die Dichterbildniſſe ſicherlich 
eine willkommene Ergänzung des charakteriſierenden Wortes durch die finnliche Anſchauung 
bieten. Für das Mittelalter, wo ſich in der Regel alles, was wir von einem Dichter 
wiſſen, auf ſeine Gedichte beſchränkt, muß auch die Geſtalt, in welcher das Werk vor 


VI Vorwort. 


die Seitgenoſſen trat, die Füge feines Verfaſſers erleben, So werden hier die Handſchrif— 
ten, aus denen unſere Vorfahren einſt die alten Lieder, Waren und Unterweiſungen laſen 
und vortrugen, die Malereien, an denen ſie ſich bei ihrem Durchblättern erfreuten, den 
Leſern in Proben genauer Griginalnachbildungen vor Augen geführt. Durchweg aus 
Aufzeichnungen, welche der Entſtehungszeit der Dichtungen möglichſt naheliegen, gewählt, 
mag die Reihe der Illuſtrationen des erſten Teiles im kleinen die Entwickelung unſerer 
Schrift von den Runen bis zum Buchdruck und das Fortſchreiten der deutſchen Bücher- 
illuſtration von einem ungeſchickten Derfuche der Karolingerzeit bis zur Kunft der Re- 
naiſſance veranſchaulichen. Für die ſpätere Seit, aus der Porträts reichlich vorhanden 
find, wurden andere Bilder und Büchertitel nur ſparſam in ſorgfältigſter Auswahl bei- 
gegeben. Daß die Derlagsanftalt, deren Sorgfalt und Umſicht der Drucklegung des ge- 
ſamten Werkes zugute gekommen iſt, vor allem keine Mühe und kein Gpfer geſcheut hat, 
um den Illuſtrationen einen ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Wert zu ſichern, müſſen wir 
mit beſonderem Danke erwähnen. 

So mögen nun Wort und Bild im Verein dem Leſer das mehr als tauſendjährige 
Werden und Wachſen jenes nationalen Schatzes vor Augen führen, der wie die Sprache 
noch heute als das große Gemeingut alle deutſchen Stämme über die politiſchen Grenzen 
hinaus verbindet. Hoffen wir, daß in ſeiner gemeinſamen Wertung, Wahrung und Meh— 
rung fih die Zukunft der Vergangenheit würdig erweiſe. 


Breslau, Sommer 1897. 


Friedrich Vogt. Max Koch. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Den Worten, welche wir vor ſechs Jahren der erſten Ausgabe unſeres Werkes vor⸗ 
aufſchickten, haben wir für die zweite nur weniges hinzuzufügen. Denn die leitenden Grund— 
ſätze ſind dieſelben geblieben, wenn auch nach Inhalt und Form ſo manches geändert 
worden iſt. Die zahlreichen wiſſenſchaftlichen Forſchungen der Swiſchenzeit ſind, ſoweit 
ihre Ergebniſſe nach ſorgfältiger Prüfung als eine dauernde Förderung der Literatur- 
geſchichte gelten konnten, in unſerer Darſtellung verarbeitet worden; die Citeratur des 18. 
und 19. Jahrhunderts hat in einzelnen Abſchnitten eine ausführlichere Behandlung als in 
der erſten Auflage erfahren. Eine neue Beigabe bilden die Literaturnachweiſe, die natürlich 
keine vollſtändige Bibliographie enthalten, aber dem Leſer die brauchbarſten Ausgaben der 
befprochenen Werke und das Wichtigſte unter den bezüglichen Darſtellungen und Einzel 
unterſuchungen zugänglich machen ſollen, auch in Fällen, wo deren Anſchauungen den 
unſerigen nicht entſprechen. Da dieſe Erweiterungen es ohnehin nötig machten, das Werk 
in zwei Bände zu zerlegen, fo konnte zugleich die Sahl der Abbildungen etwas vermehrt 
und auch auf die lebenden Schriftſteller ausgedehnt werden. Der Dank, welchen wir der 
Verlagsanſtalt bei der erſten Ausgabe ausſprachen, gilt für die zweite nicht nur in vollem 
Umfange, ſondern fie hat ſich auch durch die Herſtellung eines weſentlich vermehrten Re 
giſters ein neues Verdienſt um unſer Werk erworben. 


Marburg und Breslau, Dezember 1905. 
Friedrich Vogt. Max Koch. 


Erſter Band: Die ältere Beit. 


Von der Urzeit bis zum 17. Jahrhundert. 


Von 


Prof. Dr. Friedrich Vogt. 
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Die Zeit des nationalen Heidentums. 


1. Glauben und Dichten der alten Germanen. H 


n ungewiſſer Ferne liegt die Zeit, in der die Germanen zuerſt einen Teil 
ihrer jetzigen Wohnſitze eingenommen haben. Nur das ſteht feſt, daß ſie 
ſich zunächſt in den Oſtſeeländern niederließen, von wo ſie ſich ſüdwärts 
und weſtwärts nach Mitteldeutſchland und bis zur Elbe hin ausdehnten. Dort 
grenzten ſie an die Kelten; öſtlich und nördlich wurden Lituſlawen, Eſthen und 
Finnen ihre Nachbarn. Ebenſo wie die Kelten, die Litauer und Slawen waren 
die Germanen aus der ariſchen oder indogermaniſchen Urheimat in jene Ge⸗ 
genden gezogen, und das gemeinſame Erbgut aller ariſchen Völkerſchaften, 
Sprache und Religion, hatte ſie aus dem alten Stammlande begleitet. Dieſe 
beiden älteſten Erſcheinungsformen alles geiſtigen Lebens aber umfaßten auch 
die erſten Außerungen dichteriſcher Schaffenskraft. Denn die von bildlicher 
Ausdrucksweiſe ganz durchſetzte Rede und der anthropomorphiſierende Glaube 
des ariſchen Urvolkes offenbarten in der Verſinnlichung des Überſinnlichen, der 
Verkörperung des Körperloſen, der Beſeelung des Unbeſeelten ſchon dieſelbe 
ſchöpferiſche Tätigkeit der Phantaſie, in der alle Poeſie wurzelt. 

Freilich läßt ſich die Religion des indogermaniſchen Urſtammes nicht 
entfernt mit derſelben Sicherheit erſchließen wie ſeine Sprache. Übereinſtim⸗ 
mungen in Kulten und Mythen indogermaniſcher Völker brauchen an und für 
ſich keineswegs aus der gemeinſamen Urzeit herzurühren; ſie können auch durch 
ſpätere Übertragung oder durch Gleichheit der Stammesanlagen und Kultur- 
verhältniſſe verurſacht ſein. Aber mit Gewißheit darf man annehmen, daß be⸗ 

* reits die Indogermanen an eine perſönliche Unſterblichkeit glaubten, daß ihre 
Phantaſie die abgeſchiedenen Seelen in Tierleiber, in Pflanzen und in die verſchiedenen Ele- 
mente gebannt ſah, daß ihre lebhafte Vorſtellungskraft Wald und Feld, Berg und Fluß, Luft 
und See mit den mannigfaltigſten, Heil oder Unheil ſpendenden menſchenähnlichen und doch 
übermenſchlichen Weſen bevölkerte, und daß fie für den Begriff des Göttlichen, den fie teil- 
weiſe mit ſolchen Weſen verbanden, einen Namen hatten, der, wie in andere Einzelſprachen 
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2 I. Die Zeit des nationalen Heidentums. 


ariſchen Urſprunges, auch in die germani ce überging. Dieſe Götter und Geiſter aber, deren 
Walten die Indogermanen in der Natur wie in den Menſchenſchickſalen ſpürten, ſuchten ſie 
auch durch ſymboliſche Handlung und feierliche Rede ſich geneigt oder unſchädlich zu machen. 
Opfer und Zauber wurden mit bedeutſamen Worten in gehobenem Vortrag begleitet, und beim 
Umzug um die dargebrachte Gabe ſchloß ſich wohl die rhythmiſche Gliederung ſolcher Rede dem 
Taktſchritt der Spendenden an. In ähnlicher Weiſe wurden zur Ehrung und zur Beruhigung 
der abgeſchiedenen Seelen die Leichenfeiern begangen, ähnlich auch andere wichtige Vorfomm- 
niſſe im Leben der Familie und des Stammes. So geſellte ſich dem Schaffen der Phantaſie 
ſchon die geſchmückte und rhythmiſch bewegte Redeform. 

Die enge Verbindung zwiſchen Poeſie und religiöſem Kultus gilt bei den Germanen noch 
in der Zeit, aus der die erſten Mitteilungen über ihre Dichtung ſtammen, und ſie dauert fort 
bis zur Einführung des Chriſtentumes. 

Als im Jahre 98 n. Chr. Tacitus ſeine „Germania“, jenen unſchätzbaren Bericht über 
Deutſchland und ſeine Bewohner, ihren Charakter, ihr öffentliches und privates Leben, ſchrieb, 
fehlte den zahlreichen Stämmen, die damals zwiſchen Rhein, Donau und Weichſel hauſten, jeder 
gemeinſame Staatsverband, ja nicht einmal ein gemeinſamer Volksname brachte das Bewußtſein 
ihrer Zuſammengehörigkeit zum Ausdruck. Nur die Römer faßten ſie unter dem vermutlich den 
Kelten entlehnten Namen Germani zuſammen, der dieſen Völkerſchaften ſelbſt fremd war und 
blieb. Aber neben der gemeinſamen Sprache bildeten Religion und Poeſie ſchon damals ein 
Bindemittel zwiſchen den politiſch getrennten Stämmen. „In ſehr alten Liedern feiern ſie“, 
ſo berichtet Tacitus, „den erdentſproſſenen Gott Tuiſto und ſeinen Sohn Mannus als die— 
jenigen, von denen ihre Nation abſtammt. Dem Mannus weiſen ſie drei Söhne zu, nach 
deren Namen die dem Meere zunächſt wohnenden Germanen Ingävonen (Ingväonen), die mitt⸗ 
leren Herminonen, die übrigen Iſtävonen (Iſtväonen) genannt werden.“ Ziele Angabe kann 
ſich freilich nicht auf ſämtliche Germanen beziehen, ſondern nur auf die weſtlich der Oder an- 
geſeſſenen. Die Iſtväonen ſind nach anderer Nachricht die rheiniſchen Stämme. Den Gott, 
der den Ingväonen den Namen gab, Ingvas, finden wir als Yngvi mit dem jüngeren Bei- 
namen reyr in der ſkandinaviſchen Mythologie wieder. Yngvi-Freyr ift dort der Gott der 
Fruchtbarkeit, und er iſt der Sohn eines Gottes Niördr, deſſen Name, ins Urgermaniſche 
überſetzt, Nerthus lautet, was ſprachlich ſowohl männlichen wie weiblichen Geſchlechtes ſein 
kann. Einer Göttin Nerthus aber dienten nach Tacitus Stämme, die zweifellos zu den Ing— 
väonen gehörten, und die wir auf der jütiſchen Halbinſel und in benachbarten Gebieten ſuchen 
müſſen. Nerthus war die terra mater, die Erde als die Allgebärerin, mithin wie Yngvi-Freyr 
eine Göttin der Fruchtbarkeit. Den Höhepunkt ihres Kultes bildete die feierliche Prozeſſion, in 
der ihr verhülltes Bild auf einem Wagen von Kühen durchs Land gezogen wurde, überall 
Frieden und Freude verbreitend, bis es in ihre Wohnſtätte, einen heiligen Hain auf einer In⸗ 
ſel, zurückgebracht wurde. In ganz derſelben Weiſe wurde ſpäter bei den Skandinaviern Ner— 
thus⸗Niörds Sohn Yngvi-Freyr verehrt, und wir werden daher nicht zweifeln dürfen, daß ein 
gemeinſamer Kultus der Ingväonen wie der Nerthus ſo auch dem Ingvas galt, daß ſie dieſen 
als ihren Ahnherrn betrachteten und nach ihm benannt wurden. 

Entſprechend waren die Herminonen durch die Anbetung des Hermenas oder Ermenas 
verbunden und leiteten von ihm ihren Urſprung her. Sie umfaßten weſentlich die ſuebiſchen 
Stämme, die ſich über das innere Deutſchland und nach Süden hin ausbreiteten. Ihren Na- 
men trugen fie von Ermenas, dem Kriegsgott, der den Nebennamen Tius, hochdeutſch Ziu, 
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nordiſch Tör, führte. Sein Hauptheiligtum war wohl der von Tacitus erwähnte Hain der fue- 
biſchen Semnonen, die zwiſchen Elbe und Oder ſaßen. Den heiligen Ort, dem ſie ſelbſt zu ent- 
ſtammen glaubten, durfte man nur gefeſſelt betreten, aus Ehrfurcht vor dem Gotte, der dort 
alles beherrſchte. Zu beſtimmter Zeit vereinigten ſich hier Abgeordnete der ſuebiſchen Stämme, 
um eine religiöſe Feier zu begehen, die mit der Opferung eines Menſchen eingeleitet wurde. 

Um endlich auch den Wodan unter den drei Söhnen des Mannus nicht fehlen zu laſſen, 
hat man ihn dem Iſtvas gleichſetzen wollen und für ſeine Verehrer, die rheiniſchen Stämme, 
in dem Heiligtum einer durch Tacitus bezeugten Göttin Tanfana einen ähnlichen Kultusmittel- 
punkt nachzuweiſen geſucht wie in dem Nerthushain für die Norddeutſchen, dem Semnonenhain 
für die Binnendeutſchen. Doch iſt das, wie auch manche andere Kombination über die Wodan⸗ 
verehrung, ganz unſicher. Feſt ſteht nur, daß wir unter dem germaniſchen Gott, den Tacitus 
Mercurius nennt, den Wodan zu ſehen haben. Tacitus bezeichnet ihn ausdrücklich als den 
höchſten von allen, und in dieſer Stellung tritt er uns auch ſpäter als Odin in der nordiſchen 
Mythologie entgegen. 

Immerhin dürfen wir in den Ingväonen, Herminonen und Iſtväonen drei große weſt⸗ 
germaniſche Kultgenoſſenſchaften ſehen, die in jenen alten Liedern einen gemeinſamen Stam- 
mesmythus pflegten. 

Vornehmlich werden diefe und ähnliche Gedichte bei den heiligen Feſten vorgetragen wor- 
den ſein; auch feierliche Prozeſſionen, wie die Fahrt des Nerthuswagens, ſind wohl mit Ge— 
ſängen begleitet worden, ebenſo wie der Umzug um die Spende beim Opferfeſte. So wird in 
Bezug auf eine ſolche Opferfeier von den Langobarden im 6. Jahrhundert berichtet, wie ſie um 
einen Ziegenkopf im Kreiſe herumziehen, indem ſie ihn durch ein Lied der Gottheit — „dem 
Teufel“, jagt der chriſtliche Gewährsmann — überantworten, und noch lange hatten die Geiſt⸗ 
lichen gegen das Aufführen von Geſängen, Reigen und Spielen heidniſchen Charakters zu 
kämpfen, die von den Neubekehrten auf die chriſtlichen Kultusſtätten und Feſttage übertragen 
wurden. Solch liturgiſcher Geſang, mit dem ſich Bewegungen, auch wohl gewiſſe Darſtellungen 
des Chores verbanden, hieß bei den Germanen laikas, und die verſchiedenen Seiten der jo 
benannten Aufführung treten in den Sonderbedeutungen Tanz, Spiel, Opfer, Muſikſtück, 
Chorlied, die das Wort in den germaniſchen Einzelſprachen gewonnen hat, noch deutlich hervor. 

Auch an ſakrale Handlungen anderer Art knüpfte ſich der Chorgeſang. Vor allem galt 
die Schlacht den kriegeriſchen Germanen als eine heilige Angelegenheit, bei der die Gottheit 
gegenwärtig ſei. Dem Kriegsgott konnte ſchon vor dem Beginn des Kampfes das feindliche 
Heer zum Opfer geweiht, ihm zu Ehren konnten nach der Entſcheidung die Kriegsgefangenen 
hingeſchlachtet werden, und nur dem Vertreter und Willensvollſtrecker der Gottheit, dem Prieſter, 
ſtand im Kriege die Ausübung der Strafgewalt zu. So ſangen denn auch die Krieger beim Aus⸗ 
zug zur Schlacht Hymnen, in denen fie einen von Tacitus als Herkules bezeichneten Gott, ver- 
mutlich den Thonar, einen ihrer Hauptgötter, „als den erſten aller Helden“ feierten. Wenn aber 
das Treffen begann, ſo rief die ganze Schlachtreihe in den zur Steigerung des Widerhalls vor 
den Mund gehaltenen Schild Lieder oder Beſchwörungen hinein, und der ſtärkere oder ſchwächere 
Klang dieſes Schildgeſanges, den fie barditus nannten, galt als gute oder böſe Vorbedeutung 
für den Ausgang des Kampfes. Der uralte Brauch, bei Leichenfeierlichkeiten Lieder zu Ehren des 
Verſtorbenen anzuſtimmen, ift, wenn auch nicht durch Tacitus, fo doch ſicher noch für die heid- 
niſche Zeit bei den Germanen bezeugt. Auch hierbei verband ſich der Geſang mit einem feierlichen 
Umzug; die Leidtragenden umſchritten oder umritten die aufgebahrte Leiche oder den Grabhügel. 
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Einzelvortrag entſprach dagegen dem Weſen jener Spruchdichtung, die, aus indogerma— 
niſcher Zeit ſtammend, unter mancherlei Umformungen in der Geſtalt des heilenden oder ſchä— 
digenden, Übel wehrenden oder verhängenden Zauberſpruches noch heute fortlebt. Dieſer Gattung 
gehören auch die beiden einzigen heidniſchen Gedichte in deutſcher Sprache an, welche auf uns 
gekommen ſind, die ſogenannten Merſeburger Zauberſprüche. Erſt im 10. Jahrhundert 
niedergeſchrieben, ſind ſie doch ſehr alte Zeugniſſe eines von chriſtlichen Vorſtellungen noch 
ganz unberührten Götterglaubens, ja der eine, der den verrenkten Fuß eines Pferdes heilen 
ſoll, zeigt in der eigentlichen Beſchwörung jo merkwürdige Berührungen mit einem altindi⸗ 
ſchen Spruche, daß man für beide eine alte indogermaniſche Formel als Grundlage voraus— 
ſetzen möchte. Der Beſchwörung ſelbſt aber iſt in dem deutſchen Gedicht eine kleine epiſche 
Einleitung vorausgeſchickt. Es lautet: 

Phol (d. i. Balder) und Wodan fuhren zu Holze. 

Da ward dem Fohlen Balders ſein Fuß verrenkt. 

Da beſprach ihn Sinthgunt, Sunna, ihre Schweſter, 

da beſprach ihn Frija, Volla, ihre Schweſter, 

da beſprach ihn Wodan, wie er's wohl verſtand, 

fo Bein- (Knochen) verrenkung, wie Blutverrenkung, wie Gelenkverrenkung: 
„Bein zu Beine, Blut zu Blute, 

Gelenk zu Gelenke, als ob ſie geleimt wären.“ 

Ebenſo hebt auch der andere Spruch (ſiehe die Abbildung, S. 5) mit einer knappen Erzäh⸗ 
lung an, wie ehedem göttliche Frauen (idisi), den nordiſchen Walküren gleich, hernieder— 
gefahren ſeien, die einen, Feſſeln zu binden, die anderen, das feindliche Heer aufzuhalten, die 
dritten, Feſſeln zu löſen; und erft hieran ſchließt ſich die Beſchwörung: „Entſpring den Haft- 
banden, entfahre den Feinden!“ Der Verlauf des kleinen Ereigniſſes, das im Eingang dieſer 
Sprüche berichtet wird, ſoll vorbildlich und maßgebend ſein für den Verlauf des Falles, bei 
dem man ſie anwendet. 

Wie in ſolchen Beſchwörungen, ſo hat auch in anderen Gattungen des kleineren, ſpruch— 
artigen Gedichtes, namentlich in der ſehr weit zurückreichenden des Rätſels, das epiſche Element 
nicht ganz gefehlt. Stark hervorgetreten iſt es ſicherlich bei den verſchiedenen Arten ſakraler 
Chorgeſänge; ja mythologiſche Lieder, wie die von Tuiſto und ſeinem Geſchlecht, können ſchon 
rein epiſch geweſen ſein. Tacitus wenigſtens rechnet dieſe zu den Gedichten, die für die Ger— 
manen die einzige Art von Annalen ſeien. Wir können aus dieſer Angabe zugleich ſchließen, 
daß für die Überlieferung mythiſcher, ſagenhafter, hiſtoriſcher Erzählungen von Geſchlecht zu 
Geſchlecht die poetiſche Form mindeſtens die herrſchende war. Mancherlei alte Traditionen von 
Göttern und Heroen, die lange nachher in den Volksepen noch durch die verſchiedenſten Um⸗ 
formungen hindurchblicken, oder die auch nur gewiſſe Grundtypen für Neuſchöpfungen der 
Sage hergaben, werden urſprünglich in ſelbſtändigen Liedern gelebt haben. 

Nicht am wenigſten waren es auch die großen, immer wiederkehrenden Vorgänge in der 
Natur, der Wechſel der Tages- und Jahreszeiten, aus denen die alles vermenſchlichende Phan— 
taſie die Überlieferungen vom Leben und Leiden der Heroen geſtaltete. Der Sommer ver— 
ſchwindet, die feindlichen, finſteren und kalten Naturgewalten haben die Oberhand: ſo iſt der 
lichte Held in weite Ferne gezogen, wo ihn die Rieſen gefangen halten, aber endlich kehrt er 
wieder. Aus langem Todesſchlaf und den ſtarren Banden des Winters wird die Erde und ihre 
Vegetationskraft im Frühling befreit: ſo dringt der Lichtheros durch alle Hemmniſſe hindurch 
zu der weltentrückten Jungfrau und weckt ſie aus dem Todesſchlummer wieder zum Leben; oder 
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er gewinnt den Söhnen der Finſternis, des „Nebels“, den „Nibelungen“, den goldglänzenden 
Schatz ab. Aber die Finſternis ſiegt wieder über das Licht: die Jungfrau fällt den Nibelungen 
anheim; der Held wird von ihnen ermordet, und den Schatz ſenken ſie hinab in die verborgene 
Tiefe. Nur hin und wieder ſieht man noch im Sande des Rheines ein Goldkorn hervorblinken, 
das die Welle auswuſch; dort ruht der unermeßliche Nibelungenhort. 

Daß von ſolchen Dingen in heidniſcher Zeit geſagt und geſungen wurde, können wir mit 
guten Gründen erſchließen, ebenſo, daß jene dem Naturmythus entſproſſene Nibelungenſage ſich 
ſchon an den Rhein geheftet hatte, ehe fie im 5. Jahrhundert mit hiſtoriſchen Elementen verſchmolz. 

Auch Lieder hiſtoriſchen Urſprungs ſind ſchon durch Tacitus für die Germanen bezeugt. 
Er berichtet, daß noch zu ſeiner Zeit Arminius bei den barbariſchen, d. h. germaniſchen, Stäm⸗ 
men beſungen wurde. 

Erhalten iſt uns freilich von alledem nichts; aber ungefähr können wir uns doch ein Bild 
von der Geſtalt der älteſten germaniſchen Dichtungen machen. Sicher waren fie im alliterie- 
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Übertragung der obenſtehenden Handſchrift: 
Eirif fazun idifi, fazun hera duoder. Ehemals ſetzten ſich (göttliche) Frauen, fegten fid hierin, dorthin. 
fuma hapt heptidun, fuma bert lezidun, Die einen hefteten Haft, andere hielten das Heer auf, 
fuma elubodun umbi cuonio widi: andere klaubten an Feſſeln: 
infprine haptbandun, invar vigandun! H. | entſpring den Haftbanden, entfabre den Feinden! 


renden Versmaß verfaßt. In jedem ihrer Verſe traten zwei Silben durch die natürliche 
Wort⸗ und Satzbetonung als Hebungen gegenüber den anderen, minder betonten Silben her— 
vor. Je zwei ſolcher Verſe wurden zu einer Langzeile dadurch verbunden, daß die beiden 
Hebungen des erſten, oder auch nur eine der beiden, gleichen Anlaut mit der erſten Hebung 
des zweiten Verſes hatten; die zweite Hebung dieſes letzteren mußte dagegen abweichenden An- 
laut zeigen, ſo daß alſo die ganze Langzeile mit einer nicht alliterierenden Hebung ausklang. 
Auf dieſe urgermaniſche Grundform weiſt übereinſtimmend die älteſte Metrik der ſämtlichen 
germaniſchen Stämme zurück. Dagegen herrſcht bezüglich der Zahl der minderbetonten Silben 
verſchiedener Brauch. Je nachdem freier Einzelvortrag oder Geſang in Begleitung taktmäßiger 
Bewegung die metriſche Form beſtimmte, wurde dieſe eine loſere oder gebundenere. Dort folgte 
der Vers in mannigfach wechſelndem Umfange den natürlichen Abſchnitten feierlicher, gehobe— 
ner Rede, hier war er durch den feſten Takt des Tanzſchrittes oder auch durch die rhythmiſchen 
Körperbewegungen bei Ausführung einer Arbeit beſtimmt, die uraltem Gebrauche nach durch 
Geſang begleitet und geregelt wurde. Die feſteſten Formen zeigt der Alliterationsvers in 
hiſtoriſcher Zeit bei den Skandinaviern, die freieſte bei den Deutſchen. 
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Schon in der Namengebung der Germanen des Tacitus hat das Prinzip der Alliteration 
feine Spuren hinterlaſſen; es wirkt lebendig fort in einer ganzen Reihe formelhafter Begriffs- 
verbindungen, die, teilweiſe altes Gemeingut der weſtgermaniſchen Stämme, in der Rechts⸗ 
ſprache wie in der gewöhnlichen Rede noch lange, nachdem die deutſche Dichtung den allite— 
rierenden Vers aufgegeben hatte, gebraucht wurden, ja in nicht wenigen Fällen bis zur Gegen- 
wart fortdauern. Urſprünglich aber iſt dieſe Form durchaus poetiſch. Die Übereinſtimmung 
des Anlauts von Wörtern, die im übrigen verſchieden klingen, geht ebenſo wie ſpäter der End⸗ 
reim, ebenſo wie die Wiederkehr eines in gewiſſer Weiſe geregelten Wechſels von ſtark und 
minder ſtark betonten Silben auf ein Prinzip der Verbindung von Gleichem und Ungleichem, 
von Wiederholung und Wechſel zurück, das zum Weſen der poetiſchen Form gehört, ja in der 
einen oder der anderen Geſtalt ſchließlich jeder Kunſtform überhaupt zu Grunde liegt. 

Ihm entſpringt auch eine ſehr alte Eigenheit dichteriſchen Stiles: der Parallelismus 
und die Variation des Ausdrucks. Ein und derſelbe Gedanke wird in verſchiedener Form 
wiederholt, derſelbe Begriff wird in verſchiedenen Bezeichnungen variiert, dieſelbe Perſon wird 
ihren verſchiedenen Eigenſchaften nach in ein und demſelben Satze mehrfach benannt. Wie ein⸗ 
zelne Silben durch Verwandtſchaft des Klanges, ſo werden alſo Wörter und Satzteile, ſelbſt 
ganze Sätze durch Übereinſtimmung ihres Inhalts gewiſſermaßen miteinander gereimt. Dieſe 
Erſcheinung iſt der Dichtung der germaniſchen Stämme nicht ausſchließlich eigen; aber ſie äußert 
ſich bei ihnen charakteriſtiſch und übereinſtimmend genug, um als ein gemeinſames Vermächt⸗ 
nis aus urgermaniſcher Zeit zu gelten. Teilweiſe vereinigt ſie ſich eng mit der Alliteration. 
Gerade jene ins Leben eingedrungenen alliterierenden Formeln verknüpfen gern durch die 
Alliteration nahe verwandte Begriffe. Aber auch ohne dieſe äußere Zuſammenkettung ſetzen 
ſich formelhafte Verbindungen feſt. Die Ausbildung von Synonymen und poetiſchen Um⸗ 
ſchreibungen wird natürlich durch das Prinzip des Parallelismus begünſtigt. Dabei werden 
die ſynonymen Satzglieder in der altgermaniſchen Poeſie meiſt nicht unmittelbar nebeneinander 
geſtellt, ſondern die Rede wendet ſich oft zu einem Begriff, über den ſie ſchon hinausgeſchritten 
war, zurück, indem ſie ihn durch einen Parallelausdruck nachträglich wieder aufnimmt. Z. B.: 

Sohn und Vater beſorgten ihre Rüſtung, 
ihr Schlachtgewand machten ſie fertig. die Schwerter gürteten ſie an, 
die Helden, über die Harniſche, da ſie hinritten zum Kampfe. 

So fehlt der Darſtellung der gleichmäßige, ruhig fortſchreitende Fluß. Unſtet ſpringt ſie 
hin und her, um mit lebhafter Eindringlichkeit die Vorſtellungen, die den Dichter beſonders 
beſchäftigen, immer wieder und von verſchiedenen Seiten herauszuheben. Erinnern wir uns, 
daß ſchon der Rhythmus des germaniſchen Verſes und die Alliteration die Hauptbegriffe des 
Satzes ſtark hervorkehrten, nehmen wir hinzu, daß das germaniſche Akzentgeſetz innerhalb des 
Wortes den ſtärkſten Ton immer auf diejenige Silbe fallen läßt, die den eigentlichen Begriffs: 
inhalt birgt, nämlich auf die Stammſilbe, ſo ſehen wir, wie ſehr die beſondere Pflege und 
Ausbildung jener Eigenheit des poetiſchen Stiles mit der ganzen Sprech- und Denkweiſe der 
Germanen zuſammenhängt. 

Ausführliche Schilderung und Erzählung wird den Dichtungen dieſer Zeit noch fremd 
geweſen ſein. So bot ſich in ihnen auch gewiß kein großer Spielraum für die poetiſche Ge⸗ 
ſtaltung beſonderer germaniſcher Lebensanſchauungen und Lebensverhältniſſe. Aber erwachſen 
waren ſie einem Vorſtellungskreiſe, in dem ſich auch die ſpätere germaniſche Nationalepik noch 
bewegt. Denn das Leben und Empfinden der Germanen zeigt bei Tacitus bereits dieſelben 
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charakteriſtiſchen Züge, die wir noch nach Jahrhunderten im angelſächſiſchen, noch nach einem 
Jahrtauſend im deutſchen Nationalepos wiederfinden. 

Das eigentliche Lebenselement des vornehmen Germanen iſt nach Tacitus' Darſtellung 
der Krieg. Friedlicher Erwerbsarbeit abhold, opfert er ſeine ganze Tatkraft waghalſigem Ringen 
um Heldenruhm und Kampfbeute. Müſſen etwa Speer und Schild allzu lange in der Heimat 
raſten, dann ſucht er wohl in der Fremde Arbeit für ſie zu finden. So gilt ihm Krieg und 
Fehde als der eigentliche Normalzuſtand, und ſo konnte eine Art perſönlicher Verbindung, die 
ihrer Natur nach eigentlich nur dem Kampfe diente, zu einer dauernden Einrichtung und zu 
einer ſozialen und ſittlichen Macht werden, nämlich das Gefolgſchaftsweſen. 

Jünglinge, die ſich in der Waffenkunſt ausbilden wollen, aber auch bewährte Kämpfer 
ſcharen ſich zu einem freiwilligen Gefolge um einen Häuptling zuſammen, der vor allem in der 
Stärke, Trefflichkeit und Vornehmheit dieſer beſtändigen Umgebung ſeinen Ruhm ſucht. Sie 
begleiten ihn in den Kampf wie in die Verſammlung, ſind ſeine Haus- und Tiſchgenoſſen und 
erhalten je nach Verdienſt, aber auch je nach des Häuptlings größerer oder geringerer Freigebig⸗ 
keit ihren Anteil an der Kriegsbeute. Ihm der nächſte zu ſein, iſt das Ziel des Ehrgeizes für 
einen jeden unter ihnen. Verbunden ſind ſie mit dem Gefolgsherrn durch die gegenſeitige 
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Pflicht unerſchütterlicher Treue, die bis in den Tod, ja auch über den Tod hinaus gewahrt 
wird. „Der Häuptling kämpft für den Sieg, die Gefolgsleute für ihren Herrn“, berichtet 
Tacitus. Nur ihm zum Ruhme verrichten ſie ihre Heldenwerke, während er hinter keinem der 
Seinen zurückſtehen darf. Fällt er, ſo müſſen ſie ſiegen oder ſein Schickſal teilen; Flucht würde 
ihnen lebenslängliche Entehrung eintragen. Ebendieſe Strafe trifft aber auch überhaupt jeden 
Krieger, der aus der Schlacht ohne Schild entweicht, und ſo machen die Unglücklichen, die auf 
dieſe Weiſe ihre Ehre verloren haben, oft freiwillig ihrem Leben ein Ende. 

In dieſen Vorſtellungen und Zuſtänden, wie ſie Tacitus ſchildert, lebt auch noch unſer 
mittelhochdeutſches Volksepos. Die Idee der Heldenehre und der in Not und Tod unwandel- 
baren Treue bildet ſeinen ſittlichen Kern. Die Gefolgſchaft gilt ihm neben der Sippe als der 
einzige mit Rechten und Pflichten verknüpfte ſoziale Verband. Staat und Vaterland ſpielen 
noch gar keine Rolle. 

Auch im Leben der Frau ſind Ehre und Treue die erſten und unverletzlichſten Gebote 
ſowohl bei Tacitus als auch im Nationalepos. Gelten fie beim Manne vor allem für kriege— 
riſche Tat und das Verhalten zwiſchen Herrn und Gefolgsmann, ſo betreffen ſie bei der Frau 
weſentlich die ſittliche Führung und ihr Verhältnis zum Gatten und zu den Verwandten. Aber 
keineswegs iſt die germaniſche Frau in den engen Kreis häuslichen Lebens gebannt. Auch ſie 
iſt in der kriegeriſchen Atmoſphäre ihrer Umgebung geſtählt. Wer ſie in ihrer Ehre, ihrem 
Stolz, ihrer Liebe kränkt, darf nicht mildere Rache gewärtigen, als wer einen Mann ſich zum 
Feinde machte. An der Schlacht ſelbſt weiſen ihr Geſchichtſchreibung, Mythus und Helden- 
dichtung einen Anteil zu. Jene Germanenweiber, die nach den Berichten der Hiſtoriker das 
Los über den Ausgang des Kampfes werfen, hinter der Schlachtreihe ſtehend die Flüchtigen 
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zurücktreiben, die Ermatteten erquicken, die Verwundeten verbinden, aber auch wohl ſelbſt 
einmal die Waffe führen, ſie erinnern lebhaft genug an die Idiſi oder Walküren, die in der 
Schlacht ihr geheimes Weſen treiben, nicht minder aber auch an jene heldenmäßigen Frauen⸗ 
geſtalten, die im Mittelpunkte unſerer nationalen Epik ſtehen. Denn auch dieſe ſind nicht nur 
Gegenſtand und Urſache zahlreicher Kämpfe, ſie haben auch ſelbſt ihren tätigen Anteil dabei, 
anreizend oder beſchwichtigend, ſtreitend oder wundenſtillend; und in ihren Namen erſcheinen 
ſie als Schlachtenjungfrauen: Kriemhild und Brünhild ſind die Kämpferinnen im Helm und im 
Panzer, Hildegund und Hilde die Streiterinnen, Gudrun iſt die des Schlachtenzaubers Kundige. 
Ob in vorchriſtlicher Zeit deutſche Gedichte jemals aufgezeichnet worden ſind, muß dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Die Möglichkeit dazu war jedenfalls nicht ausgeſchloſſen, denn ſchon lange 
vor ihrer Chriſtianiſierung haben alle 
germaniſchen Stämme eine Schrift be⸗ 
ſeſſen. Ihr Name, Runen, d. i. ge⸗ 
heime Rede (vgl. unfer „raunen“), gibt 
über ihren Urſprung keinen Aufſchluß. 
Er entſpricht der naturgemäßen Vorſtel⸗ 
lung der Ungebildeten von der Schrift 
als einer Rede, die man nicht hört, er 
kann aber auch zuerſt von der geheim⸗ 
nisvollen, zauberiſchen Beſprechung ge- 
golten haben und erſt durch die ſehr alte 
Verwendung ſchriftartiger Zeichen für 
Zauber, Orakel und Los auf die Schrift 
ſelbſt übertragen ſein. 
Das Einritzen ſolcher Zeichen zu 
Orakelzwecken bezeugt ſchon Tacitus für 
die Germanen; es geſchah auf einzelnen 


Die große Nordendorfer Spange. Nach Henning, „Die deut⸗ p ags ` 5 
ſchen Runendentmaler”, Straßburg 1889. — a Ridjeite, b Vorderseite. Stäben, die von einem fruchttragenden 


Bgl. Tert, S. 9. Baume geſchnitten waren, und fo ijt es 
Hypothetiſche Übertragung der Inſchrift: N Ebaief? ET, 
Loga thore Wodan, wigi Thonar. — Awa Leubwini. nicht unwahrſcheinlich, daß die ſehr 


Die Heirat erſiege Wodan, weihe Thonar. — (Die Namen des Paares.) alten Worte Buch, Buchſtab und Ru⸗ 
„rie Worse Aus Leder Juſgeit auf ben Kaſeß übrigen Zeile nenſtab ſolchem Brauche, bei dem die 
Buche bevorzugt werden mochte, ent⸗ 
ſtammen. Überliefert iſt uns aber eine Runenſchrift erſt in Denkmälern, die mit dem 3. oder 
4. Jahrhundert n. Chr. anheben (ſiehe die Abbildung, S. 7). Sie beſteht da aus 24 Zeichen, 
die faſt durchweg aus den lateiniſchen Kapitalbuchſtaben umgebildet ſind; dabei herrſchte be⸗ 
ſonders der Grundſatz, wagerechte und gebogene Linien in Schrägſtriche umzuſetzen, wie dies 
durch die älteſte und üblichſte Art des Runenſchreibens, durch das Einritzen auf Holz, bedingt 
war; denn eine wagerecht in der Richtung der Holzfaſern verlaufende Ritzung blieb unkennt⸗ 
lich, die gebogene war ſchwieriger auszuführen. Vereinzelte Runenbuchſtaben, die ſich aus 
der lateiniſchen Schrift nicht erklären laſſen, mögen auf die alten Orakelzeichen zurückgehen. 
Ganz außer Zuſammenhang mit dem lateiniſchen Alphabet ſtehen Namen und Reihen⸗ 
folge der Runenzeichen; beides war von größter Bedeutung für den Zauber, den man mit den 
Runen trieb, und beides haben die Germanen ſich ſelbſt geſchaffen. 
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Auf deutſchem und oſtgermaniſchem Boden haben fic) nur wenige Runeninſchriften ge- 
funden, und ſie ſind ſämtlich auf beweglichen Gegenſtänden, faſt ausſchließlich auf Metall⸗ 
geräten, angebracht; von dem im ſkandinaviſchen Norden ſpäter ſo reich entwickelten Gebrauche 
der Runen zu Steininſchriften zeigt ſich in Deutſchland nicht die geringſte Spur. Ein beſonderes 
Intereſſe bietet die aus dem 6.— 7. Jahrhundert ſtammende Inſchrift der in einem Gräberfelde 
zwiſchen Augsburg und Donauwörth gefundenen Nordendorfer Spange (ſiehe die Abbildung, 
S. 8). Sie enthält zweifellos den Namen Wodan und ſcheint deſſen Beiſtand ſowie Thonars 
Weihe zur Heirat eines Paares zu erflehen, deſſen Namen, Awa und Leubwini, gleichfalls dem 
Zierat eingegraben ſind. 


2. Die Völkerwanderung und die Entſtehung der deutſchen Heldenſage. 


Von den Odermündungen bis zum Pregel und ſüdwärts bis an die ſchleſiſchen Gebirge 
ſaßen zu Tacitus' Zeit die oſtgermaniſchen Völkerſchaften: an der Oſtſee Lemovier, Rugier und 
Goten, landeinwärts die verſchiedene Stämme umfaſſende lugiſche Gruppe. Unter dieſer ſpielten 
die Nahanarvaler eine ähnliche Rolle wie die Semnonen unter den Sueben (vgl. S. 3). In 
ihrem Gebiete lag ein heiliger Hain, in dem von alters her ein göttliches Brüderpaar, die Alci, 
unter einem nach Frauenart gekleideten Prieſter verehrt wurde; dieſes Heiligtum ſcheint der 
Mittelpunkt des Kultus der lugiſchen Nationen geweſen zu ſein. 

Bald nach der Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. kommt in dieſe Stämme eine Bewegung, 
deren Wellen immer weitere Kreiſe ziehen. Um 170 erſcheinen unter den Völkern, die das römiſche 
Reich an der Donau bedrohen, auch die zu den Lugiern gehörigen Wandalen, und ihr Auszug 
wird die Folge eines Vorſtoßes der Goten geweſen ſein. Die Goten ſelbſt brechen ſich dann nach 
Südoſten Bahn, geraten im Jahre 214 am Nordrande des Schwarzen Meeres zum erſten Male 
mit den Römern aneinander und beunruhigen durch ihre Raubzüge Jahrzehnte hindurch die 
Balkanhalbinſel und Kleinaſien, bis ſie, nachdem Kaiſer Aurelian im Jahre 275 die Provinz 
Dacien den Barbaren eingeräumt hat, auf das linke Donauufer eingeſchränkt werden, von 
wo ſich dann ihre zahlreichen in Weſt- und Oſtgoten gegliederten Stämme über die nordpon⸗ 
tiſchen Stromgebiete erſtrecken. 

Natürlich konnten in dieſer Periode bei den mannigfachen Berührungen der Goten mit 
Griechen und Römern die Einflüſſe der überlegenen Kultur nicht ausbleiben, und mit dieſer 
wurde auch das Chriſtentum den Goten zuerſt unter allen Germanen zugeführt. Unter den 
Gefangenen, welche ſie von ihren großen Streifzügen heimbrachten, befand ſich auch manche 
chriſtliche Familie, die dann ihren Glauben in der heidniſchen Umgebung unbeirrt weiterpflegte 
und allmählich ausbreitete. 

Aus einer ſolchen ſtammte auch der Mann, deſſen Name an der Spitze der Geſchichte der 
germaniſchen Kirche wie der germaniſchen Literatur ſteht. Seine Vorfahren waren vor dem 
Jahre 268 aus Kappadokien fortgeführt worden; augenſcheinlich waren ſchon ſeine Eltern auf 
gotiſchem Boden geboren; er ſelbſt hat unter den Weſtgoten um das Jahr 311 das Licht der 
Welt erblickt und den gotiſchen Namen Wulfila, d. h. Wölflein, erhalten, der in griechiſcher 
Form zu Ulfilas wurde. Das Chriſtentum, zu dem ſich Wulfila bekannte, war das des Arius, 
und zeitlebens iſt er ein eifriger Verfechter dieſer Konfeſſion, ein überzeugungstreuer Gegner 
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der orthodoxen Lehre von der Weſensgleichheit des Vaters und des Sohnes geblieben. Nach: 
dem er in den geiſtlichen Stand getreten und im Alter von dreißig Jahren zum Biſchof der 
Goten geweiht worden war, entfaltete er zunächſt in der Heimat eine fruchtbare Miſſionstätig⸗ 
keit. Aber in der wachſenden Verbreitung des Chriſtentums jah der Weſtgotenhäuptling Atha- 
narich eine Gefahr für ſich und ſeine Untertanen; ſeine blutigen Gewaltmaßregeln veranlaßten 
Wulfila, die beträchtliche Schar der bekehrten Goten über die Donau zu führen, wo ihnen der 
Kaiſer in Möſien, in der Gegend von Nikopoli, Wohnſitze anwies. Dort haben dieſe chriſtlichen 
Möſogoten, oder Goti minores, wie man ſie nannte, Jahrhunderte hindurch als ein fried— 
liches Hirtenvolk gehauſt, von den kriegeriſchen Stammesgenoſſen völlig getrennt, doch der hei— 
miſchen Sprache treu: noch im 9. Jahrhundert wurde unter ihnen gotiſch gepredigt. Wulfila 
ſtarb, nachdem er vierzig Jahre als Biſchof ſegensreich gewirkt hatte. Der Sturz der arianiſchen 
Partei unter Theodoſius hatte ſeine letzte Lebenszeit getrübt. Durch die Glaubensſtreitigkeiten, 
die auch auf dem Konzil von Aquileja im September 381 mit einer Niederlage ſeiner Geſin⸗ 
nungsgenoſſen geendigt hatten, war er nach Konſtantinopel geführt worden; unter dem ſchmerz⸗ 
lichen Eindrucke, daß auch hier die Hoffnungen ſeiner Partei ſcheiterten, endete einige Monate 
nach jenem Konzil, vermutlich im Frühjahr 382, ſein Leben. 

Wulfilas Wirkſamkeit reichte weit über ſeine möſiſche Gemeinde hinaus. Aufzeichnungen 
ſeines Schülers, des Biſchofs Auxentius, die von wärmſter Begeiſterung für ihn durchdrungen 
ſind, und ſelbſt Außerungen der gegneriſchen Partei laſſen die Größe des Mannes ahnen. Er 
muß eine mächtig anregende Perſönlichkeit geweſen ſein, von gewaltigem Einfluß auf ſein 
Volk. Voll heiligen Eifers für ſeinen Beruf, hat er durch Verhandlungen mit dem Kaiſer, 
durch Teilnahme an Konzilien und beſonders durch griechiſche, lateiniſche und gotiſche Schriften 
und Überſetzungen für die Ausbreitung und Feſtigung, den dogmatiſchen Ausbau und die 
Rechtfertigung des Chriſtentums und der arianiſchen Lehre unermüdlich und erfolgreich gewirkt. 

Von ſeinen griechiſchen Schriften iſt nichts, von den lateiniſchen nur das knappe Bekennt⸗ 
nis erhalten, in dem er angeſichts des Todes noch einmal ſeinen arianiſchen Glauben bezeugte. 
Aber von feinem weitaus wichtigſten Werke hat ein günſtiges Geſchick wenigſtens ſehr bedeu- 
tende Bruchſtücke auf uns gebracht. In Palimpſeſten, Pergamentblättern, deren urſprünglicher 
Inhalt erſt nach Entfernung ſpäter darübergeſchriebener lateiniſcher Texte wieder ſichtbar ge— 
macht worden iſt, und vor allem in den umfänglichen Fragmenten des zu Upſala aufbewahrten 
Codex argenteus, deſſen Schriftzeichen mit Silber- und Goldfarbe auf purpurgefärbtes Per- 
gament aufgetragen ſind, iſt uns der größte Teil des Neuen Teſtamentes in gotiſcher Sprache 
überliefert (ſiehe die Abbildung, S. 11), während gleichzeitig Bruchſtücke einer Übertragung des 
Buches Nehemia zeigen, daß auch das Alte Teſtament in der gotiſchen Bibelüberſetzung wenig⸗ 
ſtens teilweiſe enthalten war. Durch unverdächtige Zeugniſſe wiſſen wir, daß Wulfila eine ſolche 
verfaßt hat. Die überlieferten Textſtücke ſind freilich durchweg mehr als hundert Jahre nach 
Wulfilas Tode und nicht in ſeiner weſtgotiſchen oder möſiſchen Heimat, ſondern von Oſtgoten 
in Oberitalien niedergeſchrieben worden, aber wir dürfen der allgemeinen Annahme folgen, daß 
ſie aus Wulfilas Werk ſtammen, wenn auch nicht ausgeſchloſſen ſcheint, daß am Alten Teſta— 
ment eine andere Hand neben der ſeinen tätig war. Die Bücher der Könige aber fehlten, wie 
uns berichtet wird, der gotiſchen Bibel überhaupt, angeblich, weil Wulfila gefürchtet hätte, daß 
ihr Inhalt die angeborene Kampfluſt der Goten eher ermuntern als zähmen würde. 

Mag alſo Wulfila nicht die ganze Heilige Schrift übertragen haben, der wahre Schöpfer 
der gotiſchen Bibel iſt er bei alledem; und zugleich auch der Schöpfer einer gotiſchen Literatur 
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im eigentlichſten Sinne. Denn er hat ſeinem Volke erſt eine Schrift geſchaffen, die im Gegenſatze 
zu den geritzten Runenbuchſtaben für das Schreiben auf Pergament geeignet war, dabei auch 
des heidniſch-magiſchen Nimbus entbehrte, der nun einmal die Runen umgab. Im weſentlichen 
übernahm er zwar die griechiſchen Buchſtaben, behielt auch ihre Reihenfolge und ihren Zahlen— 
wert bei; doch ſah er ſich in einzelnen Fällen veranlaßt, einerſeits griechiſchen Schriftzeichen 
einen abweichenden Lautwert zu geben, anderſeits auch ſolche des lateiniſchen und des runiſchen 
Alphabetes zur Ergänzung heranzuziehen. 

Das wirklich Bewundernswerte an Wulfilas Leiſtung aber iſt, wie er die Sprache dieſes 
aller Spekulation fremden, heidniſchen Kriegervolkes nicht nur den Erzählungen, ſondern auch 


baak, ipisaNsha~foa~nssapp 
SHIN. PATEIYAIAANKANFETISA 
ESNASBIIZVISPANSAINTANS 
SYEFAMNGAIDPIST. SQRHANATEI 
VAIKIARHHIKSYERAIY. Phak 
TRIZEFALRKANAK MIPSIKNIS. iq; 
SYAKEMIKBARTANS- AAISGANIAS 


Textprobe aus Bulfilas Bibelüberſetzung (Ev. Mark. 7, 5—7). Aus dem fogenannten Codex argenteus, in ber 
Univerſitätsbibliothek zu Upſala. Vgl. Text, S. 10. 


Übertragung der obenſtehenden Handſchrift: 


Hlaif. Ip is andhafjands gap Brot!. Aber er antwortete und ſprach 

du im: patei vaila praufetida zu ihnen: „Recht hat Eſaias prophezeit 
Esaias bi izvis pans liutans, über euch Heuchler, 

sve gamelip ist: sô managei wie geſchrieben ſteht: dieje Menge (dies Volk) 
vairilém mik svéraip, ip hair- verherrlicht mich mit den Lippen, aber 

tö iz& fairra habaip sik mis. Ip ihr Herz befindet fich fern von mir. Aber 
svaré mik blotand, laisjandans ... vergebens verehren fie mid, lehrend ...“ 


1 Letztes Wort von V. 5. 


den ethiſchen und dogmatiſchen Erörterungen der Bibel anzupaſſen wußte. Selten läuft ihm 
dabei ein Mißverſtändnis unter; felten auch hat er fih genötigt geſehen, einen bibliſchen Mus- 
druck als unüberſetzbar beizubehalten; eher bedient er ſich eines griechiſchen oder lateiniſchen 
Fremdwortes, das ſeinem Volke durch die Berührungen mit dem Römerreiche ſchon damals 
geläufig war; ſonſt hat er durchaus ſeine griechiſche Vorlage getreu, aber nicht ſklaviſch in ein 
unverfälſchtes Gotiſch überſetzt, und der guten Form wandte er genug Aufmerkſamkeit zu, um 
gelegentlich auch gegen die Quelle Abwechſelung im Ausdruck einzuführen. 

Uns iſt Wulfilas Bibel jetzt vor allem das unſchätzbare Sprachdenkmal, das uns ermög- 
licht, durch anderthalb Jahrtauſende hindurch die germaniſche Sprachentwickelung zu verfolgen. 
Für ihre Zeit iſt ſie vor allem das wichtigſte Hilfsmittel zur Ausbreitung des Chriſtentums 
unter den Oſtgermanen geweſen, wie denn die Miſſion unter dieſen Stämmen in der Tätigkeit 
des großen Gotenbiſchofs ihren eigentlichen Ausgangspunkt hat. 
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Sie alle, die Wandalen und Rugier ſo gut wie die Oſt- und Weſtgoten, vorübergehend 
auch die Burgunder, wurden ſeiner Konfeſſion, dem Arianismus, zu einer Zeit gewonnen, wo 
dieſer unter den Römern und Griechen ausgerottet ward. Unter Umſtänden hätte dies zwiſchen 
den oſtgermaniſchen Stämmen, die auf den Trümmern des römiſchen Reiches ihre Staaten 
gründeten, ein ſtarkes Bindeglied und eine Stütze ihrer Nationalität gegen das orthodoxe 
Römertum werden können. Aber ſo hervorragende Anlagen die Goten auch zeigten, es war 
nicht daran zu denken, daß die Germanen ſchon damals eine nationale Kultur hätten entwickeln 
können, die im ſtande geweſen wäre, ſich in Italien, Gallien, Spanien und Afrika neben jenen 
großen Überlieferungen der alten Welt zu behaupten, mit denen ſich die orthodoxe Kirche aufs 
engſte verbündet hatte. 

So konnte das Hinzutreten des konfeſſionellen Gegenſatzes zum nationalen und die Feind- 
ſchaft der überlegenen orthodoxen Kirche, ſtatt die oſtgermaniſchen Staaten und Nationali⸗ 
täten zu feſtigen, nur ihre Auflöſung beſchleunigen. Die Wandalen in Afrika gingen noch als 
Arianer unter, ebenſo in Italien die Oſtgoten, mit deren Reich auch das eigentliche Zentrum 
dieſer arianiſchen Germanenſtaaten und zugleich die Pflegeſtätte gotiſchen Schrifttums ver⸗ 
ſchwand. Die Burgunder waren ſchon katholiſiert und romaniſiert, als ihr Reich von den 
Franken vernichtet wurde; und nicht anders verhielt es ſich mit den Weſtgoten, als ſie im Jahre 
711 den Mauren erlagen. 

Eine kurze Dauer war dieſen Staaten in der Geſchichte beſchieden; um ſo länger währte 
ihr Andenken in der Dichtung und Sage. Denn aus den großen Ereigniſſen jener oſtgerma⸗ 
niſchen Wanderung, die zu ihrer Bildung führten, aus den gewaltigen Kämpfen, in denen die 
germaniſchen Recken das römiſche Weltreich in Trümmer ſchlugen, bildeten ſich die Stoffe der 
deutſchen Heldenſage, die noch nach einem Jahrtauſend von den Alpen bis nach Island 
und den Farbern hin im Liede lebten. Aber nicht Staaten, ſondern Perſönlichkeiten ſind es, von 
denen die Sage berichtet. In Taten und Leiden einzelner Könige und Helden faßt ſie unbewußt 
die Erlebniſſe der Völker zuſammen, und ſo kann es geſchehen, daß der Name eines Volkes aus 
der Sage völlig verſchwindet, während doch ſeine Geſchicke ihren Hauptinhalt bilden. So iſt es 
in Deutſchland den Goten ergangen. Den Oſtgoten Theoderich hat die deutſche Sage zu ihrem 
größten Helden erhoben, Erinnerungen an ſeine Vorfahren und ſein Geſchlecht, die Amalungen, 
hat ſie aufbewahrt, ſein Volk aber hat ſie vergeſſen. Ja, was noch auffälliger erſcheinen mag, 
ſelbſt den Namen der Römer nennt die deutſche Heldenſage nicht. Der große hiſtoriſche Gegen- 


ſatz zwiſchen Römertum und Germanentum iſt in ihr gar nicht zum Ausdruck gekommen. Denn 


ihr fehlt eben das Staats- und Volksbewußtſein; nicht Nationen, ſondern Fürſten, Geſchlechter 
und Gefolgſchaften ſtellt fie gegen- und nebeneinander, nicht um nationale, ſondern um perſön⸗ 
liche Angelegenheiten drehen ſich die Taten, von denen ſie meldet. 

Gerade bei den Goten iſt die epiſche Heldendichtung ſchon ſehr früh bezeugt. Jordanes, 
der im Jahre 551 eine Gotengeſchichte aus älteren Quellen auszog, erwähnt unter anderem 
ſchon alte Lieder, in denen ſie ihren Zug von der Weichſel nach dem Schwarzen Meere feierten, 
und auch er vergleicht dieſe Dichtungen, wie ſchon Tacitus die Lieder der Germanen ſeiner Zeit, 
mit hiſtoriſcher Überlieferung. 

Dieſe älteſte gotiſche Epik hat in der Heldenſage keine Spuren hinterlaſſen. Dagegen hat 
ſich, ſolange es überhaupt noch germaniſche Heldenlieder gab, das Andenken des mächtigen 
Oſtgotenkönigs Erman (a) rich erhalten, der dem Einbruch der Hunnen um 375 zum Opfer 
fiel. Nach der älteſten hiſtoriſchen Nachricht gab er ſich ſelbſt den Tod, und nun fluteten die 
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Hunnenſchwärme über fein Reich und über Europa hin. Aber auch hier lebt nicht das folgen- 
ſchwere hiſtoriſche Ereignis, das ſich mit Ermanrichs Namen verknüpft, ſondern ſein perſönliches 
Geſchick in der Sage fort. Der König hatte, ſo erzählt Jordanes, Sunilden, ein Weib aus dem 
ihm dienſtbaren Geſchlecht der Roſomonen, wegen eines Verbrechens ihres flüchtig gewordenen 
Mannes von wilden Pferden zerreißen laſſen. Ihre beiden Brüder Sarus und Ammius aber 
rächten ſie, indem ſie den Ermanrich überfielen und ihm eine Wunde beibrachten, an der er den 
Reſt ſeines Lebens hinſiechte. Dieſe Überlieferung wurde bis in den ſkandinaviſchen Norden ge— 
tragen, wo ſie mit Beibehaltung der Namen der Hauptbeteiligten in zwei Eddaliedern behandelt 
wurde; in Deutſchland war ſie noch im 10. Jahrhundert einem Chroniſten bekannt, welcher 
dergleichen Erzählungen aus Volksliedern ſchöpfte, ja eines der jüngſten Denkmäler deutſcher 
Heldendichtung ſingt noch von „koning Ermenrikes dot“. Dabei ift aber die Sage früh, auch 
ſchon in der nordiſchen Faſſung, erweitert worden. Ein ſchwer gekränkter Vertrauter des Er⸗ 
manrich nämlich, vielleicht urſprünglich der Gatte der unglücklichen Sunild, rächt ſich an dem 
König, indem er ihn durch tückiſche Ratſchläge veranlaßt, ſeine eigenen Söhne zu ermorden; 
und ſo wird Ermanrich im germaniſchen Epos der Typus des Tyrannen, der in grauſamer 
Verblendung gegen ſein eigenes Geſchlecht wütet, bis ihn endlich ſelbſt das Geſchick ereilt. 

Während alſo der Zuſammenſtoß der Hunnen mit den Germanen in der Ermanrichſage 
keine Spur hinterließ, hat er an der Bildung der großartigſten germaniſchen Heldenſage, der 
von den Nibelungen, einen ſehr weſentlichen Anteil. 

Die Burgunder, die nach dem Aufgeben ihrer Stammſitze an der Weichſel im 4. Jahr⸗ 
hundert am oberen Main gehauſt hatten, ſchoben ſich allmählich bis an den Mittelrhein vor. 
Dort wurde ihnen unter ihrem König Gunther im Jahre 413 auf dem linken Ufer ein Gebiet 
abgetreten, in welchem wohl, wie im Nibelungenliede, Worms ihr Königsſitz wurde. Es war 
das eine große Errungenſchaft. Der Wormsgau galt als ein durch Natur und Kultur ſo reich 
geſegnetes Land, daß ſich an ihn die Sage vom Roſengarten, dem poetiſchen Bilde einer para⸗ 
dieſiſchen Landſchaft, heften konnte. So erſcheint denn im mittelhochdeutſchen Epos, wie der 
Zwergkönig Laurin in ſeinem märchenhaften Reiche in den Bergen Tirols, König Gibich mit 
ſeinen Söhnen in Worms als Beſitzer und Verteidiger eines prächtigen Roſengartens. 

Aber noch unter einem anderen Bilde verſinnlicht die Sage reiche Herrſchaft und großes 
Beſitztum. Der Schatz des königlichen Hauſes wird ihr zum Inbegriff aller Hilfsquellen des 
Herrſchers. Ermanrichs großes, über viele fremde Völker ausgedehntes Reich wird in der Sage 
zum unermeßlichen Schatze, zur Erwerbung eines Hortes der Harlungen, von dem ein alter 
Mythus erzählte. Ganz jo läßt die Sage die Burgunder als Eroberer jenes üppigen Rhein- 
landes den mythiſchen Rheinſchatz, den Nibelungenhort, gewinnen und bringt ſie infolge davon 
mit dem alten Mythus von dem Lichtheros Siegfried und den Nibelungen (vgl. S. 4 u. 5) in 
Verbindung. Denn nachweislich wußte man ſchon zu der Zeit der Aufrichtung des mittel- 
rheiniſchen Burgunderreiches, daß der Rhein tatſächlich Gold führe, wie denn rheinaufwärts 
von Mainz, auch in der Nähe von Worms und Lochheim, wo nach dem Nibelungenliede der 
Hort verſenkt wurde, das Mittelalter hindurch und ſtellenweiſe bis auf unſere Zeit Goldwäſchen 
beſtanden haben. Wenn demnach die burgundiſchen Könige von den Sängern die Herren des 
Nibelungenhortes genannt wurden, jo war das nichts anderes, als wenn tatſächlich ein Dichter 
des 13. Jahrhunderts von den reichen Rheinlandbewohnern ſingt, ihnen diene des Rheines 
Grund, und der Nibelungenhort ruhe bei ihnen im Lurlenberge. Als Erwerber dieſes Rhein- 
ſchatzes aber treten nun die burgundiſchen Könige in den Kreis der mythiſch-ſagenhaften 
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Geftalten, die nach alter Tradition Siegfried den Hort abgewannen; der mythiſche Hagen, der 
Nibelung, der den Mord an Siegfried ausführte, wurde zu einem Verwandten ihres Hauſes 
gemacht, ſie ſelbſt zu Mitwiſſern oder Teilnehmern ſeiner Tat; und auch der Name Nibelungen 
wird nun auf ſie als die Eigentümer des Hortes übertragen. 

Doch nicht lange erfreuten ſich die Burgunder ihres mittelrheiniſchen Reiches. Schon im 
Jahre 435 erhielt ihre Macht einen empfindlichen Stoß, als ein Verſuch, ſie nach Nordweſten 
hin auszudehnen, durch Aötius blutig zurückgewieſen wurde. Zwei Jahre ſpäter erlag fie dem 
Anſturm der Hunnen. „Die Hunnen haben den König Gunther mit ſeinem Volk und ſeinem 
Geſchlecht vernichtet“ und „Zwanzigtauſend Burgunder niedergemetzelt“, ſo lauten die dürren 
Berichte der Chroniken. Die alles individualiſierende Sprache der Sage aber macht aus dieſer 
Zerſtörung des rheiniſchen Burgunderreiches durch die Hunnen die Märe: Der Hunnenkönig 
Attila bereitete dem König Gunther und ſeinen Leuten den Untergang, um ſich des Nibelungen— 
hortes zu bemächtigen. 

Aber auch den Attila traf das Verhängnis. Sein Tod erfolgte tatſächlich unter Umſtänden, 
die dem Bedürfnis der Sage nach Verkettung von Schuld und Sühne entgegenkamen. Im | 
Jahre 453 wurde Attila eines Morgens neben einem Weibe, mit dem er joeben Hochzeit ge- 


halten, in ſeinem Blute ſchwimmend gefunden. Ein Blutſturz hatte ſeinem Leben ein Ende 
gemacht. Bald aber verbreitete ſich das Gerücht, jenes Weib habe ihn ermordet; ſpätere Hiſto⸗ 
riker wiſſen auch zu erzählen, ſie habe Blutrache an Attila geübt, der ihr den Vater getötet hatte. 
Es war eine Germanin, denn ſie führte den Namen Hildiko; das iſt die Koſeform des Namens 
Hilde oder eines damit zuſammengeſetzten, wie Brünhild, Grimhild. Eine Grimhild aber kannte 
die Sage als Siegfrieds Gattin und zugleich als eine Schweſter jener Nibelungen, mit denen 
man die burgundiſchen Könige vermiſcht hatte. Dieſen hatten die Hunnen, d. h. nach der Sage 
Attila, den Untergang bereitet. So wurde nun Attilas vermeintliche Ermordung durch Hildiko, 
die alle ſeine Feinde als gerechte Strafe für ſeine böſen Taten anſahen, in der Sage von den 
Burgundern als Vergeltung für das Schickſal, das er dieſen bereitet hatte, ja geradezu als 
Blutrache der Nibelungen-Hilde an dem Mörder ihrer nibelungiſch-burgundiſchen Brüder aus- 
gelegt. Grimhild wurde demnach mit der hiſtoriſchen, dem Attila vermählten Hildiko gleich⸗ f 
geſetzt; die Sage berichtete alfo, daß fie nach ihres Gatten Siegfried Tode den Attila geheiratet 
habe; als aber Attila ihre Brüder vernichtet hatte, habe ſie ihn im Bett ermordet. 
In dieſer Form drang die Nibelungenſage zu den Skandinaviern und wurde in der 
Zeit etwa von der Mitte des 9. bis zu der des 11. Jahrhunderts in Norwegen, Island und 
Grönland in einer Anzahl von Heldenliedern bearbeitet, welche ſpäter in die gemeinhin „Edda“ 
genannte Sammlung aufgenommen ſowie auch proſaiſchen Erzählungen zu Grunde gelegt 
wurden. Der mythiſche Charakter der Sage von Siegfried und den Nibelungen tritt in dieſen 
Überlieferungen am deutlichſten hervor. Ihre gemeinſame Grundform iſt etwa folgende. 
Sigurd, d. h. Siegfried, aus dem mythiſchen Geſchlecht der Völſunge (Wälſinge) wächſt, 
ohne von ſeinen Eltern zu wiſſen, bei einem Zwerge, einem kunſtreichen Schmiede, auf. Durch 
dieſen veranlaßt, tötet er einen Drachen und erwirbt den unermeßlichen Schatz, den das Un— 
geheuer gehütet hat. Dann erweckt er eine auf feuerumgebenem Berge ruhende Walküre aus 
dem Todesſchlummer, in den Odin ſie verſenkt hatte, indem er mit dem Schwert den Panzer 
öffnet, der ihren Leib umpreßt: eine poetiſche Ausgeſtaltung des alten Naturmythus von der 
Wiederbelebung und Befreiung der erſtorbenen, froſtumfangenen Vegetationskraft der Erde 
durch den Lichtheros, die dem Märchen vom Dornröschen ähnelt. Auch Sigurd gewinnt ſich 
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die befreite Jungfrau zur Braut. Die Kehrſeite dieſes Mythus aber iſt es, daß die Erlöſte 
wieder der Gewalt des Winters und der Finſternis anheimfällt, und dieſe Seite vor allem tritt 
nun in einer anderen Faſſung der Sage hervor, nach welcher der Lichtheros Sigurd zwar auch 
ſiegreich zu der feuerumgebenen Jungfrau eindringt, ſich aber nur mit ihr verbindet, um ſie 
alsbald dem Herrſcher der Finſternis, dem Nibelungen, abzutreten. 

Dieſe beiden, urſprünglich voneinander unabhängigen Überlieferungen werden nun ver: 
einigt, indem die Heldin der erſten, die Walküre Sigrdrifa, mit der der zweiten, der Walküre 
Brynhild, identifiziert wird. Sigurd verlobt fich mit der auferweckten Sigrdrifa-Brynhild, ver- 
läßt ſie aber alsbald und kommt zu Gunnar (Gunther) und ſeinen Brüdern. Gunnars Mutter, 
auf die hier der Name Grimhild übertragen ijt, während feine Schweſter, die Grimhild der ur- 
ſprünglichen Sage, Gudrun genannt wird, flößt ihm einen Zaubertrank ein, durch den er 
Sigrdrifa⸗Brynhild vergißt. Er vermählt ſich mit Gudrun, ja er entſchließt ſich, Brynhilden 
für Gunnar zu erwerben. Zu dieſem Zwecke wechſelt er mit dem Freunde die Geſtalt, wie 
Grimhilds Zauberkunſt es ihm gelehrt hatte, durchſprengt ſo die Lohe, die auch jetzt Brynhild 
umgibt, und vollzieht mit dieſer ein keuſches Beilager, bei dem das Schwert ſie trennt. 

So wird die Errungene, wie nun der alten Brynhildentradition gemäß weiter erzählt 
wird, durch eine Täuſchung mit Gunnar verbunden. Sie aber liebt nur den Sigurd. Bei 
einem Zanke mit Gudrun, ihrer verhaßten, glücklicheren Nebenbuhlerin, erfährt ſie, daß nicht 
Gunnar, ſondern Sigurd die Tat verrichtet hatte, an die ihr Beſitz geknüpft war. Sie weiß 
nun, daß ſie von Rechts wegen dem Helden gehört, den ſie liebt, während er ſie durch einen 
Betrug dem ungeliebten Manne überantwortet hat. Da wird ſie von einem ſo wahnſinnigen 
Haß gegen ihn erfüllt, wie er nur aus verſchmähter Liebe auflodern kann. Sie treibt Gunnar, 
ihn zu ermorden. Der ſtarre Sinn des dämoniſchen Weibes, zugleich auch das Begehren nach 
Sigurds unermeßlichem Schatz bezwingt den Schwankenden. Er ſtiftet die Schandtat an. Als 
aber das Fürchterliche geſchehen iſt, da will auch Brynhild nicht länger leben; denn den Gunnar 
verachtet fie jetzt nur noch mehr als zuvor. Sie gibt fih ſelbſt den Tod, um mit Sigurd ver- 
eint auf dem Scheiterhaufen zu ruhen, durch das blanke Schwert von dem Geliebten getrennt, 
wie einſt, als er das Brautbett mit ihr teilte. 

Und nun mündet die Sage in jene Überlieferung von Attila (nordiſch Atli) und Hilde ein. 
Die verwitwete Gudrun (eigentlich Grimhild) heiratet den Hunnenkönig. Nach dem Nibelungen: 
horte lüſtern, ladet Atli ihre Brüder in ſein Land. Vergeblich ſucht Gudrun ſie zu warnen, 
vergeblich die Betrogenen zu ſchützen; in dem Kampfe am hunniſchen Königshof zieht ſie ſelbſt 
für ſie das Schwert; aber die Helden werden überwältigt und gefangen geſetzt; Atli läßt ſie 
grauſam hinmorden, ohne daß es ihm gelungen wäre, von ihnen den Ort zu erkunden, an dem 
ſie zuvor den Nibelungenſchatz in den Rhein geſenkt hatten. Aber Gudrun nimmt für den Tod 
ihrer Brüder fürchterliche Rache: ſie tötet heimlich die beiden Knaben, die der Hunnenkönig mit 
ihr gezeugt hat, gibt dem Ahnungsloſen von ihrem Blut zu trinken und von ihren Herzen zu 
eſſen und entdeckt ihm dann mit grauſamen Worten, was er genoſſen hat. Schließlich erdolcht 
ſie den Verhaßten im Bette und läßt ſeinen Palaſt in Flammen aufgehen. 

Die Nibelungenſage hat es in den Eddaliedern weder zu einer einheitlichen Geſtalt noch 
zu epiſcher Fülle der Darſtellung gebracht. Ihre Behandlung iſt von echt nordiſcher Wortkarg⸗ 
heit, Herbheit und Härte. Aber dazwiſchen bricht zeitweilig wie die vulkaniſchen Feuer und 
heißen Springquellen aus Islands ſtarrem Boden mit elementarer Gewalt eine Leidenſchaft 
hervor, zu deren wilder Größe wir ſtaunend und erſchüttert hinaufſehen. 
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Andere Schickſale hat die Sage in Deutſchland gehabt. Hier wurde auch die Ermordung 
Siegfrieds und die Vernichtung der Burgunder in das Verhältnis von Schuld und Sühne ge— 
ſetzt; in ihrem Untergang an Etzels Hof ſah man die Blutrache für ihre Mordtat ſich vollziehen. 
Aber nicht Etzeln konnte dieſe Rachepflicht obliegen; die einzige Perſon der Sage, der ſie zu— 
fallen konnte, war Siegfrieds Witwe. Sie mußte nun ihre Stellung als Etzels Gemahlin 
ausnutzen, um die große Niedermetzelung der Burgunder durch die Hunnen anzuſtiften, der vor 
allem Hagen und ihre Brüder zum Opfer fielen. Dieſe Wendung der Sage entſprach auch einer 
veränderten Anſchauung über das Verhältnis von Ehe und Blutsverwandtſchaft. 

Die urſprüngliche Sage ſteht auf dem Boden einer uralten Vorſtellung, der das Band 
zwiſchen Bruder und Schweſter für enger und für ſtärker verpflichtend gilt als das zwiſchen 
den Ehegatten. Auf einer höheren Stufe geſellſchaftlicher Ordnung hat ſich das Verhältnis 
umgekehrt; ſo auch in der deutſchen Fortbildung der Nibelungenſage. Kriemhild vollzieht nicht 
mehr Bruderrache am Gatten, ſondern Gattenrache an den Brüdern. Damit lädt ſie aber 
auch an Etzels Statt die Blutſchuld für den Untergang der Burgunder auf ſich, und folge— 
richtig bildet jetzt nicht mehr Etzels, ſondern ihr eigener Tod die Sühne, welche die große 
Tragödie abſchließt. 

Bei dieſer Wandelung wurde natürlich die verhängnisvolle Bedeutung des Schatzes in den 
Hintergrund gedrängt. In der norddeutſchen Verſion der Sage bleibt wenigſtens Attilas Hab⸗ 
gier ſtellenweiſe noch in der Erinnerung; in der ſüddeutſchen fallen auch die Gedanken an den 
Schatz ſtatt ſeiner der Kriemhild zu. Etzel dagegen erſcheint hier als ein freigebiger, edler Fürſt, 
der mächtige Schützer der Bedrängten und Vertriebenen. 

Dieſe merkwürdige Auffaſſung von der „Gottesgeißel“, die wie für das Nibelungenlied 
ſo für die ſüdoſtdeutſche Volksepik überhaupt gilt, kann natürlich nicht von Attilas Gegnern 
ausgehen. Sie kann ihren Urſprung nur in der Dichtung und Sage eines der deutſchen Stämme 
haben, die unter ſeinem Zepter und Schutze ſtanden, an ſeiner Seite fochten und ihrer Auf— 
fafjung von dem für andere jo Gefürchteten einen ſehr bezeichnenden Ausdruck gaben, indem 
fie ihm den germaniſchen Namen Attila, d. i. Väterchen, beilegten oder doch feinen ähnlich lau- 
tenden nationalen Namen auf dieſe Weiſe umdeuteten. Ein ſolcher Stamm waren vor allem 
die Oſtgoten. Ihr König Walamer herrſchte mit ſeinen Brüdern Theodemer und Widemer 
über ſie in Ungarn nur als Unterregent Attilas. In der Schlacht bei Chälons (451) fochten 
ſie für den Hunnenkönig gegen ein römiſch-germaniſches Heer, unter dem auch Burgunder 
wieder den Hunnen gegenüberſtanden. Beide Teile erlitten fürchterliche Verluſte. 

Auch diefe Ereigniſſe und Verhältniſſe beeinflußten, jedenfalls durch ſpät-oſtgotiſche Ver- 
mittelung, die Nibelungenſage. Der Ausgang des altüberlieferten Kampfes zwiſchen Burgun⸗ 
dern und Hunnen wird in ihr nun für beide Parteien ein gleich blutiger. Auf Seite der Hunnen 
fochten die Oſtgoten oder vielmehr der Vertreter des Oſtgotentums in der Sage, Theoderich 
oder Dietrich von Bern. Auf ihn überträgt ſich auch, was von ſeinem Vater Theodemer galt: 
er erſcheint in Ungarn, ſelbſt ohne Reich, unter Attilas Schutz und an Attilas Hof. Hier wird 
er in den Kampf zwiſchen Burgundern und Hunnen hineingezogen, der ihn ſelbſt aller ſeiner 
Mannen beraubt. Aber als Überwinder der beiden letzten und gewaltigſten Burgunder, 
Gunthers und Hagens, führt er die Entſcheidung herbei und ſteht nun feſt und unbeſiegbar 
im allgemeinen Verderben als der größte aller Helden da. 

Nach dem Untergange des oſtgotiſchen Reiches in Italien mögen verſprengte Reſte der 
Oſtgoten zunächſt in den öſterreichiſchen Alpenländern durch Lieder und Erzählungen von 
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Attila, Dietmar und Dietrich dem bajuvariſchen Stamme die Grundlagen dieſer Sagenverſion 
übermittelt haben, die uns denn auch ſechs Jahrhunderte ſpäter zuerſt auf öſterreichiſchem 
Gebiet entgegentritt. 

Überhaupt fällt dem Dietrich von Bern mehr und mehr die Führerrolle in der deut- 
ſchen Heldenſage zu; er wird der Lieblingsheld unſeres Volkes, das rechte Idealbild deutſchen 
Nationalcharakters, reichte doch tatſächlich keiner unter allen Germanenfürſten vor Karl dem 
Großen an die Bedeu— 
tung Theoderichs und 
an ſeine zentrale Macht⸗ 
ſtellung innerhalb der 
germaniſchen Staaten 
heran. Aber nicht 
politiſche, ſondern 
menſchliche Größe iſt 
es, was die Sage 
feiert, ein Heldentum, 
wie es nicht ſowohl in 
Glanz und Glück als 
im Kampfe mit einem 
feindſeligen Schickſal 
recht zutage tritt. 

Die germaniſche 
Heldenſage hat einen 
unverkennbaren Zug 
zum Tragiſchen. Aus 
der an glänzenden Sie- 
gen und Erfolgen ſo 
reichen Zeit der Völker⸗ 
wanderung hat kein 
Ereignis für ſie auch 
nur annähernd das 
Intereſſe und die Be- 
deutung gewonnen wie 
die blutige Niederlage ; ER 
d BR. Das Grabmal des Theoderich bei Ravenna. Nach Photographie von Luigi Nicci 
jenes einen burgun⸗ in Ravenna. Bgl. Text, S. 18. 
diſchen Stammes, und 
aus der ganzen ruhmvollen Geſchichte des Begründers des Oſtgotenreiches in Italien iſt ihr 
nichts ſo ſehr im Gedächtnis haften geblieben wie ein vorübergehender Mißerfolg in ſeinen 
Kämpfen mit Odoaker. Dazu kam die Erinnerung daran, daß bereits ehedem, unter Alarich, 
Goten Italien beſeſſen hatten, ferner die Vermiſchung der Schickſale Dietrichs mit denen ſeines 
von den Hunnen abhängigen Vaters und endlich der Wunſch, in ſeinen Kämpfen mit Odoaker 
das Recht auf der Seite des großen Gotenkönigs zu ſehen, den man in einer langjährigen Re⸗ 
gierungszeit als milden und gerechten Herrſcher verehren gelernt hatte. Alles dies vereinigt 
ſich, um die Geſchichte Theoderichs vollſtändig umzugeſtalten. 
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Der hiſtoriſche Theoderich drang, zwar ermächtigt durch den oſtrömiſchen Kaiſer, aber doch 
ohne eigene Rechtsanſprüche, als Eroberer in Italien ein, und den nach langwierigem Kriege 
überwundenen Odoaker ermordete er ſchließlich treulos. Die Sage macht aus ihm den von 
hartem Schickſal verfolgten Helden, der, von Odoaker aus ſeinem väterlichen Reich in Italien 
vertrieben, an Attilas Hofe Zuflucht findet und nach langer Verbannung mit hunniſcher Hilfe 
heimkehrt, um in ſchweren Kämpfen dem Odoaker die Herrſchaft wieder zu entringen. 

In ſpäterer Überlieferung wird er zum Neffen des Ermanrich, wird durch dieſen des Erbes 
beraubt und ſo in das Schickſal der verfolgten Verwandten des böſen Königs hineingezogen. 
Überall aber hebt ſich auf dem dunkeln Grunde eines widrigen Geſchicks der milde Edelſinn, 
die bedächtige Kraft und das unwiderſtehliche Heldentum des großen Berners nur um ſo glän— 
zender ab. Gerade in dieſer ſagenhaften Umgeſtaltung von Theoderichs Leben zeigt es ſich recht, 
wie die ſittlichen Ideale eines Volkes mehr in ſeiner Dichtung als in ſeiner Geſchichte zu erkennen 
ſind. — (Siehe die Abbildung, S. 17.) 

Von dem, was andere germaniſche Stämme in dieſem Zeitalter durchlebten, ſind in den 
Denkmälern der Heldenſage nur ſehr ſchwache Spuren zu erkennen. An den oſtfränkiſchen 
König Theoderich und ſeinen Sohn Theodebert erinnert die Tradition von Hugdietrich und 
Wolfdietrich in ſtark verblaßten Zügen. An das ſüdfranzöſiſch-ſpaniſche Weſtgotenreich 
gemahnt die Sage von Walter von Aquitanien, der mit ſeiner Geliebten Hildegund von Attilas 
Hof, wo fie beide als Geiſeln geweilt haben, in die Heimat flieht und unterwegs auf dem Was- 
genſtein mit König Gunther und deſſen Genoſſen ſchwere Kämpfe beſteht. Als Vertreter der 
Langobarden erſcheint wenigſtens der Name eines ihrer Könige, Rother, in der deutſchen Sage, 
während es zweifelhaft iſt, ob das, was ſie von ihm berichtet, auf irgend einer hiſtoriſchen 
Grundlage ruht. Reichere Zeugniſſe für die Heldendichtung der Langobarden bietet des Paulus 
Diaconus langobardiſche Geſchichte, die zum Teil auf ſolchen nationalen Traditionen fußt. 

Aber gering iſt das Erhaltene im Vergleich zu dem ſpurlos Verlorenen, da alle dieſe Lieder 
lediglich durch mündliche Überlieferung verbreitet wurden. Wie die Heldendichtung aus dem 
Lied erwächſt, das zum Ruhme des Königs in ſeiner Methalle erſchallt, ſehen wir aus der Er— 
zählung eines Augenzeugen von einem Gaſtmahl an Attilas Hofe, bei dem zwei „Barbaren“, 
vermutlich Oſtgoten, vor dem König ſelbſt ſeine Taten in Gedichten feiern und unter der Zu— 
hörerſchaft hier Freude und flammende Begeiſterung, dort Tränen wehmütiger Erinnerung 
wecken. Unter den Gefolgsleuten wie unter den Fürſten hat es nicht an Sangeskundigen ge— 
fehlt, und bei den Angelſachſen konnte die Harfe, neben der Zither die gewöhnliche Begleiterin 
des epiſchen Liedes, in der Königshalle von Hand zu Hand gehen. 

Aber auch berufsmäßige Sänger ſind bereits in dieſem Zeitraum von Hof zu Hof, von 
Stamm zu Stamm gezogen, und ſie vor allem wurden die Bildner, Pfleger und Verbreiter 
der epiſchen Überlieferung. In einem angelſächſiſchen Gedichte, deſſen urſprüngliche Geſtalt 
noch bis ins 6. Jahrhundert zurückreicht, tritt uns der Typus eines ſolchen fahrenden Hof- 
poeten in der Perſon des Widſid, d. h. des Weitgereiſten, entgegen. Der Vielgewanderte 
breitet ſeine Kenntnis der gefeierten Könige und Stämme aus der Zeit der Völkerwanderung 
unter der Fiktion perſönlicher Bekanntſchaft aus, und er ſchildert das Treiben der Leute ſeines 
Standes: „Sie ziehen durch die Länder, geben ihr Bedürfnis kund, danken denen, die es be— 
friedigen. Immer finden ſie im Norden oder im Süden einen Freund der Lieder, der mit 
Gaben nicht kargt und von ihnen dafür unſterblichen Ruhm erntet.“ 
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II. Germanentunt und därf. lateinifche Kultur 
unter der Herrſchaft der Franken und Sachſen. 


1. Das frünkiſche Reid) und die Anfänge der römiſchchriſtlichen Bildung in 
Deutſchland. 


unter den ausgewanderten Stämmen war der angelſächſiſche der 
einzige, der die nationale Sprache und Kultur in der fremden 
Umgebung zu behaupten vermochte. Sonſt blieben ihnen nur 
die ſeßhaften treu: die Skandinavier, die in ihrer allen fremden 
Einflüſſen ſchwerer zugänglichen Heimat den alten Glauben 
und die alte Poeſie am längſten und am reinſten unter allen 
Germanen bewahrt haben, und die Deutſchen, welche ebenſo 
wie die Angelſachſen früh die tiefgreifende Einwirkung römifch- 
chriſtlicher Bildung erfuhren, ohne doch dafür ihre Nationalität 
preiszugeben. Das ſiegreiche Vordringen diejer römiſch-chriſt⸗ 
lichen Kultur aber und die allmähliche Verdrängung und Umbildung der volkstümlichen Über: 
lieferungen und Anſchauungen durch ſie kennzeichnet im weſentlichen die geiſtige Entwickelung 
Deutſchlands im Mittelalter. 

Gewiſſe Einflüſſe römiſcher Kultur haben die Germanen ſchon feit ihren erſten Berüh—⸗ 
rungen mit den Römern erfahren. Römiſche Heere und römiſche Händler in Deutſchland, Ger- 
manen als römiſche Söldner und Bundesgenoſſen, die Römerſtädte am Rhein und an der 
Donau bildeten die Vermittelung. Nicht wenige lateiniſche Worte, die ſchon vor der hochdeut⸗ 
ſchen Lautverſchiebung in unſere Sprache aufgenommen wurden, die Geſtaltung der Runen nach 
dem Muſter der lateiniſchen Schrift und mancherlei andere Zeugniſſe verraten die Spuren jener 
Einwirkungen. Es iſt möglich, daß dieſe ſogar den heidniſchen Kultus der Germanen nicht 
ganz unberührt ließen; von einem tieferen Einſchneiden fremder Einflüſſe in das nationale 
Weſen aber kann bei alledem vor der Einführung des Chriſtentums nicht die Rede ſein. 

Das Ereignis, das die Chriſtianiſierung Deutſchlands im Grunde entſchied, war die Er— 
oberung des römiſch⸗chriſtlichen Nordgalliens durch die Franken. Die unter dieſem Namen 
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vereinigten Stämme vom Mittel- und Niederrhein hatten bereits feit der Mitte des 3. Jahr- 
hunderts das weſtliche Nachbarland beunruhigt. An Stelle ihrer Raubzüge trat allmählich ein 
ſtetes Vorwärtsdringen. Über Holland und Belgien, über Köln und Trier hinweg dehnten 
die Franken nach und nach ihr Gebiet aus, bis Chlodovech im Jahre 486 durch den Sieg bei 
Soiſſons der Römerherrſchaft in Gallien den Todesſtoß gab. Das fränkiſche Reich erſtreckte 
fi damit bis zur Loire. Es umfaßte eine große romaniſierte chriſtliche Bevölkerung mit einer 
auf die ſtädtiſchen Biſchofſitze geſtützten kirchlichen Organiſation, widerſtandsfähig in religiöſer 
wie in nationaler Beziehung. An ihr Aufſaugen durch die germaniſchen Eroberer war nicht zu 
denken. Umgekehrt blieben aber auch die Franken durch den feſten und ununterbrochenen Zu— 
ſammenhang mit dem germaniſchen Stammlande vor dem völligen Aufgehen ihrer Nationalität 
in der überlegenen Kultur der Unterworfenen bewahrt. Sie wurden vielmehr die Vermittler 
zwiſchen der römiſch-chriſtlichen Bildung und dem Germanentum. Von größter Bedeutung war 
dafür der Umſtand, daß ſie das Chriſtentum nicht wie die Oſtgermanen nach der Lehre des 
Arius annahmen, ſondern nach dem orthodoxen Bekenntnis der lateiniſchen Kirche, als deren 
vornehmſter Vertreter ſchon damals der römiſche Biſchof galt. So übernahmen ſie in dem Ge⸗ 
fühl des auserwählten Volkes Chriſti die Rolle der Vorkämpfer für den wahren Glauben gegen 
die germaniſchen Ketzer und Heiden. Sie wurden die Schirmer des Stuhles Petri und dadurch 
in der weiteren Folge die kirchlich anerkannten Erben des römiſchen Imperium. 

Von einer geiſtigen und ſittlichen Veredelung der Franken durch Chriſtentum und Rö— 
mertum iſt freilich zunächſt noch wenig genug zu merken. Mag auch der Bericht ſagenhaft ſein, 
daß Chlodovech mit der Annahme des neuen Glaubens nur ein Gelöbnis einlöſte, das er vor 
einer Schlacht gegen die Alemannen dem Chriſtengott für den Fall des Sieges abgelegt hatte, 
mag vielmehr ſein Übertritt lediglich das Werk ſeiner katholiſchen Gattin, der burgundiſchen 
Chrodichild, geweſen ſein, darin traf doch die Sage das Richtige, daß er ſich in den Dienſt des 
neuen Gottes gab, weil er ihn für den ſtärkeren hielt, nicht weil ihn ein religiöſes Herzens⸗ 
bedürfnis zu ihm drängte. Und nicht anders war es mit dem Volke, das ſeinem Beiſpiel folgte. 
Die Wunder, die man von dem Gotte und den Heiligen der Chriſten vernahm und erwartete, 
waren das Ausſchlaggebende. Man ſuchte im Chriſtentum eine magiſche Kraft, nicht den Frie- 
den der Seele. Auch die Zuſicherungen für das Jenſeits fielen ſchwer ins Gewicht, aber der 
ſtrengen Selbſtzucht und Entſagung, an die ſie geknüpft waren, widerſtrebten die übermäch⸗ 
tigen Triebe dieſer Naturmenſchen um ſo mehr, je ſtärkere und ungewohntere Verlockungen 
Reichtum, Kultur und Luxus des eroberten Landes ihnen entgegenbrachten. 

Dieſe merowingiſchen Könige bieten das abſchreckende Schauſpiel von Barbaren, deren 
Leidenſchaften, durch gewaltigen Machtzuwachs entfeſſelt, in der Berührung mit einer ver⸗ 
feinerten Kultur nicht veredelt, ſondern vergiftet werden. Gewiß darf man das Maß von Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit, Brutalität und Hinterliſt, das ſich in den Taten dieſes Herrſcherhauſes zeigt, 
nicht auch bei dem Volke vorausſetzen, aber gewalttätiger Egoismus herrſchte überall. Die 
Werke der Religion und Frömmigkeit waren äußerlich, Zeugniſſe einer von dem Geiſt des 
Heidentums wenig verſchiedenen Geſinnung, oft genug auch noch mit heidniſchen Bräuchen 
gemiſcht. An Fürſorge für die Kirche ließen es die Könige keineswegs fehlen; ſie ſtifteten und 
begabten Kirchen und Klöſter, ſtatteten die Bistümer reichlich aus, ſtellten deren Inhaber den 
erſten weltlichen Großen gleich und ſuchten den kirchlichen und den ſtaatlichen Organismus 
möglichſt feft zu verbinden. Aber gerade dadurch wurden die Biſchöfe vom Könige zu ab- 
hängig, um eine ſtandhafte Oppoſition wagen zu können, wurden in rein weltliche Intereſſen 
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und Machtfragen ſelbſt zu ſehr verſtrickt, um ihnen gegenüber die Gebote und den Geiſt der 
Lehre Chriſti zur Geltung zu bringen. Mehr und mehr zeigte ſich die Reformbedürftigkeit der 
fränkiſchen Kirche, und erft nachdem fie ſelbſt einen Läuterungsprozeß durchgemacht hatte, ge- 
wann ſie die Kraft, auch in den Teilen des deutſchen Stammlandes, welche dem fränkiſchen Reiche 
inzwiſchen unterworfen waren, in Alemannien, Bayern und Thüringen, feſten Fuß zu faſſen. 

Ein iriſcher Mönch, Columban, war es, welcher der ſtrengen Askeſe der Klöſter ſeiner 
Heimat auch im Frankenreiche Bahn brach. Das Kloſter Luxeuil, das er im Jahre 585 in den 
Vogeſen gründete und mit einer harten Regel verſah, wurde der Ausgangspunkt für einen 
weitreichenden Aufſchwung und für ernſtliche Reformen des Kloſterweſens. Wanderpredigt und 
Seelſorge des frommen Meiſters und ſeiner Schüler, ſeine unverzagte Mahnung zur Buße, 
die auch die Fürſten nicht ſchonte, weckte und ſchärfte in der Geiſtlichkeit wie unter den Laien 
das religiöſe Bewußtſein und das Gefühl ſittlicher Verantwortlichkeit. Und eben dieſer Co⸗ 
lumban wurde, als man ihn im Anfang des 7. Jahrhunderts nötigte, ſeine Stiftung zu ver⸗ 
laſſen, der Miſſionar der Alemannen. Sein Schüler und Begleiter, der Ire Gallus, legte, 
während Columban nach kurzer, aber folgenreicher Wirkſamkeit nach Italien weiterzog, den 
Grund zu dem Kloſter St. Gallen, das auch in ſeinen ſehr beſcheidenen Anfängen ſchon einen 
wichtigen Stützpunkt für das Chriſtentum in Alemannien bildete. Ein anderer, Columbans 
Nachfolger in Luxeuil, der Franke Euſtaſius, predigte den Bayern das Evangelium, und eine 
weitere Reihe iriſcher und fränkiſcher Glaubensboten trat in ihre Fußſtapfen. Auch Thüringen 
wurde bald ein ergiebiges Feld für die iriſche Miſſion. 

Das Chriſtentum war in dieſen Ländern nicht etwas durchaus Neues. Nicht nur, daß 
alle, wenn auch nur ſtellenweiſe und oberflächlich, durch den gotiſchen Arianismus berührt 
worden waren: auch katholiſche Chriſten fanden ſich hier und da, eingewanderte Franken in 
Thüringen, verſprengte Reſte von chriſtlichen Gemeinden der Römerzeit in Alemannien und 
Bayern. So erſchien denn wohl die neue Lehre nicht als etwas ſo ganz Fremdartiges und Re⸗ 
volutionäres, das der den heimiſchen Überlieferungen Treue unbedingt ablehnen mußte. Sie 
mochte als etwas vielleicht ganz Heilſames und Nützliches gelten, das man aufnehmen konnte, 
ohne das bewährte Alte deshalb fahren zu laſſen. 

Wie ſeinerzeit bei den Franken, ſo trat jetzt auch bei dieſen öſtlichen Stämmen eine wun⸗ 
derliche Miſchung chriſtlichen und heidniſchen Glaubens und Brauches ein. Oft wurde an Stelle 
des heidniſchen Heiligtums eine chriſtliche Kirche errichtet; ſo übertrug man denn auch wohl den 
alten Kult auf die neue Stätte. Es geſchah, daß man dort zu Ehren irgend eines Heiligen 
Opfertiere ſchlachtete, Opferſchmäuſe veranſtaltete und in und bei dem Gotteshauſe Chorlieder, 
Geſänge der Mädchen, Reigen und mimiſche Spiele aufführte, wie man mit ſolchen die heid- 
niſchen Feſte zu begehen gewohnt war. Kein Wunder, wenn nun ſo mancher Zug von den 
alten Göttern auf die neuen Heiligen übertragen wurde. Aber man verehrte auch beide gu- 
gleich. Gar nichts Seltenes war es, daß Chriſten heidniſche Opfermahlzeiten mitfeierten, ja 
es muß ſelbſt vorgekommen ſein, daß chriſtliche Prieſter ein heidniſches Opfer vollzogen. Es 
war nicht einmal leicht zu beſtimmen, ob jemand Chriſt oder Heide ſei. Viele gab es, die nicht 
wußten, ob ſie getauft ſeien oder nicht. Manche waren von Heiden getauft, denn auch vor der 
Annahme des Chriſtentums kannten die Germanen eine feierliche Waſſerbegießung des Neu- 
geborenen. Kleine Opferſpenden, Gelübde und Gebete wurden nach wie vor an Bäumen, 
Felſen und Quellen, auch an den Gräbern der Verſtorbenen dargebracht; der Wechſel der Jah- 
reszeiten ward mit alten ſakralen Bräuchen begangen; heilige Feuer loderten dann auf den 
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Höhen, in feierlichen Umzügen wurde ein Bild um das Feld getragen. Den Willen des un- 
abänderlichen Schickſals, der Wurd, befragte man durch die verſchiedenſten Arten von Orakeln. 
Bei den täglichen Verrichtungen wie bei beſonderen Vorkommniſſen des Lebens mußten die man- 
nigfaltigſten Maßregeln beobachtet, allerlei ſymboliſche Handlungen vollzogen werden, um 
feindſelige Dämonenmächte abzuwehren, huldvollen zu gefallen; und Zauberbräuche und 
Zauberlieder blieben ganz gewöhnliche Mittel zur Beſchwörung übermenſchlicher Gewalten. 

Das alles dauert das Mittelalter hindurch, ja zum nicht geringen Teile lebt es bis in die 
Gegenwart fort, hier unverfälſcht, dort mit fremden Beſtandteilen vermiſcht, hier von der Kirche 
verfolgt, dort von ihr geduldet oder gar unter ihre Bräuche aufgenommen. Und ſelbſt die alten 
Göttergeſtalten wurden nicht ganz vergeſſen. Wodan, gleich feinem römischen Gegenbilde Mer: 
curius auch der Führer der abgeſchiedenen Seelen, die nach germaniſchem Glauben in der Luft 
ihr Weſen treiben, brauſt an der Spitze dieſes wilden Geiſterheeres im Sturme dahin. Wie er 
fährt auch die Frija, Holda oder Berchta einher, ſchaut nach dem Fleiße der Spinnerinnen, 
ſtraft die Faulen, ſpendet häuslichen Segen und nimmt die Seelen der Kinder auf. Vor allem 
aber bevölkern niedere mythiſche Weſen von mannigfachſter Art die ganze Natur. In den 
Bergen hauſen Rieſen und Zwerge, im Walde Hexen, Werwölfe, Waldmännlein, Holz- und 
Moosweiblein, in Fluß und See lauert der Waſſermann und die Meerminne, im Kornfeld die 
Roggenmuhme, im Hauſe walten Wichtel und Kobold, und wie alle die guten und böſen, heim— 
lichen und unheimlichen Geiſter heißen mögen, die in den Vorſtellungen, in den Sagen und 
Märchen des Volkes noch heute fortleben. 

Noch heute auch fieht ſich die feit mehr als einem Jahrtauſend herrſchende chriſtliche Kirche 
veranlaßt, die meiften dieſer Außerungen des deutſchen Volksglaubens als Aberglauben zu be— 
kämpfen. Wie viel mehr mußte das Chriſtentum in ſeinen Anfängen durch das offen neben 
und in ihm zutage tretende Heidentum gefährdet erſcheinen! Hier konnte nur eine ſtraffe kirch— 
liche Organiſation helfen, wie ſie der iriſch-fränkiſchen Miſſion noch durchaus fehlte. Sie wurde 
erſt durch Bonifatius geſchaffen. 

Im Gegenſatze zu der durchaus ſelbſtändigen iriſchen Kirche mit ihren von den römiſchen 
vielfach verſchiedenen Einrichtungen und Bräuchen ſtand die angelſächſiſche von ihren erſten 
Anfängen an im engſten Verhältnis zum Stuhle Petri. So hatte ſich denn auch Wilibrord, 
der angelſächſiſche Apoſtel der Frieſen, erſt die Erlaubnis für ſeine Miſſion, dann die Ordination 
zum Erzbiſchof (695) perſönlich beim Papſte geholt, und ganz entſprechend verfuhr fein Lande: 
mann Wynfreth, genannt Bonifatius. Im Jahre 719 erhielt er in Rom die Vollmacht zur 
Heidenmiſſion, und ſechsunddreißig Jahre lang hat er als Prieſter, als Biſchof und als Erz⸗ 
biſchof, ſtets in der Eigenſchaft und im Sinne eines vom Papſte Beauftragten und ſeinen Ent⸗ 
ſcheidungen Unterworfenen, für die Gründung, Reinigung und Feſtigung der römiſch⸗deutſchen 
Kirche gewirkt. Nicht weniger als die Bekehrung der Heiden lag ihm die Reformarbeit unter 
den bereits Bekehrten am Herzen, die Beſeitigung heidniſcher Einflüſſe, die einheitliche Durch— 
führung von Lehre und Ritus der römiſchen Kirche gegenüber iriſchen Beſonderheiten und vor 
allem die Stärkung und die ſtrenge Organiſation der Kirche durch Kloſtergründungen und all— 
gemeine Einführung der Benediktinerregel, durch die Einrichtung von Bistümern mit feſter 
Regelung des Diözeſanverbandes und durch die allgemeine Verbreitung der Anerkennung des 
Nachfolgers Petri als höchſter kirchlicher Autorität. Nach dieſen Grundſätzen hat er die heſſiſch— 
thüringiſche und die bayriſche Kirche geſchaffen und umgeſchaffen; nach ihnen ſuchte er ſeit 
dem Tode des ſeinen romaniſierenden Beſtrebungen weniger geneigten Karl Martell unter 
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Karlmanns und Pippins Unterſtützung auch die fränkiſche zu reformieren, und in dem Be- 
mühen, ſeiner Kirche den noch heidniſchen Teil des frieſiſchen Volkes zu gewinnen, fand er im 
Jahre 755 den Märtyrertod. 

Was Bonifatius getan und gewollt, wurde durch Pippin fortgeſetzt, durch Karl den 
Großen vollendet: ſeine Miſſionsarbeit durch die Bekehrung der Frieſen und Sachſen, ſein 
reformatoriſches Wirken durch die weitere Beſſerung und Organiſation der fränkiſch-deutſchen 
Kirche, ſein Streben nach deren enger Verbindung mit Rom, freilich in anderer Weiſe, als er 
es gewollt und gedacht, durch Pippins römiſchen Patriziat und durch Karls vom Papſte ver— 
liehenes und mit der Idee der römiſchen Univerſalkirche eng verbundenes römiſches Kaiſertum. 
Der große Kaifer aber ijt es auch, beten ſcharfer Geiſt und gewaltiger Wille die römiſch⸗chriſt— 
liche Kultur, beſonders die literariſche Bildung, im Frankenreiche zu einer Stufe erhob, an welche 
Bonifatius' Bemühungen nicht entfernt heranreichten. 

Im 4. und 5. Jahrhundert ſtand Gallien mit ſeinen Grammatikern, Rhetorikern und 
Poeten noch im Vordergrund unter den Heimſtätten der lateiniſchen Literatur; im 6. Jahr⸗ 
hundert trat es aus dieſer Stellung allmählich zurück, im ſiebenten war im Frankenreich die 
Literatur faſt ausgeſtorben, die literariſche Bildung auf die niedrigſte Stufe geſunken. Statt 
deſſen wurde beiden zunächſt unter der iriſchen, dann unter der angelſächſiſchen Geiſtlichkeit 
eine Pflegeſtätte geſchaffen. Auch die Miſſionare hatten daran ihren Anteil. Columban ver: 
faßte lateiniſche Gedichte, aus denen Kenntnis der antiken Poeſie ſpricht, Bonifatius machte 
nicht nur gelegentlich lateiniſche Verſe, ſondern er kompilierte auch aus älteren Werken ein 
grammatiſches und ein metriſches Schulbuch. Die iroſchottiſchen wie die angelſächſiſchen Kloſter— 
gründungen bereiteten auch in Deutſchland den Studien den Boden. Bonifatius ließ in Kloſter⸗ 
ſchulen für die Ausbildung der Mönche und Nonnen, beſonders auch für den Unterricht der 
ſchon im Kindesalter dem klöſterlichen Berufe Beſtimmten Sorge tragen. Bald wurden auch 
zur Heranbildung von Weltprieſtern an den Biſchofſitzen Schulen errichtet, die man mit dem 
Domſtift verband. Aber es fehlte bei Karls Regierungsantritt noch ſehr viel daran, daß die 
geſamte Geiſtlichkeit auch nur die notwendigſten Vorkenntniſſe für ihren Beruf beſeſſen hätte, 
und über das nächſte praktiſche Bedürfnis ging die Pflege der Studien vollends ſelten genug 
hinaus. Der einen wie der anderen Richtung, der Ausbreitung wie der Hebung der Bildung 
widmete Karl der Große energiſche Fürſorge. Schon ein Jahr nach ſeiner Thronbeſteigung 
verordnete er, daß unwiſſende Geiſtliche zu entfernen ſeien; er ſetzte das Maß von Kenntniſſen 
im einzelnen feſt, über das ſich jeder, der ein geiſtliches Amt bekleiden wollte, in einer Prüfung 
ausweiſen mußte; er ſorgte nicht nur dafür, daß tüchtige Kloſter- und Domſchulen die Gelegen— 
heit zur Aneignung dieſes Wiſſens boten, ſondern er befahl auch den Pfarrern, Schüler für 
den niederen Kirchendienſt heranzubilden, und in diefe Pfarrſchulen ſowohl wie in die Kloſter⸗ 
ſchulen wurden auch Kinder aufgenommen, die nicht dem geiſtlichen Berufe gewidmet waren. 
Ja, Karl erließ fogar einmal eine Verordnung, die jedermann verpflichtete, feinen Sohn zum 
Erlernen des Leſens in die Schule zu ſchicken. Aufs ſtrengſte aber wurde darauf gehalten, 
daß jeder Laie wenigſtens in den Elementen des chriſtlichen Glaubens unterrichtet wurde. Es 
war eine Schulreform des Frankenreiches an Haupt und Gliedern. Selbſt der königliche Hof 
entzog ſich ihr nicht. 

Schon unter den Merowingern hatte im Königspalaſt eine Schule für die Prinzen und 
die zur Erziehung an den Hof geſchickten Söhne der Vornehmen beſtanden. Karl unternahm 
eine gründliche Herſtellung des verfallenen Inſtitutes. Die Langobardenfeldzüge brachten ihn 
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in lebendige Berührung mit der antiken Kultur. Er lernte Skulptur und Architektur der Alten 
bewundern, und er erkannte die Überlegenheit der literariſchen Bildung Italiens. An beiden 
ſuchte er ſich und ſeinen Franken einen Anteil zu ſchaffen. Kunſtdenkmäler ließ er von dort 
mitführen, in fränkiſchen Bauten wurden italieniſche Muſter wieder lebendig, Gelehrte berief 
er aus Italien an ſeinen Hof, lateiniſche Studien und lateiniſche Literatur blühten im Franken⸗ 
reiche auf. In der Grammatik ließ er ſich ſelbſt durch Petrus von Piſa unterrichten, in den 
übrigen freien Künſten durch den Angelſachſen Alcuin, mit dem er im Jahre 781 in Italien in 
Verbindung getreten war, und zugleich gelang es ihm, den auch des Griechiſchen kundigen 
Langobarden Paulus Diaconus auf einige Jahre an ſeinen Hof zu ziehen. 

Alcuin, zuvor Leiter der berühmten Domſchule in Pork, trat an die Spitze der Hofſchule 
und wurde der bedeutendſte Teilnehmer des Kreiſes von Lehrenden und Lernenden, der ſich um 
den bildungsbefliſſenen König zuſammenſchloß. Die „Akademiker“ nennt Alcuin ſelbſt dieſe 
literariſche Geſellſchaft, der auch weibliche Mitglieder der Königsfamilie angehörten. Man las 
mit Eifer römiſche Dichter und Proſaiker und ahmte ſie in didaktiſchen, lyriſchen und epiſchen 
Dichtungen nach. Poetiſche und proſaiſche Epiſteln, auch ſolche ſatiriſchen und ſcherzhaften In⸗ 
halts, wurden gewechſelt, in Epigrammen, Fabeln und Rätſeln übte man nicht minder als in 
theologiſchen Fragen den Scharfſinn. Die Annahme altteſtamentlicher und klaſſiſcher Namen 
durch die Mitglieder ließ die Standesunterſchiede zurücktreten. Faſt alle germaniſchen Stämme 
hatten ſchließlich in dieſer kleinen Gelehrtenrepublik ihren Vertreter, als nach dem Angelſachſen 
und dem Langobarden auch noch die Franken Angilbert und Einhard ſowie der Gote Theodulf 
ſich ihr anſchloſſen. Die Schriften aller dieſer Männer legen ein lebendiges Zeugnis davon 
ab, wie ſich die Germanen nunmehr der römiſchen Bildung bemächtigen, und ihre literariſche 
Vereinigung zeigt den großen Frankenkönig im Mittelpunkte dieſer Beſtrebungen. 

Aber dieſe Studien blieben nicht auf den Hof beſchränkt. Karl ſelbſt ſorgte dafür, daß ſie 
auch dem Lande zugute kamen. Indem er Alcuin die Kloſterſchule zu Tours übertrug, erhob 
er dieſe zu einer Anſtalt höheren Grades. Hervorragende geiſtliche Würdenträger und Gelehrte 
erhielten hier ihre Ausbildung; ſie gab ein Beiſpiel, welches andere Schulen mit emporzog. Zu 
Alcuins Lieblingsſchülern in Tours gehörte vor allem der aus Mainz gebürtige Hraban 
(Rabe), den er ſelbſt mit dem Beinamen Maurus belegte. Nach dem Vorbild des Meiſters 
hat Hraban die Kloſterſchule in Fulda geleitet und ſie für dieſe Zeit zur angeſehenſten Lehr— 
anſtalt Deutſchlands gemacht. Dann trat ſie an Bedeutung hinter der des Kloſters Reichenau 
am Bodenſee zurück; aber es war ein Schüler Hrabans, dem Reichenau dieſe Stellung dankte, 
Walahfrid Strabus, neben Hraban der bedeutendſte deutſche Gelehrte des 9. Jahrhun⸗ 
derts. Erſt ſeit der zweiten Hälfte des Jahrhunderts wird Reichenaus Schule der Rang durch 
St. Gallen ſtreitig gemacht, deſſen Abt Hartmut gleichfalls Hrabans Unterricht genoſſen hatte. 
In Salzburg erblühten die Studien unter dem Erzbiſchof Arno, Alcuins nahem Freund, einem 
der Akademiker, in Köln unter Karls Erzkaplan, dem Erzbiſchof Hildebald. 

So führen von den beiden Bildungszentren, die Karl an ſeinem Hofe und in Tours ge— 
ſchaffen hat, Kanäle in alle Teile des deutſchen Stammlandes. Eine theologiſche, grammatiſche, 
enzyklopädiſche und poetiſche Literatur entſteht, bei der ſich der Einfluß von Alcuin auf Hraban, 
von Hraban auf Walahfrid deutlich verfolgen läßt. Überall aber tritt bei den Gelehrten dieſer 
Zeit die Abhängigkeit von den alten geiſtlichen und weltlichen Schriftſtellern zutage. Die Bibel: 
kommentare kompilieren fie aus den Kirchenvätern, die Schriften für den humaniſtiſchen Unter: 
richt aus ſpätlateiniſchen Philoſophen, Enzyklopädiſten und Grammatikern, in den Gedichten 


Karl der Große und die römifh=chriftliche Kultur im fränkiſchen Reiche. 25 


ahmen ſie klaſſiſche und chriſtliche Poeten nach. Selbſt die Darſtellung des Gegenwärtigen 
und Tatſächlichen wird nach den fremden Muſtern geformt. Einhard ſchrieb das Leben des 
großen Kaiſers bald nach deſſen Hingang. Er hatte ihm perſönlich nahe geſtanden; aber die 
eigene Erfahrung ordnete er ſo ſehr ſeinem literariſchen Vorbilde, Suetons Biographie des 
Auguſtus, unter, daß das Bild des Frankenkönigs unter ſeiner Feder die Züge des römiſchen 
Imperators annahm. 

Tritt in der karolingiſchen Hofhiſtoriographie der Einfluß klaſſiſcher Vorbilder beſonders 
zutage, fo wiegen in der Geſchichtſchreibung anderer Kreiſe und anderer Perioden geiſtliche Ein- 
wirkungen vor. Die Geſchichte wird in ein Schema des göttlichen Weltplanes und der Welt- 
alterfolge hineingezwängt, wie es die kirchliche Überlieferung aus der Bibel herleitete; tradi- 
tionelle geiſtliche Vorſtellungen, bibliſche Bilder und Wendungen ſind für Auffaſſung und 
Darſtellung maßgebend. Und neben den Welt- und Kloſterchroniken dieſer Art ſtehen die Hei⸗ 
ligenlegenden, welche die typiſchen Überlieferungen chriſtlicher Mythen und Sagen naiv oder 
tendenziös in die mit weltfremdem Auge aufgefaßte Wirklichkeit hineinſchlingen. 

Eine derartige lateiniſche Literatur lebt in Deutſchland das ganze Mittelalter hindurch in 
reicher Fülle, eine internationale Literatur neben der nationalen. Bald trägt ſie mehr das 
humaniſtiſche, bald mehr das ſpezifiſch chriſtliche Gepräge; immer aber ſteht ſie unter dem 
Banne einer überlegenen Tradition, welche die Entfaltung ſchriftſtelleriſcher Individualität 
und nationaler Eigenart hemmt. Ihre Wurzeln liegen in der Schulbildung jener Zeit, die 
ebenſo wie fie ſelbſt der nationalen Grundlage entbehrt. Aus den römischen Schulen her- 
vorgegangen, bewahren die mittelalterlichen auch ganz deren Zuſchnitt, ohne den veränderten 
Verhältniſſen ernſtlich Rechnung zu tragen. Die Unterrichtsgegenſtände bleiben dieſelben; für 
die untere Stufe das „Trivium“: Grammatik, Dialektik (Logik), Rhetorik; für die obere das 
„Quadrivium“: Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie und Theorie der Muſik. Jene Anfangs- 
Disziplinen dienten urſprünglich dazu, den jungen Römer für das öffentliche Leben in der for: 
rekten und gewandten Handhabung ſeiner Sprache auszubilden. Jetzt mußte der Zögling des 
Kloſters oder Stiftes dieſelbe Schulung durchmachen, obwohl das Ziel, auf welches ſie eigent— 
lich angelegt war, für ihn fortfiel; und während er das Latein erſt als eine fremde Sprache er- 
lernen mußte, wurde er nach denſelben grammatiſchen Lehrbüchern wie die römiſche Jugend 
unterrichtet; denn überhaupt wurden, wie die Unterrichtsgegenſtände, jo auch die Unterrichts— 
mittel aus der ſpätrömiſchen Zeit übernommen, und auch neue Schulbücher wurden ſchließlich 
nur aus den alten zuſammengeſchrieben. 

Hierzu kam in der chriſtlichen Schule der religiöſe Elementarunterricht und für die Kleriker 
eine weitergehende geiſtliche Unterweiſung. Die Grundlage aller Gelehrſamkeit aber war und 
blieb die Einführung in das Verſtändnis und in den ſchriftlichen Gebrauch des Lateiniſchen als 
der Sprache der klaſſiſchen und der chriſtlichen Literatur, der Sprache der Wiſſenſchaft und der 
Kirche, der Geſchichtſchreibung und der amtlichen Schriftſtücke. Die lateiniſche Sprache ſcheidet 
die mittelalterliche Welt in zwei Hälften, eine, welche an literariſcher Bildung Anteil hat, eine 
andere, welcher der Zugang zu ihr verſchloſſen bleibt. Die Bildung der Literaten iſt dem ger⸗ 
maniſchen Weſen ihrer Natur nach ſo fremd wie die Sprache, an der ſie haftet; es gehört zum 
guten Ton, daß, wer ſich ihrer bemächtigt hat, auf die Mutterſprache und auf die heimiſchen 
Überlieferungen als auf etwas Barbariſches hinabſchaut, auch wenn es ihm ſonſt an Na- 
tionalgefühl nicht gebricht. Die Grenze zwiſchen jenen beiden Bildungsklaſſen tritt allmählich 
um ſo ſchärfer hervor, je mehr ſie mit der Grenze zwiſchen geiſtlichem und weltlichem Stande 
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zuſammenfällt. Der Anteil der Laien an den Studien iſt auf der Höhe des Mittelalters weit 
geringer als unter den Karolingern. Zu keiner Zeit aber hat es an Beziehungen herüber und 
hinüber gefehlt; und dieſe ſind auch der nationalen Literatur zugute gekommen. 


2. Die Anfänge deutſchen Schrifttums unter den Rarolingern. Vom Heldenlied 
zur geiſtlichen Dichtung. 


Ein völliger Ausgleich zwiſchen galliſch-römiſchem und germaniſchem Volkstum war all- 
mählich in Weſtfranken eingetreten. Die deutſchen Eroberer hatten, je weiter ſie vom Stamm⸗ 
lande entfernt ſaßen, um ſo leichter die Sprache der an Zahl wie an Kultur überlegenen Bevöl⸗ 
kerung angenommen. Sie gewöhnten ſich an das galliſche Vulgärlatein, aber ſie gaben ihm 
einen ſtarken Zuſatz aus der Mutterſprache. So entſtand das Franzöſiſche, welches noch heute 
in zahlreichen germaniſchen Beſtandteilen alte, verſteinerte Zeugniſſe für den Einfluß der Fran⸗ 
ken auf die Gallo-Romanen birgt. Vor allem war es das Kriegsweſen, waren es die ſtaatlichen 
und die rechtlichen Verhältniſſe, in denen fic) Einrichtungen und Begriffe des ſiegreichen Stam- 
mes behaupten konnten. Aber auch auf den verſchiedenſten Gebieten des Privatlebens hinter- 
ließ das Frankentum dauernde Spuren. 

Natürlich wurden zunächſt auch in der neuen Heimat ſo gut wie in der alten an den Sitzen 
der fränkiſchen Edlen zur Harfe deutſche Lieder geſungen, Lieder aus der Heldenſage, Lieder auf 
große Ereigniſſe, auf hervorragende Perſönlichkeiten. Mit der Zeit aber ſchwand auch in der 
Poeſie die deutſche Sprache vor der romaniſchen. Wann das geſchehen iſt, wiſſen wir nicht, 
von deutſchen Heldenliedern der Weſtfranken hat ſich nichts erhalten. Aber Motive und Per⸗ 
ſonen des deutſchen Mythus und der deutſchen Sage, deutſche Anſchauungen und deutſche Ver- 
hältniſſe treten noch genugſam in den altfranzöſiſchen Nationalepen zutage, um zu zeigen, 
daß dieſe Dichtungsgattung auf Traditionen altgermaniſcher Epik und Sage fußt. Lieder und 
Erzählungen von den Taten merowingiſcher und karolingiſcher Könige und Herren ſind es, aus 
denen allmählich jene epiſchen Dichtungen, die Chansons de geste, erwuchſen, welche uns ſeit 
dem 11. Jahrhundert vorliegen. In ihnen gibt ſich ſchon ein ſehr ſtark ausgeprägtes, ſpezifiſch 
franzöſiſches Nationalbewußtſein kund, wie es bei den Weſtfranken durch eine Geſchichte ge— 
zeitigt wurde, die ſie ſich als Erben der Römer und als gotterwählte und gottbegünſtigte Vor⸗ 
fechter der katholiſchen Chriſtenheit fühlen ließ. Dieſe merowingiſch-karolingiſchen Epen, in 
denen die erſte Periode der franzöſiſchen Literatur gipfelt, zeigen eine ebenſo originelle und 
glänzende franzöſiſche Fortbildung germaniſcher Elemente, wie ſie den neu zuſtrömenden kelti⸗ 
ſchen ſeit dem 12. Jahrhundert in der franzöſiſchen Artusdichtung zuteil wird. 

In Deutſchland hat ſich die Dichtung nicht um die Taten der Frankenkönige gerankt. Das 
deutſche Volksepos weiß nichts von ihnen; nur in Hugdietrich und Wolfdietrich (vgl. unten) 
lebt wohl noch eine ganz verdunkelte Erinnerung an die Merowinger Theoderich und Theode- 
bert fort. Was wir an deutſchen Gedichten über Karl den Großen beſitzen, ſtammt alles aus 
franzöſiſcher Quelle. Selbſt bei den Oſtfranken hat ſich aus Lobliedern auf Könige und Große 
ihres Volkes, an denen es nicht gefehlt haben kann, ein Epos nicht entwickelt. Die deutſche Epik 
wurde durch die Heldenſage aus der Wanderzeit beherrſcht. So werden wir auch am erſten an 
Gedichte dieſes Kreiſes denken müſſen, wenn wir hören, daß Karl der Große ſich mit alten deut⸗ 
ſchen Liedern erzählenden Inhalts beſchäftigte. Bei allem Eifer für die Pflege und Ausbreitung 
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Ik gihorta dat feggen, 

dat fih urhettun non muotin 

hiltibraht enti hadubrant untar heriun 
tuem. 

funufatarungo iro faro rihtun, 

garutun fè iro gudhamun, gurtun fih iro 
fuert ana, [ritun. 

helidof, ubar ringa, do fie to dero seg 

hiltibraht gimahalta, heribrantef funu) 
cher uuaf heroro man, 

ferahef frotoro); her fragen giftuont 

fohem uuortum, wer fin fater wari 

fireo in folche, ,,eddo welihhef cnuoflef 
du fif. 

ibu du mi enan fagef, ik mi de odre uuet, 

chind, in chunincriche chud ift min! al 
irmindeot.“ 

hadubraht gimahalta, hiltibranteſ ſunu: 

„dat fagetun mi uſere liuti, 

alte anti frote, dea érhina warun, 

dat hiltibrant hætti min fater; ih heittu 
hadubrant. 

forn her oftar gihueit (loh her otachref nid) 

hina mititheotrihhe entifinero degano filu. 

her furlæt in lante luttila fitten 

prut in bure, barn unwahfan, 


arbeo laofa. her vez? oftar hina dei? 

fid detrihhe darba giftuontum* 

fatereref> minef: dat uuaffo friuntlaof man. 

her waf otachre ummettirri, 

degano dechifto unti® deotrichhe darba 
giftontun”, 

her waf eo folchef at ente, imo wuaf eo 
feheta ti Jeop, 

chud waf her chonnem mannum: ni waniu 
ih iu lib habbe.“ 

„weitu® irmingot, quad [.] 


Ich hörte das fagen, 

daß fich als Kämpfer allein begegneten 

Hiltibracht und Hadubrant zwiſchen zwei 
Heeren. 

Sohn und Vater ordneten ihre Riiftungen, 

fie machten ihre Kampfgewande bereit, gür- 
teten ſich ihre Schwerter an, 

die Helden, über die Panzerringe, da ſie zum 
Streite ritten. [der ältere Mann, 

Hiltibracht ſprach, Heribrants Sohn (er war! 

der Lebenserfahrenere); er begann zu fragen 

mit wenigen Worten, wer ſein Vater wäre 

im Volke der Menſchen, „oder welches Ge- 
ſchlechtes du ſeiſt. 1 

Wenn du mir einen ſagſt, weiß ich mir die 

Jüngling, im Königreiche ift mir kund alles 
Menſchenvolk.“ 

Hadubracht ſprach, Hiltibrants Sohn: 

„Das fagten mir unſere Leute, 

alte und erfahrene, die ehemals waren, 

daß Hiltibrant hieße mein Vater; ich heiße 
Hadubrant. 

Einſt zog er oftwärts (er floh Otachers Haß) 

von hier mit Theotrich und vielen ſeiner 

Er ließ im Lande elend figen [Urieger. 

die junge Frau in der Wohnung, das uner: 
wachfene Kind, 

der Erbtümer ledig. Er ritt oſtwärts von hier, 

da dem Dietrich Bedürfnis erwuchs [Mann. 

meines Vaters: das war ein ſo freundloſer 

Er (Hildebrand) war dem Otacher über die 
Maßen ergrimmt, 

der Helden ergebenſter bei Dietrich. 

Er war immer an der Spitze der Heerſchar, 
ihm war immer Fechten zu lieb, 

kund war er kühnen Männern: ich wähne 
nicht, daß er noch das Leben habe.“ 

„ .. der große Gott“, ſprach [. . 


Lies mi. — ? Jetzt nicht mehr zu erkennen, da die Handfchrift durch Anwendung von emt den 
Reagenzien gelitten hat. — 3 de tft zu ſtreichen. — 4 Lies giftuontun. — Lies fateref, — ê Lies miti 
(mit). — “ darba giftontun tft zu ftreichen. — Das Wort ift jetzt nicht mehr zu erkennen, und was 
man früher dort geleſen hat, wird verſchieden erklärt. Lachmann deutete wettu als „weiß Tiu" (der 
Kriegsgott); andere erklären: „ich rufe zum Zeugen an den großen Gott", 


Die erste Seite des „Hildebrandsliedes“. 
Nach der Handschrift (8.—9. Jahrh.), in der Ständischen Landesbibliothek zu Kasse). 
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lateiniſcher Bildung hat Karl doch auch ſeiner Mutterſprache ein lebendiges Intereſſe zugewendet; 
ihm lag nichts ferner als eine Herabſetzung des Heimiſchen um des Fremden willen; er vor allem 
hat römiſche Kultur und nationales Weſen zu vereinigen gewußt. So berichtet Einhard, daß 
Karl für die Monate und für die Winde bei den Franken deutſche Namen eingeführt, ja daß er 
begonnen habe, eine deutſche Grammatik abzufaſſen. Und zugleich erzählt der Biograph: „Bar⸗ 
bariſche [d. h. in dieſem Zuſammenhange deutſche] uralte Lieder, in denen die Kriege und Taten 
der alten Könige beſungen wurden, ließ er aufſchreiben, damit ſie unvergeſſen blieben.“ Karls 
Bibliothek wurde nach ſeinem Tode zerſtreut. Die deutſche Liederſammlung iſt für alle Zeiten 
verſchwunden, ein oft beklagter, nie zu verſchmerzender Verluſt. 

Und doch fehlt nicht jede Spur jener epiſchen Nationalpoeſie, die zu Karls Zeit nach 
jahrhundertelanger Überlieferung geſungen, zum erſten Male aber aufgezeichnet wurde. Die 
Landesbibliothek in Kaſſel beſitzt einen aus Fulda ſtammenden lateiniſchen Codex, auf deſſen 
erſte und auf deſſen letzte Seite zwei Schreiber im Anfang des 9. Jahrhunderts in merkwür⸗ 
diger Miſchung niederſächſiſcher und hochdeutſcher Sprachformen ein altes Heldenlied nieder- 
ſchrieben. Ihre Vorlage war aus mangelhafter Erinnerung aufgezeichnet worden; ſie ſelbſt 
arbeiteten nicht mit viel Verſtändnis; ſo iſt der Text mehrfach verderbt und lückenhaft, im ſpan⸗ 
nendſten Momente der Handlung aber bricht er ab. Bei alledem iſt er von unſchätzbarer Be— 
deutung, denn er überliefert uns das einzige Denkmal unſerer Nationalepik aus vormittelhoch— 
deutſcher Zeit: das „Hildebrandslied“ (ſiehe die beigeheftete farbige Tafel „Die erſte Seite 
des Hildebrandsliedes“). 


„Ich hörte das ſagen“, ſo beginnt der Dichter, „daß ſich als Kämpfer allein begegneten Hildebrand 
und Hadubrand zwiſchen zwei Heeren. Sohn und Vater ordneten ihre Rüſtungen, ſie machten ihre Schlacht⸗ 
gewande bereit, gürteten ſich ihre Schwerter um, die Helden, über die Panzerringe, da ſie zum Kampfe 

ritten.“ Hildebrand, als der Altere, fragt zuerſt ganz wie ein homeriſcher Held den Jüngeren, wer ſein 
Vater, welches ſein Geſchlecht ſei; nur einen Namen braucht er zu hören, dann weiß er alle übrigen, 
denn kund iſt ihm alles Volk. Und nun entrollt ſich in der Antwort des anderen, in knappen Zügen nur 
und doch reich, anſchaulich und beweglich, ein Bild aus dem ſtürmiſchen Heldenzeitalter der Germanen, 
aus der Völkerwanderung. Alte und erfahrene Leute aus ſeinem Volke haben ihm erzählt, daß ſein 
Vater Hildebrand geheißen habe; er ſelbſt ijt Hadubrand genannt. Vor Zeiten floh Hildebrand zuſammen 
mit Dietrich oſtwärts vor Otachers Feindſchaft. Er ließ daheim im Elend die junge Gattin und das un⸗ 
mündige Kind, des Beſitzes beraubt. Des mächtigen Otachers grimmiger Feind, dem freundloſen Die- 
trich der liebſte der Helden, immer an der Spitze der Kriegsſchar, kampfluſtig und kühnen Männern 
wohlbekannt, hat er das Leben verloren. „Beim großen Gott im Himmel! und doch haſt du noch niemals 
mit einem ſo nahe verwandten Manne eine Streitſache geführt“, ruft da der Alte. Er gibt ſich ihm zu 
erkennen — die Überlieferung ift hier unvollſtändig —, er reicht ihm als Freundſchaftsgabe feinen Arm- 
ring, den ihm der König gegeben hatte, der Herr der Hunnen. Aber ſcharf und höhniſch weiſt ihn der 
Sohn ab: mit dem Gere ſolle man ſolche Gaben empfangen, Spitze gegen Spitze; denn der alte hunniſche 
Schlaukopf will ihn ſicherlich mit dem Speere treffen, wenn er die Hand nach dem Geſchenke ausſtreckt; 
fo alt er ijt, ein fo verhärteter Betrüger ijt er. Es ſteht feſt, Seefahrer haben von Oſten die Kunde ge- 
bracht: tot iſt Hildebrand, Heribrants Sohn. Des Vaters Sühneverſuch ſcheitert; Wehſchickſal ſieht er 
ſich erfüllen. Dreißig Jahre hat er außer Landes in Kriegsfahrten hingebracht, aus allen Schlachten iſt 
er mit dem Leben davongekommen, und nun ſoll ihn das eigene Kind mit dem Schwerte zerhauen, mit 
der Waffe zerſchmettern, oder er muß an ihm zum Mörder werden. Aber der Reckenzorn erwacht in ihm 
durch des Sohnes Hohnreden: „Der ſoll nun doch für den feigſten der Oſtleute gelten, der dir jetzt noch 
den Kampf weigerte, da dich ſo ſehr danach gelüſtet.“ So geht's an den Streit. In ſcharfen Schauern 
fahren die Eſchenſpeere in die Schilde; dann greifen die Helden zu den Schwertern, hauen harmlich auf 
die weißen Schilde, bis fie kleingeſchlagen find. . . hier endet die Handſchrift. 


Wie die Handlung weiter verlaufen ſei, kann kaum zweifelhaft ſein. Die Mittel, die noch 
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zu einem friedlichen Ausgange hätten führen können, ſcheinen erſchöpft. Wodurch ſollte Hadu- 
brand unter den gegebenen Umſtänden noch nachträglich anderes Sinnes werden? Der Ausgang 
wird ein tragiſcher geweſen ſein. Und das beſtätigt eine altnordiſche Sage, in welcher „Hilde— 
brand der Hunnenkämpfer“ unter den Helden, die er im Kampfe erlegt hat, auch den eigenen 
Sohn nennt, den er wider Willen des Lebens beraubte. 

So iſt das Problem dieſes erſten und einzigen Denkmals nationaler Alliterationsepik ein 
tieftragiſches. Zwei der ſtärkſten fittliden Mächte des Zeitalters, Blutsverwandtſchaft und Helden- 
ehre, treten in Konflikt. Die erſte, die natürlichere Macht, muß der idealeren geopfert werden. 
Wir ſehen, wie diefe Entſcheidung fih mit Notwendigkeit vollzieht, wie der Vater in voller Klar: 
heit über das Fürchterliche ſeines Tuns die Waffe gegen den eigenen, einzigen Sohn zieht, die 
dann dieſen vernichtet, ihn ſelbſt des Teuerſten beraubt. Schnell und folgerecht ſchreitet die 
Handlung ihrem Höhepunkte zu. Wir werden gleich mitten in die Situation hineinverſetzt. 
Was das für zwei Heere ſind, zwiſchen denen ſich die beiden Helden begegnen, mochte der Hö— 
rer erſchließen; er war bewandert genug in der Heldenſage, um zu wiſſen, daß es ſich nur um 
das Heer des Dietrich, der mit hunniſcher Hilfe in ſein Reich heimkehrte, und um das des 
Otacher handeln konnte, der ihm den Eingang wehrte. Im übrigen ergibt ſich die Expoſition 
aus Hadubrands Rede, die zugleich geradeswegs zur Verwickelung führt. In lebhaftem Ge- 
ſpräche, deſſen dramatiſche Anſchaulichkeit noch durch eine begleitende Handlung geſteigert wird, 
ſpielt ſich das weitere ab; erſt am Schluß nimmt der Dichter wieder zu eingehender Erzählung 
das Wort. Die Tragik des Schickſals, welches den aus dreißigjähriger Verbannung heimkeh⸗ 
renden Alten auf jeden Fall treffen wird, mag er ſiegen oder unterliegen, iſt an dem Wende— 
punkte des Ganzen in ſeiner Klage ergreifend zum Ausdruck gebracht. Daß Hildebrand trotzdem 
ſchließlich nicht wie ein Widerſtrebender und nur zur Verteidigung das Schwert ergreift, daß 
er vielmehr von wahrhaftigem Heldenzorn erfaßt wird, iſt ein ganz vortrefflicher Zug, durch 
den die Charakteriſtik des alten Recken realiſtiſcher, der weitere Verlauf der Handlung ſpan⸗ 
nender, die Kataſtrophe wahrſcheinlicher wird. 

Man hat neuerdings das „Hildebrandslied“ in griechiſche Hexameter gebracht, und es hat 
nicht vieler Veränderungen bedurft, um das altdeutſche Heldenlied auf den Ton des homeriſchen 
Epos zu ſtimmen. Der Vorſtellungskreis wie die Ausdrucksweiſe ſind vielfach verwandt, die 
Objektivität der Darſtellung iſt die gleiche, echt epiſche. An die behagliche Fülle des homeriſchen 
Stiles erinnert die erſte Rede Hildebrands und ihre Einführung. Sonſt iſt die Sprache knapper, 
arm an Bildern und weniger reich an Beiwörtern. Von der Variation des Ausdrucks, jenem be- 
ſonders charakteriſtiſchen Stilmittel der altgermaniſchen Epik, macht das „Hildebrandslied“ 
einen mäßigen Gebrauch, der den Fluß der Erzählung nicht hemmt. Aber es ſchöpft doch 
mit der Anwendung dieſer Figur wie jo mancher epiſchen Formel aus der feſtſtehenden Über- 
lieferung der nationalen Heldendichtung. 

Wie reichlich dieſe Überlieferung noch zu Karls Zeit floß, zeigt neben der Nachricht von 
des Kaiſers Sammlung die langobardiſche Geſchichte des Paulus Diaconus, die aus einem 
Schatze von Stammesſagen und Liedern geſchöpft iſt und uns zugleich belehrt, daß ein Teil 
davon nicht allein bei den Langobarden, ſondern auch bei anderen deutſchen Stämmen lebte; 
ſo ſangen damals noch Sachſen, Bayern und andere Deutſche in ihren Liedern auch von der 
Freigebigkeit und dem Heldentum des Langobardenkönigs Alboin, der ſchon vor mehr als zwei— 
hundert Jahren geſtorben war. Auch in der Folgezeit taucht ein und das andere Zeugnis über 
das Fortleben der Heldenſage auf, und was dann in mittelhochdeutſcher Zeit von deutſcher 


—— 
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Volkspoeſie und Sage aufgezeichnet worden iſt, beweiſt, daß ſich bis dahin trotz der Ungunſt 
der Verhältniſſe doch noch merkwürdig viel von den Jahrhunderten der Völkerwanderung her 
durch Lied und Erzählung fortgepflanzt hat; es läßt aber zugleich ahnen, wie viel größer einſt 
der Reichtum geweſen ſein muß. 

Denn ungünſtig waren die Zeiten für die nationale Epik geworden. Die Kirche wollte das 
geſamte geiſtige Le⸗ 
ben mit ihren Bil- 
dungsmitteln um⸗ 
ſpannen und durch⸗ 
dringen; wie ſollte 
ſie nicht in Gegenſatz 
treten zu jener rein⸗ 
nationalen Poeſie, 
die von dieſen Bil? ; Be 
dungsmitteln nichts BER user En puna Scopa: 


wußte, die noch ganz KT 8 \ uenalebr 
in den vorchriſtlichen F i Ne 


Traditionen ſteckte? 
Es iſt wahr: das We- 
nige, was wir von 
unſerer alten Didh- 
tung wiſſen, ver: 
danken wir ſchließ⸗ 
lich dem Chriften- 
tum, denn geiſtliche 
Männer waren es, 
die zuerſt die latei⸗ 
niſche Schrift auch 


zum Feſthalten deut: 

ſcher Rede auf dem 

Pergamente anwen⸗ 

deten und dadurch eine Seite aus dem Vocabularius Sancti Galli. Nac dem Original (8. Jahrhundert, 
erſt die Möglichkeit in der Stiftsbibliothet zu St. Gallen. 


` Ye saxuf stain; cimentuf calc; ortuf garto; cluafara (flatt clausura) piunte (eingehegtes Grund: 
emer deutſchen Li ſtück); campuf feld; ager accar; cultura azwiſe (Feldbau); germinat archinit (feimt); nafeit 
teraturſprache und arrinit (entfpringt); semen famo; pallea fpriu (Spreu); feftuca halma (Halme); tritieuf corn; 
b * f fpicas hahir (Ahren); scopa pefamo Geſen); ventilabruf wintfeufla (Wurfſchaufel); pala scufia 
einer die Jahrhun⸗ (Schaufel); area chafto; scorea stadal (Scheune); flaigegellut (ftatt flagellus) drifcila (Dreſchflegel). 


derte überdauernden 
ſchriftlichen Überlieferung ſchufen. Aber es war eine ſeltene Ausnahme, daß ihre Kunſt einmal 
der Nationalpoeſie zugute kam. Nicht die Erzeugniſſe germaniſchen Geiſtes zu verewigen, fon- 
dern ihm fremde einzuimpfen, ſchrieben ſie in deutſcher Sprache. 
Zunächſt wurden lateiniſche Wörterſammlungen mit deutſchen Erklärungen verſehen. 
Syſtematiſche Vokabulare, wie das älteſte lateiniſch-deutſche Taſchenwörterbuch, der fogenannteVoca- 


bularius Sancti Galli (ſiehe die obenſtehende Abbildung), ſollten dem Latein lernenden Deutſchen, teil⸗ 
weiſe auch dem Deutſch lernenden Fremden, einen gewiſſen Wortſchatz vermitteln. Einem alphabetiſchen 


30 II. Germanentum und chriſtlich-lateiniſche Kultur u. f. w. 


lateiniſchen Gloſſar zu einer beſtimmten Gruppe klaſſiſcher Autoren wurden die deutſchen Überſetzungen 
beigeſchrieben als Hilfsmittel für das Studium dieſer Literatur. In Handſchriften der Bibel, geiſtlicher und 
weltlicher Schriftſteller trug man über einzelnen Wörtern oder am Rande die entſprechenden deutſchen 
Ausdrücke ein. Kleine Vokabelſammlungen zog man aus ihnen aus. 

Dieſe Gloſſare und Gloſſen, die älteſten deutſchen Schriftdenkmäler, heben um die 
Mitte des 8. Jahrhunderts an, und begreiflicherweiſe ſtirbt die Gattung das ganze Mittelalter 
hindurch nicht aus. Wichtig als Sprachquellen, eröffnen ſie uns zugleich manchen intereſſanten 
Einblick in die Studien der Kloſterſchulen. Wurde jedem lateiniſchen Worte eines Textes das 
deutſche in derſelben grammatiſchen Form übergeſchrieben, ſo entſtand eine Interlinear— 
verſionz eine vollſtändige und doch keine zuſammenhängende Überſetzung, nicht eine Ver— 
deutſchung der Sätze, ſondern eine Gloſſierung von Wort zu Wort, wie es folgende Probe aus 
der Sanktgalliſchen Benediktinerregel veranſchaulicht (ſiehe die Abbildung, S. 32): 

kewiffo zekarawenne fint herzun unferiu indi lihhamun dero wihon piboto dera horfamii 
Ergo preparanda funt corda noftra et corpora fanctae praeceptorum oboedientiae 
zechamfanne. Indi daz min hebit in unf chnuat famftes pittames truhtinan daz dera enfti finera 
militanda. Et quod minuf habet in nof natura poffibile rogemuf dominum ut gratiae fuae 
zua tue unf helfa ea cowelihera erda. 
(iubeat) adibeat nobif adiutorium om tre. 

Doch auch in deutſche Rede, nicht nur in deutſche Wörter wurden ſchon früh lateiniſche 
Texte übertragen. Zunächſt katechetiſche Stücke. Karls mächtiger Wille, ſeine Beſtrebungen und 
Anordnungen für die Ausbreitung und Feſtigung des Chriſtentums unter den Deutſchen haben 
auch dieſe älteſten Aufzeichnungen in zuſammenhängender deutſcher Sprache ins Daſein gerufen. 

An ſeinen erſten Bekehrungszug gegen die Sachſen (772) erinnert ein Taufgelöbnis, in welchem 
der aus dem Lateiniſchen übertragenen Formel die Namen der ſächſiſchen Götter Thuner, Woden und 
Saxnot — das iſt der hochdeutſche Ziu — eingefügt ſind: dieſen muß der Täufling abſchwören; ſie, die 
er mit ſeinen Vätern als die höchſten Weſen verehrt hatte, muß er ausdrücklich als Genoſſen der Unholde 
ſchmähen, ihre Opfer als Teufelsopfer verwerfen. 

Um unter den chriſtlichen Stämmen das Verſtändnis der chriſtlichen Glaubenslehre zu fördern, ver- 
ordnete Karl im Jahre 789, daß deren Hauptſtücke dem Volke ausgelegt werden ſollten. Überſetzungen, 
teilweiſe auch Erklärungen ſolcher Stücke aus Freiſingen, aus St. Gallen, aus Weißenburg zeigen, daß 
man bei Bayern, Alemannen und Franken dem königlichen Erlaſſe nachkam. Als weiterhin eine Reichs⸗ 
verſammlung im Jahre 802 beſchloß, daß jeder Laie das Vaterunſer und das Glaubensbekenntnis aus- 
wendig lernen ſollte, wurde die Ermahnung dazu, wie uns bayriſche Niederſchriften zeigen, auch in deut- 
ſcher Sprache verbreitet, unter ausdrücklicher Berufung auf den königlichen Befehl. Und Karl ſelbſt hat 
dieſen auch noch beſonders eingeſchärft. Die Mittel, ihn durchzuführen, waren nicht zart. Faſten und 
Prügel ſtanden Männern und Weibern bevor, wenn ſie die beiden Stücke nicht im Kopfe hatten. Dabei 
wurde zeitweilig ſogar von der Kirche verlangt, daß man ſie lateiniſch auswendig lernen ſollte. Denn 
nicht wenige Vertreter hatte die Anſicht, daß die Volksſprachen von allem gottesdienſtlichen Gebrauch 
auszuſchließen ſeien, daß auch in Deutſchland allein das Lateiniſche als die Sprache zu gelten habe, in 
welcher der Chriſtengott verehrt werden dürfe. 

Aber weder bei der Geiſtlichkeit noch auch vor allem beim König ift diefe Anſchauung durchgedrungen. 
In einer unvollſtändig überlieferten Gruppe von rheinfränkiſchen Überſetzungen, die man nicht ganz ohne 
Grund in Beziehungen zum königlichen Hofe gebracht hat, findet ſich auch das Bruchſtück einer Homilie 
(Predigt), welche den Gedanken verficht, daß man Gott in jeder Sprache dienen könne; und eine Frant- 
furter Synode vom Jahre 794 ſtellte denſelben Satz feſt. Wie jene Homilie, ſo wurde auch das Bruchſtück 

1 Verderbt aus ministrare, Der überſetzer löſte die Abkürzungen in omnis terrae auf und übertrug es wört⸗ 
lich, aber ganz ſinnlos mit „der ganzen Erde“, wie denn ſeine Arbeit auch ſonſt reich an Fehlern iſt. — überſetzung: Alſo 
müſſen unſere Herzen und Leiber vorbereitet werden, kämpfend zu dienen dem heiligen Gehorſam gegen die Vorſchriften. 
Und was bei uns der Natur nicht wohl möglich iſt, in bezug darauf müſſen wir den vi. bitten, daß er me Gnade 
gebiete, uns Beiſtand zu leiſten. 


— 
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einer Predigt des Auguſtinus in dieſelbe Sammlung wohl in Rückſicht auf die noch nicht lange Bekehr⸗ 
ten aufgenommen, indem ſie die, welche im Glauben noch nicht feſt ſind, doch auch als ein notwendiges 
Glied der Kirche bezeichnet. Die Überſetzung einer Schrift, in welcher der Biſchof Iſidorus von Sevilla 
die Wahrheit der chriſtlichen Lehre gegen die Einwürfe der Juden verteidigt, und ein verdeutſchtes Mat⸗ 
thäusevangelium bilden die umfänglichſten Stücke des Sammelwerkes. 

Die Iſidorüberſetzung iſt zugleich das Beſte, was zu Karls Zeit in deutſcher Proſa geſchrieben 
worden iſt. Sie zeigt in der Wahl deutſcher Ausdrücke für theologiſche Begriffe, in dem Streben nach 
einem wirklich deutſchen Stil, in dem Vermeiden der Wiederholung von Wörtern, in dem Einfügen er- 
klärender Zuſätze einen in der althochdeutſchen Proſa ſeltenen Grad von Einſicht und von formalem Ge- 
ſchick. Zugleich tritt auch hier die Schmiegſamkeit und der Reichtum der deutſchen Sprache hervor, die 
ſie befähigten, eine ihr bisher ganz fremde, abſtrakte Gedankenwelt angemeſſen darzuſtellen. 

Für das Volk freilich waren Traktate ſpekulativ⸗theologiſchen Inhaltes nichts. Für feine Belehrung 
mußte die einfache Rede des Prieſters die Hauptſache bleiben. So wurde die deutſche Predigt den 
Prieſtern und Biſchöfen wieder und wieder ans Herz gelegt. Karl ließ den Paulus Diaconus eine Ho- 
milienſammlung verfaſſen, und ſpäter legte auch Hrabanus Maurus eine ſolche an; lateiniſch geſchrieben, 
ſollten ſie doch ein Magazin für die Predigt in der Volksſprache abgeben. Aber über den mangelnden 
Eifer der Prediger wie über Teilnahmloſigkeit und Unaufmerkſamkeit der Hörer war zu klagen. 

Sollte ein lebendigeres Intereſſe für das Chriſtentum geweckt werden, ſo empfahl es ſich, 
für ſeine Lehren eine gefälligere und dem Deutſchen vertrautere Form zu gewinnen. Man ver⸗ 
ſuchte es alfo mit der Dichtung. Schon das Streben der Kirche nach der geiſtigen Allein- 
herrſchaft wies ſie darauf hin, die einzige Art geiſtiger Produktion, welche die Germanen 
kannten, ihr dienſtbar zu machen, der germaniſchen Poeſie ſtatt des nationalen einen chriſt⸗ 
lichen Inhalt zu geben. Das war bei den Angelſachſen ſchon unternommen; man begann es 
jetzt auch bei den Deutſchen. 

Zu derſelben Zeit etwa, als man in Fulda das „Hildebrandslied“ abſchrieb, wurde in dem 
oberbayriſchen Kloſter Weſſobrunn ein deutſches Gebet in einen Kodex eingetragen, das 
nach einem Eingang in alliterierenden Verſen in eine rhythmiſche Profa übergeht, die mit 
regelloſen Alliterationen und Endreimen geſchmückt iſt. 

„Das erfuhr ich unter den Menſchen als der Wunder größtes, daß Erde nicht war noch Überhimmel, 
noch Baum noch Berg; daß die Sonne nicht ſchien noch der Mond leuchtete, noch das gewaltige Meer. 
Als da nichts war von Enden noch Grenzen, da war der eine allmächtige Gott, der Männer mildeſter; 
und da waren auch mit ihm viele göttliche Geiſter. Und Gott iſt heilig.“ (Hier folgt nun die Proſa:) 

„Allmächtiger Gott, der du Himmel und Erde geſchaffen, und der du dem Menſchen ſo vieles Gute ver⸗ 
liehen haſt, gib mir in deiner Gnade rechten Glauben und guten Willen, Weisheit und Klugheit und 
Kraft, den Teufeln zu widerſtehen und Böſes zu vermeiden und deinen Willen zu wirken.“ 

Wie der Beſchwörung in den heidniſchen Zauberſprüchen (vgl. S. 4), ſo geht hier dem 
eigentlichen Gebet ein epiſcher Eingang voran, auf deſſen Inhalt ſich der Bittende beruft, um 
der Erfüllung ſeines Wunſches ſicher zu ſein. Die Erzählung, daß Gott da war, ehe die Welt 
war, daß er aus dem Nichts das All geſchaffen hat, gibt die größte Gewähr für ſeine Allmacht; 
ſo wird er auch hier ſeine Kraft, dieſe Bitten zu erfüllen, ſeine Überlegenheit über die feindlichen 
Dämonen beweiſen. In die Eingangsverſe find überlieferte Wendungen altheidniſcher fos- 
mogoniſcher Poeſie aufgenommen. Denn die lebendige, vom Gegenwärtigen und Sichtbaren 
ausgehende Schilderung der unendlichen Leere im Anbeginn zeigt bemerkenswerte Übereinſtim⸗ 
mungen mit einer Strophe der „Edda“, und die Annahme, daß hier beiderſeits chriſtlicher Ein- 
fluß vorliege, ſcheint nicht ausreichend begründet. 

Die weitere Ausbildung der geiſtlichen Dichtung gibt der deutſchen Literatur unter Karls 
Nachfolgern ihr Gepräge. Von einer literariſchen Pflege des Nationalepos verlautet nichts mehr. 
Man ſucht an ſeine Stelle das chriſtliche Epos zu ſetzen. Leben, Lehren und Leiden 
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Jeſu ſollen geſungen werden, wo bisher die alten Mären vom Heldenwerk der trotzigen Recken 
der Wanderzeit erklangen. Leben, Lehren und Leiden Jeſu bilden den Inhalt des bedeutendſten 
Proſawerkes wie der bedeutendſten Dichtungen dieſer Periode. 

Im Kloſter Fulda befand ſich eine alte lateiniſche Evangelienharmonie, die, auf einem ent- ` 
ſprechenden Werke des Syrers Tatian fußend, die Geſchichte und Lehre Jeſu moſaikartig aus 
den vier Evangelien nach dem Texte der Vulgata zuſammenſetzte. Gewiß auf Anregung Hrabans, 
des damaligen Abtes, wurde ſie um 830 von Fuldaer Mönchen ziemlich wörtlich ins Deutſche 
überſetzt, nächſt jenem alten Matthäusfragmente (vgl. S. 31) die erſte Probe einer deutſchen 


Einige Zeilen aus der Interlinearverſion der Benediktinerregel. Nach dem Original (Anfang des 9. Jahr⸗ 
hunderts), in der Stiftsbibliothek zu St. Gallen. Vgl. Text, S. 30. 


Bibel. Und um dieſelbe Zeit diente der lateiniſche Tatian einem ſächſiſchen Dichter als Haupt⸗ 
quelle für das poetiſch wertvollſte geiſtliche Epos des ganzen deutſchen Mittelalters, für den 
„Heliand“ (f. die beigeheftete Tafel „Eine Seite aus dem Vatikaniſchen Bruchſtück des Heliand). 

Eine alte und glaubwürdige Nachricht, die uns zufällig nur durch eine Aufzeichnung aus 
dem 16. Jahrhundert erhalten iſt, bekundet, daß Ludwig der Fromme einen Sachſen, der bei 
ſeinen Landsleuten ſchon als ein berühmter Dichter galt, zu einer poetiſchen Verdeutſchung des 
Alten und des Neuen Teſtamentes veranlaßt habe, damit nicht nur den Literaten, ſondern auch 
den Illiteraten die Heilige Schrift zugänglich werde. Sicherlich dürfen wir dieſe Angaben auf 
jenes aus dem 9. Jahrhundert überlieferte altſächſiſche Gedicht beziehen, welches in alliterie— 
renden Verſen den Hauptinhalt des Neuen Teſtamentes, das Leben Jeſu, wiedergibt und von 
ſeinem erſten Herausgeber nach der altſächſiſchen Form für Heiland „Heliand“ genannt wurde. 
Die Dichtung iſt unter freier Auswahl der erzählenden und lehrhaften Stücke, die für ihren 
Zweck am wichtigſten ſchienen, der Tatianſchen Harmonie gefolgt. Auch Bibelkommentare ſind 
benutzt, beſonders einer des Hraban, der dem Dichter erſt nach dem Jahre 822 zugegangen 
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Eine Seite aus dem Vatikanischen Bruchstück des ,,Heliand“. 
Nach der Wiedergabe des Originals (9. Jahrh.) in den „Neuen Heidelberger Jahrbüchern“, 1894. 


Übertragung der umſtehenden Handſchrift. 


Thö umbi thana neriandon criſt nahor gengun 

fulica gefidof, fo he im felbo giköf, _ 

waldand, undar them werode. ftüodun wifa mann, 

gumun, umbi thana godaf funu gerno fuido, 

werof an willeon: waf im thero wordo nod, 

Thähtun endi thagodun, hvat im thero thiodo drohtin 

weldi, waldand felf, wordun küthean, 

thefun liödion te liova. Than fat im thie landaf hirdi 

geginward for them gumun, godaf &gan barn, 

welda mid if fpräkun fpahword manag 

lerean thea liudi: hú fea lof goda 

an thefun weroldrikea wirikean fcoldin. 

Sat im thio endi fvigoda endi fah fea an lango, 

waf im hold an if hugi, helag drohtin, 

mildi an if múode; endi thio mund antlöc, 

wifda mid wordun, waldandaf funu, 

manag märlic thing endi them mannuz fagda 

fpahun wordun, them the hé te thero fpräku tharod, 

Crift alowaldo, gikoran habda, 

hvilica wärin allaro iriminmanno 

goda werdoftun gumono kunneaf. 

fagda im thio te fuodan, quad, that thia faliga warin, 

mann an thefaro middilgardun, thea hier an iro muödi wärin 

arama thuruh ödmuödi: Them if that éwana ríki, 

{vido hélaglic, an hebanwange 

finlif fargeban. quad, that ok faliga warin 

madmundea mann: thea muötun thea marean erda 

affittean, that felva riki. quad, ók faliga warin, 

thea hier wiöpin iro wammun dadi: thea muöton eft willean gebidan, 

fruobra an iro frahon rikea. Säliga find 6k the fea hier frumono geluftid, 

Rinkof, that fia rehto adüomean. thef mudtun fia werdon an them 
rikia drohtinaf 

gifullid, thuruh iro ferahtun dädi: fulicara müotun fia frumono biknégan, 

thea rinkof, the hier rehto duömeat, ne willeat an rünon befvikan 

man thar fea an mahla fitteat. Säliga find 6k them hier mildi wirdit 

hugi an helido bréoftun: them wirdit the hélago drohtin 

mildi, mahtig felbo. faliga find 6k undar thefaro manigon thioda 

the hebbiat iro herta gihrénid: thea muotun thana hebanaf waldand 

fehan an finum rikea. quad ók, that faliga warin [fehta gewirikean, 

thea the fridufamu undar thefun folcu libbeat endi ne willeat enge 

faka mid iro ſelbaro dädeun: theamuötun wefan funi drohtinafginemnida, 

hvand he im wili ginadig werdan; thaf muötun fia neatan lango 

ſelbon thaf finaf rikeaf. quad, that ók faliga warin 

thea rinkof, the rehto weldin endi thuruh thaht! tholot rikero manno 

heti endi haramquidi: them if ok an himila 

godaf wang fargeben endi géftlic lif [. . .] 


t Sies that. 


Da traten um den rettenden Chrift näher herum 

ſolche Gefolgsleute, wie er fih ſelbſt auserwählt hatte, 

der Waltende, unter dem Volke. Es ſtanden die weiſen Menſchen, 

die Männer, um den Gottes Sohn ſehr begierig, 

die Leute, nach Wunſch: fie hatten nach den Worten Verlangen, 

ſannen und ſchwiegen, was ihnen des Volkes Herr, z 

der Waltende ſelbſt, wollte mit Worten künden, 

dieſen Ceuten zuliebe. Da ſaß der Candeshirt 

von Angeſicht zu Angeſicht vor den Männern, Gottes eigenes Kind, 

wollte mit ſeiner Rede manch kluges Wort 

die Ceute lehren: wie ſie Gott Cob 

in dieſem Weltreiche wirken ſollten. 

Er ſaß da und ſchwieg und ſah ſie lange an, 

war ihnen hold in ſeinem Sinn, der heilige Herr, 

mild in ſeinem Mute; und da entſchloß er ſeinen Mund, 

wies mit Worten, der Sohn des Waltenden, 

manch preiswürdiges Ding und ſagte den Menſchen 

mit klugen Worten, denen, die er zu der Verſammlung dorthin, 

Chriſt der allwaltende, auserwählt hatte, 

welche wären von allen Erdenkindern 

Gott die werteſten vom Geſchlechte der Menſchen. 

Er ſagte ihnen da wahrheitgemäß, ſprach, daß die ſelig wären, 

die Menſchen auf dieſem Erdkreiſe, die hier in ihrem Geiſte wären 

arm aus Demut: „Denen ift das ewige Reich, 

das ſehr heilige, auf der Himmelsau 

ewiges Leben gegeben.“ Er ſprach, daß auch ſelig wären 

die ſanftmütigen Menſchen: „Die werden die herrliche Erde 

beſitzen, dasſelbe Reich.“ Er ſprach, daß auch ſelig wären, lerwarten, 

die hier beklagten ihre böſen Taten: „Die dürfen hinwiederum Erwünſchtes 

Troſt in ihres Herren Reiche. Selig find auch, die hier nach Heilfamemgelüftet, 

die Helden, daß ſie recht urteilen. Dafür werden ſie in dem Reiche des Herrn 

geſättigt werden, um ihrer verſtändigen Taten willen: ſolche heilſamen 
Dinge werden ſie erlangen, 

die Helden, die hier recht urteilen, nicht in geheimer Beratung betrügen wollen, 

die Männer da, wo ſie beim Gerichte ſitzen. Selig ſind auch, denen hier 

der Sinn in der Heldenbruſt: denen wird der heilige Herr, [mild wird 

der Mächtige, ſelbſt milde. Selig ſind auch unter dieſem zahlreichen Volke 

die, welche ihr herz gereinigt haben: „Die werden den, der des Himmels waltet, 

ſehen in feinem Reiche.“ Er ſprach auch, daß felig wären, ſſetzen wollen, 

die hier friedfertig unter dieſem Volke leben und keinerlei Kampf ins Wert 

Streit mit eigenen Taten: „Die werden Söhne Gottes genannt werden, 

denn er will ihnen gnädig werden; deshalb werden fie lange genießen 

ſelbſt ſein Reich.“ Er ſprach, daß auch ſelig wären 

die Helden, die gerechten Willen hätten und um deswillen dulden mächtiger 

Haß und Harmrede: „Denen iſt auch im Himmel [Männer 

Gottes Aue gegeben und Leben des Geiſtes [. .“ 
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men haben muß. Sind ſolche Kenntniſſe nur einem Geiftlichen zuzutrauen, jo wird anderſeits i 
die alte Überlieferung, daß der Verfaſſer ein bekannter Volksdichter geweſen fei, durch feine voll- H 
ſtändige Vertrautheit mit dem nationalepiſchen Stil betätigt, und es ift nicht unwahrſcheinlich, | 
daß ihm, einem Sänger von Beruf, der Stoff feines Werkes nur durch die mündlichen Mit- | 
teilungen eines Klerikers zuging. So wird es denn auch mehr als überlieferte Formel fein, | 

| 


fein kann, während dieſer anderſeits vor 840, dem Todesjahre Ludwigs, Jein Werk unternom⸗ | 


wenn er fich in feiner Dichtung immer nur auf das Hörenſagen, niemals auf ſchriftliche Quellen 
beruft. Völlig fern liegt es ihm, aus ſeiner Dichtung theologiſche Bildung leuchten zu laſſen. 
Faſt ganz verzichtet er auf die im Mittelalter beliebteſte Art der Schriftauslegung, auf die 
| myſtiſch⸗ſymboliſche Exegeſe, die in den einfachſten Tatſachen bibliſcher Erzählung Sinnbilder 
| dogmatiſcher und ethiſcher Lehren ſieht. Nicht ſowohl um die Glaubensſätze als um das prat- 
tiſche Chriſtentum iſt es ihm zu tun. Er will ſeinen Sachſen die Geſchichte Jeſu und ſeiner 
Jünger menſchlich nahebringen, er will ſie mit freudiger Hingabe an Chriſtus als ihren Herrn $ 
erfüllen, er will die Sitten des kriegeriſchen, hartmutigen Volkes durch die ſanften Lehren des | 
Heilands mildern. Und er ift feiner Aufgabe gewachſen, weil er, von ernſter und warmer 
Liebe zum Chriſtentum erfüllt, doch ein Sachſe geblieben iſt und durchaus denkt, ſieht und 
ſpricht wie ſein Volk. 
Die ſtärkſte ſittliche Macht im ſozialen Leben der Germanen, die Mannentreue, nimmt er | 
auch für die Religion in Anſpruch. | 
Gott ift der hehre Himmelskönig, der Siegesfürſt, der mächtige Schutzherr, der von der Himmelsaue | 
her über alles waltet, das Land und die Leute. Ihm ſoll man dienen um feine Huld, lautere Treue ihm A 
tragen; dann gewinnt man Anteil am himmliſchen Reiche, Heim in dem Beſitze da droben auf der grünen N | 
Gottesaue, dann kommt man in feine Gewalt, genießt mit feinem Herrn das köſtliche Treiben, hat feine | 
Huld und lebenslangen Ruhm. Beſonders wird auf Chriftus und feine Jünger das Verhältnis des | 
Fürſten zu feinem Gefolge übertragen. Chriftus ijt der mächtige, der berühmte Herrſcher, der kräftigſte | 
der Könige, der liebe Landeswart, der gern viele Mannen empfängt und ihnen Schutzherrſchaft verheißt 
auf lange Zeit, wie er es wohl zu leiſten vermag. Seine Jünger ſind ſeine Degen und ſein Geſinde, treu⸗ | 
hafte Mannen, kraftberühmte, edelgeborene Männer. Als Matthäus fein Amt verläßt, um ihm zu folgen, 
da heißt es, daß der Königsdegen ſich einen freigebigeren Schatzſpender erkor, als ſein irdiſcher Herr geweſen 
war, einen, der ihm dauerndere Fürſorge gewährte. Denn vor allem erwerben ſich natürlich Chriſti 
Jünger durch treuen Dienſt jenen himmliſchen Lohn. Daß ſie ihren Herrn bei ſeiner Gefangennahme 
im Stiche laſſen, daß ihn Petrus verleugnet, muß freilich dem Sachſen als feiger Bruch der Lehnstreue 
erſcheinen. Die aus der Bibel fließende Vorſtellung, daß ſo manches geſchehen mußte, nur damit einmal 
prophezeite Dinge erfüllt würden, muß hier dem ſchickſalsgläubigen Germanen über den verletzenden 
Punkt hinweghelfen. Um ſo lieber verweilt der Dichter bei Beweiſen der Treue, wie der Aufforderung | 
des Thomas, mit dem Heiland in das Land feiner Widerfacher zu gehen, weil es einem Degen zieme, feft 
bei ſeinem Herrn zu ſtehen und mit ihm zu ſterben; dann bleibe ihm Ruhm nach dem Tode, gute Worte 
vor den Menſchen. Beim Überfall in Gethſemane läßt der Dichter die Jünger ſich wenigſtens zunächſt 
bereit erklären, für ihren Herrn zu ſterben, und das Herz geht ihm vollends auf, als er erzählen kann, 
wie in Petrus, dem behenden Schwertdegen, die Wut aufkocht, wie er ſprachlos ijt vor Harm, daß man | 
feinen Herrn binden will, wie dann der kühngemute Held zornentbrannt fih vor feinen Fürſten ſtellt, | 
hart vor feinen Herrn, das Schwert zieht und mit mächtigen Streiche den vorderſten der Feinde trifft, 
„daß ihm ſchwertblutig Wange und Ohr von der Mordwunde barſt“. | 
Wohl um des Heldentumes des Heilandes ſelbſt willen läßt er aus deſſen heißem Gebets- | 
ringen am Olberg die Bitte, den Kelch vorübergehen zu laffen, fort. Auf Chrifti Königtum, | 
feiner beiden Eltern königliche Abſtammung, legt er beſonderes Gewicht. Dort, wo fein Mhn- 
herr, der mächtige David, feinen Hochſitz gehabt hatte, in Bethlehem, ward der manno drohtin, 
der Herr der Menſchen, geboren, und die Mutter wickelt das Kind alsbald in Prachtgewänder; 
Vogt und Koch, Deutſche Literaturgeſchichte, 2. Aufl., Bd. I. 8 
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daneben nimmt ſich dann freilich die Krippe, in die es gelegt wird, gar wunderlich aus. Auch 
in der chriſtlichen Metamorphoſe verleugnet ſich nicht der ariſtokratiſche Charakter des National⸗ 
epos, welches ja durchaus nicht unter dem gemeinen Volke, ſondern an den Höfen und Edel— 
ſitzen gepflegt wurde. 

Aber das hindert den Dichter keineswegs, den ganz anders gearteten Kern der christlichen 
Sittenlehre ſeinen Volksgenoſſen eindringlich zu Gemüte zu führen. Die Lehren der Demut, 
Sanftmut und Liebe, ja ſelbſt der Feindesliebe, die Gefahren des Reichtums, die Gnade, welche 
die Armen und Bedrückten und deren Beſchützer vor Gott finden, alles das wird in Chriſti 
Reden und Gleichniſſen, die den Mittelpunkt der Dichtung bilden, ausführlich erörtert, ohne 
alles Eifern und ohne allen Glaubensfanatismus, im Tone ruhiger Weisheitslehre und ernſter, 
ans Herz greifender Mahnung. 


Extreme Vorſchriften, wie die über die Eheſcheidung und den Gebrauch von Scheltworten, unterdrückt 
der Dichter, und als Entgelt für einen Streich, den die rechte Wange empfangen hat, auch noch die linke dar⸗ 
zubieten, mutet er ſeinen Sachſen nicht zu. So ſehr er auch mahnt, die ewigen Freuden des Himmels über 
die vergänglichen der Erde zu ſtellen, er predigt doch nicht Weltverachtung. Das Leben gilt ihm doch auch 
als etwas recht Schönes und Wünſchenswertes. „Er gab dem Todverfallenen, dem Helden, der ſchon ge- 
rüſtet war zum Wege zur Hel, das Leben, ließ ihn auf dieſer Welt weiterhin die Wonnen genießen“, ſo 
heißt es von Chriſtus, als er Tote auferweckt. Der Tod erſcheint noch als Werk des Schickſals. Von dem 
Sterbenden heißt es: „ihn nimmt die Wurd hin“, d. h. die Schickſalsgöttin, die auch in der nordiſchen 
Mythologie als die Norne Urd erſcheint. Und als Jeſus den Jüngling von Nain auferweckt, ſchützt er der 
Mutter das Leben ihres Lieblings gegen die metodogiscapu, d. h. eigentlich das, was die Meſſenden, 
die Götter, ſchaffen, das von ihnen verhängte Schickſal. Auch reganogiscapu, Schöpfungen der Raten⸗ 
den, werden die Geſchicke genannt. 


Schon dieſe Namen zeigen den engen Zuſammenhang der Vorſtellung vom Schickſal mit 
der germaniſchen Mythologie. Der Glaube an ſein unabänderliches Walten, das gelaſſen zu 
tragen dem Tapferen ziemt, bildet von der heidniſchen Zeit her noch lange eine ſittliche Macht 
im Leben der Deutſchen. Immer wieder zeigt es ſich: der Dichter macht durchaus Ernſt mit der 
chriſtlichen Sittenlehre, aber er impft das fremde Reis auf den Stamm heimiſcher Anſchauungen. 

In der Erzählung nimmt der Verfaſſer gern die wenigen Gelegenheiten wahr, wo er 
Schilderungen im Stile des Heldenepos entwerfen kann. 


Das Hochzeitsmahl zu Kana, das Geburtstagsfeſt des Herodes wird unter ſeinen Händen zum 
fröhlichen Zechgelage in der Halle eines germaniſchen Fürſten. Wo von Chriſti Wundertaten auf dem 
Meere die Rede iſt, ſehen wir das hochgehörnte Schiff die klare Flut zerteilen, ſehen dann das finſtere 
Wetter aufſteigen, die Wogen wachſen, hören ſie am Steven krachen, ſehen das Meer in zornigem Aufruhr, 
das Ringen von Wind und Waſſer: das prächtige Bild eines Seeſturmes. 


Und auch ſonſt weiß der Dichter eine ganz kurze Andeutung der Bibel; zu lebhaft anjdau- 
licher Erzählung und Schilderung auszugeſtalten. 


So führt er uns die Witwe von Nain, von deren Empfinden und Gebaren die Bibel nichts berichtet, 
deutlich vor Augen, wie ſie hinter der Bahre des einzigen Sohnes einhergeht, bekümmerten Herzens; wie 
ſie die Hände ſchlägt, klagt und jammert, das armſelige Weib; denn ſie hat nun keine Wonne mehr; die 
hatte ſie alle geſetzt auf den Einzigen, den ihr jetzt die Wurd genommen hat, das mächtige Göttergeſchick. 
Und wie dann auf das Gebot des Heilandes der Jüngling ſich aufrichtet, mit ſeinen Verwandten zu 
ſprechen beginnt, wie die Mutter in überſtrömender Glückſeligkeit dem Herrn zu Füßen ſinkt und ihn vor 
allem Volke preiſt, alles wird mit herzlichem Anteil und lebendiger Anſchauung dargeſtellt. 

Ganz frei und ausführlich ſpinnt der Dichter die Geſchichte von Herodes und den Magiern aus. Da 
werden dieſe ſogleich dem Könige perſönlich gegenübergeſtellt und ausgefragt, ob und wem ſie gewundene 
Goldringe als Gabe bringen; da wird ein Hinweis Hrabans auf eine Prophezeiung Balaams gleich be— 
nutzt, um den alten Weiſen ſelbſt leibhaftig vorzuführen, wie er ſeine Erben und ſeine Mannen um ſein 
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Sterbelager verſammelt, um ihnen ſein geheimes Wiſſen von der zukünftigen Geburt Chriſti und dem 
Sterne anzuvertrauen und die Huldigungsfahrt zu dem göttlichen Kinde zu gebieten. Der Verfaſſer des 
„Heliand“ ſieht eben alles, wovon er ſpricht, gegenſtändlich vor Augen. Wird in der Bergpredigt die 
hochliegende Stadt erwähnt, fo hat er gleich die Burg droben auf dem Holmlliff wie ein von Rieſen 
aufgetürmtes Werk vor fi; ift von dem Alter des Zacharias und der Eliſabeth die Rede, fo Debt er leib- 
haftig die kraftloſen Geſtalten, die trüben Augen, die welken Geſichter, die mageren Leiber, aus denen aller 
Mut und alle Lebensfriſche gewichen iſt. 

Wem ſich ſo bei den verſchiedenartigſten Dingen immer ſogleich die friſche Anſchauung 
wirklichen Lebens in wechſelnder Fülle aufdrängt, um alsbald greifbaren Ausdruck zu gewinnen, 
der iſt ein wirklicher Dichter. 

Der Stil des „Heliand“ ruht ganz auf den Traditionen des Nationalepos. Die Ver⸗ 
gleichung mit anderen Denkmälern germaniſcher Alliterationspoeſie, beſonders mit angelſäch⸗ 
ſiſchen, läßt keinen Zweifel darüber, daß ihnen allen ein alter epiſcher Formelſchatz gemeinſam 
zugrunde liegt. Und in dieſem iſt der Helianddichter ſo zu Hauſe, wie es nur bei innigſter 
Vertrautheit mit dem Volksepos möglich war. Sein Werk bietet daher eine Fundgrube für die 
Kenntnis unſeres älteſten nationalepiſchen Stiles, die bei der überaus dürftigen Überlieferung 
der Heldendichtung jener Zeit nicht genug zu würdigen iſt. Wie reichlich er das alte Stilmittel 
der Variation des Ausdrucks verwendet, wird man ſchon oben an den Stellen, wo die Charat- 
teriſtik ſeiner Dichtung dem Texte genauer angeſchloſſen wurde, wahrgenommen haben. In 
dieſer Hinſicht hält er ſich im Gegenſatz zum „Hildebrandsliede“ von Übermaß nicht frei. 
Ein Gedanke, ein Bild, eine Situation erfüllt ihn manchmal derartig, daß er ſie immer wieder 
in neuen Variationen vorbringt, auch wohl noch einmal darauf zurückſpringt, wenn die Rede 
ſchon über den Punkt hinausgeſchritten war. So muß man denn allzulange den einen Fleck 
umkreiſen, ſtatt vorwärtszukommen. 

Aber er macht dabei nicht leere, nur versfüllende Redensarten. Ihm ſteht wirklich eine 
außerordentliche Mannigfaltigkeit des Ausdrucks zur Verfügung, und in dieſem überlieferten 
epiſchen Synonymenſchatze bewundern wir eine Vielſeitigkeit und ſinnliche Friſche der An: 
ſchauung, die bei einer Übertragung in unſere Sprache nur allzuſehr verblaßt. Daß dieſer 
ganze Stil mehr für das Heldenepos paßt als für ein geiſtliches Gedicht, iſt klar, und ſo mag 
man bedauern, in dieſem Gewande den Leib nicht mehr zu finden, auf den es zugeſchnitten 
war. Aber von nicht geringerem Intereſſe iſt es, in dem „Heliand“ nach Form und nach Inhalt 
eine ſo vollſtändige Germaniſierung der chriſtlichen Geſchichte und Lehre zu ſehen, wie ſie uns 
nie und nirgend ſonſt in Deutſchland entgegentritt. 

Jene Niederſchrift, die uns über den Dichter des „Heliand“ aufgeklärt hatte, berichtete, daß 
er auch das Wichtigſte aus der altteſtamentlichen Geſchichte von der Schöpfung an behandelt 
habe. Erhalten war uns bis vor kurzem von einer ſolchen Dichtung nichts, und der „Heliand“, 
der einen ganz ſelbſtändigen Eingang hat, ſetzt ſie auch nirgends voraus. Gleichwohl ſprach für 
die Richtigkeit jener Angabe der von Eduard Sievers geführte Nachweis, daß in einer angel- 
ſächſiſchen Bearbeitung der Geneſis der Abſchnitt, welcher den Sturz der böſen Engel und den 
Sündenfall des Menſchen behandelt, aus einer altſächſiſchen, dem „Heliand“ im Ausdruck aufs 
nächſte verwandten Vorlage umgeſchrieben ſein müſſe. Sievers' ſcharfſinnige Erörterungen 
fanden eine glänzende Beſtätigung, als in einer vatikaniſchen Handſchrift des 9. Jahrhunderts 
außer einem Stück des „Heliand“ auch drei Fragmente der „Altſächſiſchen Geneſis“ ent: 
deckt wurden. Denn der Anfang des erſten Bruchſtücks, Adams Klage nach dem Sündenfall, 
trifft noch mit den letzten Verſen jener angelſächſiſchen Umſchreibung zuſammen. Das zweite 
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behandelt die nächſten Ereigniſſe nach Abels Ermordung, das dritte den Beſuch Gottes bei 
Abraham und Sodoms Untergang. Die alte Tradition, daß der „Heliand“ und die zweifellos 
mit ihm in einer Handſchrift zuſammen überlieferte altteſtamentliche Dichtung von demſelben 
Verfaſſer herrühren, ſchien durch eine ſehr weitgehende Übereinſtimmung des poetiſchen Stils, des 
Sprachgebrauches und der Behandlungsweiſe des Stoffes beſtätigt zu werden; doch ſtehen ihr 
bemerkenswerte metriſche und ſprachliche Differenzen gegenüber, welche zu der Anſicht geführt 
haben, daß die altteſtamentlichen Stücke nicht von dem Helianddichter ſelbſt, ſondern von einem 
faſt gleichzeitigen Nachahmer herrühren. Trotz formaler Nachläſſigkeiten ſteht in den „Geneſis“⸗ 
Fragmenten die poetiſche Darſtellung des Stoffes in mancher Beziehung über dem „Heliand“. 
Von der Variation des Ausdrucks macht die altteſtamentliche Dichtung nicht den übermäßigen 
Gebrauch wie dieſer; Auswahl und Anordnung des Stoffes zeugen von geſundem poetiſchem 
und ſittlichem Empfinden, und in der lebendigen Auffaſſung und ſelbſtändigen Ausführung der 
gegebenen Situationen und Motive bewährt ſich auch hier der echte Dichter. 

Ergreifend iſt Adams Klage, wie er mit der verſcherzten Wonne das gegenwärtige Elend vergleicht, 
wo er ſich und ſein Weib wehrlos preisgegeben ſieht des Hungers und Durſtes bitterer Pein, den Winden, 
die da von Often, Weiten, Süden und Norden herſtürmen, dem Unwetter, das in ſchwarzem Gewölk 
aufzieht und in Hagelſchauern herabfährt, und dann wieder der Sonne, wenn ſie heiß vom Himmel 
niederbrennt. In des Herrn Geſpräch mit Kain iſt durch veränderte Anordnung eine beſſere Entwickelung 
und Steigerung hineingebracht, als ſie der Bibeltext bietet, und ganz frei und wahrhaft poetiſch ausgeführt 
iſt der Schmerz der nun ihrer beiden Kinder beraubten Eltern, wie er Eva überwältigt, als ſie Abels 
blutiges Gewand wäſcht, und wie die Ehegenoſſen oft jammernd zuſammen auf dem Sande ſtehen, ſich 
ſelbſt anklagend. Aus Abrahams und Sodoms Geſchichte iſt mit keuſcher und kühner Hand ohne weiteres 
alles beſeitigt, was das ſittliche Gefühl verletzt. 

So hat unſere Kenntnis der altſächſiſchen Bibeldichtung durch den vatikaniſchen Fund 
eine ſchöne Bereicherung erfahren, und zu bedauern iſt nur, daß dieſe Handſchrift nicht mehr, 
vor allem, daß ſie nicht eine jener kriegeriſchen Szenen des Alten Teſtamentes enthält, die uns 
den Stil des altſächſiſchen Epos in ſeinem eigentlichen Lebenselement gezeigt haben würden. 


Ein einzelnes Kapitel chriſtlicher Welt- und Heilsgeſchichte wird in einem oberdeutſchen 
Gedichte nur teilweiſe in ähnlichem Geiſte behandelt. Lenkt das „Weſſobrunner Gebet“ den Blick 
auf den Uranfang der Dinge, der „Heliand“ auf den Mittelpunkt des göttlichen Weltplans, ſo 
wendet ſich dies bayriſche Gedicht, das „Muſpilli“ (ſiehe die beigeheftete Tafel „Eine Seite 
aus dem Muſpilli“), dem Ende des Menſchen und dem Ende der Welt zu. 

Nach dem Tode des Menſchen ſtreiten ſich Engel und Teufel um die Seele. Je nachdem ſie dem 
einen oder dem anderen Heere zufällt, hat ſie ſchon jetzt die Freuden des Paradieſes oder die Qualen der 
Hölle zu dulden. Beim Jüngſten Gericht aber wird die Seele mit dem wiedererweckten Leibe vereinigt, 
und der Menſch wird nun in alle Ewigkeit zur Höllenpein verdammt oder zur Himmelsluſt berufen. 

Ermahnungen, durch die Ausübung chriſtlicher Tugenden im diesſeitigen Leben für das 
jenſeitige Sorge zu tragen, durchziehen dieſe Schilderungen. Beides iſt im allgemeinen etwas 
ärmlich im Ausdruck, ohne die Farbe und Lebensfriſche des Heliand”. Nur ein Stück zeichnet 
ſich vor ſeiner Umgebung merklich aus, eine höchſt bewegte Darſtellung des Weltunterganges, 
welche die chriſtlichen Traditionen über den Gegenſtand teilweiſe ganz frei umgeſtaltet hat. 

„Das hörte ich jagen hochheilige Männer, daß der Antichriſt mit dem Elias kämpfen fole.” In 
grimmem Streit wird jener, dem der Satan ſelbſt zur Seite ſteht, beſiegt; aber auch Elias erhält eine 
Wunde. Und wenn nun aus dieſer das Blut auf die Erde trieft, „ſo entbrennen die Berge, kein Baum 
bleibt auf der Erde ſtehen; das Moor verſchlingt ſich ſelbſt, es ſchwelt von der Lohe der Himmel, der Mond 
fällt, Mittelgart (die Erde] brennt, kein Stein bleibt ſtehen. Dann fährt der Gerichtstag ins Land, fährt, 


ce A tbe 
‘ain CH EN Famulus 


Eine Seite aus dem Muspilli. 
Nach der Handschrift (9. Jahrh.), in der Königl. Hof- und Staatsbibliothek zu München. 
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| 
Übertragung der umſtehenden Handſchriſt. | 


Accipe, summe Duer, 
parvum, Hludowice, libelluzz, 
quem tibi devotus 
optulit, en, famulus, 
scilicet indignus Juva[-] 
vensis pastor ovilis 
dictus Adalrammus, 
servulus ipse tuus. 


zadiu, forgen drato, der fih funtig[e?]n 
weiz. we demo in vinftri fcal fino 
virina ftuen, prinnan in p[e]hhe. daz ift 
rehto palwic dink, daz der man 

haret ze gote enti imo hilfa ni quimit. 


Nimm hin, erhabener Jüngling, 
Ludwig, das kleine Büchlein, 
das dir ein ergebener 
Diener hier darbringt, 
nämlich der unwürdige Hirt H 
der Salzburger Hürde, 
Adalram genannt, 
dein armer Knecht. 


[dann mag denken!] 
daran, ſehr ſorgen, der ſich ſündig 
weiß. Weh dem, der in der Finſternis foll feine 
Sünden büßen, brennen in der Pechhölle. Das iſt 
ein recht verderbliches Ding, daß der Menſch 
ruft zu Gott und ihm Hilfe nicht kommt. 
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mit dem Feuer die Menſchen heimzuſuchen; da kann denn kein Verwandter dem anderen helfen vor dem 
Muſpilli“, d. h. vor dem Verderber der Erde, dem Weltbrand. 


Möglich, daß dieſes Stück, das auch nicht ganz an der Stelle ſteht, wo man es erwarten ſollte, 
aus einer älteren Dichtung übernommen iſt. Von der gewaltigen Vorſtellung des Weltunter⸗ 
ganges wenden ſich dann einige Verſe plötzlich zu einer perſönlichen Beziehung: „Wenn die breite 
Erdmaſſe ganz verbrennt und Feuer und Luft alles hinwegfegt, wo bleibt dann das Grenz⸗ 
land, da man ehedem mit ſeinen Verwandten ſtritt?“ Und die Antwort erfolgt in Reimverſen: 

Das Feuer hat die Mark verzehrt, | nicht weiß fie, wie die Schuld bezahlen: 
die Seele ſteht von Angſt beſchwert; ſo fährt ſie zu den ew'gen Qualen. 

Dieſe Zeilen werden noch merkwürdiger durch die Art, wie das Gedicht überliefert iſt. Es 
iſt, jetzt am Anfang und am Ende unvollſtändig, auf frei gebliebenen Stellen eines lateiniſchen 
Kodex eingetragen, der Ludwig dem Deutſchen als Knaben gewidmet war, und der in Regens⸗ 
burg, wo er gefunden wurde, und wo Ludwig Hof hielt, ſicherlich in den Händen des Königs 
geweſen iſt. Die Einzeichnung des deutſchen Gedichtes ſtammt von einer Hand, die kunſt⸗ 
mäßiges Schreiben augenſcheinlich nicht gewohnt war. Geſchah ſie zu Ludwigs Lebzeiten, ſo 
kann ſchwerlich jemand anders als er ſelbſt oder eine ihm ſehr nahe ſtehende Perſönlichkeit ſein 
Buch in beier Weiſe verwendet haben. Und wer möchte dann nicht in jenen Verſen eine An- 
ſpielung auf die unheilvollen Zwiſtigkeiten der Söhne Ludwigs des Frommen ſehen und einen 
reuevollen oder zur Reue mahnenden Hinblick auf den Lohn, der ſolchen Taten gebührt? Aber 
Sicherheit iſt hier nicht zu gewinnen, und es läßt ſich weder beweiſen, daß dieſe Niederſchrift, 
deren Quelle jedenfalls aus älterer Zeit ſtammt, ſchon bei Lebzeiten des Königs, noch daß ſie 
erſt nach ſeinem Tode erfolgt ſei. 

Jedenfalls hat ein Dichter bei dem König genug Intereſſe für deutſche geiſtliche Poeſie 
vorausgeſetzt, um ihm ſein Lebenswerk zu widmen: es iſt Otfried von Weißenburg mit 
ſeinem gereimten Evangelienbuch (ſiehe die farbige Tafel „Die Kreuzigung Chriſti“ bei S. 38 
und die Tafel „Eine Seite aus Otfrieds Evangelienbuch“ bei S. 40). Auch dies althochdeutſche 
Leben Jeſu ſteht wie das niederſächſiſche in gewiſſen Beziehungen zu Fulda und Hraban. Otfried 
erzählt ſelbſt, daß er von Hraban, der ehedem dort der Kloſterſchule vorgeſtanden hatte, erzogen 
worden ſei, und Hrabans Matthäuskommentar iſt unter den Quellen, die auch er benutzt hat. 
Als Otfried ſeine langjährige Arbeit um das Jahr 868 als Mönch des Kloſters Weißenburg im 
Elſaß abſchloß, war ſein verehrter Lehrer längſt geſtorben, und er ſchickte das Buch zur Appro⸗ 
bation an Hrabans Nachfolger auf dem Mainzer Biſchofſtuhl, Liutbert, mit einer ausführlichen 
lateinischen Auseinanderſetzung über Veranlaſſung, Anlage und Regeln feiner Dichtung. Dann 
aber überſandte er auch feinem Gönner, dem Biſchof Salomo von Konſtanz, zwei Sankt Galler 
Freunden und König Ludwig dem Deutſchen je ein Exemplar mit einer poetiſchen Widmung in 
deutſchen Strophen, deren Anfangs- und Endbuchſtaben jedesmal ein kunſtvolles lateiniſches 
Akroſtichon auf den Empfänger bilden. > 

Es zeigt fic) ſchon hier: Otfried ift im Gegenſatz zu dem Verfaſſer des „Heliand“ ein gez 
lehrter Kunſtdichter; und das tritt in feinem Werke durchweg zutage. Otfried ift der althoch⸗ 
deutſche Opitz, wenn auch nicht nach dem Umfang ſeines Erfolges, ſo doch nach der Art ſeiner 
perſönlichen Leiſtung. Er will wie Opitz der gelehrten Dichtung in fremder Sprache eine eben⸗ 
bürtige Gelehrtendichtung in deutſcher Zunge gegenüberſtellen, und er bringt wie Opitz theoretiſch 
und praktiſch eine ſtrengere metriſche Form zur Geltung, die auf einer Vereinigung fremder und 
heimiſcher Elemente beruht. Wie Opitz mit dem alten Knüttelvers, ſo bricht Otfried mit dem 
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Alliterationsverſe; führt jener einen regelmäßigen und der natürlichen Betonung entſprechenden 
Wechſel von Hebung und Senkung durch, ſo zeigt auch Otfrieds Vers eine viel feſtere metriſche 
Begrenzung als die alte Alliterationszeile; erhebt Opitz den Alexandriner zum herrſchenden Verg- 
maß, jo hat Otfried zuerſt den Reimvers in größerem Umfang und mit Konſequenz durchgeführt. 

Der Endreim ſtammt aus der vulgär⸗lateiniſchen Dichtung. Aus ihr ift er ebenſowohl in 
den lateiniſchen kirchlichen Hymnus wie in die romaniſche Volkspoeſie übergegangen. Daß ihn 
von den romaniſierten Weſtfranken auch die deutſch gebliebenen Rheinfranken bereits kennen 
gelernt hatten, ehe Otfried dichtete, iſt nicht unwahrſcheinlich. Vielleicht fand er ſich ſchon zugleich 
mit etwas ſtrenger gemeſſenen Verſen und ſtrophiſcher Form in kleinen Liedern, wie ſie die 
fahrenden Spielleute dem einen zum Lobe, dem andern zum Spotte ſangen, ſowie in Liebes- 
liedern und in Tanzliedern. Wenigſtens wird der Geſang bei dieſer Gattung ſtrophiſche Glie⸗ 
derung und eine weniger dehnbare Versform erfordert haben als die Rezitation des allite⸗ 
rierenden Epos. Erhalten iſt uns freilich von derartigen Liedern nichts; es iſt uns nur bezeugt, 
daß ſie exiſtiert haben. Ihnen gerade war die Geiſtlichkeit aus leicht begreiflichen Gründen 
beſonders feind. So eifert Hraban gegen deutſche Chriſten, die ſich trunken vom Gelage er⸗ 
heben, um zu tanzen und zu ſpringen und Liebesworte und allerlei üppiges Zeug zu ſingen. 
Otfried aber berichtet, daß er zu feiner Dichtung veranlaßt worden fei, weil unanſtändiger Ge- 
ſang der Laien die Ohren frommer Männer verletzt habe; der ſolle nun durch das Singen 
ſeiner Dichtung verdrängt werden. 

Lyriſch iſt denn auch zum Teil ihr Charakter, und in liedähnliche Abſchnitte iſt ſie zerlegt. 
Refrainartig wiederkehrende Strophen, die Aufforderung an die Hörer, mit einzuſtimmen, die 
Beifügung von Neumen”, einer unvollkommenen Notenſchrift, zu einigen Verſen: diefe ver- 
einzelten Erſcheinungen dienen dazu, den Zuſammenhang von Otfrieds Kunſt mit der Lyrik 
weiter zu beſtätigen. Daß ſie auch durch die lateiniſche Kirchenlyrik beeinflußt ſei, hat man ge⸗ 
wiß mit Recht angenommen. Die beliebteſte Art des kirchlichen Hymnus zeigt faſt dieſelbe Form 
des Verſes und der Strophe wie Otfrieds Werk. In beiden umfaßt jeder Vers vier Hebungen, 
auf deren letzte keine Senkung mehr folgen darf, und je vier ſolcher Verſe ſchließen ſich immer 
zu einer Strophe zuſammen. Nur hat der Hymnenvers, ein vierfüßiger Jambus, ſeine feſt⸗ 
ſtehende Silbenzahl und den regelmäßigen Wechſel von Senkung und Hebung, während bei 
Otfried die Senkung auch fehlen kann, wenn die gehobene Silbe lang und gewichtig genug iſt, 
einen ganzen Takt zu füllen. Darin folgt Otfried einem auch der Alliterationspoeſie geläufigen 
germaniſchen Versprinzip, und wenn er von den vier Hebungen ſeiner Verſe in der Regel zwei, 
ſeltener eine durch Akzentuierung beſonders hervorhebt, ſo erinnert das an die zwei Haupt⸗ 
hebungen der alliterierenden Halbzeile, die ſich übrigens oft genug an Umfang mit dem Otfried⸗ 
ſchen Verſe deckt und dann mit Betonung von zwei Nebenhebungen ganz wie dieſer geleſen werden 
kann. Auch daß Otfried und gleich ihm die Verfaſſer der kleineren althochdeutſchen Reimgedichte 
die beiden durch den Endreim gebundenen Verſe immer zu einer Langzeile vereinigen, mag aus 
dem Zuſammenhange mit der Technik des alliterierenden Verſes erklärt werden. In den älteſten 
Teilen ſeiner Dichtung ſteht der Versrhythmus dem der Alliterationspoeſie noch am nächſten; 
hier fehlt ſogar in einzelnen Fällen noch der Endreim, und häufig ſtellt ſich die Alliteration ein. 
Aber bald gelingt es ihm, ſein metriſches Schema genauer und konſequenter durchzuführen. 

Daß Otfried ſich etwa ganz ſelbſtändig ſeinen Reimvers und ſeine Strophe aus einer Kom- 
bination des Metrums der lateiniſchen Hymnen mit dem der deutſchen Alliterationspoeſie ge⸗ 
bildet haben ſollte, iſt ſchon deshalb nicht anzunehmen, weil vereinzelte Endreime bereits in den 


dem Kreuze Johannes. 


Erklärung des umſtehenden Bildes. 


Chriftus am Kreuze, auf Maria niederfchauend; auf der anderen Seite unter 
Uber dem Kreuze Sonne und Mond, ihr Geſicht verhüllend. 


Die Darſtellung entſpricht Otfried IV, 32 u. 33: 


Müater sin thiu gúata thiz allaz scöwota, 
théso selbun quisti, thio rüartun iro 
Rozagemo muate [.. .] [brüsti, 
Sin drüt ouh stuant thar einer mit thiar- 
nuduamu reiner; 
er gibürita ouh tho thär joh sah imo 
thaz jamar. 
Thüruh thio sino gúati tho in therera noti 
bifalah ther sin guater thémo sina 


muater, 

Thaz er sia zi imo nami, si dröstolos 
ni wari, 

in ira kindes wehsal sia bisuörgeti 
ubar äl. 


Sünna irbalg sih thräto suslichero dato, 

ni liaz si sehan woroltthiot thaz ira 
fronisga lioht; 

Hintarquam in thrati thera ärmalichun 
dati, 

ni wölta si in then riuon thara zi in 
biscouon. 

In ni liaz si nüzzi thaz sconaz ännuzzi, 

ni liaz in scinan thuruh thaz ira gisiuni 

blidaz [etc.] 


Seine Mutter, die gute, ſchaute dies alles, 

dieſe Martern, die ihr Herz rührten, 

mit tränenſchwerem Sinn [. .. 

Auch ſtand da jener, den er lieb hatte, der 
jungfräulich Reine; 

er war auch dahin gekommen und ſah den 
Jammer an. 

Aus Herzensgüte befahl da in dieſer Not 

der gute Sohn dem ſeine Mutter an, 


daß er ſie zu ſich nähme, damit ſie nicht 
troſtlos wäre, 

daß er für fie an ihres Kindes Statt voll⸗ 
kommen ſorgte. 


Die Sonne ergrimmte heftig über ſolche Taten, 

ſie ließ das Menſchenvolk ihr herrliches 
Licht nicht ſehen; 

ſie entſetzte ſich jählings über die elende 
Tat, 

nicht wollte fie in dem Kummer da auf 
fie (die Menſchen) ſchauen. 

Sie ließ ſie nicht genießen das ſchöne Antlitz, 

nicht ließ fie ihnen darum ſcheinen ihr freund: 


lich Geſicht lu. f. w. 


Die Kreuzigung Christi. 


Aus einer Handschrift von Otfrieds Evangelienbuch (9. Jahrh.), in der k. u. k. Hofbibliothek zu Wien 
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alliterierenden Gedichten vorkommen, weil ſein gelehrtes Werk keine jo weite Verbreitung 
und Wirkung erreicht haben kann, daß es im ſtande geweſen wäre, eine in der deutſchen Dich- 
tung bis dahin ganz unerhörte Form ſtatt einer ſeit Jahrhunderten allein herrſchenden einzu: 
bürgern, und weil Otfried in der Zuſchrift an Liutbert über den Reim ſpricht, als wäre er der 
fränkiſchen Sprache geläufig. Aber daß er den Reim regelmäßig durchzuführen ſucht, hebt er 
ebenda doch ausdrücklich hervor. Die Konſequenz im Gebrauche des Endreims, des ſtrenger ge⸗ 
regelten Verſes, der gleichmäßigen Strophe, und die Anwendung dieſer Formen in einer großen 
epiſch⸗didaktiſchen Dichtung, das iſt das Neue, das Otfried für den deutſchen Versbau geleiſtet hat. 

Aber nicht nur der metriſchen Form nach hat der Weißenburger Mönch eine Kunſtdichtung 
ſchaffen wollen. Sein fränkiſcher Nationalſtolz läßt ihn von einer Gebildetendichtung und 
von einer Geſchichtſchreibung in feiner Mutterſprache träumen, die es mit der lateiniſchen auf- 
nehmen könnte. Sind doch die Franken, ſo etwa ſagt er, den alten Griechen und Römern 
an Kriegstüchtigkeit gleich, ſtehen ſie ihnen doch auch an Verſtand durchaus nicht nach, haben 
fie doch allen zeitgenöſſiſchen Völkern ihre Überlegenheit bewieſen, find fie doch durch rift- 
lichen Glauben und göttliche Gnade ausgezeichnet: warum ſollen ſie keine eigene Literatur 
haben, warum follen die Leiſtungen ihrer zahlreichen geiſtigen Größen immer nur einer frem- 
den, nicht der eigenen Sprache zu gute kommen? Seine Freunde haben ihn auf die patrio- 
tiſch-geſchichtliche Poeſie eines Vergil, Lucan, Ovid, auf die chriſtliche eines Juvencus, 
Arator, Prudentius hingewieſen; die Franken dürften nicht länger ſäumen, Ahnliches zu lei- 
ſten. So hat er zur Feder gegriffen. 

Jene drei chriſtlichen lateiniſchen Dichter find auf fein Werk nachweislich von Einfluß ge- 
weſen. Aber Otfried hat ſich durchaus nicht begnügt, irgend einer einzelnen Quelle zu folgen. 
In gelehrter Arbeit hat er ſich ſeinen Stoff zuſammengetragen. Er ſchließt ſich nicht wie der 
„Heliand“ dem Tatian an, ſondern er trifft in Anlehnung an die kirchlichen Perikopen eine Aus⸗ 
wahl aus den vier Evangelien und disponiert nach eigenem Plane das Ganze auf fünf Bücher. 
Er benutzt außer den Dichtern auch Homilien und Kommentare, teilweiſe dieſelben Kommentare 
wie der Verfaſſer des Heliand”, aber doch in ganz anderer Weiſe. Der Helianddichter ift 
Volksprediger, Otfried iſt Theolog. Wo der eine Chriſtus und der Bibel das Wort läßt, kann 
ſich der andere nicht verſagen, mit ſeinen eigenen Bemerkungen dazwiſchenzutreten; wo jener 
eine einfache praktiſche Sittenlehre anknüpft, ergeht ſich dieſer in umſtändlichen theoretiſchen 
Erörterungen. Jene gelehrte ſymboliſche Schriftauslegung, deren ſich der Sachſe ſo gut wie 
ganz enthielt, iſt Otfrieds Steckenpferd. 

An die Erzählung von den Weiſen aus dem Morgenlande, die wir jenen rein epiſch ausgeſtalten 
ſahen, knüpft Otfried ſtatt deſſen die Erörterung, daß die Gaben der Weiſen, Weihrauch, Gold und Myrrhen, 
Chriſti Prieſtertum, Königtum und Tod bedeuten, und die Heimfahrt der Magier legt er dahin aus, 
daß wir unſere Heimat aufſuchen ſollen, d. h. das Paradies, aus dem wir in die Fremde, das irdiſche 
Jammertal, verſtoßen ſind. Bei der Schilderung von Chriſti Einzug in Jeruſalem verſchweigt der ſäch⸗ 
ſiſche Dichter, daß der Herr auf einem Eſel ritt; er will ihn nicht in einer Situation zeigen, die den Sachſen 
eines Königs unwürdig erſchienen ſein würde. Otfried erwähnt das Tier nicht nur, ſondern er macht es 
auch noch zum Gegenſtand eines beſonderen exegetiſchen Kapitels. Der Eſel ſind wir ſelbſt, wir dummen, 
fündenbeladenen Menſchen: die beiden Jünger, die dem Heiland den Efel bringen, find Chrifti Prediger, 
die uns mit den zwei Geboten, Gott und den Nächſten zu lieben, zu ihm führen. Die Gewänder, die ſie 
auf den Eſel legen, das iſt ihre Lehre und ihr Beiſpiel, mit denen ſie uns decken; die Stadt Jeruſalem 
iſt das Himmelreich, in das wir einziehen ſollen; das Volk, welches ſeine Kleider auf den Weg breitet, 
bedeutet die Märtyrer, die ihr Leben hingeworfen haben; die Zweige, die geſtreut werden, ſind die Lehren 
der Heiligen Schrift. So wird uns der Weg ins Paradies bereitet. 


— a 
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Alles dies und vieles Ahnliche hat Otfried nicht aus ſich ſelbſt. Er fand es in denſelben 
Auslegungen, die dem Helianddichter bekannt waren. Aber um ſo charakteriſtiſcher iſt es, daß 
er dergleichen mit Behagen auskramt, während der ſächſiſche Sänger es beiſeite läßt. 

Und nicht allein die theologiſch-didaktiſchen Abſchnitte find es, die den poetiſchen Wert des 
fränkiſchen Evangelienbuches gegenüber dem „Heliand“ herabdrücken. Otfried fehlt vor allem 
jener reiche ſinnliche Stil des Volksepos, den der Helianddichter ſo völlig beherrſchte. Ihm iſt 
freilich manche traditionelle Formel geläufig, er macht auch von dem Stilmittel der Variation 
in ſeiner Weiſe Gebrauch, aber von der Vertrautheit ſeines niederdeutſchen Kunſtgenoſſen mit 
der nationalen Epik iſt er weit entfernt. Ihre Formeln konnte er ja überdies für die dem Epos 
bis dahin fremde metriſche Form ſeiner Dichtung nur in ſehr beſchränktem Umfange brauchen. 
Er mußte ſich feinen eigenen Stil zurichten, und dazu fehlte es ihm ganz an Kraft der Phan- 
taſie. Er denkt abſtrakt, wo der Sachſe gegenſtändlich denkt; er bringt Tautologien und leere 
Versflickereien, wo der andere ſich in buntem Wechſel des Ausdrucks ergeht. 

Der Verfaſſer des „Heliand“ ſchaltet ſeiner Erzählung hin und wieder ein „erfuhr ich“ ein, ganz im 
Stile des Volksſängers, dem ſein Stoff aus lebendiger mündlicher Überlieferung zuſtrömt; im übrigen 
tritt er perſönlich völlig zurück wie der echte Epiker; jede Berufung und jeden Verweis auf die Quelle 
meidet er. Otfried füllt wieder und wieder ſeinen Vers mit Hinweiſen auf „die Bücher“, auf die Bibel, 
mit dem Zitieren beſtimmter Schriftſteller. Der Helianddichter läßt wohl die redend eingeführten Per- 
ſonen hier und da ihre Ausſagen mit ähnlichen Wendungen bekräftigen, wie ſie die Bibel gebraucht; er 
ſelbſt aber enthält ſich jeder Beteuerung ſeiner Erzählung. Otfried dagegen verwendet bis zum Überdruß 
ſolche nichtsſagenden Wendungen wie: „das ſage ich dir fürwahr“, „das glaubt mir“, „das möget ihr 
gewiß wiſſen“, und die überflüſſigſten Bemerkungen darüber, daß er gegenwärtig irgend etwas ſage, 
früher etwas geſagt habe, ſpäter etwas ſagen wolle oder auch nicht ſagen wolle. Auf dieſe Weiſe und 
mit der Einfügung von allerlei nicht minder gleichgültigen, farbloſen und läſtigen Worten behilft er ſich 
nur gar zu oft, um den Reim herauszubringen, den Vers und die Strophe auszufüllen. 

Auch Otfried überträgt wohl dies und jenes Verhältnis in deutſche Zuſtände und weiß 
hier und da eine Situation poetiſch auszuführen, aber von da bis zu der volkstümlich epiſchen 
Geſtaltung der evangeliſchen Geſchichte im „Heliand“ bleibt noch ein weiter Schritt. Ihm ge⸗ 
bricht es dazu auch an der dichteriſchen Anſchauungsgabe, die das ſächſiſche Epos auszeichnet. 
Charakteriſtiſch iſt dafür die Erzählung von der Empfängnis der Maria. Recht ſchön wird be— 
richtet, wie der Engel der Sonne Pfad, der Sterne Straße, die Wege der Wolken zu der gött— 
lichen Jungfrau fliegt, und wie er ſie, alten legendariſchen Überlieferungen entſprechend, mit 
dem Wirken köſtlicher Gewebe beſchäftigt findet; aber um doch auch ihre Frömmigkeit hervor- 
zuheben, muß Otfried ſie — beim Weben! — auch noch den Pſalter in der Hand halten und 
ſingen laſſen. Mit nicht unbedeutendem Geſchick hat dagegen Otfried manchmal die Reden 
ausgeführt, mit hübſchen Anſätzen zur Charakteriſtik der Sprechenden. Wirklich Gutes leiſtet 
er hin und wieder an lyriſchen Stellen. Hier findet ſeine innige Religioſität und ſein mildes 
Herz einen ſympathiſchen Ausdruck. Höheren lyriſchen Schwung aber nimmt ſeine Dichtung, 
wo fie jene großartigen chriſtlichen Vorſtellungen berührt, die wir auch im „Weſſobrunner Ge- 
bet“ und im „Muſpilli“ die deutſche Poeſie erfüllen ſahen: wo Otfried im Anſchluß an den 
Anfang des Johannesevangeliums von der Exiſtenz Gottes vor der Welt und allem, was ſie 
umfaßt, handelt, und wo er vom Jüngſten Gerichte ſingt; beidemal läßt er da Refrainſtrophen 
in ſeinen volltönenden Hymnus wirkungsvoll hineinklingen. 

Was alſo dieſer fränkiſche Mönch von dichteriſcher Anlage beſitzt, das weiſt ihn auf die- 
ſelbe poetiſche Gattung, von der auch ſeine Neuerung der metriſchen Form ausgegangen war, 
auf die Lyrik. Die Schöpfung einer epiſch-didaktiſchen Dichtung im großen Stile mußte ihm 
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Eine Seite aus Otfrieds Evangelienbuch. 


Nach einer Handschrift des 9. Jahrh., in der k. u. k. Hofbibliothek zu Wien. 


* 


Übertragung der umſtehenden Handſchrift.! 


(Der Dichter bittet Gott, daß er ihm die Kraft gebe, Chriſti Leben und Lehre zu verkünden, und) 


wio firdan er unſih fänd, tho er felbo 
töthef ginand, 
Joh wio er fuar ouh thänne ubar himila alle, 
ubar fünnun lioht ioh ällan thefan wörolt 
thiot; 
Thaz ih, drühtin, thanne in theru fagu ni 
firfpirne, 
noh in themo wahen thiu wört ni miffifahen; 
Thaz ih ni ſcribu thuruh rúam, füntar bi thin 
löb duan, 
thaz mir iz id wanne zi wizen irgange.? 


Ob iz zi thiu thoh gigeit thüruh mina 
dümpheit, 
thia fünta, druhtin mino, ginädlicho dilo. 
Wanta ih zellu dir in wan: iz nift bi balawe 
: gidan, 
ioh th iz ouh bimide bi nihéinigemo nide. 


Then wan zéll ih bi thaz, thaz hérza uuéift 
du filu baz; 
thoh iz bie innan mir, ift harto kündera 
thir. 
Bidiu du id, druhtin, ginado follicho min, 
hügi in mir mit kréfti dera thinera gifceifti! 


Hiar hügi minef wörtef, thaz du iz harto 
haltef, 
gizawa mo firlihe ginada thin, theiz thihe; 


Ouh ther widarwerto thin ni quémer innan 
muat min, 
thaz ér mir hiar ni dérre ouh wiht mih 
ni gimerre! 
Unkuft rumo finu, ioh nah ginäda thinu; 


irfirrit werde balo fin, thu, drühtin, rihti 
wort min. 


wie verworfen er uns fand, da er ſelbſt fich 
kühn zum Tode entſchloß, 
Und wie er auch dann über alle Himmel fuhr, 
über das Licht der Sonne und [über] dies 
ganze Weltvolk; 
Auf daß ich, Herr, dann bei der Erzählung 
nicht anſtoße, 
noch bei der Kunft die Worte fehlgreifen; 
Damit das, was ich nicht ſchreibe um des Ruhmes 
willen, ſondern wegen deines Cobes, 
nicht irgend einmal für mich zur Strafe aus: 
ſchlage. 
Wenn es laber] doch dazu kommt durch meine 
Torheit, 
ſo tilge, Herr, gnädig dieſe meine Sünde. 
Denn ich ſage dir meiner Meinung gemäß: es 
iſt nicht aus Bosheit getan, 
und lich fage,] daß ich auch vermeide, [daß es] 
aus irgend welcher gehäſſigen Geſin— 
nung [gefchehe]. 
Meine Meinung [nur] ſage ich darüber, das 
Herz kennſt du viel beſſer; 
obwohl es in meinem Innern wohnt, iſt es 
dir viel bekannter. 
Darum, o herr, ſei du mir immer vollauf gnädig, 
gedenke an mir tatkräftig, daß ich dein Ge- 
fchöpf bin. 
Hier gedenke meines Wortes, daß du es recht 
aufrecht halteſt, 
Unterſtützung verleihe ihm deine Gnade, daß 
es gedeihe. 
Und dein Widerſacher, nicht möge er in mein 
Gemüt Eingang finden, 
daß er mir hier nicht ſchade und mich nicht 
hindere. 
Seine Lift [fliche] weit hinweg und nahe [fei] 
deine Gnade; 
entfernt werde ſeine Bosheit, du, Herr, leite 
meine Worte. 


' Die Korrefturen in der Handfchrift find wahrſcheinlich von Otfried eigenhändig gemacht. — ? Lies: 


wize nirgange. 


er! 
* 
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mißlingen; dazu ſtand er nicht genug im Zuſammenhange mit der epiſchen Kunſt ſeiner Nation, 
und dazu war er ſelbſt zu wenig Dichter, zu ſehr Gelehrter. Aber fein Verſuch, die deutſche Dih- 
tung in neue Bahnen zu lenken, bleibt trotzdem für die Literaturgeſchichte höchſt bemerkenswert. 
Halten wir uns lediglich an das ſchriftlich Überlieferte, jo gibt es kein deutſches Reimgedicht, 
von dem ſich beweiſen ließe, daß es vor Otfried verfaßt ſei, kein alliterierendes, welches nach 
ſeiner Zeit entſtanden wäre. Seit Otfried bleibt der Reimvers die Form der deutſchen Poeſie. 
Wie ſtark an dieſer Entwickelung eine ungeſchriebene populäre Lyrik vor und neben Otfried be⸗ 
teiligt war, läßt ſich nicht ermeſſen. Einige kleine geiſtliche Gedichte, das einzige, was wir außer 


Bruchſtück aus dem „Ludwigslied“. Nach der einzigen erhaltenen Handſchriſt (9. Jahrhundert), in der Stadtbibliothek zu 
Valenciennes. Bgl. Text, S. 42. 


Otfrieds Werk an althochdeutſcher Reimpoeſie beſitzen, zeigen neben der Otfriedſchen Strophe 
von zwei Langzeilen auch eine dreizeilige Form, und teilweiſe zeichnet fie ein friſcher, volks⸗ 
mäßiger Ton aus. Das gilt beſonders für ein ſehr knappgefaßtes, mit refrainartigen Strophen 
durchſetztes „Lied vom heiligen Georg“, die älteſte deutſche Legendendichtung. Müſſen wir 
auch demnach für dieſe Lieder irgendwelchen Zuſammenhang mit jener Art von Volkspoeſie 
vorausſetzen, ſo iſt es trotzdem ſehr wohl möglich, daß erſt Otfrieds Beiſpiel dieſe Dichtung 
der Geiſtlichen ins Leben rief, auch daß ſein Vorgang auf den Bau ihrer Verſe von Einfluß war. 

Der Gedanke, daß die deutſche Dichtung fremden Vorbildern nachzueifern habe und, was 
eng damit zuſammenhängt, das Streben, eine von der Volksdichtung losgelöſte poetiſche Ge- 
bildetenliteratur zu ſchaffen, beides tritt bei Otfried zum erſten Male zutage. Es wiederholt ſich 
in allen Hauptepochen unſerer Literaturgeſchichte. In ihren beiden glänzendſten Perioden bricht 
daneben das nationale Element mächtig hervor, und daß in dieſem ſtets die wahren Wurzeln 
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unſerer poetiſchen Kraft ruhen, zeigen auf der Höhe der mittelalterlichen Dichtung die Nibe- 
lungen“, auf dem Gipfel der neueren „Fauſt“ und Goethes Lyrik, wie es in der Karolingerzeit 
das „Hildebrandslied“ und der „Heliand“ gegenüber Otfrieds Evangelienbuch beweiſen. 


Die Entwickelung der deutſchen Literatur, in welche wir die Namen Karls des Großen, 
Ludwigs des Frommen, Ludwigs des Deutſchen verflochten ſahen, wird durch den Verfall 
der karolingiſchen Dynaſtie unterbrochen. Noch einmal nur taucht eine Geſtalt aus deren 
jüngſten Generationen in der Geſchichte der althochdeutſchen Dichtung auf. Die furchtbaren 
Erſchütterungen, die das Reich unter Ludwigs des Frommen Söhnen und Enkeln erfuhr, droh- 
ten den mächtigen Bau des großen Karl bald zu zertrümmern. Zu den unheilvollen Wirkungen 
der Bürgerkriege, des ſchnellen Wechſels der Herrſcher, der wiederholten Reichsteilungen kamen 
nun auch die Angriffe äußerer Feinde. Vor allem waren es zunächſt die Normannen, die durch 
ihre verheerenden Raubzüge die Macht und das Anſehen des Reiches ſchwächten. Niemand 
konnte den wilden Geſellen Einhalt gebieten, in deren Kämpfen ſich noch einmal das heidniſche 
Germanentum gegen das chriſtliche energiſch aufraffte. Da gelang es am 3. Auguſt des Jahres 
881 einem Enkel Karls des Kahlen, dem jungen Ludwig III. von Weſtfranken, ihnen bei 
Saucourt, nahe der Sommemündung, eine nachhaltige Niederlage beizubringen. Und noch 
einmal flackerte fränkiſcher Stammes- und Glaubensſtolz in einem deutſchen Gedicht empor, 
welches den ſiegreichen König feierte. Das „Ludwigslied“ (ſiehe die Abbildung, S. 41) iſt 
noch ganz durchdrungen von dem Gedanken, daß die Franken Gottes auserwähltes Volk ſind, 
und es gibt ihm nach Art des Alten Teſtamentes lebendig ſinnlichen Ausdruck. 

Gott und Ludwig ſtehen in vertraulichem Verkehr. Des früh verwaiſten Jünglings nimmt der Herr 
ſich ſelbſt als Erzieher an. Dann kommt die Zeit, wo er ihn und ſein Volk prüfen will: er läßt heidniſche 
Männer über die See herannahen, um das Frankenvolk an ſeine Sünden zu mahnen, es durch ſchwere 
Drangſal zur Buße zu treiben. Und nun heißt es weiter: 

Kuning waf ervirrit, Thaz richi al girrit. Der König war fern, das Reich ganz in Verwirrung. 


Wal erbolgan krift, Leidhor, thef ingald iz. 
Thoh erbarmedef got, Willer alla thia not; 
Hiez er hludwigan Tharot sar ritan: 
„Hludwig, kuning min, Hilph minan liutin! 
Heigun fa northman . Harto bidwungan.“ 
Thanne ſprah hludwig: „Herro, fo duon ih, 
Dot ni rette mir iz, Al thaz thu gibiudilt.“ 
Tho nam her godef urlub, Huob her gund- 
fanon uf, 
Reit her thara in vrankon Ingagan north- 
mannon. 


Erzürnt war Chriſtus, das mußte es leider entgelten. 

Doch erbarmte es Gott, er kannte alle die Not; 

er hieß Ludwig alsbald dorthin reiten: 

„Ludwig, mein König, hilf meinen Leuten! 

Es haben ſie die Normannen hart bedrängt.“ 

Da ſprach Ludwig: „Herr, ſo werde ich tun, 

wenn der Tod mir's nicht wehrt, alles, was du gebieteſt.“ 

Da nahm er Urlaub von Gott, er hob die Kriegs- 
fahne empor, 


er ritt dahin, nach Franken hinein, entgegen den 


Normannen. 


Er ermahnt die Franken zu dem Kampfe, den Gott ſelbſt geboten habe, und führt ſie auf den Feind. Als 
er ihn erblickt, ſtimmt er ein heiliges Lied an; mit „Kyrie eleiſon!“ fällt das ganze Heer ein. „Der Sang 
war geſungen, der Kampf war begonnen, das Blut leuchtete in den Wangen, es tummelten ſich die 
Franken. Da focht jeder der Degen; keiner ſo wie Ludwig; behend und kühn, das war ſeine Stammesart. 
Dieſen durchſchlug er, jenen durchſtach er, er ſchenkte zuhand ſeinen Feinden bitteren Trank. Weh ihnen 
allezeit! Gelobt ſei die Gotteskraft — Ludwig ward ſieghaft. — Und allen Heiligen Dank — ſein ward 
der Siegeskampf.“ In einen Heilruf für den König und die Bitte, daß ihn Gott als einen allzeit bereiten 
Helfer erhalten möge, klingt das Lied aus. Die Bitte wurde nicht erfüllt: ſchon ein Jahr nach dem 
Siege ſtarb der junge König. 
Sehr bemerkenswert iſt es, daß dies ſicherlich am weſtfränkiſchen Hofe von einem Geiſt⸗ 
lichen verfaßte Lied noch in deutſcher Sprache und zwar in rheinfränkiſcher Mundart gedichtet 
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iſt, dem heimatlichen Dialekte des karolingiſchen Geſchlechtes, während unter dem weſtfränki— 
ſchen Volke längſt die romaniſche Sprache herrſchte. Tatſächlich waren die Weſtfranken einer⸗ 
ſeits und die Oſtfranken oder Deutſchen anderſeits bereits zwei verſchiedene Nationen. Die 
vorübergehende Wiedervereinigung der beiden Reiche unter dem ſchwachen Zepter eines unfähi— 
gen Königs konnte daran nichts ändern. Die Tage der karolingiſchen Herrſchaft waren ge— 
zählt. Wenige Jahre nach Ludwigs Siege brachen die Normannen von neuem ein. Dänen 
und Slawen verheerten Deutſchland im Norden und Oſten. Die Fehden der Großen ſogen an 
ſeinem Lebensmark. Dann ergoß ſich die fürchterliche Ungarnflut über das unglückliche Land. 


3. Die ſüchſiſchen Könige und die lateiniſche Dichtung der Klöfter und Höfe. 


Deutſchlands Rettung war demjenigen Stamme vorbehalten, der dem Reich und dem 
Chriſtentum am ſpäteſten gewonnen war, und der ſich ſeine germaniſche Eigenart am längſten 
und am reinſten bewahrt hatte, dem Stamme der Sachſen. Die Sachſen waren das natür⸗ 
liche Bollwerk der Deutſchen gegen Dänen, Normannen und Slawen; in ihren Kriegen an den 

Nord: und Oſtgrenzen verfochten fie mit ihren Sonderintereſſen zugleich die Sache des Reiches. 
Aber auch deſſen ſtärkſte Vorkämpfer waren ſie, ſeit ſie unter den Ludolfingern zu dem größten 
und mächtigſten Herzogtum geeint waren. Durch dieſe Verhältniſſe, nicht durch irgendwelche 
patriotiſchen oder ehrgeizigen Bemühungen um die Einigung oder die Leitung Deutſchlands, 
wurde der ſächſiſche Herzog für die Königswürde der gegebene Mann. Mit den Karolingern 
verſchwägert, hatten die Ludolfinger doch in Angelegenheiten des Reiches bisher eine vorſichtige 
Zurückhaltung gewahrt, da die Heimat ſie genugſam beſchäftigte. Es bedeutete auch keinen 
vollſtändigen Bruch mit dieſer Politik, daß Herzog Heinrich im Jahre 918 die Inſignien des 
Königtums annahm, die ſein ſterbender Gegner Konrad von Franken hochherzig und weit⸗ 
blickend ihm geſandt hatte. Er dachte nicht an eine Verlegung des Schwerpunktes ſeiner Macht 
und ſeines Strebens. Die feierliche kirchliche Krönung und Salbung lehnte er ab. Die Stammes— 
herzogtümer taſtete er nicht an; nur ſehr loſe wurden Schwaben, Bayern und Lothringen der 
engeren Vereinigung von Franken und Sachſen allmählich angegliedert. Seine Hauptarbeit, 
die Tat ſeines Lebens, war und blieb die Sicherung und die Erweiterung der deutſchen Oſt— 
grenze und die Schöpfung einer feſten und breiten Grundlage der Reichsgewalt durch die mili- 
täriſche Entwickelung feines Stammlandes. Auch feine Familienverbindungen knüpfte er inner- 

| halb des ſächſiſchen Stammes an. Selbſt mit Mahthild vermählt, der Tochter eines edlen 

ſächſiſchen Geſchlechtes, welches ſich der Abſtammung von Herzog Wittekind rühmte, verband 
er ſeinen Sohn Otto mit Eadgyd, der angelſächſiſchen Königstochter. 

Wären von dieſem ſächſiſch-nationalen Standpunkte Heinrichs I. aus die Bemühungen der 
Karolingerzeit um die deutſche Literatur fortgeſetzt worden, unſere Kenntnis der altgermaniſchen 
Poeſie würde erheblich reicher ſein, und wir würden neben der altnordiſchen und der angelſächſi— 

ſchen Dichtung auch die altſächſiſche in Ehren nennen. Wie friſch noch damals die altnationalen 

| mythiſchen Traditionen im Bereiche des ſächſiſchen Herzogtums fortlebten, zeigen die erft im 
10. Jahrhundert niedergeſchriebenen „Merſeburger Zauberſprüche“ (vgl. S. 4). Seit dem Beginn 
des 12. Jahrhunderts ſehen wir dann wieder ſächſiſche Heldenlieder und Heldenſagen bei Dänen 
und Norwegern verbreitet; ihr reicher Inhalt wird uns durch nordiſche Überlieferung mitgeteilt. 


44 II. Germanentum und chriſtlich-lateiniſche Kultur u. ſ. w. 


In der Zwiſchenzeit muß die nationale Epik bei den Niederſachſen lebendige Pflege genoſſen 
haben; das wird auch durch Zeugniſſe aus der Periode der ſächſiſchen Kaiſer beſtätigt. So teilt 
unter Otto I. der Geſchichtſchreiber Widukind die auf mythiſch-hiſtoriſcher Grundlage ruhende 
Heldenſage von Iring und Irminfried mit, denſelben Helden, die auch in unfer Nibelungen- 
lied Eingang gefunden haben. So find die tapferen Markgrafen der Ottonen, Gero und Efe- 
wart, gleichfalls in der Nibelungendichtung von Spielleuten verewigt. Die im Anfang des 
11. Jahrhunderts kompilierten, ſpäter erweiterten Quedlinburger Annalen erwähnen Volkslieder 
und Sagen über Dietrich von Bern und Ermanrich. Es iſt gewiß kein Zufall, daß ſeinerzeit 
Paulus Diaconus gerade Sachſen und Bayern als die Stämme nannte, die noch von Alboins 
Taten ſängen, daß weſentlich aus Sachſen und Bayern ſtammt, was wir an deutſcher Allitera⸗ 
tionspoeſie beſitzen, und daß dann wiederum bei dem ſächſiſchen und bei dem bayriſch-⸗öſterrei⸗ 
chiſchen Stamme im Beginn des 13. Jahrhunderts der volle Strom unſerer nationalen Epik 
zutage tritt. Dieſe beiden, dem romaniſchen Einfluß am wenigſten zugänglichen Stämme waren 
und blieben die feſteſten Träger nationalen Weſens und nationaler Dichtung. 
Aber die Früchte, die man nach alledem von der ſächſiſchen Hegemonie für die deutſche 
Nationalliteratur hätte erwarten können, find ausgeblieben. Heinrich I. war ſelber des Leſens 


und Schreibens nicht kundig; er hatte keine literariſchen Intereſſen. Sicherlich ſind weder von 


ihm noch von ſeiner Umgebung Anregungen zur Aufzeichnung der von Mund zu Mund über— 
lieferten ſächſiſchen Heldendichtung ausgegangen, und ebenſowenig hat er oder haben etwa die 
frommen Frauen feines Hauſes eine geiſtliche Literatur in ſächſiſcher Sprache nach dem Vor: 
bilde des „Heliand“ und der angelſächſiſchen chriſtlichen Dichtung zu entwickeln geſucht, wenn 
auch eine Heliandhandſchrift im Beſitz der ſächſiſchen Königsfamilie geweſen ift. Auch Otto J. 
iſt bis über die Hälfte ſeines Lebens hinaus, ebenſo wie ſein Vater, Illiterat geweſen. Erſt 
nach dem Tode ſeiner angelſächſiſchen Gemahlin hat er Leſen und Schreiben gelernt. Um dieſe 
Zeit, um die Mitte des 10. Jahrhunderts, regen ſich dann allerdings mit Macht literariſche 
Beſtrebungen am ſächſiſchen Hofe und in Kreiſen, die ihm naheſtehen. Der fränkiſchen folgt 
eine ſächſiſche Renaiſſance. Aber was Otfried von Weißenburg zu beklagen hatte: „Alle 
ihre ſchönen Gaben widmen ſie dem Ruhme einer fremden Sprache; in der eigenen haben ſie 
den Gebrauch der Schrift nicht“, das gilt jetzt in noch weit höherem Grade. Die deutſche Lite- 
ratur der Karolingerzeit findet keine Nachfolge. 

Aus der ganzen Zeit der ſächſiſchen Kaiſer und der beiden erſten Salier, aus einem Beit- 
raum von anderthalb Jahrhunderten, beſitzen wir kein deutſches Gedicht. Einzig die lateiniſche 
Dichtung wird neben der Proſa in den Klöſtern wie an geiſtlichen und weltlichen Höfen ge— 
pflegt und der Aufzeichnung für würdig erachtet. Die deutſche Poeſie lebt nur in der münd⸗ 
lichen Überlieferung. Ihre berufsmäßigen Pfleger haben längſt nicht mehr die angeſehene Stel⸗ 
lung, die ſie einſt an den Fürſtenhöfen einnahmen. Ehedem die alleinigen Träger der Kunſt, der 
nationalen Erinnerungen, der nationalen Geiſtesbildung, find fie inzwiſchen durch die römiſch— 
chriſtliche Kultur überholt, durch die Gegnerſchaft der Kirche vielfach beeinträchtigt. Sie ſind 
als Spielleute zu der großen Klaſſe des fahrenden Volkes herabgedrückt, werden mit Mimen, 
Jokulatoren, Luſtigmachern aller Art zuſammengeworfen. Inwieweit etwa würdigere und kunſt⸗ 
reichere Vertreter ihres Standes auch jetzt noch eine geachtetere Stellung erwerben mochten, 
welches Entgegenkommen ſie etwa in dem weiten Kreiſe der von lateiniſcher Bildung nicht be— 
rührten Vornehmen fanden, läßt ſich nicht beurteilen. Sicher iſt nur, daß ihr ego en 
daß aber ihr Wirkungskreis doch noch groß genug geblieben ift. 


Neben dem Heldenliede pflegen fie vor allem die verſchiedenſten Arten der Gelegenheits⸗ 
dichtung. Hin und wieder ſtößt man in den Chroniken auf die Bemerkung, daß bei einem 
beſonderen Ereigniſſe dieſer oder jener witzige Spruch von einem Spielmann improviſiert worden 
ſei, daß von irgend einer Begebenheit, von irgend einer Perſönlichkeit noch zur Zeit des Chro⸗ 
niſten in deutſchen Liedern geſungen werde: dürftige, zufällig überlieferte Notizen, die doch auf 
eine reiche, immer fih erneuernde Gattung deutſcher Poeſie ſchließen laſſen. 

So ſehr ſich nun auch von dieſer nationalen Dichtung die der literariſch Gebildeten in 
dieſem Zeitraum durch die fremde Sprache ſcheidet, inhaltlich ſteht ſie ihr weit näher als die 
lateiniſche Dichtung früherer Zeit. Dieſelben Stoffe und Gattungen, welche die ungeſchriebene 
Poeſie der deutſchen Spielleute umfaßte, treten uns auch in lateiniſchem Gewand entgegen. 
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i Anfang der lateiniſchen Überfegung von Ratperts althochdeutſchem Lied auf den heiligen Gallus. Aus 
der von Ektehard IV. (geb. 980, geſt. um 1060) geſchriebenen Handſchrift in der Stiftsbibliothek zu St. Gallen abgebildet von 
Í H. Hattemer, „Denkmahle des Mittelalters“, Bd. 1, St. Gallen 1844—49. Bgl. Tert, S. 46. 

Nune incipiendum eft mihi magnum gaudium. 
` 
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Nun habe ich etwas ſehr Erfreuliches zu beginnen: 
Sanctiorem nullum quam fanctum umquam Gallum Keinen Heiligeren als den heiligen Gallus [genommen. 
mifit filium hibernis, recepit patrem fuevia. hat je als Sohn Irland entſandt, als Vater Schwaben aufs 
Exultemuf omnef, laudemuf christum parilef, | Laßt uns alle frohlocken, laßt uns Chriſtum einhellig loben, 
Sanctof advocantem et glorificantem. der die Heiligen herbeiruft und ſie verherrlicht. 
Die Zeichen über den einzelnen Silben ſind Neumen, die Vorläufer der heutzutage üblichen Muſiknoten. 


Schwer waren alle Studien geſchädigt worden durch die ſtürmiſchen Zeiten, die dem Er⸗ 
löſchen der karolingiſchen Dynaſtie zunächſt vorangingen und folgten; aber in einzelnen Klöſtern 
wurden doch Wiſſenſchaft und Kunſt eifrig weitergepflegt. Vor allem in dem Kloſter St. Gallen, 
das um die Wende des 9. und 10. Jahrhunderts ſogar ſeine rechte Glanzzeit hatte. Von der 
Pflege der Muſik, der lateiniſchen Dichtung und Proſa in jener Zeit zeugen wichtige Denkmäler. 
Notker Balbulus führte damals eine neue Gattung geiſtlicher Lyrik in Deutſchland ein. 
An Stelle eines langen wortloſen Modulierens der letzten Silbe des Halleluja, wie es bis 
dahin bei der Meſſe nach dem Graduale üblich war, lernte er durch ein fremdes Beiſpiel den 
einzelnen Tönen dieſer Jubilatio die einzelnen Silben eines lateiniſchen Textes unterlegen. 
Man nannte dieſe Art von Geſang, weil fie auf Graduale und Halleluja folgte, eine Se- 
quentia. Silbe für Silbe den Noten angeſchmiegt, entbehren dieſe Sequenzen des gleich— 
mäßigen Versrhythmus und der regelmäßigen Strophenform; ſie gliedern ſich, der Melodie 
entſprechend, in Sätze verſchiedenen Umfanges, deren jeder jedoch in der Regel mit Ausnahme 
des Einganges und des Schlußſatzes aus zwei gleichen Hälften beſteht. Notker ſelbſt hat eine 
beträchtliche Anzahl geiſtlicher Sequenzen gedichtet; andere folgten ihm darin nach. Im Ver⸗ 

lauf des 10. Jahrhunderts beginnt man auch weltliche Gegenſtände in lateiniſchen Gedichten 
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dieſer Gattung zu behandeln, und ſeit dem 12. Jahrhundert gewinnt die beliebte Form auch 
auf die geiſtliche und auf die weltliche Lyrik in den Volksſprachen Einfluß. 

Ein Zeitgenoſſe Notkers, Tuotilo, der die Muſik an der Kloſterſchule von St. Gallen 
lehrte, hat ſich durch Einführung und Abfaſſung von „Tropen“, Erweiterungen evangeliſcher 
Texte für den kirchlichen Geſang, ein Denkmal geſetzt; Ratpert aber, gleichfalls Magiſter in 
St. Gallen, verfaßte unter verſchiedenen metriſchen und rhythmiſchen Dichtungen um 880 auch 
ein deutſches Lied auf den heiligen Gallus. Es wurde, charakteriſtiſch genug für den Übergang 
von der deutſchen zur lateiniſchen Kunſtdichtung, im Anfang des 11. Jahrhunderts ins Lateiniſche 
überſetzt, „um es nicht der Vergeſſenheit verfallen zu laſſen, und um die ſchöne Melodie zu retten“. 
Nur dieſe lateiniſche Faſſung des Liedes iſt auf uns gekommen (ſiehe die Abbildung, S. 45). 

War es hier die metriſch-muſikaliſche Form des deutſchen Gedichtes, welche der Nachwelt 
überliefert werden ſollte, jo ſuchte man anderſeits ſchon früher den Inhalt deutſcher Dichtung, 
und zwar deutſcher Nationalpoeſie, daneben auch mancherlei andere populäre Traditionen durch 
lateiniſche Bearbeitung zu erhalten. Was Spielleute aus Karls des Großen Zeit ſangen, was 
die Soldaten, was das Volk ſich von ihm erzählte, hat ein St. Galliſcher Mönch, man ver⸗ 
mutet Notker Balbulus, in den achtziger Jahren des 9. Jahrhunderts kunſtlos in lateiniſcher 
Proſa aufgezeichnet. Den Inhalt eines deutſchen Heldenepos aber hat uns ein St. Galliſcher 
Kloſterſchüler in lateiniſchen Hexametern aufbewahrt, die er zu König Heinrichs I. Zeit als 
metriſches Spezimen geſchrieben hat. 

Es ijt der „Waltharius manufortis“ (Walther mit der ſtarken Hand), den damals 
Ekkehard, der erſte von vier St. Galliſchen Mönchen, die im Laufe eines Jahrhunderts dieſen 
Namen trugen, für ſeinen Lehrer Geraldus verfaßt hat. Geraldus hat das Gedicht ſpäter dem 
Biſchof Erchambold von Straßburg (965—991) mit einer Widmung überreicht, die den Ekkehard 
nicht erwähnt, während im Anfang des 11. Jahrhunderts Ekkehard IV. das Gedicht einer ftili- 
ſtiſchen Nachbeſſerung unterzogen hat, um namentlich die vielen Germanismen des noch un- 
erfahrenen Kloſterſchülers zu beſeitigen. Was etwa an den verſchieden überlieferten Texten des 
„Waltharius“ auf Koſten dieſes Reviſors zu ſetzen iſt, muß dahingeſtellt bleiben. Sicher iſt das 
Werk für einen Kloſterſchüler eine bewundernswerte Leiſtung. In knapper, raſch fortſchreitender 
und doch niemals dürftiger und niemals einförmiger Darſtellung entwickelt ſich die Erzählung. 

Dem Siegeszuge Attilas, des Hunnenkönigs, konnten die Könige der Franken, der Burgunder und 
der Aquitanier nur durch große Tributzahlungen und durch Stellung von Geiſeln Einhalt tun. Gibicho 
von Franken gab den edelgeborenen Hagano, Herrich von Burgund und Alphere von Aquitanien gaben 
ihre Kinder Hiltgund und Walthäri, die ſie ſchon für einander beſtimmt hatten, als Geiſeln an den hun⸗ 
niſchen Hof. Dort werden die drei in der nächſten Umgebung des Königspaares ſorgfältig erzogen. Attila 
liebt die kriegstüchtigen Jünglinge und zeichnet ſie bald durch die höchſten militäriſchen Amter aus; ſeine 
Gemahlin iſt der Hiltgund nicht minder zugetan und erhebt ſie zur Schatzmeiſterin. Als aber König 
Gibicho ſtirbt und fein Sohn Gunthari die weitere Tributzahlung verweigert, entflieht Hagano zu dieſem. 
Nun ſucht Attila wenigſtens den Walthari freiwillig an ſeinen Hof zu feſſeln, indem er ihm die Hand einer 
hunniſchen Fürſtentochter anbietet; aber geſchickt weiß Walther auszuweichen, denn auch ſein Sinn ſteht 
jetzt nach der Heimat. Ein glänzender Sieg, den er als Attilas Feldherr erficht, gibt ihm Gelegenheit, den 
Plan zur Flucht auszuführen. Als er kampfesmüde im Königsgemache die Ruhe ſucht, findet er dort 
Hiltgund allein. Liebkoſend erinnert er ſie, als ſie ihm einen Erquickungstrank reicht, daß die Eltern ihr 
Verlöbnis beſchloſſen; wie lange ſie denn nun noch ſchweigend in der Verbannung leiden wollten? Die 
Schüchterne wagt an den Ernſt ſeiner Rede nicht zu glauben; als er ſie aber feierlich beſchwört, ihm zu 
trauen und das Geheimnis, das er ihr offenbaren werde, zu wahren, da neigt fie fic) demütig auf fein 
Knie und gelobt, ihm als ihrem Herrn treulich in allem zu folgen. Der Anſchlag, den fie nun entwerfen, 
wird alsbald ins Werk geſetzt. Zur Feier ſeines Sieges veranſtaltet Walther ein großes Gelage, bei dem 
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er Attila nebſt ſeinem Gefolge gründlich betrunken zu machen weiß. Dann entfernt er ſich unbemerkt 
mit Hiltgund, die aus dem Schatze der Königin zwei große Truhen mit Gold gefüllt hat. Sein Roß 
wird mit der ſchweren Laſt bepackt. Hiltgund leitet es mit der einen Hand am Zaume; in der anderen 
trägt ſie die Angelrute, die ihnen helfen ſoll, das Leben zu friſten, indes die rieſenhafte Geſtalt des Helden, 
von Kopf zu Fuß gewappnet, trotz der ſchweren Rüſtung friſch voranſchreitet. 

Bis zum nächſten Mittag regt ſich nichts im Hunnenpalaſte. Jetzt erſt erwacht Attila in einem 
Zuſtande, der dem Rauſche des vergangenen Abends entſpricht. Beide Hände an den Kopf gepreßt, 
kommt er aus ſeinem Schlafzimmer und ruft ſchmerzensvoll nach Walther, um mit ihm ſein Elend zu 
beklagen. Aber alles Suchen bleibt vergeblich. Und als nun auch Hiltgund vermißt wird, als kein 
Zweifel an der Flucht der beiden mehr beſtehen kann, da wird Attila von namenloſer Wut erfaßt. Aber 
nur in Gebärden gibt ſich ſein Grimm kund: er findet keine Worte. So bringt er ſchlaflos die Nacht 
hin. Dann erſt ruft er die Vornehmen zuſammen und verſpricht, denjenigen, der ihm den Walthari 
gebunden herbeiſchafft, vom Fußboden bis zum Haupte mit einem Berge von Gold zu umtürmen. Aber 
niemand wagt ſein Leben gegen den Gefürchteten aufs Spiel zu ſetzen. So entkommen die beiden auf 
beſchwerlichen und heimlichen Wegen; alle menſchlichen Wohnungen meiden ſie; Jagd und Angelbeute 
geben ihnen den Unterhalt. 

Nach vierzig Tagen gelangen ſie bei Worms an den Rhein und werden von einem Fährmann über⸗ 
geſetzt, der zum Lohn einen der unterwegs gefangenen Fiſche erhält. Der Fiſch kommt auf die königliche 
Tafel und erregt, da es ſeinesgleichen in der Gegend nicht gibt, Guntharis Aufmerkſamkeit. Seine Nach⸗ 
forſchungen führen dazu, daß der Fährmann ihm von dem gewaltigen Recken berichtet, der ihm den Fiſch 
gegeben hat, von ſeiner ſchönen Begleiterin und von den ſchweren Truhen, in denen bei jeder Bewegung 
des Pferdes das Gold erklungen ſei. „Freut euch mit mir, bitte ich, daß ich dies erfahren habe“, ruft 
Hagano, der mit an der Tafel ſitzt; „mein Geſelle Walthari ift von den Hunnen zurückgekommen.“ — 
„Freut euch mit mir, befehle ich, daß ich dies erlebt habe“, ruft Gunthari; „den Schatz, den Gibicho dem 
Hunnenkönig geſandt, hat Gott mir zurückgeſchickt!“ Und trotz Hagens Bitten und Warnungen wirft er 
ſich mit zwölf Genoſſen, unter denen auch Hagen ſelbſt ſein muß, gewappnet aufs Pferd, dem Helden 
den Schatz abzujagen. Walther iſt inzwiſchen mit Hiltgund in den Wasgenwald gelangt. Dort leitet ſie 
ein enger Pfad zu einer Felshöhle, von der man, durch den nur einzeln paſſierbaren Zugang geſichert, 
die Gegend überblicken kann. Reich an Gras und Kräutern, ladet der Ort zur Raſt ein, und der müde 
Held, der ſeit der Flucht nie anders als ein klein wenig auf dem Schilde geſchlummert hat, entwaffnet ſich 
und entſchläft im Schoße der Geliebten, die indeſſen über das Land hinſpäht. 

Als ſie in der Ferne die Reiterſchar auftauchen ſieht, weckt ſie ihn ſanft, und während Walther die 
Waffen anlegt, erkennt er bald die Nahenden als Franken und ſeinen alten Genoſſen Hagen unter ihnen. 
Das iſt der einzige, der ihm gewachſen iſt; von den anderen hat er niemand zu fürchten. Aber das ſtolze 
Wort, mit dem er fih vermißt, keiner dieſer Franken folle zu feiner Gattin heimkehren, ihr zu melden, daß 
er ungeſtraft von dem Schatz etwas genommen, bittet er alsbald fußfällig Gott ab. Auf des immer 
noch abwiegelnden Hagen Rat wird zuerſt der Held Camelo zur Verhandlung vorgeſchickt Er verlangt 
im Namen des Königs den Schatz, das Roß und das Mädchen: dann ſollen Walthern ſein Leben und ſeine 
Gliedmaßen geſchenkt ſein. Mit kräftigen Worten weiſt Walther die freche Forderung zurück. Aber um 
des Friedens willen und um den König zu ehren, will er ihm hundert Armringe geben. Dringend rät 
Hagen dem König, das Anerbieten anzunehmen. Er hat geträumt, daß in grimmigem Kampfe mit einem 
Bären der König ein Bein, er ſelbſt aber ein Auge verlieren werde. Doch höhniſch entgegnet Gunther, l 
Hagen habe von feinem Vater den furchtſamen Sinn in kalter Bruſt und das Vermeiden des Kampfes | 
mit wortreichen Ausreden geerbt, fo daß ſich dieſer erzürnt abwendet, um von einem nahen Hügel als | 
unbeteiligter Zuſchauer den Dingen beizuwohnen, die er nicht hat verhindern können. Da Camelo auch 
ein Angebot von zweihundert Armringen ablehnt, kommt es zum Kampfe. 

Und nun hatte Ekkehard die ſchwierige Aufgabe, ohne Einförmigkeit zu ſchildern, wie die 
elf Begleiter Gunthers und Hagens ſich einer nach dem anderen mit dem Helden im Kampfe 
meſſen. Aber der junge Dichter hat ſie glänzend gelöſt. Zwiſchen Hohn, Zorn, Stolz, Würde 
und Witz wechſeln die Streitreden der Helden. Unter immer wieder veränderten Umſtänden 
ſpielen ſich die Kämpfe ab, deren Schilderung auch hier und da durch ein Gleichnis geſchmückt 
wird. Dazwiſchen hören wir dann das Gegen des immer verbiſſeneren und verblendeteren Königs, 
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einmal auch die warnende Stimme Hagens, als ſein eigener jugendlicher Neffe in den Kampf 
ſtürmt: unter Tränen ruft er dem Davoneilenden ein „Lebewohl, du Schöner, auf lange“ nach. 


Elf Helden hat Walther niedergeſtreckt, und zuletzt war dem König ſelbſt die Gefahr nahe; er flüchtet 
zu Hagen und fleht ihn inſtändigſt an, ſeine Schande zu rächen. Lange bleibt Hagen unbewegt; er verſagt 
ſich nicht die Genugtuung, den König an ſeine kränkenden Worte zu erinnern; von einem Feigling könne 
er doch keine Rettung erwarten. Am ſchwerſten aber entſchließt er ſich, die Treue, die er dem alten Ge⸗ 
noſſen gelobt hat, zu brechen. Der Verluſt des Neffen würde ihn noch nicht dazu bringen, ſo ſehr er ihn 
ſchmerzt: was endlich den Ausſchlag gibt, iſt die Erniedrigung ſeines Königs. Er errötet, ſie untätig mit 
anzuſehen. Vor der Ehre des Herrn, mit der er auch die eigene verbunden fühlt, müſſen alle anderen 
Rückſichten weichen. So gelobt er ihm Beiſtand. Aber vergeblich wäre es, Walther jetzt in ſeiner günſtigen 
Stellung anzugreifen. Sie wollen ſich zurückziehen und, wenn auch er den Ort verlaſſen hat, in freiem 
Felde über ihn herfallen. Mit Kuß und Umarmung dankt Gunther, und beide reiten von dannen. 

Argwöhniſch hat Walthari dieſe Freundſchafts⸗ und Dankesbezeigungen mit angeſehen. Die Nacht 
bricht herein. Doch er verſchmäht es, ſich unter ihrem Schutze wie ein Dieb aus dem Lande zu ſtehlen; es 
würde auch ſchwer ſein, im Waldesdunkel den Weg zu finden. So beſchließt er, den Tag zu erwarten. Mit 
Dornen verzäunt er den Zugang zu ſeiner Stellung. Dann wendet er ſich zu den Erſchlagenen, fügt mit 
ſchwerem Seufzen jedem das Haupt auf den Rumpf und, das bloße Schwert in der Hand, wirft er ſich gen 
Oſten zum Gebete nieder. Inbrünſtig dankt er dem Allmächtigen, daß er ihn gegen die Waffen und gegen 
den Spott der Feinde geſchützt hat, aber er bittet auch, daß er ihn die Gefallenen dereinſt im Himmels⸗ 
hauſe wiederſehen laſſen möge. Und nun befreit er endlich den erhitzten Leib von der ſchweren Laſt des 
Panzers, ſpricht der Geliebten Troſtesworte zu, und nachdem er ſich mit Speiſe erquickt hat, ſtreckt er die 
müden Glieder zum Schlummer nieder. Hiltgund ſitzt ihm zu Häupten und ſcheucht ſich durch Singen 
den Schlaf von den ſchweren Lidern. So geht es die erſte Hälfte der Nacht; dann läßt Walthari die Getreue 
ruhen, während er ſelbſt Wache hält, aufmerkſam horchend und den Anbruch des Tages erſehnend. 

Als endlich die Sonne aufgeht, belädt er einige der erbeuteten Pferde mit den Waffen der Erſchlagenen. 
Auch er und Hiltgund ſteigen jetzt zu Roß, während das von den Hunnen mitgeführte wieder den Schatz 
trägt. Nach allen Seiten ſpäht er; auf jedes Lüftchen horcht er, aber nichts Verdächtiges läßt ſich vernehmen. 
Als ſie eine Strecke geritten ſind, ſieht das Mädchen, in weiblicher Angſt rückwärts blickend, zwei Reiter 
hinter ihnen her einen Hügel herabeilen. Schleunigſt heißt Walther ſie ſich mitſamt dem ſchatztragenden 
Saumroſſe im Walde bergen, während er die Ankömmlinge erwartet. Gunthers herausfordernde Schmäh⸗ 
rede ſtraft er mit ſchweigender Verachtung; nur an Hagano wendet er ſich, ihn eindringlich des alten 
Freundſchaftsbundes gemahnend und der großen Hoffnungen, die er auf ſeine Treue geſetzt; einen gold⸗ 
gefüllten Schild bietet er ihm als Verſöhnun gsgabe. Aber mit finſterem Blicke weiſt dieſer die Rede des 
früheren Freundes zurück. Walther ſelbſt habe das Bündnis zerriſſen, da er ihm vor ſeinen Augen ſo viele 
Genoſſen und vor allem den geliebten Neffen in der Jugendblüte erſchlagen habe. Deſſen Blut fordert 
er zurück; und er will doch auch ſehen, ob es denn keinen Waffentüchtigen gibt als allein Walther. 

Alle drei ſpringen von den Roſſen, und Walther hat nun die beiden zugleich zu beſtehen, den gewal⸗ 
tigen Hagen und den ſchwächlichen Gunther. Grimmig kämpfen ſie mit den Lanzen wie mit den Schwer⸗ 
tern; hin und her wogt der Streit. Einmal ſchon hätte Walther dem König den Todesſtreich verſetzt, 
wäre nicht Hagen dazwiſchen geſprungen. Ein zweites Mal trifft des Helden Schwert beſſer; es ſchlägt 
dem Gunther das eine Bein oberhalb des Knies vom Leibe. Aber auch das zweite Mal ſchützt Hagen den 
Herrn vor dem Außerſten; den Schlag, der dem Könige das Leben rauben ſoll, fängt er mit ſeinem Helm 
auf. An dem harten Stahl zerſplittert Walthers Klinge, und mit behendem Streich haut Hagen dem Gegner 
die entwaffnete Hand ab. Den Schmerz niederkämpfend, ſchiebt der den verſtümmelten rechten Arm in den 
Schild, während die Linke den hunniſchen Dolch ergreift, mit gewaltiger Kraft dem Hagen das rechte Auge 
ausſtößt und, Wange und Lippe durchſchneidend, den Helden zugleich um ſechs Zähne ärmer macht. 

So ſind alle drei kampfunfähig geworden. Da kommt Hiltgund auf Walthers Ruf hervor, verbindet 
ihre Wunden und reicht ihnen den Becher, bei dem nun Walther und Hagen mit rauhen Scherzen ihrer 
Verſtümmelung ſpotten, während Gunther, den Walther auch jetzt noch verächtlich behandelt, elend im 
Graſe liegt. Dann laden ſie ihn auf ein Pferd, und ſo zieht Hagen mit ihm nach Worms; Walther aber 
kommt glücklich mit Hiltgund nach Aquitanien, feiert dort Hochzeit und herrſcht nach ſeines Vaters Tode 
dreißig Jahre glücklich über ſein Volk. — Nach einer beſcheidenen Bitte um Nachſicht mit dem jugendlich 
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unreifen Sänger ſchließt das Gedicht mit der Wendung „haec est Waltharii poesis“ wie das Nibe⸗ 
lungenlied mit den Worten „daz ist der Nibelunge liet (nöt)“. 


Der Inhalt des „Waltharius“ kann ſich an Größe der Motive und Probleme mit Dichtungen 
wie das „Hildebrandslied“, die Nibelungen, die „Gudrun“ nicht meſſen. Die Handlung ſchnei⸗ 
det nicht fo tief in das Seelenleben des Helden ein. Nur einmal führt fie zu einem pſychiſchen 
Konflikt, der ſehr charakteriſtiſch wieder die alte Grundfeſte germaniſcher Heldenmoral, die Treue- 
pflicht, betrifft. Aber es iſt nicht der Held ſelbſt, ſondern Hagen, der in dieſen Streit, den Streit 
zwiſchen Freundestreue und Mannentreue, verwickelt wird. Und der Konflikt wird nicht ſonder⸗ 
lich tief aufgefaßt. Was das Schickſal dem Helden ſelbſt auferlegt, ſtellt nur ſeine Liſt, Ge⸗ 
wandtheit und Tapferkeit auf die Probe. Die Auffaſſung des Heldentums iſt weniger ideal als 
in der mittelhochdeutſchen Epik. Gegen den Feind iſt ſo ziemlich alles erlaubt; Walther und 
Hiltgund ſcheuen ſich nicht, des hunniſchen Königspaares Großmut mit Betrug zu lohnen. 
Gunther und Hagen fallen vereint über Walther her, ohne daß dieſe Kampfesweiſe, wie in der 
ſpäteren Epik, als unritterlich bezeichnet würde. Für den Helden iſt es keine Schande, wenn er 
angeſichts eines gefährlichen Kampfes ſich den Frieden durch Gold zu erkaufen ſucht, wie das 
ſchon im „Hildebrandsliede“, wenn auch da unter anderen Umſtänden, geſchah. Freilich iſt 
doch ſchließlich die Ehre im Verein mit der Treue, die ſie mit umfaßt, die ſtärkſte ſittliche 
Macht im Leben des Helden. Nur ſind die Pflichten, die ſie auferlegt, noch nicht überall die⸗ 
ſelben wie ſpäter, und bei den einzelnen Handlungen geſellen ſich zu ihr meiſt noch andere Mo⸗ 
tive, teilweiſe weit reellerer Art. 

Trotzige Todesverachtung hat allezeit zum germaniſchen Heldenideal gehört; aber ſolche 
Felſenhärte, wie ſie hier die Recken in dem Spott über ihre Verſtümmelungen zeigen, iſt doch der 
hochdeutſchen Dichtung der ſpäteren Zeit fremd geworden. Härtere und realiſtiſchere Naturen 
find dieje alten Helden durchweg. Ihre Zeichnung ift darum poetiſch nicht weniger wirkſam. Auf 
dem gemeinſamen Untergrunde weiß der Dichter einzelne Geſtalten glücklich zu nuancieren. Ins⸗ 
beſondere hebt ſich ja der habgierige, aus ſicherer Entfernung hetzende, nicht feige, aber auch nicht 
kampftüchtige Gunther von den beiden anderen Haupthelden deutlich ab. Aber auch die elf Recken 
werden zum Teil gut individualiſiert, und Attilas Charakter iſt mit einer ganz eigenartigen 
Miſchung von Achtung und Ironie behandelt. Jede Spur von Sentimentalität fehlt nicht allein 
den Helden, ſondern auch der Frauenrolle. Treue Kameradſchaft und demütige Hingabe kenn⸗ 
zeichnen Hiltgunds Verhältnis zu Walther. Auch dem Weibe iſt die Ehre das höchſte Gut. Keuſch 
bleibt der Verkehr der beiden Verlobten, und als Hiltgund die Feinde nahen ſieht, bietet ſie dem 
Geliebten den Nacken zum Todesſtreiche dar, um keines anderen Umarmungen ausgeſetzt zu fein. 

Von anſchaulicher Realiſtik wie die Charakterzeichnung iſt auch die Schilderung und die Er⸗ 
zählung. Von Anfang bis zu Ende folgt man der Entwickelung der reichen und doch ſtreng in ſich 
geſchloſſenen Handlung mit lebhafter Spannung. Denn der Dichter vermeidet im Gegenſatze zu 
den überlieferten mittelhochdeutſchen Epen alle Breite, alle Wiederholung, alles Ausſpinnen 
nebenſächlicher und gleichgültiger Dinge. Seine Darſtellung hält das rechte Maß, wie das 
„Hildebrandslied“ und wie die Idealepen, welche die Kritik aus den überlieferten Faſſungen 
mittelhochdeutſcher Gedichte herausgeſchält hat. Aber auch die Variation der Begriffe und der 
Sätze findet ſich in dem „Waltharius“ nicht. Das genügt ſchon allein, um zu beweiſen, daß 
Ekkehard nicht etwa einfach ein deutſches Heldengedicht in lateiniſche Verſe gebracht hat. Sein 
Stilmuſter war nicht das deutſche, ſondern das lateiniſche Epos. Beſonders hat er den Vergil 
wörtlich nachgeahmt, was der Arbeit des Kloſterſchülers natürlich nicht zum Tadel, EN zur 

Vogt und Koch, Deutſche Literaturgeſchichte, 2. Aufl., Bd. I. 


| 
| 
| 


50 II. Germanentum und chriſtlich-lateiniſche Kultur u. ſ. w. 


Empfehlung gereichte. Dadurch hat auch das Koſtüm der Helden teilweiſe einen antiken Zu⸗ 
ſchnitt bekommen, und einige Gleichniſſe, mit denen der Dichter die Erzählung aufputzt, ver- 
raten ſich gleich als Einlagen nach der Art Homers und Vergils. 

Wie dieſe, ſo laſſen ſich auch Ekkehards beſcheidene chriſtliche Zuſätze von der nationalen 
Überlieferung wohl unterſcheiden; doch liegt beides nicht immer ſo loſe nebeneinander wie der 
chriſtliche Widerruf neben der vermeſſenen Trotzrede des germaniſchen Recken, als er zuerſt die 
Feinde erblickt. Eine ſchöne Verſchmelzung chriſtlicher und heldenhafter Geſinnung iſt dem Dichter 
in Walthers Nachtgebet gelungen. Auch ſonſt hat Ekkehard einzelne Motive frei oder nach Vergil- 
ſchem Muſter erfunden oder ausgeſtaltet. Aber das kann nicht zweifelhaft ſein, daß der Inhalt 
ſeines „Waltharius“ ſich nicht nur in den Hauptzügen, ſondern auch in vielen Details einer 
deutſchen Heldenſage anſchließt, und mindeſtens das Wahrſcheinlichſte iſt es, daß ihm dieſe aus 
poetiſcher Überlieferung in Erinnerung war. Für die Beurteilung ſolcher Traditionen und 
ihrer Fortbildung darf man nie vergeſſen, daß der Wortlaut der Heldenepen nur im Gedächtnis 
einer Anzahl von Berufsſängern, ihr Inhalt aber in der Erinnerung der weiten Kreiſe haftete, 
welche fie aus dem Munde der Sänger vernahmen. Erhalten find uns von germaniſcher Walthari- 
Epik vor Ekkehard nur Bruchſtücke eines angelſächſiſchen „Waldere“, die ins 8. Jahrhundert 
geſetzt werden. Seit dem Beginne des 13. Jahrhunderts tauchen dann neben Anſpielungen 
im Nibelungenlied und im „Biterolf“ noch geringe Überbleibſel eines mittelhochdeutſchen 
Epos von Walther und Hiltegunde ſowie die Inhaltsangabe einer niederdeutſchen Verſion in 
der altnordiſchen Thidrekſage auf. Um fo wertvoller ift Ekkehards Werk als die einzige voll- 
ſtändig überlieferte poetiſche Bearbeitung der ſehr weit und ſehr lange verbreiteten Sage, zu: 
gleich aber auch als die einzige Quelle aus einem Zeitraum von drei Jahrhunderten, die uns 
näheren Einblick in den Charakter unſerer Nationalepik gewährt. 


War es hier die nationale Tradition, die dem Mönche den Inhalt für ſeine vergilianiſchen 
Verſe bot, jo gibt die ziemlich gleichzeitige Dichtung eines feiner Standesgenoſſen das erſte Bei: 
ſpiel für eine epiſche Gattung, die von Anfang an in geiſtlichen Kreiſen heimiſch war und in 
ihnen zunächſt ihre Ausbildung erhalten hat: für die Tierdichtung. 

Die Tierſage ſteht freilich nicht außer Verbindung mit volkstümlichen Überlieferungen. 
Die Vermenſchlichung der Tiere, welche den eigentlichen Mittelpunkt ihres Ideenkreiſes bildet, 
gehört auch zu den älteſten mythiſchen Vorſtellungen des Volkes. Wenn z. B. nach uraltem 
und noch jetzt nicht ausgeſtorbenem Volksglauben in einem Wolfe ein gewalttätiger Mann, in 
einer Katze ein böſes Weib ſtecken kann, ſo liegt da dieſelbe Ideenverbindung zu Grunde wie 
in der Tierſage, wenn dieſe beſtimmte Tiere wie Menſchen von beſtimmtem Charakter und 
Stande reden und handeln läßt. Und wiederum aus demſelben Vorſtellungskreiſe heraus wer⸗ 
den einzelne Tiere mit menſchlichen Eigennamen benannt und werden umgekehrt Menſchen zur 
Kennzeichnung einer beſonderen Eigenſchaft mit Tiernamen belegt. 

Aber auch eine ganze Reihe von Erzählungen, in denen die Tiere menſchliche Rollen ſpiel⸗ 
ten, war zweifellos lange im Munde des Volkes, ehe ſie in die Literatur Eingang fand. Solche 
Tiermärchen ſind ſeit alten Zeiten bei den allerverſchiedenſten Völkern in Umlauf, ſie haben 
ſeit dem 12. Jahrhundert auch auf die literariſche Tierdichtung weſentlichen Einfluß gewonnen. 
Gleichwohl iſt der Inhalt der älteſten mittelalterlichen Tierdichtungen ihren Verfaſſern auf lite⸗ 
rariſchem Wege zugefloſſen. Er entſtammt den äſopiſchen Fabeln, die ſich von Griechenland 
aus auf dem Wege über Italien durch ſchriftliche und mündliche Überlieferung zu allen Völkern 
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des Abendlandes verbreiteten und auch zu den Franken ſchon früh gelangten. So find fie bereits 
im 7. Jahrhundert bei dem fränkiſchen Chroniſten Fredegar durch ein Beiſpiel vertreten, und 
ſo wurde an Karls des Großen Hof diejenige äſopiſche Fabel durch Paulus Diaconus 
in lateiniſchen Verſen epiſch ausgeſchmückt, welche den eigentlichen Kern der mittelalterlichen 
Tierdichtung bildet. 

Sie erzählt, wie der Löwe erkrankt iſt und ſämtliche Tiere herbeibefiehlt, um ihm als ihrem Könige 
Heilmittel zu bringen. Alle erſcheinen bis auf den Fuchs, der nun abweſend bei dem Könige von ſeinem 
Widerſacher, dem Wolfe, übel angeſchwärzt, vom Löwen zum Tode verurteilt und auch von den anderen 
Tieren verdammt wird. Endlich kommt auch er, angeblich von langer Suche nach einem Heilmittel für 
den Kranken, und er empfiehlt ihm nun als einzige Rettung die Einwickelung in die Haut des Wolfes. So 
wird dieſem das Fell über die Ohren gezogen, der ſchlaue Fuchs aber iſt zugleich gerechtfertigt und an 
ſeinem Hauptgegner gerächt. Eine nur bei Paulus bezeugte Abweichung von der urſprünglichen wie 
auch von der ſpäteren Geſtalt dieſer Tradition iſt es, daß der Bär an Stelle des Wolfes auftritt. 


Das für die Ausbildung der Tierſage wichtigſte Motiv dieſer Fabel iſt gerade die Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen Fuchs und Wolf mit dem Siege der Liſt des einen über die rohe Kraft des 
anderen. Daneben wird auch der Hoftag des Löwen ihr eiſerner Beſtand. Gelegentlich wirkte 
dann in dieſem und jenem Zuge auch noch eine andere gelehrte Tradition auf die mittelalter⸗ 
liche Tierdichtung ein. Schon in frühchriſtlicher Zeit war in Alexandria ein merkwürdiges Büch⸗ 
lein erſchienen, welches die Eigenſchaften einer Anzahl von Tieren in fabuloſer Weiſe beſchrieb 
und fie zugleich in geiſtlich-ſymboliſchem Sinne auf Eigenſchaften Chrifti oder auch des Teufels, 
auf Fehler und Tugenden des Menſchen umdeutete. Es ging unter dem Namen des „Phyſio— 
logus“ und verbreitete ſich, einerſeits in verſchiedene orientaliſche Sprachen, anderſeits auch ins 
Lateiniſche überſetzt, bald über Orient und Okzident, um, ſpäter auch in den europäiſchen Natio⸗ 
nalſprachen poetiſch und proſaiſch bearbeitet, einen weitgreifenden Einfluß zu erlangen, der in 
der Literatur wie in der bildenden Kunſt des Mittelalters vielfach zutage tritt. Noch heute 
ganz bekannte Symbole, wie der Pelikan, der ſein Blut für ſeine Jungen vergießt, oder der 
Phönix, der ſich verbrennt, um verjüngt aus der Aſche zu erſtehen, haben hier ihren Urſprung. 
Andere Züge fanden in die Tierſage Eingang, und ganz im allgemeinen erhielt gerade beim 
geiſtlichen Stande die Neigung, in den Tieren ein Abbild menſchlichen Weſens, beſonders auch 
mit Beziehung auf geiſtliche Verhältniſſe, zu ſehen, durch den „Phyſiologus“ Nahrung. 

Dieſe Elemente der mittelalterlichen Tierdichtung ſind nun auch in deren älteſtem epiſchen 
Erzeugniſſe, jener dem „Waltharius“ gleichalterigen lateiniſchen Dichtung, der „Eebasis 
captivi“ (Flucht des Gefangenen), noch deutlich zu erkennen. Vereinzelte Züge find aus dem 
„Phyſiologus“ entlehnt; die ſymboliſch⸗allegoriſche Färbung des Gedichtes ijt ihm verwandt; 
jene äſopiſche Fabel aber vom kranken Löwen, dem Fuchs und dem geſchundenen Wolfe nimmt 
in breitefter epiſcher Ausführung und Fortführung weit mehr als die Hälfte der ganzen Dichtung 
ein. Sie iſt der Haupterzählung eingefügt, einer Allegorie auf eigene Erlebniſſe des Dichters. 

Er war, ſo berichtet er ſelbſt, ſeinerzeit ein ſehr ſchlechter Kloſterſchüler, ein Windbeutel und Her⸗ 
umtreiber ſondergleichen, dem Lernen ſo abhold, daß er das Eſelein genannt wurde. Um, wenn auch 
ſpät, das Verſäumte nachzuholen, um ſich an die Arbeit zu gewöhnen und um ſich einen beſſeren Ruf 
zu verſchaffen, ſchreibt er, jo ſauer es ihm wird, die folgenden Verje. Als er einſt die Feldarbeiter draußen 
fleißig ihre Arbeit verrichten ſah, während er ſelbſt müßig, vom klöſterlichen Kerker umſchloſſen daſaß, 
bitteren Kummers voll über die Ermahnungen, die ihm zuteil geworden, da kam er ſich vor wie ein am 
Stricke gefeſſeltes Kalb, deſſen Geſchichte er nun erzählen will. Das Kalb, allein zurückgelaſſen, während 
die Herde ausgetrieben iſt, weiß ſich ſeines Strickes zu entledigen und läuft in den Wald. Dort begegnet 


ihm der Wolf und ſchleppt es mit in feine Höhle, wo er als Mönch lebt. Für die lange Beſchränkung 


auf klöſterliche Faſtenſpeiſe will er ſich jetzt endlich einmal durch den ſchönen Braten entſchädigen. Auf 
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Bitten ſeines Opfers aber bewilligt er dieſem noch eine Galgenfriſt bis zum nächſten Morgen. Als der 
heranbricht, erſcheint auch ſchon die Herde, welche die Flucht des Kalbes bemerkt hat, vor der Höhle, 
um das gefangene zu befreien. Doch der Wolf fürchtet in ſeiner Feſtung das feindliche Heer nicht, ſo⸗ 
lange nicht der Fuchs dabei iſt. Sein Verhältnis zu dieſem aber erklärt er ſeinen beiden Dienſtmannen, 
dem Igel und der Otter, durch jene weitausgeſponnene Erzählung von der ſchändlichen Behandlung, 
die ſein Vorfahr bei der Krankheit des Löwen durch den Fuchs erfahren hatte. Kaum hat er geendet, ſo 
zeigt ſich mit einem Male auch der Fuchs bei der Herde. Liſtig weiß er den Wolf aus ſeiner Burg her⸗ 
auszulocken, und der Betörte wird alsbald von dem Stier durchbohrt, während das Kalb glücklich wieder 
zu ſeiner Mutter gelangt. 
Der Wolf als unbeſtändiger Mönch iſt nicht das einzige ſatiriſche Bild in dem Gedichte. 
In Geſtalten und Zügen der Erzählung ſtecken augenſcheinlich noch mancherlei Beziehungen auf 
kirchliche und politiſche Zuſtände, auf Kloſterleben, geiſtliches und weltliches Regiment. Dieſe 
beſondere Wendung der Tiererzählung iſt es, was neben der epiſchen Art der Behandlung und 
neben der ſtofflichen Übereinſtimmung die „Eebasis captivi“ als erſtes Glied in jener Kette 
epiſch⸗ſatiriſcher Tierdichtungen erſcheinen läßt, deren letztes unſer „Reineke Fuchs“ bildet. Wie 
im einzelnen die Anſpielungen unſeres Dichters zu deuten ſind, bleibt freilich ganz unſicher. 
Gewiß hat er unter dem Kalbe ſeiner Erzählung ſich ſelbſt gemeint; aber wie weit er dabei in 
der Bezugnahme auf eigene Erlebniſſe gegangen iſt, läßt ſich unmöglich feſtſtellen. Die zeit⸗ 
lichen Beziehungen werden durch die Erwähnung König Heinrichs (L) beſtimmt; die örtlichen 
weiſen nach Lothringen, ſpeziell auf Toul, und vermutlich auf das dabei gelegene Kloſter St.⸗Evre. 
Ein Zeugnis ſeiner gelehrten Bildung hat der Dichter in zahlloſen Entlehnungen aus chriſt⸗ 
lichen und heidniſchen Dichtern, ganz beſonders aus dem Horaz, geliefert und damit gewiß dem 
ausgeſprochenen Zwecke ſeiner Dichtung weit mehr gedient, als wenn er nach Originalität ge⸗ 
ſtrebt hätte. Seine Hexameter hat er durch den „leoniniſchen“ Reim zwiſchen Zäſur und Aus⸗ 
gang aufgeputzt. Aber ihr ſchwerfälliger Stil mit den mehr hineingeflickten als verarbeiteten 
Entlehnungen zeigt ebenſo wie die ungeſchickte Erzählungsweiſe einen geringen, weit unter 
Ekkehard ſtehenden Grad dichteriſcher Befähigung. 
Der lothringiſche Mönch bekehrt ſich von ſeinem regelloſen Lebenswandel, das Eſelein 
von ehedem gibt ſich gelehrter Arbeit hin: dieſer Vorgang iſt typiſch für die Geſchichte der 
lothringiſchen Klöſter im 10. Jahrhundert. Nach einem vollſtändigen Verfall der klöſterlichen 
Zucht verbreitet ſich in den dreißiger Jahren in Lothringen jene ſtreng asketiſche Reform des 
Mönchslebens, welche von dem im Jahre 910 gegründeten Kloſter Cluny in Burgund aus- 
geht; zugleich aber blühen ebendort die bisher ganz daniederliegenden Studien wieder kräftig 
auf. Keineswegs find die Berührungen zwiſchen cluniazenſiſchen Reformideen und gelehrten 
Beſtrebungen immer freundlicher Natur; aller weltlichen Wiſſenſchaft als ſolcher widerſtrebten 
jene unmittelbar. Gerade in Lothringen aber fanden beide ihren Beſchützer in Ottos I. Bruder 
Bruno, der feit 953 das Herzogtum zugleich mit dem Erzbistum Köln verwaltete. Ein För- 
derer der Kloſterreform, war dieſer gründlich gelehrte, auch des Griechiſchen ſehr wohl kundige 
Mann den humaniſtiſchen Studien genug zugetan, um in ängſtlichen Gemütern ſogar Be⸗ | 
ſorgnis um fein Seelenheil auftauchen zu laffen. Während die cluniazenſiſche Reform rechts 
vom Rheine damals noch keinen Anklang fand, haben Brunos wiſſenſchaftliche Beſtrebungen | 
auch hier den beiten Erfolg gehabt. Er hat feine Studien nicht allein für ſich betrieben, er 
hat auch in irgend einer Weiſe eine Lehrtätigkeit entwickelt, und er hat insbeſondere für die 
Heranbildung eines Stammes wiſſenſchaftlich wohlgeſchulter geiſtlicher Würdenträger in der 
königlichen Kanzlei geſorgt. Sein Name iſt unzertrennlich verknüpft mit der Ottoniſchen 
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Renaiſſance, die nun lateiniſche Bildung und lateiniſche Literatur weit hinaustrug über die 
wenigen Klöſter, in denen ſie eine Zufluchtsſtätte gefunden hatten. 

Als Otto I. im Dom zu Aachen die Krönung mit allem Pomp an fih hatte vollziehen 
laffen, hatte er ſchon im Gegenſatze zu feinem Vater gezeigt, daß er die Traditionen des faro- 
lingiſchen Königtums aufzunehmen gedenke. Die Bemühungen, ſeine Bildung nachträglich zu 
ergänzen, ſein Zug nach Oberitalien und endlich ſeine Kaiſerkrönung waren weitere Schritte 
auf dem Wege, den der große fränkiſche Kaiſer gegangen war, Schritte, durch die er zugleich 
einer zweiten Renaiſſance Bahn brach. Wie unter Karl dem Großen, ſo kamen auch unter Otto 
wieder fremde Gelehrte an den königlichen Hof, wie unter Karl, ſo nahm auch diesmal wieder 
die königliche Familie Anteil an den gelehrten Beſtrebungen, und wie damals, ſo wurden die 
Studien auch jetzt ſowohl in weiteren, dem Hofe verwandten Kreiſen als in den Schulanſtalten 
des Reiches wiederum aufgenommen und gepflegt. Aber Otto bildete bei dem allen doch nicht 
den eigentlichen Mittelpunkt wie ehedem Karl der Große. Neben ſeinem Bruder Bruno haben 
auch die weiblichen Familienmitglieder auf dieſem Gebiete mehr gewirkt als er ſelbſt, vor allem 
natürlich ſeine zweite Gemahlin, Adelheid, die aus ihrer burgundiſch-italieniſchen Doppelheimat 
ſchon eine höhere literariſche Bildung mitbrachte, aber auch ſeine Nichten Gerbirg, die Abtiſſin 
von Gandersheim, und Haduwig, die früh verwitwete Herzogin von Schwaben, die mit dem 
auch am Königshofe verkehrenden Ekkehard II. von St. Gallen (nicht mit dem Verfaſſer des 
„Waltharius“) auf dem Hohentwiel die lateiniſchen Dichter las und auch des Griechiſchen 
kundig war. Otto II. erhielt im Gegenſatze zu ſeinem Vater ſchon eine gelehrte Erziehung; auch 
als König behielt er Fühlung mit den Wiſſenſchaften, und ſeine Heirat mit der byzantiniſchen 
Prinzeſſin Theophano verſchaffte mancherlei griechiſchen Kulturelementen Eingang. Beider 
Sohn hat bei ſeiner lateiniſch-griechiſchen Bildung ſchon vollſtändig den nationalen Boden 
unter den Füßen verloren. Bald Asket, bald Imperator, niemals ein deutſcher König, bildet 
Otto III. den Schluß einer Herrſcherreihe, die, von Geſchlecht zu Geſchlecht mit römiſch-chriſt⸗ 
licher Bildung immer mehr durchtränkt, dem eigenen Volkstum immer mehr entfremdet wird. 

Auf Otto III. hat neben ſeinem Lehrer Gerbert, der ihm dann als Silveſter II. das Papſt⸗ 
tum verdankte, niemand einen größeren Einfluß ausgeübt als der Biſchof und Märtyrer Adal⸗ 
bert von Prag: neben dem Gelehrten der Asket. Die Verbindung einer asketiſchen Richtung 
mit der gelehrten Bildung zeigt ſich auch bei Ottos Nachfolger Heinrich II. und deſſen Gemahlin 
Kunigunde; ſie zeigt ſich auch ſchon bei ſeinen Vorgängern. Sie unterſcheidet in bemerkens⸗ 
werter Weiſe die ottoniſche von der karolingiſchen Renaiſſance. Die ſächſiſche Königsfamilie 
ſtand zu den ſächſiſchen Klöſtern in engſter Beziehung; ihre gelehrten Beſtrebungen vereinten 
fih mit der Hebung des Kloſterlebens. Und die hervorragendſten Erzeugniſſe der ſächſiſchen 
Renaiſſanceliteratur find zugleich vom Geiſt der Askeſe und von den Traditionen antiker Didh- 
tung erfüllt. Es ſind die Schriften der Nonne Hrotsvith von Gandersheim, beſonders 
ihre in Proſa geſchriebenen Dramen. 

Hrotsviths Dramen wollen Terenz in den Dienſt des Chriſtentums oder vielmehr in den Dienſt des 
Nonnenkloſters ſtellen. Von der gefälligen Form des vielgeleſenen Dichters gefefjelt, über den anſtößigen 
Inhalt ſeiner Komödien entrüſtet, will ſie in ſeinem Stile Dramen anderen Geiſtes ſchreiben. „In derſelben 
Dichtungsart, in der man bisher von ſchändlicher Unzucht üppiger Weiber geleſen hat, fol jetzt die löbliche 
Keuſchheit heiliger Jungfrauen gefeiert werden.“ Mit dieſen Worten bezeichnet ſie ſelbſt ihre Aufgabe. 
Und fie hat fie mit Geſchick gelöſt. In beſſerem und flüſſigerem Latein als die meiſten Schriftſteller ihrer 
Zeit, in ſtellenweiſe recht lebhafter und gewandter Führung des Dialoges hat ſie in fünf Stücken das 
Keuſchheitsthema, in einem ſechſten wenigſtens auch die Standhaftigkeit chriſtlicher Jungfrauen behandelt. 
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An den dramatiſchen Aufbau hat ſie freilich ſo wenig gedacht wie an eine Inſzenierung 
ihrer Stücke. Es ſind ſchließlich nur Legenden in Geſprächsform. Die Handlung wird ganz 
zurückgedrängt, zur Charakterzeichnung finden ſich nur hier und da recht beſcheidene Anſätze. 
Und dramatiſche Charaktere ſind ſie freilich nicht, dieſe Heldinnen, deren ganzes Leben in einer 
Verneinung des Lebens beſteht, deren höchſtes Lob es iſt, ſich der natürlichen Beſtimmung ihres 
Geſchlechtes zu entziehen, mögen ſie nun dem Werber den Ehebund oder dem Manne das ehe— 
liche Leben verſagen, mögen ſie den 
Märtyrertod ſuchen oder ſich in die Ein- 
ſiedlerzelle vermauern laſſen, immer nur 
im Hinblick auf das Ende ihres Da- 
ſeins, mit dem für ſie erſt das Daſein 
beginnt, immer nur in Erwartung der 
Umarmungen Chriſti, ihres erſehnten 
Bräutigams, die ihnen das Jenſeits 
bringen fol. Wie die Gejundheit ſelbſt 
ſteht neben dieſen bleichen Geſtalten 
eine Hiltgund, die kluge und tätige Hel- 
ferin, die demütig liebende, bis zum 
Tode getreue Braut ihres Walthari. 
Vom Königsſaal in Waldesluft, von 
frohem Gelage zu heißem Männerkampf 
leitet uns Ekkehards deutſche Muſe; die 
chriſtlich-terentianiſche der Hrotsvith 
führt uns zur einſamen Büßerzelle, zur 
Marterſtätte und zur Höhle des Laſters. 
Die Frage, ob von ſolchen fremden 
Überlieferungen oder von den ein⸗ 
heimiſchen eine gedeihlichere Entwicke— 
lung der deutſchen Dichtung zu erwar— 
ten war, beantwortet ſich von ſelbſt. 

Askeſe und Romanismus find a- 
rakteriſtiſche Merkmale auch der übri⸗ 

r - e gen, in Hexametern verfaßten Didtun- 

Ein Stüc aus dem lateiniſchdeutſchen Gedicht De Hein- gen Hrotsviths: ihrer Legenden, in 

ro, Rad br an htm Barbie U Seb)” A denen auch wieder das eufpheitsthema 

auftaucht, und ihrer Geſchichte Ottos I., 

in der die italieniſche Politik des Königs und die Herſtellung des römiſchen Kaiſertums als der 
wichtigſte Inhalt und als das wichtigſte Ziel ſeiner Regierung dargeſtellt wird. 

Ein anderer Geiſt weht aus der ſächſiſchen Geſchichte des Korveier Mönches Widukind. 
Freilich verleugnet auch er den Geiſtlichen nicht, und den Einfluß der Renaiſſance zeigt feine 
Proſa in einer wenig glücklichen Nachahmung Salluſtiſchen Stiles; aber ſeine Ideale liegen 
nicht in Rom. Er iſt bei ſeiner lateiniſchen Bildung doch ein echter Sachſe geblieben. Otto iſt 
ihm nicht der römiſche Kaiſer, ſondern der ſächſiſche König, und mit lebhaften Nationalgefühl 
erzählt Widukind die Geſchichte ſeines Stammes, wie ſie ſich ihm aus deſſen Liedern und 
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Sagen und aus hiſtoriſcher ſchriftlicher und mündlicher Überlieferung zu epiſcher Fülle und 
plaſtiſcher Anſchaulichkeit geſtaltete. 

Die Durchſetzung mit volkstümlichen Elementen iſt und bleibt doch auch für die meiſten 
lateiniſchen Dichtungen der ſächſiſchen Kaiſerzeit charakteriſtiſch, Denkmäler einer Poeſie, die 
ebenſowohl an den geiſtlichen und weltlichen Höfen wie in den Klöſtern getrieben wurde. Fah⸗ 
rende Kleriker übernahmen an den Höfen die Rolle der Spielleute und ſangen in lateiniſchen 
Verſen Lieder derſelben Gattung, die jene in deutſcher Sprache pflegten. Ein typiſches Bei⸗ 
ſpiel für die enge Beziehung zwiſchen der deutſchen und der lateiniſchen Dichtung dieſer Art 
bietet ein Lied, welches Ottos I. Bruder, den Herzog Heinrich von Bayern, verherrlicht 
(ſiehe die Abbildung, S. 54): hier ſind die beiden Sprachen geradezu miteinander verbun⸗ 
den, ſo daß immer ein lateiniſcher Vers mit einem deutſchen wechſelt, alſo auch immer ein 
lateiniſches Wort auf ein deutſches reimt, das erſte Beiſpiel dieſer kurioſen Miſchpoeſie. In der 
Form der Strophen wechſelnden Umfanges wie in der Knappheit und in dem Skizzenhaften, 
aber auch in der Lebhaftigkeit der Darſtellung zeigt das Lied noch die Art der kleineren Ge⸗ 
dichte der Karolingerzeit. i 

Der Sohn der Jungfrau fol dem Dichter helfen, von dem erlauchten Bayernherzog Heinrich zu 
ſingen. Ein Bote trat ein und mahnte den Kaiſer: „Was ſitzt du, Otto? Heinrich, dein Bruder, naht!“ 


Tune furrexit otdo, Da jtand Otto, 


ther unfar keifar guodo, 

perrexit illi obviam 

inde vilo manig man 

et! excepit illum 

mid! mihilon eron. 
Primituf quoque dixit: 

„willicumo heinrich, 

ambo vof equivoci, 

bethiu goda endi mi, 

nec non et sotii, 

willicumo fid gi mis. 
Dato refponfo 

fane heinriche fo ſcono, 

coniunxere manuf, 

her leida ina in thaz godef huf, 

petierunt ambo 

thero godes genatheno. 
Oramine facto 

intfieg* ina averfotdo, 

duxit in concilium 

mit michelon eron 

et omifit* illi 

fo waz fo her }ar* hafode, 

praeter quod regale, 

thef thir heinrih ni gerade. 
Tunc ftetit al thiu fprakha 

[ub firmo heinricho: 

quicquid otdo fecit, 

al geriediz heinrih; 


unſer guter Kaiſer, auf, s 
ging ihm entgegen, 
und gar mander Mann [mit ihm), 
und empfing ihn 
mit großen Ehren. 
Auch ſprach er zuerſt: 
„Willkommen Heinrich, 
ihr beiden Gleichnamigen, 
Gott ſowohl als mir, 
und auch die Genoſſen, 
willkommen ſeid ihr mir!“ 
Nachdem die Antwort 
von Heinrich ſehr freundlich gegeben war, 
reichten ſie ſich die Hände, 
er führte ihn in das Gotteshaus, 
beide baten 
um Gottes Gnade. 
Nachdem ſie das Gebet verrichtet hatten, 
empfing ihn Otto wiederum, 
führte ihn in die Verſammlung 
mit großen Ehren 
und überließ ihm 
alles, was er da hatte, 
außer dem, was dem König zukam, 
was Heinrich lauch] nicht begehrte. 
Da ſtand die ganze Verhandlung 
unter dem feſten Heinrich: 
alles, was Otto tat, 
das geſchah auf Heinrichs Rat, 


1 In der Handſchrift doppelt. — 2 Handſchrift: fidigimi. — Handſchrift: intfieg. — Handſchrift amiſit. — p = tb. 
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quicquid ac omifit', und alles, was er unterließ, 

ouch geriediz heinrihe. auch das geſchah auf Heinrichs Rat, 
Hic non fuit ulluf | Hier war feiner 

(thef hafon ig guoda fulleift (dafür habe ich gute Gewähr 

nobilibus? ac liberif durch Edele und Freie, 

thaz tid allaz war if), daß dies alles wahr ift), 

cui non feciſſet heinrich dem nicht Heinrich 

allero rehtolgilich. jegliches Recht hätte zuteil werden laſſen. 


Ein merkwürdiges Bild fürwahr von dem herrſchſüchtigen, unfreundlichen und unbeliebten 
Heinrich, der zweimal in offenem Aufruhr nach des Bruders Krone trachtete und erſt, nachdem 
er ihn fußfällig im Büßergewand um Gnade gefleht hatte, Verzeihung und dann allerdings 
auch das Herzogtum und ſeinen Einfluß auf die Regierung erhielt. Sollte dieſer Spielmann⸗ 
Kleriker wirklich keck genug geweſen ſein, um jene demütige Unterwerfung Heinrichs, deren 
Erinnerung in den naheſtehenden Kreiſen gefliſſentlich unterdrückt wurde, in ſpäteren Jahren 
im Intereſſe der Nachkommen Heinrichs geradezu zu einem Triumph des Herzogs zu verdrehen? 
Dieſe ehedem herrſchende Annahme wird ſich nicht halten laſſen, und das Lied iſt auf eine an- 
dere Begegnung der beiden Brüder zu beziehen; aber eine ſichere Feſtſtellung feines geſchicht— 
lichen Anlaſſes ijt noch nicht gelungen. Ein Beiſpiel höfiſcher Parteidichtung ift das Lied jedenfalls. 

Was uns ſonſt von der Poeſie dieſer Kreiſe vorliegt, iſt durchaus lateiniſch. Teils trägt 
es die regelmäßige Strophenform des Hymnus, teils die Form der Sequenz. Aber die Dar- 
ſtellungsweiſe ijt dieſelbe kurzgefaßte, haſtige wie in jenem lateiniſch-deutſchen Miſchgedichte 
und wie in den älteren deutſchen Liedern. Auch in dieſer Form ertönt wieder das Lob der 
ſächſiſchen Königsfamilie. So ſingt ein Zeitgenoſſe Ottos III. vom Ruhme der drei Ottonen 
nach derſelben Sequenzenmelodie, mit welcher einſt Otto der Große beim Brande ſeines Pa- 
laſtes aus dem Schlafe geweckt fein ſollte, und die deshalb „die Weiſe Ottine“ genannt ward. 
Andere wählen andere Gegenſtände. Beliebt werden kleine Schwänke und Novellen, wie 
fie gerade jetzt meiſt aus der Fremde, teilweiſe durch die byzantiniſchen Verbindungen der Ot- 
tonen vermittelt, in Deutſchland Eingang finden, und wie ſie das ganze Mittelalter hindurch 
in wachſender Fülle einen internationalen Unterhaltungsſtoff bilden. Da begegnet uns in der 
knappgefaßten Form der lateiniſchen Sequenz zum erſten Male ein Lügenmärchen, zum erſten 
Male eine pikante Eheſtandsnovelle, zum erſten Male eine Erzählung aus dem Kreiſe der 
Freundſchaftsſagen, in denen die Freundſchaft über die Bande des Blutes und der Ehe trium- 
phiert, alles Gattungen, die durch die Folgezeit hin in immer neuen Erzeugniſſen und in immer 
erneuten Auflagen des alten Beſtandes vertreten ſind. Und von einem dieſer Gedichte iſt uns 
ausdrücklich bezeugt, wie es von einem Spielmann im Hauſe eines Vornehmen vorgetragen 
wird: es iſt die Eheſtandsnovelle vom Schneekinde, in welcher der Gatte die komiſche Vorſpiege⸗ 
lung, mit der ſein Weib ihn über ihre Untreue zu täuſchen ſucht, mit einer entſprechenden Liſt 
heimzahlt; ein Hiſtörchen, das in mannigfachen Formen bis auf Hans Sachs wiederkehrt. 

Und auch zu einer umfaſſenden Darſtellung, zu dem älteſten poetiſchen Roman, den 
wir in unſerer Literatur beſitzen, ſind in dieſem Zeitraum novelliſtiſche Stoffe zugleich mit an⸗ 
deren Elementen verarbeitet worden. „Ruodlieb“ hat man nach dem Namen ſeines Helden 
dies leider nur in Bruchſtücken überlieferte Gedicht genannt, welches um 1030 in dem ober⸗ 
bayriſchen Kloſter Tegernſee in gereimten Hexametern von einem Mönch verfaßt wurde. 


1 Handſchrift: amilit. — 2 Handſchrift: nobilif. 
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Übertranung der umſtehenden Handſchrift. 


[Man kann zeigen, wo jedes Ding liege, 


und welche ſich miteinander berühren. Wie 


die tun, die aneinander liegend] 


[. . ] unde geſito éin änderen bechömint 
älde geörto in hunc modum. Sed ei 
foliditatif quoque fimiliter et loci A. 
particulae oftenduntzr. So mag man 
óuh zeigön tiu teil dero hévi unde déro 
ftete. Tiu hévi daz ift tiu hoi unde diu 
dicchi, ut dictu e/t. Diu gat io nidenan 
uf. fone diu ift quiffiu ftat inde gewiffer 
teil dero hôi iöh tero dicchi éin élna fone 
érdo älde züo. Unde wio ligent Du éin 
anderen? Io Ein öbe ändermo in hunc 
modum. Aber diu ftät ümbe gat diu 
corpora. föne diu ift quiffer teil dero 
ftete ze zeigönne quiffen teil def cor- 
pori. So daz ift: An demo äfte def 
poumif, án dero wende def hifif, an dero 
ékko def pérgif, án demo höubete def 
männif, än dero pörto déro birg. Unde 
wio ligent Du ein anderén? Sumiu geörto, 
fo diu geleiche tuönt def fingerif, Sümiu 
gelego, {ò felbin die fingera tuönt. Sim 
ein óbe ändermo, fo daz höubez tüot 
öbe . 4 

Tiu teil dero flhti ligen! óuh é¢ewar 
unde ligent péidiu geörto iöh gefito.! 


1 Diefer Satz ift nachgetragen. 
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und mit zuſammenſtoßenden Seiten auf- 
einander treffen oder mit zuſammenſto— 
ßenden Spitzen; auf diefe Weife.! Man 
kann aber auch die Teile des körperlichen 
Umfanges und des Raumes zeigen. Der 
körperliche Umfang, das iſt die Höhe und 
die Dicke, wie geſagt iſt. Die geht immer 
von unten auf. Daher iſt ein gewiſſer 
Raum und ein gewiſſer Teil der Höhe und 
der Dicke [z. B.] eine Elle von der Erde oder 
zwei. Und wie liegen fie zueinander d 
Immer eins über dem anderen, auf dieſe 
Weiſe.? Hinwiederum umgibt der Raum 
die Körper. Daher dient ein beſtimmter Teil 
des Raumes, einen beſtimmten Teil des Kör- 
pers zu bezeichnen. Wie z. B.: „An dem Afte 
des Baumes“, „an der Wand des Hauſes“, 
„auf der Spitze des Berges“ „auf dem Haupte 
des Mannes“, „an der Pforte der Burg“. 
Und wie liegen ſie zueinander? Einige mit 
den Spitzen zuſammenſtoßend wie die Gelenke 
des Fingers, einige aneinander liegend wie 
die Finger ſelbſt, einiges eins über dem an: 
deren wie das Haupt über [dem Halſe . ... 

Die Teile der Ebene liegen auch irgendwo 
und liegen ſowohl mit den Spitzen Punkten) 
als mit den Seiten zuſammenſtoßend. 


1D. h. fo, wie das nebenſtehende Bild das 

Fuſammenſtoßen der Seiten und der Spitzen ver: 
anſchaulicht. 

2 D. h. fo, wie das Bild „eins über dem ande- 
ren“ zeigt. 
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Eine Seite aus der ältesten deutschen Logik (Notkers Bearbeitung von Boethius’ Kommentar zu Aristoteles’ „Kategorieen“). 
Nach dem Original (Handschrift des 11. Jahrh.), in der Stiftsbibliothek zu St. Gallen. 


Lateiniſche Hofdichtung. Schwänke und Novellen. Ruodlieb. 57 


Ruodlieb verläßt ſeine Mutter, um in der Fremde beſſeren Lohn ritterlich zu verdienen, als er ihn 
in der Heimat gefunden hat. Es glückt ihm bei einem fernen Könige. Durch allerlei Künſte des Frie- 
dens wie durch Kriegstaten erwirbt er fih des Herren vollſte Gunſt. Und als er nun dem Verlangen 
der vereinſamten Mutter gemäß heimkehren will, da gibt der König ihm, der, vor die Wahl zwiſchen 
Schätzen und Weisheitslehren geſtellt, die Lehren erkoren hatte, zwölf Lebensregeln auf den Weg; zu⸗ 
gleich aber ſchenkt er ihm einen reichen Schatz, der, in große Brote heimlich hineingebacken, erſt nach der 
Rückkehr von Ruodlieb entdeckt wird. Schon auf dem Heimwege zur Mutter beſtätigen die Erlebniſſe des 
Helden drei der Lehren. Inwieweit etwa auch die übrigen in verlorenen und in den fragmentariſch 
erhaltenen Teilen des Gedichtes zur Geltung kommen ſollten, läßt ſich nicht überſehen. Die weiteren 
Bruchſtücke betreffen die Brautwerbung erſt eines Verwandten des Helden, dann des Helden ſelbſt und 
im Anſchluß daran ein Abenteuer mit einem Zwerge, welches dem Ruodlieb dazu verhelfen ſoll, den 
Schatz der Könige Immunch und Hartunch und die Hand der ſchönen Königstochter Heriburg zu ge- 
winnen. Wie Ruodlieb das ausführt, erfahren wir nicht mehr. 

Zwei Jahrhunderte ſpäter taucht noch einmal im „Eckenliede“ eine Anſpielung auf Ruod⸗ 
lieb und den Zwerg auf; ſie gibt uns weiter keinen Aufſchluß als den, daß dies Motiv aus der 
nationalen Heldenſage ſtammt. Jenem internationalen Novellenſchatze aber gehört die Erzäh⸗ 
lung von Ruodliebs Belohnung durch den König, von den Weisheitslehren und ihrer Be: 
ſtätigung an, und ſo finden wir hier zum erſten Male eine freie Kombination von Überliefe⸗ 
rungen der Heldenſage mit jenen eingewanderten Erzählungsmotiven, wie ſie uns ſpäter in der 
deutſchen Spielmannspoeſie wieder begegnet. Möglich, daß auch bei der Bildung des Stoffes 
zum „Ruodlieb“ deutſche Spielmannstradition ſchon beteiligt war. Die Ausführung iſt jeden⸗ 
falls eine eigenartige. Eigen iſt ihr vor allem die reichliche Beimiſchung des Idylliſchen zum 
Heroiſchen und die Kleinmalerei auch auf Gebieten, die das Heldenepos ſo wenig wie die Ge⸗ 
ſchichtſchreibung zu berühren pflegt. So gibt die behagliche Darſtellung dieſes Dichters ein 
höchſt intereſſantes Kulturbild ſeiner Zeit. 

Nicht nur an den Hof des Königs, auf die Burg des Ritters, ſondern auch in das Haus des 
Bauern und an ſeinen Familientiſch werden wir geführt. Große politiſche Aktionen, aber auch 
die Verhandlungen eines dörflichen Gerichtes ziehen an uns vorüber. Die Frauen erſcheinen nicht 
allein in höfiſchem Feſtgewande, wir finden ſie auch daheim in einfach häuslicher Umgebung; 
wir ſehen das Mädchen am Stickrahmen ſitzen, ſehen, wie ſich beim Brettſpiel mit einem jungen 
Verehrer die Herzen finden, ſehen den kunſtvollen Tanz der beiden, wo ſie wie die flüchtende 
Schwalbe ſich ihm entzieht, er wie der Falke ſie umkreiſt, indes der Held der Erzählung dazu 
die alte Harfe des verſtorbenen Hauswirtes ſchlägt. Die Einzelheiten der Werbung, Liebesgruß 
und Liebesbotſchaft, die Vorgänge bei der Verlobung und Hochzeit werden anſchaulich dar- 
geſtellt. Spielleute üben ihre Kunſt; abgerichtete Bären, redende Dohlen und Stare zeigen, 
was ſie gelernt haben; wunderbare Ergebniſſe der Hundedreſſur, Jagdliſten und merkwürdige 
Arten des Fiſchfangs lernen wir kennen. Die Vorliebe für derartige Schilderungen iſt ſehr 
charakteriſtiſch für den Dichter, der in den friedlichen Beſchäftigungen des Kloſters lebt; ſein 
Held iſt nicht nur ein tapferer Streiter, vor allem läßt er ihn auch in ſolchen unkriegeriſchen 
Künſten Wunderdinge leiſten. 

Auch auf die Geſtaltung der Frauenrollen ſind wohl die Lebensverhältniſſe des Mönches 
nicht ohne Einfluß geblieben. Wohl kennt er ehrbare, edle und fromme Matronen, aber die 
jungen Weiber ſind bei ihm durchweg recht ſinnlich: dieſe eine ſchamloſe Buhlerin, jene eine 
im Handumdrehen eroberte Ehebrecherin, die dritte unter ehrbarem Schein eines Pfaffen Mai⸗ 
treſſe, die vierte ein niedliches Fräulein, das gelegentlich gar ſchnippiſch und ſpröde zu tun 
weiß, dabei aber doch die ehelichen Freuden gar nicht erwarten kann. Man darf nach ſolchen 
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Schilderungen nicht vorſchnell die Zeitverhältniſſe beurteilen. Der Peſſimismus des Chelojen 
wird an ihnen gewiß ſeinen Anteil haben. Wie ſchön und zart blickt nicht ein altes deutſches 
Minneſprüchlein aus der lateiniſchen Hülle hervor, die ihm der Dichter halb und halb über- 
geſtreift hat in den vielgenannten Verſen: 
Dic illi nunc de me corde fideli 
tantundem liebes, veniat quantum modo loubes, 
et volucrum wunna quot sint, tot die sibi minna, 
graminis et florum quantum sit, dic et honorum. 
Nun ſag' ihm von mir aus treuem Herzen 
ſo viel Liebes, als jetzt Laub hervorſprießt, 
und ſo viel der Vöglein Wonnen ſind, ſo viel Minne ſag' ihm, 
und ſo viel Gras und Blumen, ſo viel Ehren entbiet' ihm. 

Aber die Dame, welcher der Dichter den reizenden Liebesgruß in den Mund legt, iſt jene 
heuchleriſche Pfaffendirne, und die Antwort auf ihre poeſievollen Worte ift, daß fie in grob: 
lächerlicher Weiſe kompromittiert wird. 

So wenig ſich alſo der Dichter den Einflüſſen ſeines Standes entzogen hat, ſo wenig zeigt 
er ſich doch als ein weltfremder Asket. Er hat genug Intereſſe und Gefallen an den irdiſchen 
Dingen, um ihre mannigfaltigen Erſcheinungen in ſich aufzunehmen, und er hat genug künſt— 
leriſche Begabung, um ſie zu poetiſchem Leben anſchaulich zu geſtalten. 

Die Behandlung populärer Stoffe in der Form der lateiniſchen Poeſie ift aljo die ge- 
wöhnliche Art, in der die Literatur dieſer Zeit das Heimiſche und das Moderne mit der Über: 
lieferung des römiſchen Altertums verbindet. Nur einer hat den umgekehrten Weg eingeſchlagen, 
indem er durch die deutſche Sprache den Zugang zu Denkmälern der lateiniſchen Literatur zu 
erſchließen ſuchte: es ift Notker Labeo von St. Gallen, der eben wegen dieſer Tätigkeit durch 
den Beinamen der Deutſche (Teutonicus) ausgezeichnet wurde. 

Notker war, bis er im Jahre 1022 als ein Siebziger ſtarb, Schulvorſteher ſeines Kloſters. 
Und der Kloſterſchule galt auch ſein Schriftſtellertum. Er erkannte, im Widerſpruch mit der 
herkömmlichen Methode, daß in der Mutterſprache ſchnell erfaßt werde, was in der fremden 
Sprache kaum begriffen werden würde. So hat er denn auf erklärungsbedürftige kirchliche Schrif— 
ten und beſonders auf einige Schriften der Schullektüre ſein Augenmerk gerichtet. Um dieſe 
den Schülern zugänglich zu machen, hat er, ſo etwa ſchrieb Notker ſelbſt an den Biſchof Hugo 
von Sitten, „das faſt beiſpielloſe Unternehmen gewagt, lateiniſche Schriften in unſere Sprache 
zu übertragen“ und einiges zu erklären. Das habe er an des Boethius Schriften von der 
Tröſtung durch die Philoſophie und von der Dreinigkeit ausgeführt. Da ſei er auch ge⸗ 
beten worden, einige Dichtungen ins Deutſche zu überſetzen, nämlich die Diſtichen des Cato, 
Vergils „Bucolica“ und die „Andria“ des Terenz. Alsdann habe man gewollt, daß er fih an 
der Proſa und an den Künſten verſuche, und er habe die „Heirat der Philologie“ ſowie 
die „Kategorieen“ (ſiehe die Tafel „Eine Seite aus der älteſten deutſchen Logik“ bei S. 56) 
und die „Hermeneutik“ des Ariſtoteles, auch die Anfangsgründe der Arithmetik überſetzt. 
Weiter habe er dann den ganzen Pſalter (ſiehe die beigeheftete farbige Tafel „König David“) 
übertragen und nach Auguſtin erklärt und den Hiob begonnen. Außerdem aber habe er noch 
eine neue Rhetorik, eine neue kirchliche Feſtberechnung und einige andere kleinere 
Schriften lateiniſch verfaßt.! 


1 Die Schriften, deren Titel in obigem Verzeichnis geſperrt gedruckt ſind, ſind auf uns gekommen, die übrigen 
verloren gegangen. 


Wir 


Nied sırapozsd stin? wan 
dat? monio etmi) nyin 


König David. 
Aus Notkers Psalter (Handschriit des 12. Jalirh.), in der Stiftsbibliothek zu St. Gallen. 


König Dahid, 


Das Saiteninſtrument, welches David fpielt, ift die im Mittelalter recht beliebte 
und verbreitete „Rotte“, die in ihrem Bau Eigenſchaften der Harfe und der Gitarre 
vereinigt. Dasſelbe Inſtrument ſchlägt der oben rechts ſitzende Spielmann, während 
ſein Gegenüber die nach alter Weiſe mit nur einer Saite bezogene Geige ſtreicht. 
Unten rechts zeigt das Bild einen Harfenſpieler, unten links einen Schreiber, der an 
einem unten mit dem Tintenhorn verſehenen Pulte die Geſänge des Pſalmiſten mit 
dem Rohre aufzeichnet. 
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Notter Labeo der Deutſche. 59 


Das Schema des Schulunterrichtes ift bei diejem Schriftenverzeichnis nicht zu verfennen. 


Von dem Trivium und Quadrivium ſind die Dialektik, Rhetorik, Arithmetik unter den genannten 
vertreten. Eine ganz deutſch geſchriebene Arbeit über die Muſik kommt hinzu. Allen ſieben 


Künſten zuſammen aber iſt die „Heirat der Philologie“ gewidmet. 


Es iſt dies die Überſetzung eines aus dem 5. Jahrhundert ſtammenden Werkes des Neuplatonikers 
Marcianus Capella, welches unter der ſeltſamen Einkleidung der Hochzeit Merkurs mit der Philologie 
eine Enzyklopädie der ſieben freien Künſte gibt. Die beſondere Vorliebe des Mittelalters für das Allego⸗ 
riſche, die auch einer Schrift wie dem „Phyſiologus“ eine ſo große Verbreitung verſchaffte, und die in der 
Bibelauslegung ſo charakteriſtiſch zutage tritt, trug weſentlich dazu bei, das Werk des Marcianus zu 
einem der üblichſten Schulbücher zu machen. Gerade die beiden erſten Bücher, welche die allegoriſche 
Umhüllung, die ausführliche Erzählung der Werbung und Vermählung bieten, hat Notker überſetzt. 

Aber auch der Boethius gehörte zur Schullektüre, nicht weniger die genannten Dichtungen 


und vollends der Pſalter, im Mittelalter das populärſte Buch der Bibel, an dem ſogar der erſte 


Leſeunterricht geübt zu werden pflegte. 
Notkers Intereſſe für die Mutterſprache iſt ſelbſt in ſeinen lateiniſchen Schriften nicht 


zu 


verkennen. In ſeiner Rhetorik führt er als Beiſpiele für beſtimmte Figuren einige deutſche Reim⸗ 
verſe auf, einen Sinnſpruch und vor allem die Verſe vom Eber, die in merkwürdigen Hyper⸗ 
beln das rieſige Tier ſchildern, wie es verwundet, den Speer in der Seite, die Halde herab- 


kommt, die Füße fudermäßig, die Borſten waldhoch, die Zähne zwölfellig. Es ſind dies 
einzigen rein deutſchen Verſe, die aus dieſem ganzen Zeitraum überliefert find. Ein 


die 
ige 


deutſche Sprichwörter hat Notter in einer lateinischen Abhandlung de partibus logicae als Bei- 
ſpiele verwendet. Umgekehrt fehlt aber auch in ſeinen deutſchen Schriften das Lateiniſche nicht. 
Lateiniſch und Deutſch geht in ihnen recht bunt durcheinander, nicht nur, indem immer auf den ein⸗ 


zelnen Satz des Originaltextes der entſprechende der Überſetzung folgt: auch in der Überſetzung und in der 
gleichzeitig eingeflochtenen deutſchen Erklärung find vielfach lateiniſche Wörter angewendet; in den Pſalmen 
3. B. in dieſer Weiſe: Pİ. 137, 1: confitebor tibi domine in toto corde meo: Ih iiho dir, trühten, chit 
ecclesia, in ällemo minemo herzen. Lob tion ih tir manu forti. Quoniam audisti verba oris mei: 
wanda di gehörtöst tiu wort mines mundes. Tü gehörtöst mih in démo gebéte prophetarum 
unde justorum i u. ſ. w. 

Das ift ganz der Vortrag des Lehrers, der den Lert lieft, überſetzt und erklärt, ja in der 


Handſchrift der „Kategorieen“ meinen wir ihn vor uns zu ſehen, wie er ſeine Worte durch 
Zeichnungen an der Wandtafel erläutert (ſiehe die Tafel „Eine Seite aus der älteſten deutſchen 
Logik“ bei S. 56). Daß er dabei gelegentlich lateiniſche Wörter in den deutſchen Sätzen bei⸗ 
behält, iſt kein Umgehen der Aufgaben des Überſetzers. Es ſind das nur Worte, die ſeinen 


Schülern verſtändlich waren. 


Im übrigen geht Notker in der Verdeutſchung ſo weit, daß er ſelbſt für geläufige Fremd⸗ 
wörter deutſche Übertragungen einführt, die gelegentlich an die Sprachreinigungsbeſtrebungen 


des 17. Jahrhunderts und der Gegenwart erinnern. Ja er ſchafft ſich ſelbſtändig eine phi 


lo⸗ 


ſophiſche Terminologie in deutſcher Sprache, eine kühne Leiſtung, wie ſie nie vor ihm und erſt 
Jahrhunderte nach ihm wieder verſucht wurde. Zugleich hat er auch die lautliche Form der 
deutſchen Sprache ſo ſorgfältig und fein beobachtet wie kein anderer Schriftſteller des Mittel⸗ 
alters. Die Wortbetonung, die Quantität der Silben, die Verſchiedenheit in der Ausſprache des 
Wortanlautes je nach dem Wortauslaute oder der Pauſe, die vorangehen, alles das bezeichnet 
er genau durch ſeine Schreibweiſe. Für die Ausbildung des Deutſchen zur Literaturſprache 


1 Ich werde dir bekennen, Herr, ſpricht die Kirche, in meinem ganzen Herzen. Ich bereite dir Lob mit ſtarker Hand, 


weil du gehört haſt die Worte meines Mundes. Du hörteſt mich in dem Gebete der Propheten und der Gerechten. 


60 I. Germanentum und chriſtlich-lateiniſche Kultur u. ſ. w. 


und für ſeine Stellung im Unterrichte hätten Notkers Beſtrebungen große Bedeutung ge— 
winnen können. Aber ſie fanden keine Nachfolge. 

Notkers Schriften ſind teilweiſe bis ins 12. Jahrhundert hinein vervielfältigt worden, 
fein Pſalter hat im 11. noch eine durchgreifende Bearbeitung erfahren, die beſonders auf die 
Verdeutſchung der lateiniſchen Brocken in Notkers Text ausging. Andere ſeiner Werke aber, 
wie der Job, Boethius' Trinitätsſchrift, die Arithmetik und, was vor allem zu beklagen iſt, 
ſeine Überſetzungen der lateiniſchen Dichter, des Vergil, Terenz und der ſpätlateiniſchen „Di— 
ſticha des Cato“, find verloren gegangen. Gerade von dieſen Hat fih jo gar keine Spur er- 
halten, daß man ſchon überkritiſche Zweifel hat laut werden laſſen, ob denn Notker diefe Dichter: 
überſetzungen, zu denen er nach ſeiner eigenen Angabe ermuntert wurde, wirklich ausgeführt 
habe. Daß er es getan, iſt mindeſtens die natürliche Auslegung ſeiner Worte. Aber vereinzelt 
blieb Notkers Unternehmen; kein anderer hat mit ſolcher Gelehrſamkeit wie er ein ſolches tätiges 
Intereſſe für die deutſche Sprache verbunden. Sein eifriger Schüler Ekkehard IV. von St. Gallen, 
der Chroniſt ſeines Kloſters, der Reviſor des Walthariusliedes, der gelehrte Textkritiker, hat bei 
Notker die Übung im Anfertigen verkünſtelter lateiniſcher Verſe, nicht im mindeſten aber die 
Liebe zur Mutterſprache gelernt. Bald wurden die literariſchen Beſtrebungen Sankt Gallens 
überhaupt erſtickt, und den humaniſtiſchen Studien der ſächſiſchen Kaiſerzeit erwuchs eine ge— 
fährliche Gegnerſchaft. Des Terenz hat ſich erſt ein halbes Jahrtauſend nach Notker wiederum 
ein deutſcher Überſetzer angenommen. 


i m 


III. Die herrſchende Kirche und der Übergang zur 
weltlichen Dichtung unter Haliern und Staufern von 


1050 bis 1180. 


1. Geifliche Dichtung. 


Ki ie Reform des geiftlichen Lebens im Sinne ſtrenger Askeſe, wie fie im 
10. Jahrhundert von Cluny ihren Ausgang genommen hatte, überwand 
in Deutſchland ſeit der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts mehr und 
mehr den Widerſtand, der ihr hier entgegengeſtellt war. Völlige Los⸗ 
löſung des geiſtlichen Lebens und des geiſtlichen Standes von allen welt⸗ 
lichen Einflüſſen war das Ziel, dem man nachſtrebte. Aus den Klöftern 
ſollte verbannt werden, was man bisher noch an Bequemlichkeiten und 

Ber Freuden des Daſeins geduldet hatte; der Verehrung und dem Studium 
der heidniſchen Klaſſiker wurde der Boden abgegraben. In St. Gallen 
erſtarben die wiſſenſchaftlichen und literariſchen Beſtrebungen vollſtändig, ſeit die Reform 
unter ſchweren Kämpfen durchgeführt war. Der vielgeſchäftige und vielſchreibende Vorſteher 
der Kloſterſchule von St. Emmeran in Regensburg, Otloh, der in ſeiner Jugend noch für 
Vergil und Lucan begeiſtert geweſen war, der in Tegernſee ungefähr zu derſelben Zeit auf der 
Schulbank geſeſſen hatte, als dort der „Ruodlieb“ gedichtet ward, ſuchte als Lehrer auf alle 
Weiſe die Klaſſiker aus dem Jugendunterricht zu verdrängen; denn Horaz, Terenz und Juvenal 
waren jetzt dem bigotten Schulmann vom Satan angeſtiftete Schandſchriftſteller, ja ſelbſt So- 
krates und Plato, Ariſtoteles und Cicero, „was werden ſie uns Elenden in der Todesſtunde, 
in der Stunde des Gerichtes nützen?“ 

Und wie die Kloſterleute, ſo wurden auch die Prieſter und ſo wurde das ganze hierarchiſche 
Syſtem den geiſtigen und ſinnlichen, den ſittlichen und politiſchen Mächten der Welt mehr und 
mehr entzogen: die Prieſterehe wurde aufgehoben, ein ſtrenggeregeltes kloſterähnliches Zu⸗ 
ſammenleben wurde den Stiftsherren zur Pflicht gemacht, und der politiſch folgenſchwerſte 
Schritt wurde getan: die Verleihung der Bistümer durch den König, die Laieninveſtitur, wurde 
unterſagt. Jetzt entbrannte der Kampf zwiſchen der oberſten weltlichen und geiſtlichen Gewalt, 


Die obenſtehende Initiale ſtammt aus dem „Alexanderlied“ des Pfaffen Lamprecht (Handſchrift des 12. Jahr⸗ 
hunderts), in der Stiftsbibliothek zu Vorau. 
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und jener Hildebrand, der lange als Berater der Päpſte die hierarchiſche Umbildung der geiſt— 
lichen Reform geleitet hatte, machte als Papſt Gregorius VII. zum erſten Male mit nieder⸗ 
ſchmetterndem Erfolge Gebrauch von dem fürchterlichen Mittel, den höchſten weltlichen Herr- 
ſcher aus der chriſtlichen Gemeinde zu ſtoßen und feine Untertanen unter Entbindung von ihrem 
Treuſchwur im Namen Gottes gegen ihren Herrn aufzuwiegeln. Nicht nur in geiſtlichen, auch 
in weltlichen Dingen hob ſich das Papſttum über das Kaiſertum. Und über das Gebiet der 
Chriſtenheit ſchweiften ſeine Herrſchaftspläne kühn hinaus, indem es der mächtigen religiöſen 
Erregung des Laientumes, die ſich längſt auch in einer Sehnſucht nach den Stätten, wo Chriſtus 
gewandelt, und in Einzel- und Maſſenpilgerfahrten dorthin kundgegeben hatte, die Eroberung 
des Heiligen Landes als willkommenes praktiſches Ziel bot. 

So führte die Bewegung, die mit einer Trennung des Geiſtlichen vom Weltlichen begonnen 
hatte, in ihrem weiteren Verlaufe auf verſchiedenen Gebieten zu einer Beherrſchung und Be- 
ſtimmung der weltlichen durch die geiſtlichen Lebensmächte. Auch auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die Feindſeligkeit gegen die heidniſchen Klaſſiker hatte keineswegs überall einen Verfall 
der Studien zur Folge. Nur mußten die antiken Traditionen ganz in den Dienſt des Chriſten⸗ 
tums treten. Konnten die alten Philoſophen dem Chriſten in der Stunde des Todes nichts 
nützen, ſo hatte man doch längſt gelernt, ihre Ideen, ihre Begriffe und ihre Methode für die theo— 
logiſche Spekulation zu verwerten, und in dieſer Zeit des allgemeinen religiöſen Aufſchwunges 
entfaltete ſich nun dieſe ſpezifiſch chriſtliche Philoſophie, die Scholaſtik. Frankreich wurde ihr 
Mittelpunkt, und beſonders ſeit Abälards Lehre durch die kühnere Betonung der Bedeutung 
der Dialektik im Verhältnis zum Glauben und vor allem durch den Zauber ſeiner genialen, 
wiſſenſchaftlich und poetiſch veranlagten Perſönlichkeit eine mächtige Anziehung dort ausübte, 
ſtrömten auch die deutſchen Studenten nach den franzöſiſchen Schulen. In Frankreich erſtand 
dem Abälard auch ſein großer Gegner, Bernard von Clairvaux, der gegenüber der Verſtandes⸗ 
lehre des genialen Scholaſtikers die Unmittelbarkeit religiöſer Empfindung und Herzenserfah⸗ 
rung predigte, der die düſtere Askeſe mit dem Schimmer myſtiſch inbrünſtiger Glaubensſeligkeit 
erhellte, deſſen gewaltige Rede alle Herzen erſchütterte und für ſeine Ziele, vor allem auch für 
die Befreiung des Heiligen Landes, für den Kreuzzug, die Könige wie die Völker begeiſterte. 

So beherrſchten in der Zeit von der Mitte des 11. bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts 
die religiöjen und kirchlichen Ideen alle Lebensgebiete. Auch die Dichtung wurde ihnen dienft- 
bar gemacht. Wie in der Karolingerzeit wurde ſie wieder von der Geiſtlichkeit als ein Mittel 
zur Populariſierung der chriſtlichen Lehre ergriffen. Die Kunſt, die man auf ſie verwendet, iſt jetzt 
geringer; aber ihre Formen ſind mannigfaltiger, ihr Stoffgebiet iſt weit größer; ihr Publikum 
iſt ſchon beſſer vorbereitet; ſo iſt auch ihre Wirkung breiter und nachhaltiger. Zu einem popu⸗ 
lären Inbegriff der ganzen kirchlichen Weltanſchauung ſetzt ſich der Inhalt dieſer Dichtungen 
zuſammen. Das geſamte Leben der Völker wie des Einzelnen erſcheint da eingeſpannt in ein 
altes Syſtem geiſtlicher Weltgeſchichte, welches Himmel und Erde, Zeit und Ewigkeit umſchließt. 
Gottesdienſt und Dichtung vereinigen ſich, um es dem Laien fort und fort einzuprägen; es wird 
eine der weſentlichſten Grundlagen für die geiſtige Verfaſſung auch des Laientums. 

Im Anfang der Dinge ſchuf Gott zehn Engelchöre und im zehnten Chore Luzifer, den herrlichſten aller 
Engel. Aber Hochmut und Herrſchſucht treiben den Unbeſonnenen, daß er mit feinem Chore fih ver- 
ſchwört, ein Reich zu gründen, in dem er gewaltig ſei wie Gott ſelbſt. Da gebietet der Herr dem Erzengel 
Michael, den zehnten Chor mit gewaltigem Streich zu zerſtören, und Luzifer wird mit allen feinen Ge- 
noſſen aus dem Himmel hinab in den tiefſten Abgrund, in die Hölle, geſtoßen. Um den erledigten 
Himmelschor wieder zu füllen, erſchafft Gott den Menſchen, daß er ſich mehre und nicht ſterbe, ſolange 
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er ſein Gebot hält; ſo ſoll er dann des zehnten Chores teilhaftig werden. Aber der rachedurſtige Luzifer 
mißgönnt dem Menſchen das glückſelige Los, das er ſelbſt für immer verſcherzt hat. In Geſtalt der 
Schlange gelingt es dem Verſucher, Adam und Eva zu betören, daß ſie Gottes Gebot brechen und ſo ihre 
hohe Beſtimmung verwirken. Der Menſch wird ſterblich; und von Adams forterbender Sünde belaſtet, 
fährt jeder zur Hölle, ſo daß er dort Luzifers Reich ſtatt des ihm zugedachten himmliſchen Chores mehrt. 

Wird dieſer troſtloſe Zuſtand ewig dauern? Der Menſchheit iſt eine Erlöſung beſtimmt, und auf 
diefe zielt nun alles hin, was in der Zeit des Alten Bundes geſchieht. Ereigniſſe der altteſtamentlichen 
Geſchichte deuten ſinnbildlich und vorbildlich auf die neuteſtamentliche; die Propheten des Alten Bundes 
prophezeien Chriſtus und ſein Erlöſungswerk; die ganze vorchriſtliche Weltgeſchichte gilt ſchließlich nur 
als eine Vorbereitung auf das Erſcheinen des Gottesſohnes. So wird denn endlich der Verheißene von 
der unbefleckten Jungfrau geboren. Sein Leben und Leiden bildet natürlich den Mittelpunkt des großen 
welthiſtoriſchen Gemäldes. Durch ſeinen Opfertod iſt Luzifers Macht gebrochen. Ins Grab gelegt, er⸗ 
wacht der Gottesſohn zu neuem Leben. Er fährt hinab in die Tiefe. Mit Löwenkraft ſprengt er die 
Pforte der Hölle und entreißt dem Teufel die Seelen, die dort von Anbeginn der Welt nach Erlöſung 
ſchmachten. Dann erſcheint der Auferſtandene ſeinen Getreuen und fährt aufwärts zum Vater. 

Nun iſt dem Menſchen wieder wie ehedem das Himmelsparadies beſchieden. Aber der Verſuch, der 
dem Luzifer beim erſten Menſchen gelungen war, wiederholt ſich jetzt bei jedem einzelnen. Durch die 
Lockungen der Weltluſt ſucht er ihn zu betören und ihn um den Gnadenanteil zu bringen, den ihm der 
Gottesſohn verſchafft hat, und den ihm die Kirche vermittelt. Da gilt es denn, alle Weltluſt zu fliehen und 
die kurzen irdiſchen Freuden dahinzugeben, um der ewigen himmliſchen teilhaftig zu werden. Memento 
mori, der Gedanke an den Tod, und die Weltflucht, das iſt der Weisheit letzter Schluß. Diejenigen, die 
allem Schönen, was die Welt zu bieten vermag, entſagt, die Marter, Not und Tod erduldet haben, 
um ſich den himmliſchen Lohn zu erwerben, ſtehen als glänzende Vorbilder da, als die Heiligen, deren 
mannigfaltige Legenden die chriſtliche Phantaſie erfüllen und das Streben zur Nachfolge anregen ſollen. 
Die Vorbereitung auf den Tod erſcheint als der eigentliche Zweck des Einzellebens; die Vorbereitung auf 
das Weltende erſcheint als der wichtigſte Inhalt der chriſtlichen Weltgeſchichte. Wie das erſte Erſcheinen 
des Gottesſohnes das Ziel der vorchriſtlichen Zeit, ſo bildet ſein Wiedererſcheinen am Jüngſten Tage 
das Ziel der chriſtlichen Geſchichte. Alles iſt da ſchon feſt vorausbeſtimmt, und wie nach einem längſt 
fertigen Programm ſpielen ſich die letzten Weltgeſchicke ab. Ein fränkiſcher Kaiſer unterwirft ſich das ganze 
Erdreich; dann legt er feine Krone zu Jerufalem nieder, damit Gott allein herrſche. Aber es erſcheint der 
Antichriſt, der die Menſchheit betört, daß ſie an ihn als an Gottes Sohn glaubt. Viertehalb Jahre währt 
ſeine Herrſchaft; dann wird er geſtürzt, und alles bekehrt ſich. Nun geſchehen fünfzehn fürchterliche Zei⸗ 
chen: die Welt wird von Feuer verzehrt, die Toten ſtehen auf, wieder vereinigt fahren Seele und Leib zum 
Jüngſten Gericht, um durch den großen Urteilsſpruch für alle Ewigkeit zu den grauſamſten Höllen⸗ 
qualen oder zu den Himmelsfreuden, zu Luzifers oder zu des Gottesſohnes Gefolge beſtimmt zu werden. 

Es iſt gewiß keine ſonderlich hohe Bildungsſtufe, auf der dieſe in der geiſtlichen Dichtung 
des 11. und 12. Jahrhunderts verkündigte Weltanſchauung ſteht. Gebietet ſie doch, nur um der 
Vergeltung willen das Gute zu tun, das Böſe zu meiden, empfiehlt ſie doch beides nur als 
einen klugen und vorteilhaften Verzicht auf kurze Annehmlichkeiten um ewiger Freuden willen, 
läuft ſie doch weit mehr auf eine Verachtung als auf eine Veredelung des Daſeins im Leben des 
Einzelnen wie im Leben der Völker hinaus. Aber vergeſſen wir nicht, daß es keine Philoſophen, 
ſondern ſinnlich und praktiſch denkende Menſchen waren, denen dieſe Lehren vorgetragen wurden, 
Menſchen von ſtarken Naturtrieben, zu ſelbſtſüchtiger Gewalttat geneigt. Daß ihnen Zügel an⸗ 
gelegt wurden durch die Sorge um das Seelenheil, daß das Gefühl der perſönlichen Verant⸗ 
wortlichkeit in ihnen geweckt und geſchärft ward, daß ſie angehalten wurden, ſich ſelbſt Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen über alles und jedes, was fie getan und gedacht, das war bei aller Außerlich⸗ 
keit und Unvollkommenheit der damit verknüpften Vorſtellungen denn doch von unendlicher 
Bedeutung. Und die Folge dieſes Selbſtbeobachtens und Selbſtbeurteilens wurde allmählich 
eine Vertiefung des Seelenlebens, die auch auf dem Gebiete der Kunſt und Literatur noch ihre 
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Unmittelbar lag ja in den geiſtlichen Gegenſtänden kein günſtiges Gebiet für die Dich⸗ 
tung vor. Denn die Verachtung des Lebens ift der Tod der Poeſie. Am undankhbarſten er- 
wies ſich natürlich der Stoff, wenn man verſuchte, abſtrus dogmatiſche Dinge, ſcholaſtiſche und 
myſtiſche Lehren, die im einzelnen jenes Syſtem der Weltanſchauung ausführen ſollten, in das 
Gewand der Dichtung zu preſſen, oder wenn trockene Moral ſtatt in Proſa lediglich aus Lieb- 
haberei oder Mode in Reimen gepredigt wurde. Aber in der Satire, die ſich auf wirkliche 
Lebensverhältniſſe und Zuſtände des Zeitalters richtete, in der lyriſchen Formung religiöſen 
Gefühlserguſſes, in der epiſchen Darſtellung einzelner bibliſcher und legendariſcher Stoffe boten 
ſich doch auch dankbarere Aufgaben. Alle dieſe Gattungen ſind in der deutſchen Dichtung 
dieſer Zeit vertreten. Zugleich aber erwuchs auch eine Gattung lateiniſcher Popularpoeſie, 
welche vor allem geeignet war, jene geiſtliche Weltgeſchichte in ſich aufzunehmen, eine Gattung, 
die uns hier nun zum erſten Male in der Geſchichte unſerer deutſchen Literatur begegnet, 
das geiſtliche Drama. 

Der Urſprung des geiſtlichen Dramas ruht in der kirchlichen Feſtliturgie. Die Evangelien 
des Weihnachtstages, des Epiphaniastages, der Paſſionszeit und des Oſtermorgens boten von 
vornherein einen Text, der für Wechſelreden oder Wechſelgeſänge geeignet war. Wurden ſie 
in verteilten Rollen, vielleicht mit kleinen Abwandlungen und Zuſätzen, vorgetragen und mit Bes 
wegungen oder Handlungen begleitet, welche dem Gegenſtande entſprachen, ſo war die dramatiſche 
Szene hergeſtellt. Dieſe Entwickelung hat ſich, ſo weit wir nach den erhaltenen Denkmälern 
urteilen können, im 10. Jahrhundert vollzogen. Schon unter jenen Tropen, die von und ſeit 
Tutilo in St. Gallen verfaßt wurden (vgl. S. 46), befindet fih auch eine Zurichtung des Oſter⸗ 
evangeliums Mark. 16, 3. 6 und 7 für den Wechſelgeſang. Sie taucht dann mit geringen 
Abweichungen auch ſonſt in Deutſchland, aber auch in Frankreich und in den anderen Ländern 
der römiſchen Kirche auf. In dem dramatiſchen Vortrag dieſes Tropus haben wir den Keim der 
Oſter- und Paſſionsſpiele, der großen Hauptgattung des mittelalterlichen Dramas, zu ſuchen. 

Jener Wechſelgeſang wurde von zwei Parteien aufgeführt. Die erſte beſtand aus einem oder zwei 
Prieſtern oder Knaben und ſtellte die Engel am heiligen Grabe dar, die andere, meiſt durch drei Prieſter 
vertreten, die Frauen, die Chriſtum ſuchen. Die Engel ſtanden am Altar, die Frauen an einem anderen 
Orte des Chores, oder fie ſchritten während des Geſanges auf jene zu. Aber man ging auch im 10. Jahr- 
hundert in der ſzeniſchen und mimiſchen Darſtellung ſchon weiter. Bereits am Abend des Karfreitags 
pflegte man, um die Grablegung Chriſti anzudeuten, im Chor der Kirche an einer beſonderen Stelle, die 
irgendwie als Grab gekennzeichnet war, ein in Tücher eingewickeltes Kreuz niederzulegen. Am Oſter⸗ 
morgen während der Meſſe ſaß dann dort als Engel ein Geiſtlicher in weißem prieſterlichen Gewande, 
auch wohl mit einem Palmenzweig in der Hand. Die Darſteller der drei Frauen näherten ſich ihm mit 
Weihrauchgefäßen in der Hand, indem ſie ſuchend umherblickten. Und nun erklangen die Worte des 
ſanktgalliſchen Tropus. Der Engel begrüßte fie ſingend: „Quem quaeritis in sepulchro, o Christicolae?“ 

(Wen ſuchet ihr in dem Grabe, ihr Chriſtusverehrerinnen 2). Und jene erwiderten im Geſange: „Jesum Naza- 

renum crucifixum, o caelicolae“ (Jefus von Nazareth, den Gekreuzigten, o Himmelsbewohner). Darauf 
wiederum die Engel: „Non est hie, surrexit, sicut praedixerat, ite, nunciate, quia surrexit de sepul- 
chro!“ (Er ift nicht hier, er ijt auferſtanden, wie er vorausgeſagt hatte; gehet und verkündiget, daß er 
auferſtanden iſt aus dem Grabe!). Dann hoben die Frauen die Tücher, in welche man das Kreuz am 

Karfreitag eingeſchlagen hatte, nunmehr leer empor und zeigten fie unter dem Geſange eines mit, surrexit“ 

beginnenden Satzes allem Volke als Beweis dafür, daß der Leib des Herrn nicht mehr im Grabe ſei. 

Das iſt eine der älteſten Formen dieſer kleinen Szene. Sie hält ſich noch ganz im Rahmen 
der Oſterliturgie, lehnt fih noch eng an das Evangelium an und hat doch ſchon einen ent- 
ſchieden dramatiſchen Charakter. Als einfachſte Form der liturgiſch-dramatiſchen Oſterfeier hat 
fie fich ſtellenweiſe bis in das 18. Jahrhundert hinein erhalten. Aber anderſeits ſchloſſen ſich 
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ihr ſchon früh andere Szenen aus den Oſterevangelien an, ſo aus dem Evangelium Johannis 
die Darſtellung, wie Petrus und Johannes um die Wette zum Grabe laufen, da jeder ſich 
zuerſt von der Auferſtehung überzeugen möchte, weiterhin die Klage der Maria Magdalena 
um den entſchwundenen Heiland und die Erſcheinung des Auferſtandenen. Dabei wurden auch 
kirchliche Hymnen und Sequenzen mit den evangeliſchen Tropen verbunden, beſonders eine 
mit den Worten „Victimae paschali“ (dem öſterlichen Opfer) beginnende Sequenz, die in 
der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts von Wipo, dem Kaplan Kaiſer Konrads II., gedichtet 
war und die Verkündigung der Auferſtehung durch Maria Magdalena an die Jünger in Frage 
und Antwort enthält. 

Auch das Paſſionsevangelium enthielt dramatiſche Keime. In der Karwoche wurde 
es gleichfalls im Wechſelgeſang vorgetragen; dazu kam als weiteres dramatiſches Element jene 
Kreuzlegung am Karfreitag, ſpäter auch ein Trauergeſang, welcher der unter dem Kreuze ſtehen⸗ 
den Maria in den Mund gelegt wurde, die „Marienklage“. 

Am Weihnachtstage war die Aufſtellung einer Krippe am Altar ein WE ſymboliſcher 
Gebrauch, mit dem ſich dann der Vortrag bezüglicher Antiphonen (Wechſelgeſänge) verbindet. 
Der Engel verkündet mit den Worten des Evangeliums die Geburt des Heilandes; zur Krippe 
ſchreitend oder von der Krippe zurückkehrend werden die Hirten gefragt, wen ſie ſuchen, oder was 
ſie dort geſehen haben, und antworten im Wechſelgeſange; das Vorbild der Oſterfeier iſt hier 
unverkennbar, aber auch dieſe Weihnachtsantiphonen ſind ſchon im 10. Jahrhundert ſowohl in 
St. Gallen als auch in Frankreich nachzuweiſen. Ein hervorragendes kirchliches Feſt war von jeher 
Epiphanias, das Feſt der Erſcheinung, d. h. der Offenbarung der göttlichen Natur Chriſti. 
Was urſprünglich als die Hauptſache bei dieſer dem Weihnachtsfeſte an Alter überlegenen Feier 
gegolten hatte, die Niederlaſſung des göttlichen Geiſtes auf Chriſtus bei der Taufe, das war 
längſt vor einem anderen Zeugnis für Chrifti göttliche Natur, vor der Anbetung des Chrift- 
kindes durch die Weiſen aus dem Morgenlande, in den Hintergrund getreten. Aber gerade dies 
Motiv war für die dramatiſche Ausführung beſonders geeignet. Mit ihm verband ſich leicht die 
Darſtellung der nächſtliegenden Stücke der evangeliſchen Geſchichte. Der Tag der unſchul— 
digen Kindlein (28. Januar) wurde unter beſonderer Beteiligung der Kloſterſchüler mit einer 
dramatiſch⸗liturgiſchen Feier begangen, die in einem von Notker Balbulus aus St. Gallen ge- 
dichteten Wechſelgeſang zwiſchen der klagenden, ihrer Kinder beraubten Rahel und einer Tröſterin 
gipfelte. Es lag nahe, dies Stück einerſeits mit der Flucht der heiligen Familie, anderſeits mit den 
Dreikönigsſzenen zu verknüpfen, und dieſe wurden ihrerſeits wiederum der Chriſtnachtſzene ange- 
gliedert, indem jene Frage an die von der Krippe heimkehrenden Hirten den nach dem Chriſtkind 
forſchenden Königen in den Mund gelegtwurde. Auf diefe Weiſe bildete fich ſchon ein kleines Drama, 
welches alle Hauptſzenen aus den Evangelien der Weihnachts- und Epiphaniaszeit enthielt. 

Ein ſolches Dreikönigsſpiel iſt in lateiniſchen Verſen bereits aus dem 11. Jahrhun⸗ 
dert in Frankreich in verſchiedenen Faſſungen, in Deutſchland in einer ehemals Freiſinger, jetzt 
Münchener Handſchrift überliefert. Es umfaßt alle jene Momente, ift aber noch in der aller- 
knappeſten Form gehalten, ſo daß die ganze Dramatiſierung der Ereigniſſe von Chriſti Geburt 
bis zur Flucht nach Agypten kaum hundert Verſe ausmacht. Dementſprechend ijt auch die Auf- 
führung jedenfalls noch mit den einfachſten Mitteln in der Kirche hergeſtellt worden, wenn ſie 
auch ſchon aus dem Rahmen der kirchlichen Liturgie heraustreten mußte. 

Die Verbindung mehrerer Szenen der heiligen Geſchichte zu einem Zyklus, die wir hier i im 
kleinen vor uns ſehen, vollzieht ſich in der Folgezeit in größerem und größtem Umfange, und 
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ſie iſt ein weſentliches Charakteriſtikum der weiteren Entwickelung des geiſtlichen Dramas ſeit 
dem Ausgang des 11. Jahrhunderts. Dafür iſt eben jenes chriſtliche Syſtem der Weltgeſchichte 
von grundlegender Bedeutung, welches damals auf alle Weiſe populariſiert wurde. Denn was 
war dies Syſtem anderes als ein gewaltiges, Zeit und Ewigkeit umfaſſendes Weltdrama? In 
ſeinen großen Zuſammenhang ordnete ſich von vornherein jedes geiſtliche Spiel inhaltlich als 
eine Szene oder ein Akt ein. Nichts war natürlicher, als daß man die einzelnen dramatiſierten 
Teile der Welttragödie miteinander zu verbinden ſtrebte, oder daß man dieſen und jenen bisher 
noch nicht bearbeiteten Akt neu hinzufügte. 

Schon das 12. Jahrhundert iſt in dieſer Richtung ziemlich weit gegangen. Freilich iſt 
nur ſehr wenig von dem, was auf uns gekommen iſt, in dieſer Zeit aufgezeichnet, und wie viel 
von dem ſpäter Niedergeſchriebenen ſchon aus ihr ſtammt, ift unſicher. Aber gleichzeitige Nadh- 
richten über die geiſtlichen Spiele des 12. Jahrhunderts und außerdeutſche Denkmäler dieſer 
internationalen Literaturgattung treten ergänzend ein, um uns zu belehren, daß damals die 
eigentliche Fortbildung der liturgiſchen Szene zum geiſtlichen Drama erfolgte. 

Vor allem wurde das Weihnachts- und Dreikönigsſpiel mit weit zurückliegenden Perioden 
der chriſtlichen Weltgeſchichte verknüpft. Dazu beſtand hier ein beſonderer Anlaß. In den 
Weihnachts- und Epiphaniaspredigten bildeten beſtimmte altteſtamentliche Prophezeiungen, die 
auf das Erſcheinen Chriſti bezogen wurden, ein ſtehendes Thema. Beſonders wurde da eine 
dem heiligen Auguſtin zugeſchriebene Weihnachtspredigt benutzt, in welcher der Redner die ein— 
zelnen Propheten des Alten Teſtamentes und die heidniſche Sibylle in lebhafter Anrede auf— 
fordert, für Chriſtus gegen die Juden Zeugnis abzulegen, worauf er immer ſelbſt im Namen 
der betreffenden Perſon mit der jeweiligen meſſianiſchen Weisſagung antwortet. Alſo ſchon eine 
Art dramatiſcher Szene im Munde des Predigers. Es lag nahe genug, ſie zuſammen mit der 
Weihnachtsgeſchichte, auf die ſie vorbereitete, wirklich aufzuführen. Und ſo ließ man zur 
Einleitung des Weihnachtsſpieles tatſächlich den heiligen Auguſtinus mit allen feinen- Pro: 
pheten und der Sibylle in Perſon auftreten und ihnen ihre Prophezeiungen abfragen. Zur 
weiteren Belebung der Szene aber wurden ihnen auch die Juden mit ihren Einwänden gegen— 
übergeſtellt, ſo daß dies Prophetenvorſpiel zugleich den Charakter einer Disputation zwiſchen 
Judentum und Chriſtentum annahm, die dann für die ganze Folgezeit ein beliebtes Motiv 
der geiſtlichen Spiele blieb. 

Ein im bayriſchen Kloſter Benediktbeuren im 13. Jahrhundert aufgezeichnetes Drama, 
welches das Prophetenſpiel und die Ereigniſſe von der Geburt Chrifti bis zur Flucht nach Agypten 
umfaßt, hat jenes Motiv aus dem vorchriſtlichen Teile des Weltdramas ſicherlich nicht zum 
erſten Male herbeigezogen. Wurde dieſer altteſtamentliche Teil doch in einem Spiele, welches 
im Jahre 1194 zu Regensburg aufgeführt worden iſt, ſchon in ſeinem ganzen Umfang behandelt. 
Denn die Regensburger Annalen melden, daß am 7. Februar jenes Jahres ein Stück gegeben 
wurde, welches die Erſchaffung der Engel, den Sturz des Luzifer, Schöpfung und Sündenfall 
des Menſchen und die Propheten behandelte. Und Bruchſtücke eines Dramas, welche die Ge— 
ſchichte von Iſaak und ſeinen Söhnen zugleich mit ihrer allegoriſchen Deutung auf das Neue 
Teſtament eigentümlich zur Darſtellung bringen, ſind gleichfalls noch im 12. Jahrhundert in 
demſelben ſteiriſchen Stifte Vorau niedergeſchrieben worden, aus dem die wichtigſte Sammlung 
von deutſchen geiſtlichen Gedichten dieſes Zeitraumes ſtammt. 

Anderſeits wurde auch der letzte Akt des großen Weltdramas ſchon damals bearbeitet. 
Gegen 1160 entſtand das bedeutendſte Stück dieſer Gattung, das „Tegernſeeer Spiel 
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Übertragung der umſtehenden Handſchrift. 


In Resurrectione Domini. 

Ad vifitandam domznicam fepulturam. 
Una de mulieribzs cantet fola: 
„Heu! nobis internas mentes 

quanti pulfant gemituf 

pro noftro confolatore, 

quo privamur miferae, 

quem crudelif iudeorum 

morti dedit populuſ.“ 

Altera item fola: 

„Jam percuffo ceu paftore 

ovef errant miferae, 

fic magiftro decedente 

turbantur difcipuli, 

atque nof, eo abfente, 

dolor tenet nimiuſ.“ 

Maria Magdalena: 

„Sed eamuf ei ad eiuf 

properemuf tumulum. 

Si dileximuf viventem, 

diligamuf mortuum.“ 

Simul cantent: 

„Quif revolvet nobif lapidem ab (h)oftio mo- 
Angelus: [numenti >“ 
„Quem vof, quem flenteſ?“ 
Mulieref: 

„Nof iesum chriſtum.“ 

Item angeluf: 

„Non eft hic vere.“ 

Mulieref revertentef cantent ad chorum: 
„Ad monumentum venimuf gementef, 
angelum domini fedentem vidimuf 
ef dicentem, quia furrexit iesus.“ 
Mulieref vertentef fe ad perfonam Petri 
apostoli omueſ cantent: 

„En, angeli afpectum vidimuf 

et refponfum eiuf audivimuf, 

qui teftatur dominum vivere, 

fic oportet te fymon credere.“ 
Maria Magda/ena fola 

cantet hof tref versus: 

„Cum veniffem ungere mortuum, 
monumentum inveni vacuum, 

heu! nefcio locum difcernere, 

ubi poffim magistrum querere. 
Dolor crefcit, tremunt precordia 

de magiftri pii abfentia, 

qui fanavit me plenam viciif, 

pulfif a me feptem demoniif. 

En, lapif eft vere depofituf, 

qui fuerat in fignum [. ..]“ 


Bei der Auferftehung des Herrn. 

Sum Beſuch des Grabes des Herrn. 

Eine von den Frauen finge allein: 

„Ach! wie gewaltiges Seufzen 

erſchüttert uns im Innerſten 

um unſeren Cröfter, 

deſſen wir Armen beraubt werden, 

den das grauſame Judenvolk 

dem Tode übergeben hat!“ 

Die zweite gleichfalls allein: 

„Wie, wenn der Hirt erſchlagen iſt, 

die armen Schafe umherirren, 

fo werden jetzt beim Hinſcheiden des Meifters 
die Jünger beſtürzt, 

und uns hält, da er dahin iſt, 

übermächtiger Schmerz befangen.“ 

Maria Magdalena: 

„Aber wir wollen gehen und zu ſeinem 

Grabe eilen. 

Wenn wir den Lebenden geliebt haben, 

ſo wollen wir auch dem Toten Liebe erweiſen.“ 
Sie ſollen zuſammen ſingen: 

„Wer wird uns den Stein wälzen vom Eingange 
Der Engel: [des Grabes d“ 
„Wen [fuchet] ihr, wen, ihr Weinendend“ 

Die Frauen: 

„Wir [fuchen] Jeſum Chriftum.” 

Wieder der Engel: 

„Er ift fürwahr nicht hier.“ [gewandt fingen: 
Indem die Frauen zurückkehren, ſollen ſie zum Chore 
„Fum Grabmal ſind wir klagend gekommen, 
den Engel des Herrn haben wir ſitzen geſehen, 
der ſagte, daß Jeſus auferſtanden iſt.“ 

Die Frauen ſollen ſich zu dem Darſteller 

des Apoſtels Petrus wenden und alle ſingen: 
„Siehe, wir haben den Anblick des Engels geſehen 
und ſeine Antwort gehört, 

der bezeugt, daß der Herr lebt; 

ſo mußt du, Simon, glauben.“ 

Maria Magdalena ſinge allein 

dieſe drei Strophen: 

„Da ich gekommen war, den Toten zu ſalben, 
hab' ich das Grabmal leer gefunden. 

Ach! nicht weiß ich den Ort zu ermitteln, 

wo ich den Meiſter ſuchen könnte. 

Der Schmerz wächſt, es erbebt mein Inneres, 
daß der fromme Meiſter fort iſt, 

der mich Sündenbeladene geheilt hat, 

da er ſieben Dämonen von mir ausgetrieben. 
Siehe, der Stein iſt fürwahr niedergelegt, 

der da geweſen war zum Seichen [. . Am 
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Lateinische Osterfeier. 
Aus einem Antiphonar (Ende des 12. Jahrh.), in der Stiftsbibliothek zu Einsiedeln (Schwe 
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vom Antichriſt“. Es ruht ein Abglanz von der erſten und ruhmreichſten Zeit Kaiſer Fried- 
rich Barbaroſſas auf dieſer kraftvollen Dichtung eines reichstreuen Geiſtlichen. Nicht ein frän- 
kiſcher, ſondern der deutſche Kaiſer ift es hier, der ſich am Ende der Dinge das Erdreich unter- 
wirft, und in der Ausführung dieſes Motivs macht ſich eine ſtolze Vorſtellung von der Größe 
und den weltumſpannenden Aufgaben des deutſchen Kaiſertums geltend, die in einem geift- 
lichen Drama fremdartig genug berührt; denn nichts liegt dieſer Dichtungsgattung ſonſt ferner 
als Patriotismus und Politik. 

So erſtreckte ſich das Stoffgebiet der geiſtlichen Spiele in dieſem Zeitraum wirklich ſchon 
über jene ganze geiſtliche Weltgeſchichte. Zugleich aber wurden ſie, und das iſt die andere Seite 
ihrer Fortentwickelung, auch im einzelnen immer weiter und reicher ausgeſtaltet und aus- 
geſtattet. Die Form wurde ſelbſtändiger, die bibliſchen Beſtandteile wurden mehr und mehr 
durch andere überwuchert, der Zuſammenhang mit der kirchlichen Feier wurde gelockert. Die 
alte aus Tropen und Sequenzen zuſammengeſetzte Oſterfeier wurde im 12. Jahrhundert zu einem 
Singſpiel in klangvollen Verſen. Im Wechſelgeſang beklagen die drei Frauen, als ſie zum 
Grabe ſchreiten, den Verluſt des geliebten Meiſters, und während für ihren Dialog mit dem 
Engel noch die alte liturgiſche Faſſung beibehalten iſt, wird dann die Verkündigung der Auf⸗ 
erſtehung an die Jünger und der Trauermonolog der Maria Magdalena wieder in ſchöner 
poetiſcher Form frei ausgeführt, und ſchließlich wird auch die Erſcheinungsſzene mit einer neuen 
dichteriſchen Einlage bereichert. Dies „Zehnſilbnerſpiel“, wie man es nach ſeiner vorherrſchen⸗ 
den Versform genannt hat, erſcheint in Deutſchland zunächſt auf die angegebenen alten Szenen 
beſchränkt (ſo in der Einſiedler Handſchrift, welche auf der beigehefteten farbigen Tafel „Latei⸗ 
niſche Oſterfeier“ nachgebildet ift). In Frankreich dagegen, woher dieje Faſſung vermutlich 
ſtammt, tritt ſie uns von vornherein in Verbindung mit zwei völlig neuen Motiven entgegen, 
die in Verſen ganz gleichen Charakters behandelt werden: ein Krämer wird eingeführt, von 
welchem die Frauen die Salbe für den Leichnam des Herrn erſtehen; Pilatus erſcheint mit Ge⸗ 
folge und entſendet auf Andringen der Juden zur Bewachung des Grabes Soldaten, die nach⸗ 
her wehrlos zu Boden ſtürzen, als der Engel unter Donnerſchlägen die Auferſtehung verkündet. 
Dieſe beiden Auftritte, die eine wichtige Erweiterung der Szene wie des Perſonals des Oſter⸗ 
ſpiels erheiſchten, bedeuteten einen weſentlichen Schritt zu deſſen Verweltlichung. Das Zehn⸗ 
ſilbnerdrama hat in ſpäterer Zeit auch die Oſterſpiele in der Volksſprache weſentlich beeinflußt, 
und die im lateiniſchen Original noch ernſt gehaltenen Szenen vom Salbenkauf und den Wäch⸗ 
tern boten dem Volksſchauſpiel willkommenen Anlaß zu poſſenhafter Ausführung. Im 12. Jahr⸗ 
hundert gaben in Deutſchland die Oſterſpiele noch keinen Anlaß zur Klage, während die Weih- 
nachts- und Dreikönigsſpiele ebenſo wie das Antichriſtdrama ſchon einen Apparat erhalten 
hatten, der ihre Aufführung in der Kirche Strengergeſinnten als ein großes Argernis erſcheinen 
ließ. Propſt Gerhoh von Reichersperg (oct, 1169) und die Abtiſſin Herrad von Landsperg 
(1167 - 95) eifern dagegen, daß man beim Weihnachtsſpiel in der Kirche das Schreien des neu- 
geborenen Chriſtkindes hört, daß der Kindermörder Herodes dort wüten darf, daß Prieſter ſich 
in einen Trupp Kriegsknechte verkleiden, daß der Antichriſt und die Geſellſchaft von Teufels- 
masken, die ihn umgibt, dort ihr Weſen treiben, und daß bei ſolchen Aufführungen Poſſen⸗ 
reißen, Freſſen und Saufen, Waffenklirren und Streit das Gotteshaus entweihen. 

Unter dieſen Umſtänden mußten allerdings die geiſtlichen Spiele mit der Zeit aus der Kirche 
weichen. Aber über deren unmittelbare Umgebung, wie den Kirchhof oder ein anſtoßendes 
Gebäude, kamen ſie zunächſt kaum hinaus. So erzählt derſelbe Gerhoh, der die kirchlichen 
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Aufführungen mit jo grimmiger Entrüſtung verfolgte, reuigen Herzens, daß er in früheren Zei- 
ten als Vorſteher der Augsburger Domſchule ſelbſt mit größtem Eifer ſolche Vorſtellungen, wie 
den Kindermörder Herodes und andere, im Speiſeſaal des an die Kirche ſtoßenden Stiftes ver- 
anſtaltet habe. Die Darſteller waren ſeine Zöglinge. Und auch ſonſt erfahren wir, daß Schüler 
an den geiſtlichen Spielen beteiligt waren, jugendliche ſowohl wie erwachſene. Schulgelehrſam— 
keit, Schulübungen und Schulbräuche haben bei der Hinausführung des Dramas über die litur- 
giſche Stufe deutliche Spuren hinterlaſſen, nicht minder aber auch jene flotte Scholarenlyrik, 
die mit dem 12. Jahrhundert in Frankreich und Deutſchland aufblühte. Flüſſige lateiniſche 
Reimverſe auch weltlichen Inhaltes und gewiß auch jene Poſſen, welche Herrad rügte, verraten 
in dieſen lateiniſchen Spielen die Hand jener fröhlichen, poeſiebegabten Geſellen, die ſeit dem 
Aufſchwung der Studien in Frankreich, und ſeit Abälard auch in der lateiniſchen Lyrik dort ein 
glänzendes Vorbild geworden war, mit ihrer Kunſt an den hohen Schulen und an den geift- 
lichen Höfen herumzogen, um als fahrende Schüler, als „Vaganten“ durch ihre lateiniſchen 
Lieder Gunſt und Gaben der geiſtlichen Herren zu erwerben, die Spielleute unter den Klerikern. 
Jene Benediktbeurener Handſchrift, die außer dem erwähnten Weihnachtsſpiel auch ein ſpäter 
aufgezeichnetes Paſſionsdrama enthält, iſt zugleich die reichſte und wichtigſte Sammlung der 
Vagantenlyrik in Deutſchland. So folgt den liturgiſchen Feſtaufführungen das Scholarendrama 
als zweite Entwickelungsſtufe der geiſtlichen Spiele. Und mit ihrer reicheren Ausgeſtaltung 
verbindet ſich bei dieſem Entwickelungsgang ihre wachſende Verweltlichung. 

Etwas Ahnliches können wir an der deutſchen Dichtung der Geiſtlichen, Ahnliches auch 
bei der ganzen religiöſen Bewegung dieſer Zeit beobachten. 

Das Drama war die einzige Dichtungsgattung, welche die lateiniſche Sprache anwenden 
und doch populär ſein konnte; war dem Zuſchauer doch das große chriſtliche Weltdrama vertraut 
genug, deſſen einzelne Szenen er da vor ſich abſpielen ſah. Er verſtand die Handlung, auch 
wenn ihm die begleitenden Worte fremd waren. Jede andere Dichtungsart aber konnte nur in 
deutſcher Sprache auf die Laien wirken. Und der Nationalſprache bedient ſich denn auch die 
epiſche, die didaktiſche und die lyriſche Poeſie der Geiſtlichen, ſofern ſie populäre Ziele verfolgt. 
An die deutſche Dichtung der Karolingerzeit haben dieſe Poeten nicht angeknüpft; es gibt kein 
Zeugnis dafür, daß ein Werk wie das Otfriedſche in dieſem Zeitraume auch nur bekannt ge- 
weſen wäre. Die lateiniſche Dichtung, die Predigt und Liturgie und nicht am wenigſten die 
deutſche Volkspoeſie gaben die Elemente her, aus denen ſich ihr poetiſcher Stil herausbildete. 

Auch in der Metrik laſſen fih Berührungen der deutſchen mit der lateiniſchen Poeſie nadh- 
weiſen: es fehlt nicht an Nachbildungen des Versbaues lateiniſcher Hymnen und Sequenzen. Die 
eigentliche Grundlage für den metriſchen Brauch dieſer Periode bildet aber die Form der zu un⸗ 
gleichen Strophen gegliederten Reimpaare, wie wir ſie in den kleineren Gedichten der Karolinger⸗ 
zeit, auch in dem Gedicht auf den Bayernherzog Heinrich (vgl. S. 55) vorfanden, und wie fie in 
den kleineren Gattungen der Spielmannspoeſie wohl immer noch fortbeſtanden hat. Nur iſt der 
Umfang dieſer Versgruppen jetzt meiſt größer und noch weniger geregelt. 

Inwiefern daneben etwa eine freiere Form rezitierender Dichtung, vielleicht im Volksepos, 
beſtanden und die geiſtliche Dichtung beeinflußt haben mag, und inwieweit in dieſer noch die 
minder ſtrengen Überlieferungen des alliterierenden Versbaues nachgewirkt haben können, muß 
dahingeſtellt bleiben. Sicher iſt nur, daß die Verſe dieſer Periode zwar das Grundſchema des 
Verſes von vier teils ſtärker, teils minder ſtark betonten Hebungen feſthalten, daß ſie es aber 
nicht mit der Strenge wie die Reimgedichte der Karolingerzeit durchführen und zugleich in der 


Übertragung der umſtehenden Handfchrift, 


Dizze büch dihtote 

zweier chinde müter, 

diu fageten ir difen fin, 

michel mandunge was under in. 
Der müter waren diu chint liep. 
Der eine von der werlt fcieht: 
Nu bitte ich iuch gemeine, 
michel unde chleine, 

fwer dize büch lefe, 


daz er finer fele gnaden wunfkende wefe. 


umbe den einen, der noch lebet 
unde er in den arbeiten ftrebet, 
dem wunfket gnaden 

under müter, daz ift ava. 


Dergütebifcoph gunterevonebabenberch, 
der hiez machen ein vil git werhc: 
er hiez die fine phaphen 

ein git lieht machen; 

eines liedes fi begunden, 

want fi di bich chunden. 

Ezzo begunde fcriben, 

wille vant die wife. 

dü er die wife dü gewan, 

dü ilten fi fihc alle munechen. 

Von ewen zü den ewen 

got gnade ir aller fele. 

Ich will iw eben allen 

eine vil ware rede vor tün 

von dem minem finne 

von dem rechten anegenge, 

von’ dem! genaden alfo manech valt, 
di unf uz den büchen fint gezalt, 
uzzer genefi unt uz libro regum 

der werlt al ze genaden. 


1 Sies: den. 


Dies Buch dichtete 


die Mutter zweier Kinder, 


die ſagten ihr dieſe Gedanken, 

große Freude war unter ihnen. 

Der Mutter waren die Kinder lieb. 
Der eine ſchied von der Welt: 

Nun bitte ich euch insgeſamt, 

groß und klein, 

daß jeder, der dies Buch leſe, 

ſeiner Seele Gnade wünſche. 
Bezüglich des einen (anderen), der noch lebt 
und mit [des Lebens] Mühſalen kämpft, 
dem wünſchet Gnade 

und der Mutter, das iſt Ava. 


Der edle Biſchof Gunter von Bamberg, 
der hieß machen ein gar gutes Werk: 
er hieß ſeine Uleriker 

ein gutes Lied machen; 

ein Lied begannen fie, 

da ſie in den Büchern bewandert waren. 
E330 begann zu ſchreiben, 

Wille erfand die Weiſe. 

Als er mit der Weiſe da fertig war, 

da beeilten fie ſich alle, zu Mönchen zu werden. 
Don Ewigkeit zu Ewigkeit 

gnade Gott ihrer aller Seelen. 

Ich will euch allenſamt 

eine wahre Rede vorbringen 

aus meinem Sinne 

von dem rechten Anbeginne, 

von den mannigfaltigen Gnaden, 

die uns aus den Büchern verkündet ſind, 
aus der Geneſis und dem Buch der Könige 
der ganzen Welt zum Heile. 


in der Stiftsbibliothek zu Vorau. 


htungen der Frau Ava 
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Silbenzahl der Senkungen ſich eine weit größere Freiheit geſtatten; ſicher iſt ferner, daß man 
in dieſer Zeit die ungleichen Strophen vielfach in ganz ungleichmäßige Redeabſchnitte und ſo 
allmählich in fortlaufende Reimpaare ohne jede ſtrophiſche Gliederung übergehen läßt. So iſt 
der Versbau jetzt weit kunſtloſer als in den althochdeutſchen Reimgedichten. Und ebenſo kunſt⸗ 
los find die Reime geworden; ſtatt des Gleichklanges genügt zunächſt noch die roheſte Aſſo— 
nanz. Aber im Verlaufe dieſes Zeitraumes wird der Bau der Verſe regelmäßiger, der Reim 
reiner, und wenn auch naturgemäß der Brauch der einzelnen Dichter in dieſer Beziehung in⸗ 
dividuelle Unterſchiede zeigt, im großen und ganzen iſt doch ein ziemlich gleichmäßiges Fort⸗ 
ſchreiten wahrzunehmen. 
Die verſchiedenen Seiten der religiöfen Bewegung, aus der die geiſtliche Dichtung dieſer 
Zeit entſprang, ſpiegeln ſich in drei ihrer älteſten Denkmäler wider: in einem alemanniſchen 
„Memento mori“, in Ezzos Lied von Chriſtus und der Welterlöſung und im „Annoliede“. 
Die cluniacenſiſche Askeſe hat in Deutſchland zuerſt vor allem auf alemanniſchem Gebiete 
breiteren Boden gewonnen; Weißenburg und St. Gallen wurden ihr ſchon vor der Mitte des 
11. Jahrhunderts erobert, nach derſelben wurde die Abtei Hirſau an der Nagold das deutſche 
Cluny. Von hier aus wurde die Kloſterreform zunächſt in Schwaben, dann auch weiter nach 
Mitteldeutſchland, Bayern und Kärnten verbreitet. Auch viele Laien wurden der Askeſe zu⸗ 
geführt; ſie entſagten der Welt und ſchloſſen ſich als dienende Brüder oder auch in freierem 
Verhältnis und ohne Ordenstracht dem Kloſter an, um ſich, alle Standesunterſchiede vergeſſend, 
in Armut und Frömmigkeit auf das Ende vorzubereiten. An alles dies erinnert uns das aus 
Alemannien ſtammende poetiſche „Memento mori“, deffen Verfaſſer am Schluß Noker ge- 
nannt wird, vielleicht das älteſte deutſche Gedicht dieſer Zeit. Der Gedanke an den Tod als 
Richtſchnur für das Leben, Weltflucht, Aufgabe des Beſitzes, gleiches Recht für arm und reich, 
Ausgleich aller Standesunterſchiede, das iſt es, was dieſe Dichtung mit großer Eindringlich⸗ 
keit den Laien predigt. 
Der Reform des geiſtlichen Lebens an den Biſchofsſitzen aber gedenken wir bei dem zweiten 
dieſer Gedichte, dem Liede des Bamberger Domherrn Ezzo. In ſeinem Eingange leſen 
wir nach einer der beiden Faſſungen, in denen es uns überliefert iſt: „Der edle Biſchof Gunter 
von Bamberg, der hieß machen ein gar gutes Werk; er hieß ſeine Kleriker ein gutes Lied 
machen . .. Gan begann zu ſchreiben, Wille erfand die Weiſe; als er mit der Weiſe fertig 
war, da beeilten ſie ſich alle, zu Mönchen zu werden“ (ſiehe die beigeheftete Tafel „Proben 
deutſcher Gedichte des 12. Jahrhunderts“, unten). Das heißt, daß die Bamberger Domherren, 
als dies Lied gedichtet und komponiert war, fih zu gemeinſamem Leben nach der von der Re- 
form vorgeſchriebenen klöſterlichen Regel entſchloſſen, gleichviel in welcher Beziehung die Ab⸗ 
faſſung des Liedes zur Ausführung dieſes Beſchluſſes geſtanden haben mag. 
Aber auch an die älteſten Kreuzfahrten mahnt uns dasſelbe Lied durch eine ſpätere Nach⸗ 
richt, derzufolge Ezzo es auf einem Pilgerzuge gedichtet haben ſoll, den Gunter im Jahre 
1064 mit vielen anderen geiſtlichen und weltlichen Vornehmen unternahm, und auf dem er im 
folgenden Jahre ſeinen Tod fand. War das Lied auch ſchon früher verfaßt, geſungen mag 
man es oft genug auf jener Fahrt haben. Denn die religiöſe Sehnſucht, die es erfüllt, und 
die Bilder, in die ſie ſich kleidet, waren ganz beſonders geeignet, der Stimmung der Jeruſalem⸗ 
pilger Ausdruck zu geben. 

Es entwirft in großen Zügen das Weltdrama von der Erſchaffung des Menſchen bis zur Erlöſung 
ganz von jenem Geſichtspunkte aus, von welchem die vorchriſtliche Zeit nur als Vorbereitung und 
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Vorausdeutung auf Chriſtus erſcheint. Und der Gottesſohn ſteht von vornherein ſo im Vordergrunde, 
daß nur in knappſter Weiſe skizziert wird, was vor feinem Erſcheinen liegt. Eingehender und doch noch in 
gedrängter Kürze wird ſein Leben und ſeine Wundertätigkeit behandelt. Der Höhepunkt aber, zu dem alles 
hinſtrebt, iſt ſein Opfertod und die Bedeutung des heiligen Kreuzes. Über ſie ergießt der Dichter in breite⸗ 
rem Strome das myſtiſche Licht der mittelalterlichen ſymboliſchen Exegeſe. Das Kreuz trägt das Segel 
des Glaubens, welches, vom heiligen Geiſte gebläht, uns über das Meer der Welt hin zu unſerer erſehn⸗ 
ten Heimat, dem Himmelreiche, führt. 

Selbſtändige theologiſche Gedanken darf man bei Ezzo ſo wenig wie ſonſt bei einem geiſt⸗ 
lichen Dichter des Mittelalters erwarten. Dieſe Poeten hatten nicht allein das Recht, ſondern 
auch die Pflicht, nur anderweitig Überliefertes dichteriſch zu formen. Ihr Verdienſt darf man 
einzig in der Art der Geſtaltung ſuchen. Und da iſt es die inhaltsvolle Knappheit, der begeiſterte 
Schwung und die religiöſe Wärme, was Ezzos Leiſtung auszeichnet, und was es erklärlich macht, 
daß ſein Lied eine Anerkennung fand und eine Wirkung ausübte wie kaum ein anderes dieſer Zeit. 

An den Kampf zwiſchen Kaiſertum und Papſttum endlich, wie er zu Heinrichs IV. Zeit 
Deutſchland durchwühlte, erinnert das dritte Gedicht, das „Annolied“, durch ſeinen Helden, 
den Erzbiſchof Anno von Köln, den kecken Königsräuber und energiſchen Vorfechter der päpſt⸗ 
lichen Reformpartei in Deutſchland. 

Das „Annolied“ berührt gelegentlich jenen fürchterlichen Bürgerkrieg. Es beklagt, daß die Deutſchen, 
denen nichts widerſtehen könnte, wenn fie in Treuen zuſammenhalten wollten, gegen Bluts- und Haus- 
genoſſen heerten, daß das Reich ſeine Waffen gegen die eigenen Eingeweide kehrte, mit ſiegreicher Hand 
ſich ſelbſt überwand, während dahingeſtreut lagen die getauften Leichname, unbegraben, zum Aaſe den 
bellenden, grauen Waldhunden. „Weil Sankt Anno ſich nicht getraute, da Frieden zu ſtiften, ſo verdroß es 
ihn, länger zu leben.“ So faßt der Dichter die Stellung des Erzbiſchofs zu dieſen Dingen auf, deſſen an⸗ 
gemaßte Vormundſchaft über den jungen König er vorher ſchon als die Zeit von Deutſchlands höchſter 
Macht und höchſtem Glanze geprieſen hatte. 

Auf ſolche Weiſe trägt er zugleich dem Patriotismus und dem Ruhme dieſes kirchlichen Parteipoli⸗ 
tikers Rechnung. Und dasſelbe Ziel verfolgt er auch, wo ſich ſeine Dichtung innerhalb des beſchränkten 
Kreiſes bewegt, der ihn ſelbſt und ſeinen Helden zunächſt umgab. Auch den Konflikt zwiſchen weltlicher 
und geiſtlicher Macht, der ſich auf dieſem kleinen Gebiete entſpann, ſucht er durch ſeine Darſtellung aus⸗ 
zugleichen. Er ſingt das Lob der Stadt Köln, er ſingt das Lob des Erzbiſchofs, der zeitweilig mit ihr in 
blutigem Streite lag, und er preiſt beider Ausſöhnung als die Tilgung des einzigen Fleckens, der den 
großen Mann verunziert hatte. 

Das iſt neben der Erzählung der Wunder, die am Grabe des im Jahre 1075 verſtorbenen 
Anno geſchahen, der eigentliche Inhalt des Gedichtes. Aber ſo wirkſam iſt in jener Zeit die 
Macht der Vorſtellung vom großen Weltdrama, daß ſelbſt dies lokalhiſtoriſche Motiv hier in 
den weiteſten weltgeſchichtlichen Zuſammenhang gebracht wird. Die geiſtliche Geſchichte wird 
von der Erſchaffung des Menſchen an, die weltliche durch die fünf Weltmonarchieen hindurch 
in ſchnellem Fluge bis auf Anno und bis auf Köln geführt. Die gedrungene, wuchtige Dar⸗ 
ſtellung bietet hier wie im „Ezzoliede“ und in manchem anderen Gedichte dieſer Zeit einigen Er- 
ſatz für das, was der Poeſie an Gewandtheit, Reichtum und Formſchönheit noch abging. Wird 
ſie manchmal gar zu ſkizzenhaft, ſo fehlt es anderſeits doch auch nicht an lebendig anſchaulicher 
Schilderung bei der Behandlung der geiſtlichen ſowohl wie der weltlichen Seite des Stoffes. 

Beim Sündenfall klagt der Dichter: „Der Mond und die Sonne, die geben ihr wonniges Licht; die 
Sterne halten ihren Lauf ein und bringen Froſt und Hitze; das Feuer hat aufwärts ſeinen Zug, Donner 
und Wind haben ihren Flug, die Wolken tragen den Regenguß, abwärts wenden Waſſer ihren Fluß; mit 
Blumen zieret ſich der Wald, das Wild hat ſeinen Gang, ſchön iſt der Vogelſang: ein jedes Ding hält 
noch das Geſetz, das Gott ihm von Anfang gegeben hat, nur die beiden Geſchöpfe, die er als die aller⸗ 
beſten erſchuf, haben ſich verkehrt zur Tollheit; von da nahm das Leid ſeinen Urſprung.“ Und ander⸗ 
ſeits weiß er auch von der gewaltigſten Völkerſchlacht, die in dieſem Meergarten (der Erde) je geſchlagen 
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ward, der Schlacht bei Pharſalus, höchſt lebhaft zu erzählen: wie dem Pompejus die Völkerſcharen von 
allen Seiten zuſtrömen, gleich dem Schnee, der auf den Alpen fällt, gleich dem Hagel, der aus den Wolken 
fährt; und dann beim Zuſammenſtoß: 


Ha, wie die Waffen klangen, die Erde unter ihnen ſtöhnte, 

die Roſſe zuſammenſprangen, die Hölle widerhallend dröhnte, 
Heerhörner donnernd ſchallten, da mit den Schwertern ſich beſtanden 
Bäche Blutes wallten, die Mächtigſten von allen Landen, 


und wie man des mächtigen Pompejus Mannen, „durch Helme zerhauen“, ſterben ſah, Cäſar aber mit 
ſeiner geringeren Schar den Sieg erfocht. Durch ſolche Darſtellungen konnte der Dichter wohl nicht ganz 
ohne Erfolg in Wettbewerb mit dem Volksepos treten; denn dieſe Abſicht gibt er ausdrücklich kund mit 
den Worten des Eingangs: „Wir hörten gar oft ſingen von weltlichen Dingen, wie behende Helden fochten, 
wie ſie feſte Burgen brachen, wie ſich liebe Freundſchaften ſchieden, wie mächtige Könige zu Grunde 
gingen: nun iſt's Zeit, daß wir bedenken, wie wir ſelber ſollen enden.“ 

Kein Zweifel, daß er ſelbſt von der deutſchen Volksepik gelernt hat; aber auch die lateiniſche 
Dichtung hat ſeine poetiſchen Mittel bereichert, und jene Schlachtſchilderung lehnt ſich an Lucans 
„Pharſalia“ an. In der Legende zeigt er Übereinſtimmungen mit einer lateiniſchen Lebens⸗ 
beſchreibung des Anno, die aus gemeinſamer Benutzung älterer Aufzeichnungen zu erklären ſein 
werden. Das deutſche Gedicht kann nicht vor dem Jahre 1077, aber auch nicht viel ſpäter ver⸗ 
faßt ſein. Im Kloſter Siegburg, unweit Bonn, wo Annos wundertätige Gebeine ruhten, iſt 
es entſtanden; die Handſchrift iſt verſchollen, nur ein Druck, ot Martin Opitz nach ihr ver- 
anſtaltete, hat es auf uns gebracht. 

Gerade am Rheine wurde die Legendenpoeſie beſonders heimiſch. Vor allem waren es 
Heilige aus der älteſten chriſtlichen Zeit, deren Leben man dort jetzt in deutſche Reime brachte. 
Auf die nächſtliegende Vergangenheit griff außer dem Verfaſſer des „Annoliedes“ nur noch ein 
rheiniſcher Dichter zurück, der die lateiniſche Schilderung der Viſion eines iriſchen Ritters, 
Tundalus, vom Jahre 1149 gegen Ende dieſer Periode in deutſchen Verſen wiedergab. 

Des Ritters Seele war durch Himmel und Hölle geführt worden. Die Freuden und Qualen, die ſie 
dort geſchaut hatte, werden realiſtiſch und mit einem gewiſſen Behagen am Gräßlichen dargeſtellt: in 
der Vulgärdichtung die erſte Behandlung eines alten, ſpäter durch Dante geadelten Motives. 

Wie in Weſtdeutſchland und Oſtfranken, ſo wurde gleichzeitig auch im äußerſten Südoſten 
die geiſtliche Dichtung in deutſcher Sprache gepflegt. Aber unter den epiſchen Stoffen wird hier 
die bibliſche Überlieferung vor der Legende bevorzugt. Mit zu den älteſten Gedichten dieſes 
ganzen Zeitraumes gehört eine hier entſtandene poetiſche Bearbeitung des 1. Buches Moſis, 
gewöhnlich die „Wiener Geneſis“ nach dem jetzigen Aufbewahrungsort einer Handſchrift ge⸗ 
nannt, während eine jüngere Umgeſtaltung einer Sammlung geiſtlicher Gedichte des 11. und 
12. Jahrhunderts angehört, die aus dem Kloſter Milſtat in Kärnten ſtammt. Auch der Ge- 
neſisdichter ſteht ſo weit unter der Tradition der geiſtlichen Weltgeſchichte, daß er ſeine Erzählung 
mit der Erſchaffung der Engel und dem Sturze Luzifers beginnt und ihr ſpäter wenigſtens 
einige der geläufigſten Deutungen auf das Chriſtentum und die letzten Dinge einflicht. Auch 
an eindringlichen Moraliſationen im Predigertone läßt er es nicht fehlen, nur ſind ſie von aller 
düſteren Askeſe frei. Weltlichen Dingen und weltlichen Freuden ſteht er keineswegs feindſelig 
gegenüber; beſonders hat er für Liebe und Ehe ein offenes Herz. Die Hauptſache iſt dem Dichter 
die anſchauliche und behagliche epiſche Erzählung, welche die altteſtamentlichen Dinge friſch und 
naiv aus dem Vorſtellungskreiſe der Gegenwart heraus auffaßt und die Zuhörer durch die 
Anlehnung an die Verhältniſſe, in denen ſie leben, intereſſiert. 

Noch viel weiter geht in dieſer Richtung eine in die erſte Hälfte des 12. Jahrhunderts ge— 
hörige, in denſelben Handſchriften überlieferte „Exodus“ (ſiehe die Abbildung, S. 72). In 
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ihr iſt der Stoff ganz ohne ſymboliſche und moraliſche Exegeſe rein epiſch geſtaltet, und die 
Darſtellung iſt ſehr weſentlich durch den Stil des Volksepos beeinflußt. 

Die vom Pharao bedrängten Juden gewinnen in der Schilderung dieſes Epikers ganz die Züge 
deutſcher Ritter. Als er ihre Frondienſte beſchreibt, da beklagt er, daß die adligen Herren den Lehm 
kneten mußten, die hehren Degen mit ihren weißen Händen in Mergel und Ton arbeiten. Und gar nicht 
genug kann er ſich tun in der ritterlichen Ausmalung des Auszuges der Israeliten, wie das breite Heer 
prächtig daherfuhr, Helme und Brünnen ſtrahlend wie die Sterne, die ganze Rüſtung mit Edelſteinen 
geziert, die Beine durch Stahlringe geſchützt, die Hände mit den breiten und langen Speeren bewehrt, an 
der Seite die Schilde mit Gold und mannigfachen Tierwappen geſchmückt u. ſ. w. Ahnlich wird dann das 


Darſtellung aus der „Exodus“. Aus der ſogenannten Milſtäter Handſchrift (42. Jahrhundert), in der Bibliothek 
des Kärntiſchen Geſchichtsvereins zu Klagenfurt. Vgl. Text, S. 71. 


Das Bild ſtellt Pharaos Traum von den ſieben fetten und den ſieben mageren Kühen dar. Der König ruht mit ſorgenvoller 

Miene im Bett; dahinter ſteht der Traumdeuter, während rechts Jofeph im Gefängnis ſitzt. — Über dem Bilde: Der chunich in 

finem tröme fach, da von er het ungimach. (Der König fah etwas in feinem Traume, was ihm Kummer verurſachte.) — Unter 

dem Bilde: Danne ubir zwei jar gefach der chunich fur war einen tröm fwaren; den faget er den I. . J. (Danach über 
zwei Jahre fah der König fürwahr einen ſchweren Traum; den ſagte er den [...]) 


Heer der ägyptiſchen Verfolger geſchildert. Ja ſelbſt die Scharen von Kröten, die Moſes und Aaron über 
die Agypter heraufbeſchworen, werden dem Dichter zu einem Heere, welches wider den mächtigen Pharao für 
den hohen Himmelskönig ficht, und wenigſtens in der Aufzählung alles deſſen, was dieſen wunderlichen 
Helden fehlt, bringt er die Einzelheiten kriegeriſcher Ausſtattung vor, die ein ritterliches Herz erfreuen. 


Auch den altepiſchen Parallelismus des Ausdrucks verwendet er zugleich mit ſo mancher 
überlieferten Formel, und im Gegenſatze zu der überaus freien metriſchen Form der „Geneſis“ 
gibt er durch den regelmäßigen Bau der Verſe ſeinem Gedicht auch in dieſer Hinſicht eine für 
die Verhältniſſe dieſer Periode gefällige Geſtalt. i 

Nicht in der metriſchen Form, aber in der Behandlungsweiſe desſelben Stoffes ſteht zu 
dieſem Gedichte in geradem Gegenſatze eine poetiſche Bearbeitung der altteſtamentlichen 
Geſchichte bis auf Joſua in der umfänglichſten und wichtigſten Sammlung deutſcher 
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Gedichte dieſes Zeitraumes, der die Proben auf der Tafel bei S. 69 entſtammen, einer Hand⸗ 
ſchrift des 1163 gegründeten regulierten Chorherrenſtiftes zu Vorau in Steiermark. 


Das erſte Buch Moſis wird hier nicht ohne Bekanntſchaft mit der „Wiener Geneſis / aber doch ganz 
ſelbſtändig und in ganz anderem, ſtrengerem und trocknerem Geiſte ohne alles epiſche Behagen möglichſt 
knapp erzählt; nur das letzte Stück, der Joſeph, iſt ganz aus jenem älteren Gedichte übernommen. In 
den folgenden Teilen aber ſchrumpft die Erzählung ganzer Abſchnitte vollends zuſammen zu einer dürf⸗ 
tigen Unterlage allegoriſcher Schriftauslegung, während dieſe dafür mit recht pedantiſcher Ausführlichkeit 
behandelt wird. Dasſelbe Krötenheer, welches bei der Erzählung der ägyptiſchen Plagen die ritterliche 
Phantaſie des Exodusdichters in Erregung ſetzte, ift dieſem echt mittelalterlichen Exegeten nur ein Sym- 
bol der gottloſen Spötter, die mit unnützem Geſchwätze ſchnattern wie die Fröſche im Sumpfe. Jener 
Auszug der Kinder Israel aus Agypten, der dort im Stile des nationalen Heldenepos geſchildert wurde, 
bedeutet hier die Weltflucht: Pharao bedrängt auch uns, denn er bezeichnet den Teufel; wenn wir der 
Welt entſagen, ſo fahren wir von Agypten. „Dort aßen wir (wie die Israeliten) die ſaure Zwiebel und 
geſottenes Rindfleiſch — weiß Gott, es iſt gar zäh! — denn die weltliche Wonne kann niemand nach ſeinem 
Willen haben.“ Und in dieſem Geiſte geht es weiter bis zur Eroberung von Jericho durch Joſua. 


In kleineren Verhältniſſen iſt es doch ſchließlich der Gegenſatz zwiſchen „Heliand“ und 
Otfried, der uns aus dieſen beiden Dichtungen wieder entgegentritt. Natürlich fehlen unter 
den allegoriſchen Auslegungen des Vorauer Gedichtes nicht die typiſchen Deutungen auf die 
neuteſtamentliche Heilsgeſchichte. Und auch eine zuſammenfaſſende poetiſche Behandlung des 
ganzen chriſtlichen Teiles des Weltdramas enthält die Vorauer Handſchrift. Es ſind Frau 
Avas Gedichte vom Leben Jeſu und der Apoſtel, vom Heiligen Geiſte, vom Antichriſt und 
Jüngſten Gericht, welche in einer anderen Handſchrift noch um eine Vorgeſchichte von Johannes 
dem Täufer vermehrt ſind. 

Avas Darſtellung iſt, ähnlich wie die der „Vorauer Geneſis“, ſehr ſummariſch und im 
ganzen ziemlich dürr und farblos. Sie will augenſcheinlich nur in möglichſter Kürze die Haupt⸗ 
tatſachen der Geſchichte des neuen Bundes den Laien vortragen. Weder um epiſche Geſtaltung 
noch um gelehrte Exegeſe bemüht fie fih. Aber die Wärme ihrer religiöfen Empfindung bricht 
doch gelegentlich durch, wenn ſie ſich mit lebhafter Anrede an Maria Magdalena und an die 
heilige Jungfrau wendet, ihnen ihr inniges Mitleid mit den Schmerzen zu bezeugen, die ſie 
beim Anblick des Gekreuzigten zu erdulden hatten, wenn ſie ebenſo dem Joſeph von Arimathia 
ſagt, hätte ſie damals gelebt, ſie würde ſich feſt an ihn angeſchloſſen haben als Helferin bei dem 
Begräbnis des Herrn, und wenn ſie ſich wünſcht, daß ſie dem Nikodemus doch irgend etwas 
Liebes erweiſen könnte für das, was er an dem heiligen Leichnam getan hat. Szenen wie der 
Empfang des Auferſtandenen im Himmel und das Jüngſte Gericht ſind nicht ohne poetiſche 
Kraft. Aber daran haben die überlieferten Motive wohl mehr Anteil als Avas Begabung. 
Ava iſt die älteſte deutſche Dichterin, von der wir wiſſen; man wird ſie wohl mit einer im 
Jahre 1127 in Oſterreich verſtorbenen Klausnerin gleichen Namens identifizieren dürfen. Daß 
ſie in beglückendem Verkehr mit ihren beiden geliebten Söhnen Stoff und Gedanken ihrer Ge⸗ 
dichte erhielt, jagt fie am Schluſſe des letzten (vgl. die Tafel bei S. 69, oben). 

Ahnlich wie Ava hat auch ein heſſiſcher Dichter die Geſchichte des neuen Bundes in aller 
Kürze behandelt; aber nur Bruchſtücke ſind uns von dieſem „Friedberger Chriſt und Anti— 
chriſt“ überliefert. Andere Poeten, mitteldeutſche wie oberdeutſche, behandelten nur einzelne 
Stücke aus der geiſtlichen Weltgeſchichte, der vorchriſtlichen wie der chriſtlichen, insbeſondere 
auch die letzten Dinge, Antichriſt, Jüngſtes Gericht und Himmelsparadies. 

An ein neuteſtamentliches Apokryphum, ein dem Matthäus zugeſchriebenes Buch von der 
Kindheit der Maria, lehnen ſich die „Drei Lieder“ von der heiligen Jungfrau an, die ein 
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Prieſter Wernher im Jahre 1172 vielleicht in Augsburg verfaßte. Die „Drei Lieder“ ſind 
drei Bücher einer ausführlichen epiſchen Erzählung von den Eltern und der Geburt der Maria, 
ihrer Kindheit, ihrer Verlobung und Empfängnis ſowie dann weiter von der Geburt und 
Kindheit des Herrn bis zur Flucht nach Agypten. 

Wernher behandelt ſeine Quelle frei, und er weiß ihren nicht unbedeutenden poetiſchen 
Gehalt mannigfach zu vermehren. Seine Darſtellung bildet ſchon den Übergang von der ein- 
facheren und ſpröderen Art der älteren bibliſchen Dichtung zu der gewählteren und gewandteren 
Weiſe der höfiſchen Poeſie. Bereits vollzogen ſcheint dieſer Wandel in einer nicht viel ſpäteren 
Bearbeitung feines Werkes, die uns durch eine Berliner Bilderhandſchrift überliefert ift (ſiehe 
die beigeheftete farbige Tafel „Darſtellungen zu Wernhers Marienleben“), und die uns neben 
der kunſtloſeren Umarbeitung einer Wiener Handſchrift den einzigen vollſtändigen Text des bis 
ins 14. Jahrhundert durch Abſchriften verbreiteten Gedichtes bietet. Von der älteſten Faſſung 
liegen nur Bruchſtücke vor. Der im Stil bemerkbaren Annäherung dieſer „Marienlieder“ an 
das höfiſche Weſen kam ſchon der Stoff entgegen. 

Maria iſt das weibliche Gegenſtück zu Chriſtus. Sie iſt ſündlos wie er; hat er Adams Sündenfall 
geſühnt, jo wird fie als diejenige geprieſen, die Evas Fehltritt wieder gutgemacht hat; ijt er der Himmels⸗ 
könig, ſo iſt ſie die Königin oder Kaiſerin, der alle Engel dienen. Und doch ſteht ſie uns menſchlich näher. 
Sie iſt menſchlichen Urſprungs, und ſelbſt ihre göttliche Würde iſt doch nur ein Ausfluß der ſchönſten 
weiblichen Würde, der Mutterſchaft. Das denkbar höchſte Mutterglück und die denkbar tiefſten Mutter⸗ 
ſchmerzen hat ſie gelitten. Bei alledem aber iſt ſie das Urbild jungfräulicher Reinheit geblieben. So iſt 
ſie zugleich die mitfühlende Genoſſin und das göttliche Ideal der Frauen wie der Jungfrauen. Aber ſie 
iſt auch das weibliche Ideal ſchlechthin, das Ideal weiblicher Keuſchheit, Demut und Milde und auch 
das Ideal weiblicher Lieblichkeit und Anmut, alles zu göttlicher Hoheit verklärt. So ſchildert Wernher 
ſie den Frauen und den Laien, denen er ſein Werk gewidmet hat. Und nicht nur die Frauen, auch die 
Männer ruft er eindringlich zu ihrer Verehrung auf. Wie die Ritter feſt der Fahne nachdringen müſſen 
in allen Volkskämpfen, fo folen wir zu Maria, dem Sterne, der uns über das Meer der Sorgen 
leitet, unſere Zuflucht nehmen. Der Marienkultus gewinnt da gelegentlich ſchon die Form ritterlichen 
Dienſtes. Und wenn ſie nun ſelbſt vorgeführt wird als die Jungfrau aus vornehmem Geſchlechte, ein 
Vorbild feiner Zucht, beſchäftigt mit kunſtvollen Prachtarbeiten, wie ſie die höfiſchen Frauen der Zeit 
trieben, jo iſt zwiſchen der göttlichen und dem Ideal der höfiſchen frouwe kaum noch zu ſcheiden, und es 
vergegenwärtigt ſich uns, wie eng Marienverehrung und Frauenverehrung, Mariendienſt und Frauen⸗ 
dienſt zuſammenhängen. 

Ganz auf die Empfindung gegründet, mußte gerade der Marienkultus beſonders in Iyri- 
ſchen Formen ſeinen Ausdruck ſuchen. So nimmt auch bei Wernher das Lob der Jungfrau 
gelegentlich lyriſche Geſtalt an, und vor wie nach ihm hat man es im 12. Jahrhundert in deut⸗ 
ſchen Hymnen und Sequenzen geſungen. In der ſehr frei ausgeſtalteten Form der Sequenz 
oder des entſprechenden deutſchen Leiches hat wohl noch in der erſten Hälfte des Jahrhunderts 
ein heſſiſches Weib die Jungfrau geprieſen und Sündenvergebung, Hilfe und Troſt von ihr 
erfleht; in der regelmäßigen Strophenform des Hymnus wird ſie um dieſelbe Zeit in einem 
Liede aus dem oberöſterreichiſchen Kloſter Melk beſungen, während eine aus Lambrecht in 
Steiermark und eine aus Muri in der Schweiz ſtammende Marienſequenz, beide ſpäter als 
Wernhers Dichtung, ſich an ein und dieſelbe lateiniſche Sequenz anſchließen. 

So verbreitet ſich die Marienlyrik dieſer Zeit ſchon über die verſchiedenſten Gegenden. 
Ihr Charakter iſt von vornherein ein typiſcher. Die vorbildliche Deutung altteſtamentlicher 
Stellen auf die neuteſtamentliche Geſchichte zeigt ſich hier ganz beſonders fruchtbar. Das Reis 
von Jeſſes Stamm, Aarons blühende Gerte, die verſchloſſene, nur Gott offene Pforte, die Eze- 
chiel geſehen, das Lammfell des Gideon, das vom Himmel betaut ward, der brennende und doch 
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Darſtellungen zu Wernhers Marienleben. 


1. Bild: Jakobs Traum von der Himmelsleiter. (Die darüber ſtehenden Derfe be- 
ziehen ſich nicht auf dieſes Bild.) 


2. Bild: Die Geburt des Heilandes. 


rer INA AA W MANTAN CrO 


(Jofeph ruft auf Marias Geheiß zwei Hebammen herbei, die er nicht verließ,) 


untze er ſie brahte an die ſtat, bis er ſie an die Stelle brachte, 

als diu fromme gebat. wie ihn die Frau gebeten hatte. 

Joſeph der alte, - | Jofeph, der alte, 

der vil einvalte, | der lautere, 

der ſenſte und der gute, der ſanfte und gute, 

vil lutzel in daz mute, dem wurde es durchaus nicht läſtig, 

daz er daz allez antruch; daß er das alles ausrichtete; 

wan ſwes diu frouwe ie gew[ujch, denn was die Frau nur je ſagte, 

und ſwar ſie in wolte ſenden, und wohin ſie ihn auch ſchicken wollte, 
daz chunde er wol verenden. das wußte er gut auszuführen. 

Do er under wegen was, Als er unterwegs war, 

do chom diu zit, daz ſie gnaſ. da kam die Seit, daß fie [des Kindes] genas. 
Diu geburt ſanſte (Bild) ergie; Die Geburt erging ſanft; 

wan ſie in ane meil enpfie weil fie ihn ohne Befleckung empfangen hatte 
umd ane ſunde gebar, und ihn ohne Sünde gebar, 

von rehte ir leides nien war. ſo widerfuhr ihr von Rechts wegen kein Leid, 
ir waren [...] | Ihr waren [.. 
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unverbrannte Buſch, den Moſes geſchaut, und eine größere oder geringere Zahl ähnlicher Dinge 
machen zugleich mit mancherlei Vergleichen aus der Natur, ſo mit dem des Glaſes, das die 
Sonne durchdringt, ohne es zu verletzen, den gemeinſamen Grundſtock an Gedanken und Bil⸗ 
dern für Maria und das Myſterium der unbefleckten Empfängnis aus, die bald mit mehr, bald 
mit weniger Geſchick, Empfindung und Formenreichtum dargeſtellt, variiert, mit anderen ſym⸗ 
boliſchen Beziehungen oder mit Gebeten, Sündenbekenntniſſen und ſonſtigen Herzensergießungen 
vermehrt werden. Das gilt nicht nur für das 12. Jahrhundert, es gilt für die geſamte Marien⸗ 
lyrik des Mittelalters. 

Nirgends als in der Marienlyrik und im Drama hat ſich in dieſem Zeitraum die mittel⸗ 
alterliche ſymboliſche Schriftauslegung wirklich poetiſch fruchtbar erwieſen. Denn wenn man 
die Zahlenmyſtik ſolcher Exegeſe und ſonſtige theologiſche Weisheit jetzt mit Vorliebe und auf 
mancherlei Weiſe in Reime brachte, ſo war das darum noch keine Poeſie. Man wollte eben 
womöglich alles, was die Kirche zu bieten hatte, dem Laien in einer ihm vertrauten Form vor⸗ 
ſetzen, heilige Geſchichte, theologiſche Spekulation, Predigt und Liturgie. Denn auch liturgiſche 
Stücke wurden zur Unterlage deutſcher Gedichte gemacht: das Vaterunſer, die Beichte, die Li⸗ 
tanei, das Glaubensbekenntnis, und dogmatiſche oder praktiſche Erörterungen, Moraliſationen 
und Gebete wurden an ſie angeknüpft. 


So hat ein rheiniſcher Geiſtlicher, Hartmann, die Auslegung der Nicäniſchen Glaubens⸗ 
formel zu einem umfänglichen Gedichte geſtaltet, in das er unter mancherlei theologiſchen Aus⸗ 
führungen auch einen kurzen Abriß des Weltdramas aufnahm. Insbeſondere aber iſt es ihm 
um die Sittenlehre zu tun, und hier treten uns nun noch einmal die asketiſchen Beſtrebungen 
der Zeit in ihrer ganzen Schroffheit entgegen. 

Nichts Weltliches hat dieſem Eiferer irgend welchen Wert, weder Wiſſenſchaft, noch Ritterehre, noch 
Liebe, noch alles Schöne, was das Leben zu bieten hat. Die ſieben freien Künſte erwähnt Hartmann nur, 
um zu ſagen, daß er nichts von ihnen wiſſe, und daß ſolche weltliche Weisheit mit dem Menſchen ſterbe; 
die unvergängliche Weisheit ſei nur die, welche von Chriſtus komme und in den Himmel helfe. Von dem 
mit allen Annehmlichkeiten ausgeſtatteten Leben eines vornehmen Ritters weiß er ein ſehr lebhaft aus⸗ 
geführtes, intereſſantes Zeitbild zu entwerfen, nur um darauf hinzuweiſen, daß alles dies der Seele zum 
Schaden gereiche. Selbſt in der Ehe ſieht er nichts als ſeelenverderbende Wolluſt. Am höchſten ſtehen 
ihm die Einſiedler: ſie werden im Himmel den Seraphim gleichgeſetzt werden; demnächſt kommen die 
Kloſterleute, die dort die Stufe der Cherubim einnehmen, dann folgen diejenigen, die all ihr Eigen und 
Erbe der Kirche ſchenkten; denn die Opfer an die Kirche empfiehlt er, wie und wo er nur kann. 

Bei alledem hat er die Gabe eindringlicher, zum Herzen gehender Rede, und ſeine Dar- 
ſtellung, die bald den Ton des Hymnus, bald den des Gebetes, bald der Predigt, bald der Er⸗ 
zählung anſchlägt, erlahmt nicht. 

Wie am Rheine, ſo donnerte auch in Oſterreich noch einmal die Askeſe ihr memento mori 
dem aufblühenden Rittertum entgegen. Die „Erinnerung an den Tod“ hat dort der Ver- 
faſſer eines geiſtlichen Strafgedichtes ſich ausdrücklich als Thema geſtellt. 

Der Ingrimm gegen die Verderbnis ſeiner Zeit bringt ihn zunächſt zu einer bitteren Satire gegen 
alle Stände, ehe er zur Behandlung der Schrecken des Todes gelangt; dann aber ſtellt er ſie mit fürchter⸗ 
licher Anſchaulichkeit dem Glanze und der Schönheit des irdiſchen Lebens, an dem jene hangen, gegenüber. 
Er läßt den Sohn des großen ritterlichen Grundherrn ſelbſt den Grabſtein lüften, der den verweſenden 
Leib ſeines Vaters birgt, um die Grauen des Todes zu ſchauen und von der Pein, die des reichen Welt⸗ 
mannes wartet, zu hören. Er führt die vornehme Frau an die Bahre ihres Mannes, an deſſen ritter⸗ 
licher Schönheit ſie ſich im Leben gefreut hatte, und er zeigt ihr mit grauſamem Behagen, wie ſich alles 
bis ins einzelſte im Tode und in der Verweſung verzerrt. Er ſchildert die Ritter in ihren prahlenden 
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Geſprächen von Heldentaten und Frauen, er verſpottet die Weiber niederen Standes, die es in der Toilette 
den Damen gleichtun wollen, er ſchont nicht die Richter, und er ſchont auch nicht die Prieſter. 

So wird er denn auch wohl mit Recht für den Urheber einer beſonderen Satire vom 
Prieſterleben gehalten, die mit gleicher Kraft und Rückſichtsloſigkeit gegen die verweltlichten 
Geiſtlichen aller Gattungen zu Felde zieht, die mit gleich ſicherem Griff ins Leben hier den 
üppigen Pfaffen und ſeine ſchamloſe Konkubine ſchildert, wie dort die Grabesſchauer herauf⸗ 
beſchworen wurden. Weder hier noch dort ſcheut der Dichter vor dem Härteſten und Häß- 
lichſten zurück, wenn er nur ſcharf und ſicher mit der Geißel ſeiner Strafrede trifft. Augen⸗ 
ſcheinlich hat der Verfaſſer beider Satiren, der ſich in der erſten Heinrich nennt, dem Kloſter 
Melk als Laienbruder angehört und um 1160 gedichtet. 

Heinrich von Melk iſt Asket, aber er iſt doch nicht ein ſolcher Verächter der Laienehe wie 
jener Hartmann; ja der ſonſt ſo rückſichtsloſe Sittenrichter geht an den vornehmen Frauen 
ſchonend vorbei, da man von Damen nicht übel reden folle. Eine vermutlich kärntiſche Didh- 
tung „vom rehte“, welche das Verhältnis gottgewollter Ordnung und menſchlichen Lebens in 
milderer Mahnrede erörtert, nimmt gegen den vornehmen Laienſtand auch entſchieden Stellung 
und weiſt eindringlich auf die Vergänglichkeit irdiſchen Reichtums und irdiſcher Macht hin; 


aber die Ehe des Laien wird hier ſogar mit warmen Worten verfochten: „es iſt recht, daß der 


Laie ein Weib habe, es iſt recht, daß das junge Weib ihren Leib gar ſchön ſchmücke“; ja, dieſer 
Geiſtliche meint, bei zwei getreuen Eheleuten möge der liebe Gott wohl der dritte Geſelle unter 
der Decke ſein. So bricht die deutſche Schätzung der Frau doch ſelbſt durch die Askeſe hindurch. 

Derſelbe Dichter ſchildert unter dem liebevoll ausgeführten Bilde einer Hochzeit die Ver⸗ 
einigung des Heiligen Geiſtes mit der menſchlichen Seele, eine Allegorie, die der Auslegung 
des Hohenliedes entſtammt. 

Und das Hohelied ſelbſt war bereits im Beginne dieſes Zeitraums (gegen 1063) durch die 
deutſche Proſaüberſetzung und deutſch⸗lateiniſche Paraphraſe des Abtes Williram von Ebers- 
berg unſerer Literatur einverleibt. Im 12. Jahrhundert aber wurde es durch eine vollkom⸗ 
menere Verdeutſchung und Auslegung, die beſonders auch der Brautſchaft Gottes und der Men— 
ſchenſeele gilt, vollends zu einem geiſtlichen Gegenſtück weltlicher Minne, welches ähnlich wie die 
Marienlyrik eine empfindſamere, dem Weibe huldigende Richtung der Poeſie vorausahnen läßt. 


2. Weltliche Epik in Franken und Bayern. 


Dieſe Poeſie der Zukunft, die höfiſche Dichtung, wurde durch die literariſchen Beſtrebungen 
der Geiſtlichen vorbereitet. Schon die Art, wie ſie teilweiſe die altteſtamentlichen Geſchichten 
bearbeiteten, zeigte uns, wie weit einige unter ihnen dem Geſchmack und den poetiſchen Nei- 
gungen ihrer weltlichen Zuhörer entgegenkamen; es kann daher nicht ſonderlich wundern, wenn 
ſie im Wettſtreit mit dem Volksepos ſich auch geradezu auf weltliche Stoffe einließen, die dabei 
doch in einer oder der anderen Weiſe dem geiſtlichen Geſichtskreiſe und Intereſſe näher lagen 
als die deutſche Heldenſage, und durch deren poetiſche Behandlung ſie dem Laien etwas ebenſo 
Unterhaltendes wie Neues und Zeitgemäßes bieten konnten. 

Solche Stoffe konnten die deutſchen Kleriker in Frankreich keien lernen. Nicht nur die 
lateiniſchen Lieder ihrer Genoſſen, auch die franzöſiſchen Epen der Volksdichter, die Chansons 
de geste, kamen ihnen dort zu Ohren. Es war die Zeit, wo aus der Verſchmelzung romaniſchen 
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und germaniſchen Weſens in Nordfrankreich das Rittertum und die ritterliche Poeſie ſich zu jenen 
glänzenden Formen entwickelte, die allmählich für das Leben und Dichten der höfiſchen Gefell- 
ſchaft des geſamten Abendlandes vorbildlich wurden. Die poetiſchen Überlieferungen, die wir 
ſeinerzeit aus der Geſchichte der alten fränkiſchen Könige erwachſen ſahen, gewannen, ſoweit ſie 
die Maurenkämpfe behandelten, durch den erſten Kreuzzug ein neues Intereſſe. Aber auch gewiſſe 
Traditionen des klaſſiſchen Altertums, die in den gelehrten Kreiſen längſt bekannt waren, durften 
jetzt gerade bei den Laien auf Anteil rechnen und als geeigneter Stoff der Vulgärdichtung erſcheinen. 

Die Geſchichte Alexanders des Großen und ſeiner Eroberungen im Orient war ſchon 
früh durch Erfindung und Sage ausgeſchmückt worden. Etwa im 3. Jahrhundert n. Chr. 
hatte man ſie in Alexandria zu einer romanhaften Erzählung ausgeſtaltet, die in ihrer grie⸗ 
chiſchen Originalfaſſung teils anonym, teils als Werk des Aſopus, ſpäter auch als das des 
Kalliſthenes verbreitet wurde. Im Orient wie im ganzen Abendlande durch Überſetzungen be- 
kannt gemacht, wurde ſie zu einer der beliebteſten Unterhaltungsſchriften. Dem Abendlande 
wurde ſie zunächſt durch zwei lateiniſche Bearbeitungen, eine ältere des Julius Valerius und 
eine jüngere des Erzprieſters Leo, die ſogenannte „Historia de proeliis Alexandri“, zugänglich. 
Den Julius Valerius hat Alberich von Bejangon zur weſentlichſten Grundlage einer fran⸗ 
zöſiſchen Alexanderdichtung gemacht, von der uns nur der Anfang durch einen glücklichen Fund 
Paul Heyſes erhalten iſt. Alberichs Gedicht iſt dann in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
durch einen rheiniſchen Prieſter Lamprecht in deutſchen Verſen bearbeitet worden. Dies 
Werk ift durch die Vorauer Handſchrift (vgl. S. 73) in der verhältnismäßig urſprünglichſten 
Faſſung auf uns gekommen. Auch über das überlieferte Bruchſtück von Alberichs Dichtung 
hinaus ſchimmert hier Julius Valerius noch als Hauptquelle durch. Ganz abweichend von den 
lateiniſchen Quellen aber wird dann in ſchnellem Schritt Alexanders perſiſcher Feldzug zu zwei 
großen Entſcheidungsſchlachten geführt, in deren letzter Darius von Alexanders Hand den 
Tod findet. Der Schluß iſt augenſcheinlich in der Vorauer Faſſung ſtark gekürzt. 

Eine Straßburger Handſchrift vom Jahre 1187 bietet eine jüngere Redaktion, welche 
Lamprechts Dichtung in regelrechte Verſe und überhaupt in eine glattere und breitere Form 
bringt. Dabei erzählt ſie aber auch unter völliger Abweichung vom Schluſſe der Vorauer 
Faſſung die weitere Geſchichte des perſiſchen und die des indiſchen Krieges in weſentlicher Über⸗ 
einſtimmung mit der „Historia de proeliis“; und ſchließlich berichtet fie auch noch nach einer 
anderen Quelle von dem Verſuche Alexanders, das Paradies zu erobern, wodurch der Umfang 
des Ganzen den der Vorauer Faſſung faſt um das Fünffache übertrifft. 

Das geringe Bruchſtück der franzöſiſchen Alexanderdichtung ermöglicht uns weder über 
Alberichs Leiſtung noch über den Grad von Lamprechts Abhängigkeit oder ſein ſelbſtändiges 
poetiſches Verdienſt ein abſchließendes Urteil. Aber ſo viel läßt ſich immerhin erkennen, daß 
einerſeits Alberich ſeine Quellen frei und geſchickt bearbeitete, und daß anderſeits Lamprecht 
Alberichs Erzählung ohne weiteren Schmuck in etwas breiterer Ausdrucksweiſe wiedergegeben 
und mit einigen ſelbſtändigen kleinen Ausführungen vermehrt hat. In dieſen verrät ſich auch 
der geiſtliche Stand des Verfaſſers, während namentlich die Schlachtſchilderungen den Einfluß 
des deutſch⸗volksepiſchen Stiles zeigen. So verſagt Lamprecht es fih auch nicht, zugleich mit 
dem Trojanerkrieg den Sturm auf dem Wülpenwerde, wo Hildens Vater fiel, zum Vergleich 
mit einer gewaltigen Schlacht Alexanders heranzuziehen und die Größe ſeines Helden ebenſo 
an Hagen, Wate, Herwich und Wolfwin wie an Achilles, Hektor, Paris und Neſtor zu meſſen. 
War doch auch ſein Stoff innerlich mit dem deutſchen Nationalepos verwandt: beiderſeits die 
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ſagenhafte Umgeſtaltung großer Völkerkämpfe, beiderſeits die von chriſtlichen Idealen und chriſt⸗ 
licher Tendenz unberührte Freude an rein menſchlicher Heldengröße. Was aber die zeitlichen 
und örtlichen Beziehungen der Alexanderſage für den deutſchen Laien ſonſt Fremdartiges haben 
mochten, das wurde durch das allgemeine Intereſſe für Kämpfe im Orient jetzt im Zeitalter der 
Kreuzzüge aufgewogen, wo eine Erzählung wie die ausführlich geſchilderte Belagerung der Stadt 
Tyrus oder ähnliche Taten des Perſerbezwingers gewiß an Ereigniſſe wie die Eroberung An⸗ 
tiochias oder Jeruſalems und an ſonſtige Kämpfe des Kreuzheeres erinnerten. Denn es wurden 
hier ſo gut wie in allen ſpäteren poetiſchen Bearbeitungen antiker Stoffe die Verhältniſſe des 
Altertums ganz unbefangen ins Mittelalterliche überſetzt. 

Zu den ritterlichen Kriegstaten geſellten ſich in der Straßburger Faſſung des „Alexander⸗ 
liedes“ noch die ſpannenden Erzählungen der lateiniſchen Quellen von den Wunderdingen des 
Orients, den abenteuerlichen Menſchen, Tieren und Pflanzen und den ſtaunenswerten Schätzen 
und Kunſtwerken, die Alexander auf ſeinen indiſchen Feldzügen geſchaut haben ſollte. Und aus 
franzöſiſcher Erweiterung dieſer Berichte ſind auch, wie um das Wunderbare vollends ins Ro⸗ 
mantiſche zu ziehen, noch zwei kleine Liebesepiſoden hinzugekommen, deren eine durch ihren 
poeſievollen Inhalt berechtigten Ruhm erworben hat. 

Mit ſeinem Heere kommt Alexander in einen mächtigen Wald, deſſen dichtes Laub der Sonne den 
Zutritt ſperrt. Da ſehen ſie zahlloſe junge Mägdlein von unvergleichlicher Schönheit fröhlich auf dem 
grünen Grunde tanzen und ſpringen, lachen und mit den Vögeln um die Wette ſingen. Eine Zeit ſeligen 
Liebesglückes genießen mit ihnen nach aller Not und Mühſal die kampfmüden Helden. Aber die Wonne 
iſt von kurzer Dauer. Aus den Knoſpen wunderſamer Waldesblumen waren im Frühling die Mägdlein 
erblüht, und als nun der Herbſt kommt, der Vogelſang verſtummt, das Laub von den Bäumen fällt und 
die Waſſer erſtarren, da welken und ſterben mit den Blumen auch die Mädchen, und der jammervolle 
Anblick ſchneidet den Helden tief ins Herz. 

Auch der Schluß dieſer Alexanderdichtung führt uns ins Märchenhafte, und wie in jenem Wald⸗ 
idyll anmutige Erotik, ſo kleidet ſich hier ernſthafte Moral in das fremdartige Gewand. Als Alexander, 
den Rat der Alten verſchmähend, dem jungen Brauſekopfe folgt und das Paradies zu ſtürmen ſich an⸗ 
ſchickt, da wird ihm aus deſſen unerſteigbar hoher Mauer heraus mit ernſter Mahnung zur Umkehr ein 
Edelſtein gereicht, der ihn lehren werde, ſich zu gemäzen. Auf eine Wagſchale gelegt, ziebt der kleine 
Stein die mit immer neuen Haufen Goldes belaſtete andere Schale beſtändig empor, während er ſofort 
in die Höhe geſchnellt wird, als eine Feder mit einem kleinen Krümchen Erde ſtatt des Goldes ſein Ge- 
gengewicht bildet. Alexander aber erfährt, daß der Wunderſtein ihn ſelbſt verbildliche, den unerſättlichen 
Eroberer, den alle Schätze der Welt nicht zu befriedigen vermögen, während ſchließlich doch ein Häuflein 
Erde ihm und ſeinen titaniſchen Gelüſten ein Ende machen werde. Da geht er in ſich; er lernt, wie ihm 
verheißen war, das rechte Maß halten und beſchränkt ſich auf friedliches und ſegensreiches Wirken in dem 
Kreiſe, der ihm gezogen iſt. Gift macht ſeinem Leben ein Ende, „und von allem, was er je errungen 
hatte, behielt er nichts mehr als ſieben Fuß Erde, wie der ärmſte Mann, der je zur Welt kam“. Die 
Verurteilung, die Alexanders himmelſtürmendes Streben in dieſem Schlußteil findet, ift in eine jo ſchroff 
geiſtliche Form gebracht, wie ſie dem Dichter ſonſt fremd iſt, und wie ſie an ſich durch den mit der antiken 
Moral ebenſo wie mit dem höfiſchen Lebensideal des Mittelalters übereinſtimmenden Gedanken, daß das 
Maßhalten den Gipfel der Lebensweisheit bezeichne, keineswegs gegeben war. 

Nicht das wenige geiſtliche Beiwerk beſtimmt den Charakter und die Bedeutung des „Alexan⸗ 
derliedes“ für die deutſche Literatur, ſondern ſein weltlicher Inhalt. Es iſt das erſte weltliche 
Epos in deutſcher Sprache, das einer fremden Quelle folgt. Mit ihm beginnt einer⸗ 
ſeits die franzöſiſche Literatur, anderſeits das nichtchriſtliche Altertum jenen Einfluß auf die 
deutſche Dichtung zu üben, der bis auf die Gegenwart fortdauert. Die Alexanderſage ſelbſt 
fand in Deutſchland durch das ganze Mittelalter hin bis auf Hans Sachs immer wieder er⸗ 
neute Bearbeitungen. 
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War es im „Alexanderliede“ weſentlich die Szenerie der Handlung, die das beſondere 
Intereſſe des Zeitalters der Kreuzzüge wecken konnte, ſo war es bei einem bald nach ihm aus 
dem Franzöſiſchen ins Deutſche übertragenen Gedichte die Verwandtſchaft mit den Ideen und 
Ereigniſſen dieſer Zeit. Dabei hat aber hier das geiſtliche Element eine ganz andere Bedeutung 
als in Alberich-Lamprechts Dichtung. Es iſt der Geiſt des chriſtlichen Rittertums, den dieſes 
Epos, das „Rolandslied“ des Pfaffen Konrad (fiehe die untenſtehende Abbildung), 


atmet, und ſein Held iſt das Idealbild des ritterlichen Glaubensſtreiters. 
Karl der Große hatte auf ſeinem ſpaniſchen Feldzuge vom Jahre 778 Pampeluna den Mau⸗ 


ren abgewonnen. Chriſt⸗ 
liche Quellen behaupten im 
Gegenſatz zu, arabiſchen, 
daß auch Saragoſſa ſich 
ihm unterworfen hätte. 
Jedenfalls kehrte Karl noch 
in demſelben Jahre zurück, 
und beim Zuge durch die 
Pyrenäen wurde ſeine 
Nachhut im Engpaß von 
Roncesvalles von Basken 
überfallen und aufgerie⸗ 
ben. Hervorragende Per⸗ 
ſönlichkeiten fielen dabei, 
unter ihnen auch Hroͤd⸗ 
land, Graf der bretoni⸗ 
ſchen Mark. Dies Ereignis 
erregte die Gemüter der⸗ 
artig, daß Dichtung und 
Sage die Schlacht von 
Roncesvalles zum Gipfel⸗ 
punkt, den Markgrafen 
Roland aber zum Haupt⸗ 
helden der Kämpfe Karls 
gegen die Mauren machten. 


komen ingrocin falle, ſi huben ſich am den kaufe. dr 
12 alſo daz bid agree da matt der kader alumbe behabır. 
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beclecket waf keet ze der kaiſer lach Gaich 
mele:er ſprach quadedicher bere nu gedenke an 


Darftellung aus dem „Rolandslied“: Kaiſer Karl erſchlägt den König Baligan. 
Aus einer Handſchrift des 12. Jahrhunderts, in der Univerſitätsbibliothet zu Heidelberg. 


Über dem Bilde: I.. J komen in groziu fraife. fi huben fch an den kalter. ift iz alfo 

daz büch fagit, da wart der kaifer alumbe behabit. (Die Heiden] kamen in ſehr ges 

fährlichen Kampf. Sie machten ſich an den Kaiſer. Iſt es ſo, wie das Buch es berichtet, 

fo wurde der Kaiſer da ganz umzingelt.) — Unter dem Bilde: bedeeket wal daz gevilde. 

der kaifer fach hin ze himele, er ſprach: „gnadeclicher herre, nu gedencke an...“ 

(Bedeckt war das Gefilde. Der Kaiſer ſah hin zum Himmel, er ſprach: „Gnädiger Herr, 
nun gedenke an [Deine Ehre, zeige Deine Trefflichkeit u. ſ. w.“ P. 


In der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts hatten ſich dieſe Überlieferungen allmählich zu 
der uns vorliegenden altfranzöſiſchen „Chanson de Roland“ geformt. 

König Marſilies von Saragoſſa, ſo erzählt dies Lied, iſt durch Karls ſiegreiches Heer aufs äußerſte 
bedrängt. Um ſich zu retten, verſucht er durch reiche Geſchenke und ein betrügeriſches Verſprechen der 
Unterwerfung den Kaiſer zum Abzug zu bewegen. Karls demütigende Antwort auf dies Anerbieten zu 
überbringen, iſt eine ſchlimme Aufgabe, da Marſilies ſchon zwei Boten des Königs getötet hat. Sich ihr zu 
unterziehen, erbieten ſich nacheinander Naimes von Bayern, Roland, Oliver und Erzbiſchof Turpin. Da 
aber Karl ſie alle zurückweiſt, ſchlägt Roland ſeinen Stiefvater Genelun vor, und die Franken wie der König 
ſtimmen zu. In der Meinung, dem ſicheren Tode entgegengeſchickt zu werden, ergrimmt Genelun fürchter⸗ 
lich gegen den, der ihm dies Los bereiten will: er ſchwört dem Roland tödliche Rache. Schon auf dem 
Wege zu Marſilies verabredet er mit dem heidniſchen Geſandten den Verrat; nachdem er dann zu Sara⸗ 
goſſa zunächſt die ſchlimme Botſchaft ausgerichtet, die ihm faſt das Leben gekoſtet hätte, fest er mit dem 
Könige ſelbſt den ſchändlichen Plan feſt. Marſilies unterwirft ſich zum Schein, verſpricht, ſich taufen zu 


— — ämmↄͤ.üœ̃Eũ — — — — — — nn nn —— ů — ___OA_ANNNDNl—_______________ 


80 MI. Die herrſchende Kirche und der übergang zur weltlichen Dichtung u. ſ. w. 


laſſen, ſchickt Geiſeln und die koſtbarſten Geſchenke an Karl, der im Vertrauen darauf heimkehrt und beim 
Rückzuge durch die Pyrenäen auf Geneluns Veranlaſſung Roland mit 20,000 Mann als Nachhut zurück⸗ 
läßt. Die ſo vom Hauptheere Getrennten überfällt dann verabredetermaßen eine gewaltige heidniſche 
Übermacht. Und nun erhebt ſich ein furchtbares Ringen zwiſchen den Franken und den immer ſich er- 
neuenden heidniſchen Scharen. Unglaubliche Heldenwerke werden von Roland und den Seinen verrichtet, 
unermeßliche Verluſte erleiden die Heiden. Aber mehr und mehr ſchmilzt das Häuflein der Chriſten zu- 
ſammen, einer nach dem andern ſtirbt den Heldentod, auch Turpin, Oliver und zuletzt Roland. Als 
Sieger das Geſicht dem Feindeslande zugekehrt, zur Seite Durendal, das treue Schwert, ſo reicht er 
ſterbend ſeinen Ritterhandſchuh zu Gott empor: der Engel Gabriel empfängt ihn aus ſeiner Hand und 
führt die Seele gen Himmel. 

Zu der Zeit, da noch Rettung möglich geweſen wäre, hatte Rolands Heldentrotz es verſchmäht, ſein 
meilenweit vernehmbares Horn Olifant zu blaſen; erſt in der letzten Not, wo nicht mehr an Hilfe, ſondern 
nur noch an Rache zu denken war, blies er es, und ſo gewaltig, daß die Schläfe ihm barſt. Karl hört 
es. Böſe Träume, die er gehabt, beſtätigen ſich ihm nun; ſogleich erkennt er Geneluns Verrat. In 
haſtiger Umkehr erreicht er das Schlachtfeld, und dem namenloſen Jammer des Königs folgt das blutige 
Strafgericht, das nun, wiederum in einer langen Reihe von Kämpfen, über die Heiden ergeht. Aber 
auch Genelun entrinnt ihm nicht. Nach Aachen geführt, wird er durch Gottesurteil ſchuldig befunden, 
und Karl läßt den Verräter von wilden Pferden zerreißen. 

Es find die alten mächtigen, königstreuen und todestrotzigen Reckengeſtalten des germa- 
niſchen Epos, die uns in der „Chanson de Roland“ wieder entgegentreten; aber fie find zu 
Chriſten und zu Franzoſen geworden. Ein wahrhaft imponierender Stolz auf ihren Glauben 
und auf ihre Nation, die heiße Liebe dieſer ſtahlharten Männer zu ihrer Heimat, dem „ſüßen 
Frankreich“, das trennt fie ſcharf von den Helden der deutſchen Nationalepen, die von religibſen 
Idealen und von Patriotismus nichts wiſſen. Der Stil iſt durch die beſondere metriſche Form 
der Chansons de geste beeinflußt. Die Gliederung in Tiraden, größere durch ein und den- 
ſelben Reim verbundene Versgruppen verſchiedenen Umfangs, begünſtigt die Zerlegung des 
Gegenſtandes in einzelne Bilder, in denen auch die Szenerie oft anſchaulich zum Ausdruck 
kommt, während Fluß und Zuſammenhang der Erzählung dabei leicht Schaden nehmen. Nicht 
ſelten wird auch ein und dieſelbe Situation in Paralleltiraden mit leiſem Wechſel doppelt aus⸗ 
geführt, eine eigenartige Fortbildung des alten epiſchen Parallelismus. 

Die Darſtellung iſt wuchtig, reich, faſt überreich an formelhaften Elementen, die Farben 
werden ſtark aufgetragen, an unglaublichen Übertreibungen iſt kein Mangel. In dieſen Dingen 
ftehen in Deutſchland die Spielmannsepen den altfranzöſiſchen Chanſons näher als das Naz 
tionalepos höheren Stiles. 

Von ſeiner Eigenart hat das franzöſiſche „Rolandslied“ in ſeiner deutſchen Übertra⸗ 
gung vieles eingebüßt. Schon die Erſetzung der Tiraden durch ungegliederte Reimpaare 
nötigte den Verfaſſer, auf eine feſtere Fügung und gleichmäßigere Ausführung der Erzählung 
Bedacht zu nehmen. Er hat das durch Beſeitigung der Wiederholungen, durch Ausfüllung 
deſſen, was er als Lücke empfand, durch ſorgfältigere oder deutlichere Motivierung nach Kräften 
zu erreichen geſucht. Gelegentlich hat er auch die eigene Erfindung walten laſſen, und durch Ein— 
führung mancher deutſcher und beſonders bayriſcher Namen und Beziehungen ſowie durch Her— 
ausarbeiten deſſen, was ihm die Quelle in dieſer Hinſicht an die Hand gab, hat er die Dichtung 
ſeinen bayriſchen Landsleuten vertrauter gemacht. Denn der Prieſter Konrad war ein Bayer. 
Auf das Geheiß ſeines Herzogs, Heinrichs des Stolzen, und der Herzogin Gertrud hat er das 
franzöſiſche Werk, das Heinrich im Jahre 1131 von einer Reiſe nach Frankreich mitgebracht 
haben mag, in der herzoglichen Reſidenz zu Regensburg in deutſche Verſe umgegoſſen. 

In erſter Linie aber war Konrad Geiſtlicher. Er hat die Chanſon nicht nur verdeutſcht, 
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ſondern auch vergeiſtlicht. So gern er auch bei den Schlachtſchilderungen verweilt, und ſo leb⸗ 
haft er fie im Stile des deutſchen Nationalepos ausführt, das Ganze beherrſcht doch der Ge- 
danke, daß alles, was dieſe Helden verrichten und vermögen, nur für das Chriſtentum und 
kraft ihres Chriſtentums geſchieht, daß ſie mit dem Kampfe wider die Ungläubigen ſich das 
Paradies erſtreiten, daß ihr Tod ihnen die Märtyrerkrone einträgt. Die Hinweiſe hierauf ſind 
bei ihm viel häufiger, viel eindringlicher und tendenziöſer als in der franzöſiſchen Quelle. Die 
national-franzöſiſche Geſinnung der Helden verblaßt neben ihrem Chriſtentum um fo mehr, 
als dieſes die lebhaftere und beſtimmtere Färbung kreuzritterlicher Geſinnung gewonnen hat. 
Konrad macht die karolingiſchen Maurenbezwinger zu Kreuzrittern des 12. Jahrhunderts. Er 
ſchickt dem Inhalt des franzöſiſchen Gedichtes eine Erzählung voraus, wie Karl auf göttliche 
Eingebung den Zug gegen die Ungläubigen beſchließt, wie aus ſeinem ganzen Lande Freie und 


Tertprobe aus der „Kaiſerchronik“. Nach dem Bruchſtück einer Handſchrift des 12. Jahrhunderts, in der Univerſitäts⸗ 
bibliothek zu Freiburg. 


[...] Do die weftvalen [...] Als die Weſtfalen die übten ir alten fite: übten ihren alten Braud: 

ir lant im ergaben, ihm ihr Land ergeben hatten, dem chunige vahten fi mit. ſie kämpften mit dem Könige. 

di frien fazten ſih do harte da widerſetzten ſich die Freien der chunie wart figelof. Der König ward fieglos. 
widere. (lies: die riefen) jehr. | Witegen Käre ec nine ge- Witeges Kind (d. h. Wittekind) 


ir ubermüt gelac da nidere. Ihr Übermut kam da zu Fall. kam des nicht zu 
die fahfen newolten fin niht Die Sachſen wollten ihn nicht 
enphahen. aufnehmen. 


furften, die do da waren, Die damals dort herrſchenden 
Fürften 


ftatten 
Gerolt, ain helt git, Gerolt, ein trefflicher Held, 
mit liften er in fit flüc. I. ] der erſchlug ihn — 2 mit 


Eigenleute zuſammenſtrömen und das Kreuz auf ihr Gewand heften, wie Karl und Turpin 
feierliche Anſprachen an das Heer ganz im Stile der Kreuzzugspredigten halten. Seinem Herzog 
Heinrich ſtellt er den Gottesſtreiter Roland und den Gottesfürſten Karl als Ideale hin. 

So iſt Konrads „Rolandslied“ in der deutſchen Literatur das erſte eigentliche Erzeugnis 
der Kreuzzüge, und ein ſehr charakteriſtiſches. Es zeigt, wie jene geiſtliche Bewegung, welche der 
Literatur dieſes Zeitraumes ihr Gepräge gibt, neben der weltverneinenden asketiſchen Richtung, 
die das Rittertum bekämpft, auch andere, poſitivere Beſtrebungen erzeugt, die das Rittertum 
für die chriſtlichen und kirchlichen Ziele gewinnen wollen. 

Derſelben Richtung gehört auch ein umfängliches Reimwerk an, welches nach Zeit und Hei⸗ 
mat, Inhalt und Sprache ſo nahe Beziehungen zum „Rolandsliede“ aufweiſt, daß man es dem⸗ 
jelben Verfaſſer zugeſchrieben hat: die „Kaiſerchronik“ (ſiehe die obenſtehende Abbildung), die 
jedenfalls von einem Regensburger Geiſtlichen, der Heinrich dem Stolzen näher geſtanden hatte, 
um 1150 gedichtet worden iſt. Siegreicher Kampf des Chriſtentums mit dem Heidentum iſt auch 
hier ein Lieblingsthema des Dichters, mögen nun heidniſche Krieger von den ne Streitern 
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mit dem Schwerte bezwungen, mögen die als Teufel geltenden Götter der Römer durch chriſt— 
liche Heilige zu ſchanden gemacht, mögen die Vertreter antiker und jüdiſcher Weisheit in langen 
theologiſchen Disputationen durch die Verteidiger des Chriſtentums überwunden werden. Wie 
einen Kreuzzug ſeiner Zeit ſchildert dieſer Dichter ſogar die Reiſe Konſtantins und Silveſters zu 
ſolchem Disputationsakt. Denn wo er nur kann, ſucht er eben das Chriſtliche mit dem Ritter⸗ 
lichen zu verbinden. Bei kriegeriſchen Szenen weiß er den Ton des weltlichen Epos wohl zu 
treffen; die ſchroffſten und hochmütigſten Standesanſprüche des Rittertums finden in ihm dem 
Bauernſtande gegenüber einen Verteidiger; ritterlicher Aufzug, ritterliche Spiele und ritterliche 
Geſelligkeit werden geſchildert. Den Frauen werden hervorragende Rollen zugewieſen; die 
ſtandhafte Keuſchheit edler Dulderinnen wird mit lebhaftem Anteil vorgeführt. Sichtlich macht 
es dem Dichter Freude, wenn er von Heldentaten der Deutſchen erzählen, wenn er vor allem 
ſeinen Bayern einen ehrenden Anteil an der Handlung verſchaffen kann. 

Aber obenan ſtehen ihm doch immer der geiſtliche Stand und die geiſtlichen Intereſſen. 
Die Leute, die eine von geiſtlicher Bildung unabhängige deutſche Dichtung pflegen, ſind ihm 
verhaßt. Er tut ſich etwas darauf zu gute, gegenüber der größten nationalen Heldenſage auf 
die Unmöglichkeit eines Zuſammenlebens Dietrichs von Bern mit Etzel hinzuweiſen; er läßt 
Dietrich, den alten Lieblingshelden des deutſchen Epos, orthodoxer Geſchichtsfabelei gemäß von 
Teufeln in einen feurigen Berg hinabgeführt werden, und die albernſten Pfaffenmärchen, die 
ärgſten chriſtlichen Entſtellungen antiker Anſchauungen und geſchichtlicher Tatſachen kramt er 
mit Behagen aus, während ihm die nationalen Epiker die Väter der Lüge ſind, deren allzu ver⸗ 
breitete Kunſt leider gar mancher Seele das hölliſche Feuer eintragen werde. 

In dieſem Geiſte behandelt er die Geſchichte der römischen Könige und Kaiſer von No- 
mulus bis auf Konrad den Staufer, ſeinen Zeitgenoſſen, ohne ein irgend harmoniſches Ganze 
zu ſtande zu bringen. Wie ſeine jeweilige Quelle oder ſeine Neigung ihn treibt, iſt ſeine Dar⸗ 
ſtellung dürftig und lückenhaft auch in weſentlichen Dingen oder von gemütlicher Ausführlich⸗ 
keit auch in allerlei Beiwerk. Dabei ſcheut er ſich nicht, fremdes Eigentum wenig oder gar 
nicht verändert ſeinem Werke einzufügen; jo hat er aus dem „Annoliede“ den ganzen welt- 
hiſtoriſchen Abſchnitt aufgenommen, und auch ſonſt iſt ihm manche wörtliche Entlehnung nach— 
gewieſen. Selbſt da, wo er Überlieferungen in Poeſie und Proſa nur dem Inhalte nach 
benutzt, bleibt ſeinem Werke der Charakter der Kompilation, die bald hiſtoriſche Spielmanns⸗ 
lieder, bald italieniſche Kaiſerſagen, bald Novellen und Anekdoten, bald lateiniſche Legenden 
und Chroniken wiedergibt. 

Dieſer mannigfaltig wechſelnde, unterhaltende, belehrende und erbauliche Inhalt verſchaffte 
der großen Dichtung raſche, weite und langdauernde Verbreitung. Sie wurde vielfach ab- 
geſchrieben, von anderen Schriftſtellern benutzt, fortgeſetzt, in Proſa aufgelöſt, und Spuren 
ihres Einfluſſes führen bis in die Neuzeit hinein. 

So war durch dieſe geiſtlichen Poeten jetzt für Deutſchland die Gattung der umfänglichen, 
zum Vorleſen beſtimmten Erzählung in Verſen geſchaffen, während die Epik der weltlichen Be- 
rufsdichter immer noch auf die mündliche Überlieferung beſchränkt geblieben war. Für die un⸗ 
unterbrochene Pflege dieſer Gattung liegen ja Zeugniſſe genug vor in Notizen über hiſtoriſche 
Spielmannslieder wie über die alte Heldenſage, in den ſichtlich auf nationaler Kunſttradition 
ruhenden Stilmitteln und Formeln jo mancher geiftlicher Dichter, in der ausgeſprochenen Po- 
lemik ſolcher Leute gegen eben jene volksmäßige Epik, der ſie doch ſelbſt nicht wenig verdanken. 
Aber erhalten iſt uns von dieſer Dichtung ſeit der Aufzeichnung des „Hildebrandsliedes“ nichts 
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mehr, und es iſt höchſt zweifelhaft, ob überhaupt in der ganzen Periode vom Beginn des 9. bis 
zur Mitte des 12. Jahrhunderts dergleichen jemals niedergeſchrieben wurde. Erſt um die Zeit, 
wo die „Kaiſerchronik“ abgeſchloſſen wurde, oder doch nicht viel ſpäter, hat man einmal das 
Gedicht eines Spielmanns zu einem Leſeepos ausgeſtaltet und aufgezeichnet; und ſeitdem pflegte 
auch der weltliche Stand dieſe literariſche Gattung das ganze weitere Mittelalter hindurch. 

König Rother heißt der Held dieſer Dichtung, wie einſt ein Langobardenkönig, der 
im 7. Jahrhundert lebte (vgl. S. 18). Was aber hier von ihm erzählt wird, iſt in der Haupt⸗ 
ſache eine typiſche Spielmannsfabel. 

Ein junger König läßt ſich zu einem Weibe raten. Man weiß nur eine einzige, die ſeiner würdig wäre. 
Sie wohnt fern, jenſeit des Meeres, und ihre Erwerbung iſt mit faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten 
verknüpft. Gewöhnlich wird ſie von einem überaus grimmigen Vater gehütet, der jeden Freier tötet. So 
muß ſich denn zur Gewalt die Liſt geſellen, um die Unvergleichliche zu erringen. Botſchaften werden ge⸗ 
ſandt, der König ſelbſt greift ein, es gelingt, alle Schwierigkeiten und Gefahren geſchickt und kühn zu 
überwinden und die Jungfrau ſowohl zu erwerben als auch zu behaupten. 

Das iſt das gemeinſame Thema, das im „Rother“ ſowohl wie in der Dichtung von Hettel 
und Hilde, im „Ortnit“, im „Oswald“ und mit ſtärkeren Variationen ſchließlich auch im 
„Orendel“ und im „Salman und Morolf“ behandelt wird. Für die Hildeſage hält noch das 
mittelhochdeutſche Gudrunepos die alte Szenerie der normänniſchen Wikingerfahrten feſt. Alle 
anderen Gedichte dieſes Kreiſes nehmen dagegen die Gelegenheit wahr, die Werbung um die 
überſeeiſche Königstochter zu einer Orientfahrt zu geſtalten, die dann zu Abenteuern und Heiden⸗ 
kämpfen im Geſchmack des Kreuzzugszeitalters führt. So iſt der böſe Vater der Schönen im 
„Rother“ ein König Konſtantin von Konſtantinopel, und in der wohlgelungenen Zeichnung 
dieſes ebenſo tyranniſchen und eitlen wie feigen und ſchwachen Fürſten ſind noch die Züge des 
byzantiniſchen Kaiſers Alexius Comnenus, in dem Auftreten von Rothers Recken an Konſtan⸗ 
tins Hofe ſind beſtimmte Erinnerungen an den Kreuzzug des Bayernherzogs Welf vom Jahre 
1101 zu erkennen. Ethiſch vertieft und poetiſch fruchtbarer wird aber die Fabel in unſerer 
Dichtung dadurch, daß ſie mit einer jener Sagen in Verbindung getreten iſt, welche das alte 
deutſche Motiv der Mannentreue behandeln. 

Ein ſchönes Bild des in treuem Dienſt ergrauten Vaſallen iſt in der Sage von Wolfdietrich Herzog 
Berchtung von Meran, ein alter Held der gotiſchen Sage. Seine unwandelbare Treue trägt ihm den 
Tod des einen Teiles ſeiner trefflichen Söhne und eigene ſchmachvolle Gefangenſchaft mit dem über⸗ 
lebenden Teile ein, während ſein vertriebener Fürſt nach ihnen die Lande durchirrt und alles hintanſetzt, 
bis er ſie endlich, der Getreue die Getreuen, befreit. Als Herzog Berchter von Meran iſt dieſer ſtandhafte 
Alte mit ſeinen Söhnen auch in die Rotherdichtung eingezogen. Die Boten, die jene gefährliche Braut⸗ 
werbung der ſtändigen Spielmannsfabel für Rother ausrichten müſſen, ſind Berchters Sprößlinge; harte 
Gefangenſchaft wird dafür auch hier ihr Los; auch hier zieht ihr König aus, ſie mit eigener Lebensgefahr 
zu befreien, und indem er ſich dabei verſtellt und ſich Dietrich nennt, nimmt er ſogar auch den Namen 
des Helden jener anderen Sage an. 

In einer höchſt anſchaulich ausgeführten Szene gelingt es dem vorgeblichen Dietrich, als er ſo mit 
Berchter an Konſtantins Hof gelangt iſt, die ſtreng behütete Königstochter unter vier Augen zu ſehen: 
einen goldenen Schuh, den er ihr geſchenkt, paßt er dem Fuße an, den ſie auf ſeinen Schoß geſetzt hat. 
Und als er ihr in vertraulichem Zwiegeſpräch das Geſtändnis entlockt hat, daß ſie großes Gefallen an 
ihm finde, daß fie aber doch keinen lieber zum Manne haben möchte als jenen Rother, der um fie ge- 
worben habe, da ruft er: „Nun überlaß ich mein ganzes Geſchick Gott und dir: deine Füße ſtehen in 
Rothers Schoß!“ Erſchreckt über die Ungebühr, die ſie dem mächtigen König angetan hat, zieht ſie den 
Fuß von ihm zurück. Gern würde ſie ihm von hinnen folgen, wenn ſie nur ſeinen Worten trauen dürfte. 
Und nun iſt es das erſte, daß der König die Situation für ſeine getreuen Mannen ausnutzt: die Prin⸗ 
zeſſin muß ihnen zunächſt wenigſtens auf einige Tage Befreiung erwirken, damit ſie ſich überzeugen tomie 
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Als aber die Stunde erſchienen iſt, da kommen ſie denn hervor aus langer Kerkerhaft, vom Tages⸗ 
licht geblendet, in erbärmlichem Aufzuge. Sie ſchreiten vorüber an ihrem König und an ihrem Vater, 
die bei dem erſchütternden Anblick ihren Jammer mit Mühe niederkämpfen. Da ſpricht einer der 
Gefangenen zum anderen: „Saheſt du einen Greis daſtehen mit dem ſchönen Barte, der mich ſo wun⸗ 
derbar aufmerkſam anſchaute? Er wandte ſich um und rang ſeine Hände, er wagte nicht zu weinen 
und zeigte doch die ſchmerzlichſte Gebärde. Wie, wenn der gnädige Gott ein großes Zeichen tun will, 
daß wir von hinnen kommen? Fürwahr, Bruder, es mag wohl unſer Vater ſein!“ Da lachen ſie 
beide voll Freude und voll Leid. Als ſie aber dann nach allen entſetzlichen Entbehrungen zum feſt⸗ 
lichen Mahle ſich niederlaſſen dürfen, ſpielt Rother, hinter dem Wandteppich verborgen, auf der 
Harfe einen Leich, den er bei ihrem Abſchiede aus der Heimat als Erkennungszeichen verabredet hatte. 
Wer da im Begriff ſtand, zu trinken, dem entſank der Becher, wer da das Brot ſchnitt, dem entfiel 
das Meſſer, freudige Zuverſicht brachte ſie ganz außer ſich; und als der Leich geendigt iſt, ſpringen ſie 
über den Tiſch, halfen und küſſen und bewillkommnen den königlichen Harfner. Da merkte die Königs- 
tochter, daß es Rother, ihr Herr, ſei. 

Der Einfall eines heidniſchen Königs in Konſtantins Reich gibt Rother mit den Seinigen Gelegenheit 
zu ruhmreicher Überwältigung der Ungläubigen, und als ihn der Kaiſer auf der Rückkehr vom Feldzuge 
mit der Siegesbotſchaft zu den Frauen vorausſchickt, nimmt er den günſtigen Augenblick wahr, die Prin⸗ 
zeſſin auf ſein Schiff zu bringen und ſie und ſeine Getreuen in die Heimat zu entführen. 

Damit könnte die Geſchichte eigentlich zu Ende fein; und wirklich ſchließt hier eine nieder- 
deutſche Verſion der Sage, die uns die „Thidrekssaga“ überliefert. Aber die Spielmannsepen 
pflegen den ſchon abgeſponnenen Faden noch einmal anzuſpinnen, vermutlich ein Mittel, welches 
man anwendete, um das alte kürzere, ſingbare Lied auf den üblichen Umfang des neumodiſchen 
Leſeepos zu bringen. So wird nun Rothers junge Gattin durch einen liſtigen Spielmann wie⸗ 
der zu ihrem Vater heimgebracht, und zu ihrer Wiedergewinnung muß abermals ein verbrei⸗ 
tetes Sagenmotiv dienen, welches auch den getreuen Mannen Gelegenheit gibt, ihren Herrn 
ebenſo aus höchſter Not zu retten, wie er einſt ſie erlöſt hatte. 

Er fährt mit ihnen wiederum nach Konſtantinopel und verbirgt ſie in einem nahen Walde, während 
er ſelbſt als Pilger verkleidet in die Stadt zieht. Dort kommt er noch gerade zur rechten Zeit, um Zeuge 
zu ſein, wie ſeine Gattin gezwungen wird, dem Sohne jenes heidniſchen Königs, den er beſiegt hatte, die 
Hand zu reichen. Beim Hochzeitsmahle ſteckt er ihr einen Ring zu, an dem ſie ihn erkennt; aber auch 
den anderen Anweſenden bleibt er nicht verborgen. Zum Tode verurteilt, wählt er ſich ſelbſt die Ridt- 
ſtätte vor jenem Walde, wo die Seinen verſteckt liegen. Im entſcheidenden Augenblicke brechen die Ge— 
treuen hervor und richten ein furchtbares Blutbad unter den Heiden an. Konſtantin demütigt ſich vor 
Rother, und dieſer kehrt mit der Gattin und ſeinen Mannen abermals heim. 

Das Gedicht iſt reich an lebhaft ausgeführten Situationen, und die Charaktere ſind an⸗ 
ſchaulich gezeichnet. Die Führung der Handlung und die Darſtellungsweiſe haben etwas Raſches, 
Derbes und Energiſches. Dem entſpricht auch das Gebaren der auftretenden Perſonen. Als 
die Königstochter die Gefangenen vom Vater losbekommen will, erſcheint ſie gleich als Pilgerin 
gekleidet vor ihm und kündigt ihm an, daß ſie in die weite Welt gehen wolle; das einzige 
Mittel, ſie davon abzubringen, iſt, daß der Alte ihr jenen Wunſch erfüllt. Ein Herzog, der von 
der Rettungsfahrt nach Berchters Söhnen abrät, erhält dafür von dem Vater ſofort eine Obr- 
feige, von der ihm für drei Tage Hören und Sprechen vergeht, und mit ähnlichen Taten ſind 
die Rieſen, die zu Rothers Gefolge gehören, ſtets bei der Hand. In ihren ungeſchlachten Kraft- 
ſtücken und Kraftreden findet der ſpielmänniſche Humor der Dichtung vor allem ſeinen Aus⸗ 
druck, während der große Reichtum an epiſchen Formeln eine andere charakteriſtiſche Seite einer 
Gattung der Spielmannspoeſie zeigt, die beſonders am Rheine gepflegt wurde. Dorther, aus 
mittelrheiniſchem Gebiet, muß auch der Dichter des „Rother“ ſeiner Sprache nach ſtam⸗ 
men; aber das tendenziöſe Hereinziehen von Namen bayriſcher Adelsgeſchlechter und deren 
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Verherrlichung beweiſen, daß er ebenſo wie der Pfaffe Konrad in Bayern ſeine Kunſt übte, wo 
er gewiß nach echter Spielmannsart die Gegenleiſtung der geprieſenen Herren ſuchte. 

Beziehungen zwiſchen den Rheinlanden und Bayern zeigt auch ein anderes Gedicht, das 
jedoch von jenen bezeichnenden Eigenheiten ſpielmänniſchen Stiles ganz frei iſt. Ohne alles 
Poſſenwerk und ohne die grellen Farben der Spielmannsdichtung, ohne die Gebundenheit 
an den epiſchen Formelſchatz, aber auch ohne geiſtlichen Anſtrich behandelt es in ſehr einfacher 
Darſtellungsweiſe ſeinen volkstümlichen Gegenſtand, die Sage vom Herzog Ernſt. Nur in 
ſpärlichen Bruchſtücken liegt dieſe älteſte, in ripuariſcher Mundart gedichtete Faſſung vor. Das 
eigentliche Verbreitungsgebiet der Dichtung iſt Bayern. Dort erbittet ſich ſchon vor 1186 
Berthold von Andechs vom Abte Ruprecht von Tegernſee ein Exemplar zur Abſchrift; dort iſt 
ſie auch für die nächſte Folgezeit als ein Muſter edlerer höfiſcher Unterhaltungslektüre bezeugt, 
dort und in dem angrenzenden oſtfränkiſchen Gebiete ſind im 13. Jahrhundert die beiden ein⸗ 
zigen vollſtändig überlieferten ausführlicheren Behandlungen des Stoffes in deutſchen Verſen 
verfaßt. In Bayern iſt aber augenſcheinlich auch ſchon der Stoff der Sage geformt worden, 
da ihr Held, eigentlich Herzog von Schwaben, zum bayriſchen Herzog gemacht wurde. 

Die Geſchichte von Ottos I. Sohn, Herzog Ludolf von Schwaben, dem Stiefſohn der Adelheid, der, 
mit Ottos Bruder Heinrich zerfallen, ſich gegen Otto ſelbſt empörte, wurde nämlich ſpäter im Volks⸗ 
geſange mit den ähnlichen Schickſalen des ſchwäbiſchen Herzogs Ernſt II. vermiſcht, der ſich gegen ſeinen 
Stiefvater, König Konrad II., auflehnte. Nach wechſelnden Glücksfällen mußte Ernſt II. als Geächteter 
mit ſeinem Freunde Werner oder Wetzel von Kiburg, den er nicht um den Preis der Ausſöhnung mit 
dem Vater hatte im Stiche laſſen wollen, ein elendes Leben auf einem Raubneſt im Schwarzwald führen, 
bis er den Tod im Kampfe ſuchte und fand. 

So wird nun der Held der Dichtung bei ſeinem Stiefvater, Kaiſer Otto, von deſſen nahem Ver⸗ 
wandten Heinrich, Pfalzgrafen bei Rhein, ſchändlich verleumdet und vom Reichsheer in Bayern bekriegt. 
Zornentbrannt überfällt er, zuſammen mit ſeinem treuen Freunde Wetzel, den Kaiſer und den verräte⸗ 
riſchen Pfalzgrafen, als ſie heimliche Zwieſprache halten, und erſchlägt den Pfalzgrafen vor den Augen 
des kaiſerlichen Vaters, der ſich durch die Flucht rettet. Geächtet und mit verſtärkter Heeresmacht hart 
bedrängt, entſchließt ſich Herzog Ernſt, dem Kriege ein Ende zu machen, indem er mit Werner und an⸗ 
deren Getreuen das Kreuz nimmt und ins Morgenland zieht. 

Auf dieſe Weiſe lenkt auch der Dichter des „Herzog Ernſt“ in das Fahrwaſſer der Kreuz⸗ 
zugsepik ein, aber nicht nur, um von den beliebten Heidenkämpfen erzählen zu können, ſondern 
auch, um nach Art der Alexanderdichtung und vielleicht im Wetteifer mit ihr die wunderlichſten 
Wunder des Orients, wie ſie in gelehrter und halbgelehrter mittelalterlicher Überlieferung 
lebten, vor dem erſtaunten Publikum auszubreiten. 

Da hat Ernſt im Lande Grippia mit den Schnabelleuten, die auf Menſchenleibern die Hälſe und 
Köpfe von Kranichen tragen, harte Kämpfe zu beſtehen. Da wird ſein Schiff im Lebermeer an den Magnet⸗ 
berg gezogen, von dem er ſich dann mit den Seinen auf die abenteuerlichſte Weiſe durch Greifen fort⸗ 
tragen läßt. Da ſteht er ſechs Jahre im Dienſte des Königs der Kyklopen und kämpft für ihn mit den 
merkwürdigſten Leuten: mit den „Platthüfen“, die jo große Schwanenfüße haben, daß fie ſich bei Unwetter 
nur auf den Rücken zu legen und einen Fuß als Regenſchirm emporzuhalten brauchen, mit den Lang⸗ 
ohren, die keiner anderen Bedeckung des Körpers bedürfen als der zu den Füßen herabhängenden Ohren, 
mit den Pygmäen und mit den kananäiſchen Rieſen. Nachdem er alle dieſe Gefahren glücklich beſtanden, 
die Sarazenen beſiegt, am heiligen Grabe geweilt hat, kehrt er auf Betrieb ſeiner Mutter heim und er⸗ 
hält ſchließlich auch Ottos Verzeihung. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß an den alten Grundbeſtand der Sage vom Herzog Ernſt 
die ganzen Reiſeabenteuer erſt angeſchloſſen wurden, als man den bezüglichen Inhalt eines 
halbhiſtoriſchen Spielmannsliedes zu einem zeitgemäßen Leſeepos ausweitete. Auch iſt es wohl 
möglich, daß der Dichter hierbei Erzählungen von einer Kreuzfahrt im Sinne hatte, die Herzog 
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Heinrich der Löwe im Jahre 1172 unternahm, was dann wiederum auf Bayern führen würde. 
Sicher iſt jedenfalls, daß das Gedicht gerade als Reiſeroman eine beſondere Anziehungskraft 
ausübte, ſo daß es zunächſt durch lateiniſche Überſetzungen in Poeſie und in Proſa auch in ge⸗ 
lehrten Kreiſen verbreitet wurde, während das 14. Jahrhundert den Stoff in die damals beliebte 
Form des kürzeren ſtrophiſchen Spielmannsliedes brachte, das 15. aber aus der lateiniſchen 
Proſa das deutſche Volksbuch ſchuf, das dann bis in das 19. Jahrhundert hinein gedruckt wurde. 
Sowohl hiſtoriſche als auch novelliſtiſch⸗ſagenhafte Spielmannsdichtung ſahen wir aljo feit 
der Mitte des 12. Jahrhunderts in Bayern zum umfänglichen Leſeepos ſich auswachſen; hat 
etwa die poetiſche Behandlung der alten Heldenſage aus der Wanderzeit gleichzeitig dieſelbe Ent- 
wickelung durchgemacht? Daß Dichtungen aus dieſem Kreiſe damals in Bayern umliefen, iſt 
uns durch die Polemik der „Kaiſerchronik“ wie durch eine gelegentliche Bemerkung in einem 
lateiniſchen Gedicht des Metellus von Tegernſee (1167) verbürgt. Metellus gedenkt der Ber- 
herrlichung der öſterreichiſchen Mark durch das deutſche Lied und durch das Heldentum des 
Markgrafen Rüdiger und des „alten“ Dietrich. Die „Kaiſerchronik“ aber wendet ſich gegen die 
ſagenhafte Verbindung Dietrichs mit Etzel (vgl. S. 82). Beides deutet beſtimmt auf den Kreis, 
dem die Dichtung von der Nibelunge nöt angehört. Ein Gedicht jenes vornehmeren epiſchen 
Stiles, wie ihn im Gegenſatze zu der grellen, luſtigen und formelhaften Spielmannspoeſie ſpäter 
unſer Nibelungenlied vertritt, und wie er in ritterlichen Kreiſen gepflegt ſein wird, wäre ſchon 
damals in Bayern recht wohl möglich geweſen; denn auch der „Herzog Ernſt“ gehört ja dieſer 
Richtung an. Aber die Ausbildung eines Leſeepos aus der Nibelungenſage iſt gleichwohl für 
dieſe Zeit nicht wahrſcheinlich, denn die ſtrophiſche Form unſeres Nibelungenliedes deutet in 
Verbindung mit anderen Umſtänden darauf hin, daß ein ſangbarer Liederzyklus deſſen Grund⸗ 
lage bildet, und auf dieſer Stufe wird die Dichtung damals noch geſtanden haben. Als eine 
lyriſche Form tritt uns die Nibelungenſtrophe um dieſelbe Zeit, in der Metellus von jenem 
öſterreichiſchen Heldenſange berichtet, in öſterreichiſchen Liebesliedern entgegen, Liedern, die gleich⸗ 
falls den ritterlichen Kreiſen angehörten. So weiß denn auch wiederum in derſelben Zeit und in 
derſelben Gegend Heinrich von Melk von den Minneliedern der Ritter zu berichten. Und dieſe 
Lyrik zeigt auch ihrem Charakter nach mit der nationalen Epik einen nahen Zuſammenhang. 


3. Die Anfänge der weltlichen Lyrik. 


Es iſt das erſte Mal, daß wir im Verfolge der Entwickelung unſerer Literatur einer welt⸗ 
lichen Lyrik begegnen, und es iſt eine vielumſtrittene Frage, ob wir vor der Mitte des 12. 
Jahrhunderts eine ſolche oder wenigſtens eine deutſche Liebeslyrik überhaupt vorausſetzen dürfen. 
So viel ijt jedenfalls ſicher, daß die Deutſchen ſchon in der Karolingerzeit den chriſtlichen Prie- 
ſtern durch das Singen von Liedern, die von Liebesſachen handelten, Anſtoß bereiteten (vgl. 
S. 38), daß ſie auch einen alten deutſchen Ausdruck winileod beſaßen, der im Grunde nichts 
weiter als Liebeslied bedeuten kann, daß unter Karl dem Großen den Nonnen unter anderen 
Dingen, die auf einen argen Verfall klöſterlicher Zucht deuten, auch das Schreiben und Ver⸗ 
ſchicken ſolcher winileodes unterſagt wurde, daß ferner in den „Ruodlieb“ ein Liebesgruß mit 
deutſchen Reimen aufgenommen iſt (vgl. S. 58), und daß von jeher zum Tanze Lieder ge⸗ 
ſungen wurden. Das alles iſt doch mindeſtens auf die nächſtliegende Weiſe zu erklären, wenn 
man den Deutſchen jener Zeit eine Lyrik, auch eine Liebeslyrik zugeſteht. 
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Eine Seite aus den „Carmina Burana“. 
Aus einer Handschrift des 13. Jahrh., in der Königl. Hof- und Staatsbibliothek zu München, 
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Übertragung der umſtehenden Handſchrift. 


O mi dilectissima, 
vultu serenissima 
et mentes legis! sedula, 
ut mea refert littera. 
Refl. Manda liet! manda liet! 


min geſelle chòmet niet. 


Que eſt hec puellula, 
dixi, tam precandida, 
in cuius nitet facie 
candor cum rubedine? 


Vultus tuus indicat, 
quanta sit nobilitas, 
que in tuo pectore 
lac miscet cum sanguine. 


Que eft [haec] puellula 
dulcis et suavissima? 
eius amore caleo, 
quod vivere vix valeo. 


Circa mea pectora 
multa funt fufpiria 

de tua pulchritudine, 
que me ledunt mifere. 


Tui lucent oculi 

sicut solis radii, 

sicut splendor fulguris, 
qui lucem donat tenebris.? 


Ich wil truren varen lan, 

uf die heide sul wir gan, 

vil liebe gefpilen min: 

da feh wir der blumen schin 
Ich fage dir, ich fage dir, 
min gefelle, chum mit mir! 


Süziu minne, raine min, 
mache mir ein chrenzelin; 

daz fol tragen ein ftolzer man, 
der wol wiben dienen chan. 


O meine Kiebfte, 
ganz heiter von Angeſicht 
und mit aufmerkſamem Sinne 
lies den Inhalt meines Briefes. 
Refrain: Freudenlied! Freudenlied! 
Mein Geſelle jammert nicht. 


Wer iſt dies Mägdelein, 
ſprach ich, ſo lichtweiß, 
in deſſen Antlitz 

Weiß und Rot ſtrahlt d 


Dein Angeſicht zeigt, 
wie edel die Art iſt, 
die in deinem Buſen 
Milch mit Blut miſcht. 


Wer iſt dies Mägdelein, 

das ſüße, anmutige d 

Von Liebe zu ihr glühe ich, 

daß ich kaum noch zu leben vermag. 


Meine Bruſt iſt umdrängt 

von vielen Seufzern 

über deine Schönheit, 

die mich jämmerlich verwunden. 


Deine Augen leuchten 

wie die Strahlen der Sonne, 
wie der Glanz des Blitzes, 
der der Finſternis Licht gibt. 


Ich will Trauern fahren laſſen, 

auf die Heide wollen wir gehn, 

meine lieben Geſpielinnen: 

da ſehen wir den Schimmer der Blumen. 
Ich ſage dir, ich ſage dir, 
meine Freundin, komm mit mir! 


Süße Minne, reine Minne, 

mache mir ein Uränzlein; 

das ſoll ein ſtolzer Mann tragen, 
der Frauen wohl zu dienen weiß. 


1 Lies: mente lege. — Hier folgt in der Handfchrift: Vellet deus, vellent dii, quod mente 


proposui, ut eius virginea reserassem vincula. 
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Daß ſolche Lieder anders ausgeſehen haben als die Lyrik unſerer Zeit oder auch als die 
der mittelhochdeutſchen Blüteperiode, iſt ſelbſtverſtändlich. Es ſind kurze Liebesgrüße geweſen, 
Botſchaften, die nur für den Verkehr der Liebenden dienten, Tanzlieder, die den erotiſchen 
Gegenſtand, auch wohl eine Beziehung auf die Jahreszeit bei aller Kürze in mehr erzählender 
Weiſe behandelten, deshalb aber doch ebenſogut wie ſpäter die Lieder Neidharts und ſeiner 
Genoſſen zur Lyrik gehörten. 

Die Anfangsverſe eines niederdeutſchen Tanzliedes dieſer Art ſind uns in lateiniſcher 
Überſetzung durch einen legendariſchen Bericht zum Jahre 1021 überliefert: 

Durch den grünen Wald Herr Bovo ritt, 
Merswind, die ſchöne, die führt' er mit. 
Was ſtehn wir? Auf, gehn wir! 

Im 12. Jahrhundert begegnen uns dann deutſche Aufzeichnungen, die uns eine Vorſtellung 
von den älteſten lyriſchen Gattungen geben können. Es erinnert uns lebhaft an das alte 
Schicken der winileodes bei den Nonnen, wenn jetzt eine Dame den lateiniſchen Liebesbrief, 
den ſie an einen Geiſtlichen ſendet, mit dem deutſchen Liebesgruß beſchließt: „Du biſt mein, 
ich bin dein, des ſollſt du gewiß ſein. Du biſt beſchloſſen in meinem Herzen; verloren iſt das 
Schlüſſelein, nun mußt du immer drinnen ſein.“ Und manches Stückchen alten Volksgeſanges 
ging ſpäter in jene Benediktbeurer Sammlung über, die uns von der Dichtung der Vaganten 
ein jo lebendiges Bild gibt (vgl. S. 68 und ſiehe die beigeheftete Tafel „Eine Seite aus den 
Carmina Burana”), Da finden wir lateiniſche Gedichte von mancherlei Art; neben geiſtlichen 
und weltlichen Stücken ernſthaften Charakters, neben bitteren, kecken und übermütigen Satiren 
auf die kirchlichen Schäden auch das ganze Repertorium eines Kommersbuches an Liebes-, 
Trink und Bummelliedern. Und alles in flotten, freien Formen; nicht ſowohl epigonenhafte 
Nachahmung klaſſiſcher Autoren als friſche und lebenskräftige Fortbildung des Antiken ins 
Mittelalterliche. Denn dieſe Vagantenpoeſie ſteht eben auch in reger Verbindung mit der Lyrik 
der Vulgärſprachen, der romaniſchen wie der deutſchen. Deutſche oder franzöſiſche Refrains 
ſchließen gelegentlich die lateiniſchen Strophen ab, deutſche Verſe werden hier und da zwiſchen 
die lateiniſchen gelegt, deutſche Lieder oder Einzelſtrophen werden vielfach einem lateiniſchen 
Gedichte desſelben Versmaßes angehängt. Unter ihnen tauchen auch Zeugniſſe jener alten 
Tanzpoeſie auf, die uns mitten in die ſommerlichen Vergnügungen der Zeit hineinverſetzen. 
Beim Frühlingsfeſt werden die Maibuhlen, die Partner für die Sommertänze und Feſte des 
Jahres, gewählt. Aber ein Haufe ſpröder Mädchen will unter ſich bleiben; ſie treten allein den 
Reihen und ſingen: Was ſich hier bewegt im Reih'n, 

das ſind alles Jungfräulein, 
wollen alle ungefreit 
bleiben dieſe Sommerzeit. 
Eine andere iſt weniger unzugänglich. Sie ruft ihren Freundinnen zu: 
Alles Trauern werf' ich hin, Minne ſüß, Minne rein, 
auf die Heide ſteht mein Sinn; | mache mir ein Kränzelein: 
kommt, ihr Trautgeſpielen mein, tragen ſoll's ein ſtolzer Mann, 
dort zu ſehn der Blumen Schein. | der wohl Frauen dienen kann. 
Ich ſage dir, ich ſage dir, Ich ſage dir, ich fage dir, 
Meine Freundin, komm mit mir. Meine Freundin, komm mit mir. 
(Vgl. die letzten Strophen der beigehefteten Tafel.) Auch lateiniſche Tanzlieder finden fih in 
dieſer Sammlung, wie ſie ohne das Vorbild der Vulgärdichtung undenkbar wären; ſie ſind 
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teilweiſe ſchon Nachbildungen der ſpäteren höfiſchen Dorfpoeſie, teilweiſe neben dieſer Zeugniſſe 
für ältere volkstümliche Muſter, in denen von Tanz- und Frühlingsluſt, von Situationen und 
Ereigniſſen aus dem Liebesleben geſungen ſein wird. 

Das Neue in der Entwickelung der deutſchen Lyrik ſeit der Mitte des 12. Jahrhunderts 
iſt, daß ſie jetzt eine beſondere Pflege in den Kreiſen der ritterlichen Geſellſchaft findet, 
und daß ſie hier über die Tanz- und Gelegenheitspoeſie hinauswächſt zu einer ſelbſtändigen 
Kunſtgattung von ritterlichem Milieu. Sie lehnt ſich vor allem einerſeits an die Liebesbotſchaft, 
anderſeits, vielleicht unter Vermittelung alter halbepiſcher Tanzlyrik, an die Epik an. 

Eines der älteſten dieſer Lieder beginnt noch wie eine Erzählung: 

Es ſtand eine Frau alleine einen Baum dir nach Gefallen. 

und blickte über die Heide, Alſo hab' auch ich getan, 

blickt' aus nach ihrem Lieben, ich ſelbſt erwählte mir den Mann, 

einen Falken ſah ſie fliegen: der wohlgefiel den Augen. 

„Wie glücklich, Falke, du doch biſt! Das neiden andre Frauen. 

Du fliegſt, wohin dir's lieb iſt, Ach, ließen ſie mir doch mein Lieb, 

du erwähleſt in dem Walde da mich zu ihren Trauten nie Verlangen trieb!“ 
So geht das kleine epiſche Bild unmittelbar in den Liebesmonolog über, der dann in ſeiner 
ehrlichen Einfachheit aus dem kräftig belebten Hintergrunde eindrucksvoll heraustritt. Und 
dem ſchmuckloſen Stil entſpricht das anſpruchsloſe Versmaß: vierhebige epiſche Reimpaare, die 
nur durch einen verlängerten Schlußvers zur Strophe abgerundet werden, an Stelle des 
Reimes meiſt bloße Aſſonanz. 

Mit ſolchen einfachen Mitteln erreichen auch die älteſten unter denjenigen Liedern, deren 
Verfaſſer wir kennen, ungeſucht die volle poetiſche Wirkung, nämlich die Lieder des Küren- 
bergers (f. die beigeheftete Tafel). Es find jene oben erwähnten öſterreichiſchen Liedchen in 
Nibelungenſtrophen. Aber ſie ſind altertümlicher im Versbau als das Nibelungenlied durch 
die Aſſonanzen und durch die häufige Belaſtung eines Endſilben-e mit der letzten Hebung des 
Verſes. Vier paarweis gereimte Langzeilen bilden beim Kürenberger wie im Nibelungenliede 
die Strophe. Jede Langzeile zerfällt hier wie dort in zwei Halbverſe, deren erſter immer drei 
Hebungen mit klingendem, reimloſem Ausgange enthält, während der zweite bei durchweg 
ſtumpfem Reimausgang in den erſten drei Zeilen drei, in der letzten vier Hebungen trägt. 
Nur zwei von den Strophen des Kürenbergers zeigen eine ſehr einfache Erweiterung dieſer 
Form, und mit einer Ausnahme macht bei ihm jede Strophe ein Lied für ſich aus. 

In einem ſo knappen metriſchen Rahmen iſt natürlich ein Ausſpinnen und Ausmalen der 
Empfindung nicht möglich. Das perſönliche Erlebnis, aus dem die Empfindung hervorwächſt, 
die Situation, in der ſie ſich vollzieht, ein Bild, in das ſie ſich einhüllt, wird mit ein paar 
kräftigen Strichen hingeworfen, ſie ſelbſt nur mit wenigen ſchlichten Worten ausgeſprochen oder 
angedeutet: ſo wird überall lebendige Anſchauung und gerade durch die Sparſamkeit des Aus⸗ 
drucks ergänzende, ſelbſttätige Nachempfindung geweckt. Die alte Gattung der poetiſchen Liebes⸗ 
botſchaft iſt unter dieſen Liedchen Kürenbergs noch reich vertreten. Die Dame redet den Ritter 
oder auch den Boten an, der den Verkehr zwiſchen beiden vermittelt. Der Ritter antwortet, 
und wenn er ſeinen Boten an die Liebſte abſchickt, ſo bedauert er, es aus Rückſicht auf ihre 
Sicherheit nicht ſelbſt ausrichten zu können. Und weiter löſt fic) dann hier aus der Liebes⸗ 
botſchaft vor unſeren Augen der Liebesmonolog ab. Mittelglieder bilden Liedchen wie dieſes: 
„Wenn ich allein ſtehe in meinem Nachtgewand und an dich denke, edler Ritter, ſo erblüht meine 
Farbe wie die Roſe am Dornſtrauch, und manch traurige Empfindung beſchleicht mein Herz.“ 
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Die Lieder des Kürenbergers. 
Aus der großen Heidelberger Liederhandschrift (14. Jahrh.), in der Universitätsbibliothek zu Heidelberg. 


Übertragung der umſtehenden Handſchrift. 


| 


Vil lieber frünt!, daz ift fchedelich, 

fwer finen frùnt behaltet, daz ift lobelich, 
die fitte wil ich minnez. bitte in, daz er mir holt fi, als er hie bivor | 
und man in, was wir redeten, do ich in ze jungeft fach. [was, | 


Wes manft du mich leides, min vil liebe?? 

unfer zweier fcheiden miffe ich geleben niet. 

verlüfe ich dine minne, fo laffe ich die lüte wol entftan, 
daz min fröide ift der? minnift und alle andere mant, 


Leit machet forge vil lieb[e] wuzne. 

einef hübfchen ritters gewan ich künde; 

das mir den benomes hant die merker und ir nit, 
des mohte mir min herze nie fro werden fit. 


Ich ftünt mir nehtint fpate an einer zinne[n], 

do hort ich einen riter vil wol fingex 

in kürenberges wife al us der menigin: 

er müs mir di lant rumen alder ich geniete mich fin. 


Io ftünt ich nehtint fpate vor dinem bete, 

do getorfte ich dich, fröwe, niwet weken. 

„def gehaffe got den dinez lib: 

io enwas ich niht ein eber wilde!“, fo fprach daz wib. 


Swenne ich ftan aleine in minem hemede 

und ich gedenke an dich, ritter edele, 

fo erblüt fich min varwe, als der rofe an dem dorne tat, 
und gewivnet daz herze vil manige» trurige mut. 


Es hat mir an dem herzen vil dike we getan, 

daz mich def gelufte, des ich niht mohte han, 

noch niemer mag gewiznen; daz ift fchedelich: 

ione mein ich golt noch filber; ez ift den lüten gelich. 


Ich zoch mir eines valken mere danne ein iar; | 
do ich in gezamete, als ich in wolte han 

ung ich im fin gevidere mit golde wol bewant, 
er hüb fich uf vil hohe ung flög in anderiu lant, 


Sit fach ich den valken fchone fliege»; 

er fürte an finem füffe fidine riemer 

und was im fin gevidere alrot guldin: 

got fende fi zefamene, die gelieb wellen gerne fin, 


Es gat mir vonme herzen, das ich geweine: 
ich und min gefelle müffen uns fcheiden; 

daz machent lugenere; got der gebe in leit! | 
der uns zwei verfünde vil wol, des were ich gemeit. | 


Wib vil fchône, nu var du fam mir, 

lieb unde leit das teile ich fant dir. 

die wile untz ich daz leben han, fo bift du mir vil lieb, 
wan minneftu einen böfen, des engan ich dir niet. 


Nu bring mir her vil balde min ros, min ifen gewant, 
wan ich müs einer fröwen rumen dù lant, 

di wil mich def betwingen, das ich ir holt fi: 

fi müs der miner miane iemer darbende fin 


Der tunkel fterne, der birget fich: 

als tü du, fröwe fchone, fo du fehest mich! 

fo la du dinù Agen gen an einez andern man, 

fon weis doch liuzel ieman, wies under uns zwein ift getan. 


Aller wibe wunne dü get noch megetin. 

als ich an fi gefende den lieben botten min, 

io wurbe ichs gerne felbe, wer es ir fchade niet. 
in weis wies“ ir gevalle; mir wart nie wib als lieb. 


Wib unde vederspil, die werdent lihte zam: 

fwer fi zerehte luket, fo füchent fi den man. 

als warb eines fchöne ritter umbe eine fréwen git; 
als ich daran gedenke, fo ftet wol hohe min mit. 


[Die frau” fpricht zum Liebesboten:] 


| Gar lieber Freunde Schetden, das tft unheilvoll, 


feinen Freund feſthalten, das tft löblich, 

den Brauch will ich lieben. Bitte ihn, daß er mir hold fet, wie er es ehedem 

und erinnere ihn, was wir ſprachen, als ich ihn zuletzt fah. [war. 
[Der Ritter fpricht:] 

Was erinnerft du mich an Trauriges, mein liebſtes Lieb d 

Unſer beider Scheiden möge ich nicht erleben. 

Derliere ich deine Minne, dann laſſe ich die Leute wohl merken, 

daß meine Freude dahin iſt, und daß ich alle anderen verſchmähe. 
[Die Frau:] 

In Leid verkehrt Sorge die Herzenswonne. 


Einen höfiſchen Ritter lernt' ich kennen; 


daß mir den die Aufpaffer und thre Mißgunſt genommen haben, 
deshalb konnte mir mein Herz nie wieder froh werden. 
[Die Frau:] 
Ich ſtand geſtern abend ſpät an einer Sinne, 
da hörte ich einen Ritter gar ſchön ſingen 


in Kürenbergs Weiſe, weit heraus aus der Menge: 


er muß mir die Lande verlaſſen, oder ich muß mein Verlangen nach ihm 
[Parodie darauf:] ſtillen. 

Fürwahr ſtand ich geſtern abend ſpät vor deinem Bette, 

da wagte ich dich, Herrin, nicht zu wecken. 

„Gottes Haß treffe dich dafür: 

ich war doch kein wilder Eber!“ ſo ſprach das Weib. 
[Die Frau: 

Wenn ich allein ftehe in meinem Hemde 


und an dich gedenke, edler Ritter, 


ſo erblüht meine Farbe wie die Roſe am Dornſtrauch, 

und manch traurige Empfindung beſchleicht das Herz. 
[Die Frau:] 

Es hat mir im Herzen gar oft weh getan, 

daß mich nach dem gelüſtete, was ich nicht haben konnte 

und auch niemals gewinnen kann; das iſt unheilvoll: 

ich meine fürwahr nicht Gold noch Silber, [fondern] es ſieht den Men⸗ 
[Die Frau:] [fchen ähnlich. 

Ich zog mir einen Falken länger als ein Jahr; 

als ich ihn gezähmt hatte, ſo wie ich ihn haben wollte, 

und ich ihm fein Gefieder mit Gold ſchön umwunden hatte, 

hob er ſich gar hoch empor und flog in andere Lande. 


Später ſah ich den Falken ſchön daher fliegen; 

er führte an ſeinem Fuße ſeidene Schnüre, 

und ſein Gefieder war ihm ganz rot golden: 

Gott ſende die zuſammen, die gern ein Liebespaar ſein wollen. 
[Die Frau: 

Es geht mir von Herzen, daß ich weine: 

ich und mein Geſell müſſen uns ſcheiden; 

das machen Lügner; Gott, der gebe ihnen Leid! 

Wenn man uns beide verſöhnen wollte gar ſchön, darüber würde ich 
[Der Ritter:] [fröhlich fein. 

Schönſtes Weib, nun fahr' mit mir; 

Freud' und Leid werde ich mit dir teilen. 

Solang' ich das Leben habe, wirſt du mir ſehr lieb ſein, 

aber daß du einen Niedrigen minnſt, das wünſch' ich dir nicht. 
[Des Ritters Antwort auf die vierte Strophe: 

Nun bring mir her gar ſchnell mein Roß, mein Eiſenkleid, 


denn ich muß einer Dame die Lande verlaſſen, 


die will mich dazu zwingen, daß ich ihr hold ſei: 
ſie muß meine Minne allzeit entbehren. 
[Der Ritter:] 
Der trübe Stern, der birgt ſich: 
ebenſo tu' du, ſchöne Frau, wenn du mit mir zuſammenkommſt! 
Dann wende deine Augen auf einen andern Mann, 
dann weiß niemand, wie's zwiſchen uns beiden ſteht. 
[Der Ritter:] 
Die wonnigſte aller Weiber, die geht noch als Mägdlein einher. 
Wenn ich meinen lieben Boten an fie ſende, 
ſo würde ich's gerne ſelbſt ausrichten, wäre das nicht nachteilig für ſie. 
Ich weiß nicht, wie ich ihr gefalle; mir ward nie ein Weib ſo lieb. 
[Der Ritter:] 
Weiber und Falken die werden leicht zahm: 
wenn man ſie richtig lockt, ſo ſuchen ſie den Mann auf. 
So warb ein ſchöner Ritter um eine treffliche Dame; 
wenn ich daran denke, ſo hebt ſich mir hoch mein Herz. 


1 Derderbt. Kies: Vil lieber frinde ſcheiden. — 2 £ies: liebez liep. — * ies: dez. — + £ies: verman. — ® £ies: wiech. —  £ies: ein. — 7 „Frau“ ift hier, wie 
das mittelhochdeutſche fröwe, in dem Sinne von „Dame“ gebraucht; es kann alfo ebenſowohl die Jungfrau wie die Verheiratete bezeichnen. 
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Rein monologiſch iſt dann z. B. ſchon das ſchöne zweiſtrophige Lied, in dem Erlebnis und 
Empfindung faſt ganz im Bilde verſteckt werden: 

Ich zog mir einen Falken länger denn ein Jahr. 

Da er nach meinem Wunſche nun gezähmet war 

und ich ihm ſein Gefieder mit Golde ſchön umwand, 

hoch ſtieg er in die Lüfte und flog dahin in fremdes Land. 

Und nun hab' ich ihn wieder in ſtolzem Flug erblickt, 

es hält die ſeidne Feſſel ihm noch den Fuß umſtrickt, 

ganz rot ihm das Gefieder vom goldnen Schmucke ſcheint. 

Gott ſende die zuſammen, die in Liebe wären gern vereint! 
In den einen Schlußſeufzer iſt die ganze, volle Empfindung des Liedchens zuſammengedrängt. 
Sonſt iſt alles epiſche Einkleidung. Aber die Erzählung wird der Perſon der Dichtung in den 
Mund gelegt, wie das Kürenbergs Art überhaupt iſt, auch bei der ſchönen Situationsmalerei 
des vorigen Liedes. Der Nachempfindung des Hörers wird es überlaſſen, aus dem Schlußvers 
die Bedeutung der Geſchichte vom Falken zu erraten; und er ſieht die Verlaſſene in ihrem ſtillen 
Schmerz, als der lang Geliebte ſich von ihr losreißt, ſieht ſie mit ihren ſehnſüchtigen Wünſchen 
von ferne ſtehen, als der lang Entbehrte dann endlich wieder in ihren Geſichtskreis tritt. 

In allen dieſen Liedern bringt das Weib dem Manne ihre Liebe willig entgegen. Sie iſt 
ängſtlich beſorgt um die Beſtändigkeit ſeiner Neigung, daß nicht Trennung, nicht Aufpaſſerei 
und vor allem nicht Nebenbuhlerinnen ihn ihr entfremden. Von demütigem Werben und langem 
Schmachten des Mannes, vom Frauendienſte findet ſich überhaupt in dieſer älteſten deutſchen Lyrik 
noch keine Spur. Gewiß wird das tatſächlichen Verhältniſſen entſprechen, und jene hingeben⸗ 
den und ſorgenvollen Außerungen weiblicher Liebe mögen dem Ritter oft genug durch den Boten 
zugetragen worden ſein. Aber deshalb brauchen die Lieder, die ſolche Gedanken im Namen der Frau 
ausdrücken, nicht von Frauen verfaßt zu ſein. Schon jener epiſche Eingang „Es ſtand eine Frau 
allein“ zeigt, wie dergleichen durch den Dichter der Dame in den Mund gelegt wird. Und der 
Kürenberger verrät doch auch gelegentlich in ſeinen Frauenſtrophen den männlichen Verfaſſer. 

Eine von ihnen ſchließt ſich mit einer vom Dichter geſprochenen Strophe zu einer hübſchen drama⸗ 
tiſchen Szene zuſammen, die deutlich genug als Ganzes von ihm beabſichtigt iſt. Die Frau ſpricht: „Ich 
ſtand geſtern abend ſpät an einer Zinne; da hörte ich (drunten im Burghof) weit heraus aus der Menge 
einen Ritter fingen in Kürenbergs Weiſe. Er muß mir die Lande verlaſſen, oder er muß mein werden.“ 
Der Ritter (zum Knappen): „Nun bring mir her gar ſchnell mein Roß, mein Eiſenkleid, denn ich muß 
vor dem Gebot einer Dame die Lande verlaſſen: die will mich dazu zwingen, daß ich ihr hold ſei; ſie muß 
meine Minne allzeit entbehren.“ Der Ausdruck der Verliebtheit dieſer Landesherrin iſt von einer recht 
unweiblichen Energie und Unverhülltheit. Es ijt des Dichters tedes Bewußtſein von der Unwiderſtehlichkeit 
ſeines Geſanges wie ſeiner Perſon, dem die beiden Strophen ihren Urſprung danken. Und ganz desſelben 
Geiſtes Kind iſt das Liedchen, mit dem er zum Schluß einen Rückblick auf ſeine Liebesabenteuer wirft: 
„Weiber und Falken, die werden leicht zahm: weiß man ſie richtig zu locken, ſo ſuchen ſie den Mann auf. 
So warb ein ſchöner Ritter um eine treffliche Dame. Wenn ich daran dente, jo hebt ſich mir hoch das Herz.“ 

In Oſterreich ſind in der Zeit, aus der dieſe Lieder ſtammen müſſen, Herren von Küren⸗ 
berg urkundlich nachzuweiſen. In Oſterreich ſtand auch die Burg, nach der Dietmar von Eiſt 
den Namen trug. Seine Lieder haben teilweiſe noch ganz den Charakter der alten Lyrik. Andere 
bewegen ſich ſchon im Vorſtellungskreiſe des Frauendienſtes und zeigen etwas künſtlichere 
metriſche Formen, die ſich dabei doch aus den volkstümlichen Grundformen ableiten laſſen. 
Eine Dichtungsgattung, die ſpäter vielfach nach romaniſchem Muſter gepflegt wurde, das 
Tagelied, iſt bei Dietmar zuerſt vertreten durch ein Liedchen von der ganzen Einfachheit des 
älteſten ritterlichen Minneſanges. 
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„Schläfſt du, holder Liebling du? | fo folgt auf Liebes ſtets das Leid; 

Man weckt uns, ach, nach kurzer Ruh': doch, was du auch befiehlſt, ich bin bereit.“ 
ſchon hört' ich, wie mit ſchönem Sang | Aus ihrem Aug’ die Träne rann: 

ein Vöglein auf der Linde Zweig fih ſchwang.“ — | „Du gedit, verlaſſen bin ich dann. 

„Von Schlafes Hülle ſanft bedeckt, Wann kehrſt du wieder her zu mir? 

werd' ich durch dein ‚Wach auf!‘ geſchreckt: Ach! meine Freude führſt du fort mit dir.“ 


In Bayern hat der Burggraf von Regensburg, in Schwaben Herr Meinloh von 
Sevelingen Lieder geſungen, die metriſch als naheliegende Weiterentwickelung der alten 
epiſch⸗lyriſchen Formen gelten müſſen und inhaltlich weſentlich den alten Charakter zeigen, wenn 
auch Meinloh ſchon einiges vom Minnedienſt und ſeinen Regeln zu ſagen weiß. 

Während ſo der Ritterſtand das Volkslied zum Minneſang fortbildet, bleibt der Stand 
der Spielleute dieſer Gattung zunächſt durchaus fern. Er pflegt ſtatt deſſen eine auf mindeſtens 
ebenſo alter Grundlage ruhende Lyrik anderer Art, die man mit einem eigentlich wenig zu— 
treffenden Ausdruck als Spruch bezeichnet. Denn dieſe Gedichte wurden geſungen, ſo gut wie 
die Minnelieder. Formal unterſcheiden ſie ſich von ihnen weſentlich nur dadurch, daß ſie auch 
ſpäter, zu einer Zeit, wo mehrſtrophige Lieder ſchon längſt üblich geworden waren, noch die alte 
Einſtrophigkeit feſthielten und dafür eher Strophen- und Versformen größeren Umfanges vor— 
zogen. Der Hauptunterſchied liegt im Inhalt. Der Spruch iſt lehrhafter, lobender und fatiri- 
ſcher Natur. Alter Überlieferung entſprechend behandelt er die perſönlichen Verhältniſſe des 
Sängers, ſeiner Gönner und ſeiner Gegner, oder er erörtert in allgemeinerer Weiſe geſellſchaft— 
liche Verhältniſſe, moraliſche oder religiöfe Gegenſtände. 

Unter dem Namen des Spervogel iſt uns eine Anzahl ſolcher kleiner Dichtungen über— 
liefert; doch wird dieſe Benennung nur für eine jüngere Reihe von ihnen richtig ſein, während 
der Verfaſſer eines älteren Teiles dieſer Sammlung den Namen Herger getragen zu haben 
ſcheint. Er war ein alter Fahrender, als er dieſe „Sprüche“ ſang. Trübſelig blickt er auf ein 
verfehltes Leben zurück, verfehlt, weil er es in der Jugend verſäumt hat, ſich einen eigenen Herd 
zu gründen. Wohl hat er ehedem auch beſſere Zeiten geſehen. Die Gunſt manches Vornehmen 
hat er erfahren, auch die des Regensburger Burggrafen Heinrich von Staufen, an deſſen Hof 
er mit befreundeten Sängern weilte. Aber jetzt ſind ſeine Gönner tot, ſeinen Söhnen kann er 
nichts hinterlaſſen, die Herren ſind karg geworden, unſtet muß er umherziehen und ſehen, wie 
andere, rückſichtsloſere Genoſſen ſich beſſer durchzuſchlagen wiſſen. 

Aber er geht doch auch über das Gebiet der perſönlichen Intereſſen hinaus. In mehreren 
Sprüchen warnt er vor den Leuten, die wie der Wolf, mögen ſie ſich ſtellen, wie ſie wollen, und 
mögen ſie in Verhältniſſe kommen, die ſie völlig zu verändern ſcheinen, doch ſchließlich immer 
wieder die alte Natur durchbrechen laſſen. Den Ehemann, der ſich mit einer anderen Frau 
abgibt, vergleicht er mit gut bürgerlicher Moral dem Schwein, das den ſchmutzigen Pfuhl dem 
lauteren Quell vorzieht, und von ernſter Religioſität getragen ſind die Sprüche, in denen er 
um ſein und anderer Seelenheil ſorgt, Chriſti Erlöſungswerk beſingt und den Allmächtigen 
preiſt, der die Wurzeln des Waldes, das Goldkorn im Sande und alle Abgründe kennt, und 
deſſen Weſen durch das Lob des ganzen Himmelsheeres nicht erſchöpft werden kann. Seine 
metriſche Form iſt einfach, ſeine Ausdrucksweiſe karg und herb; auch er ſpricht nicht alles aus, 
ſondern überläßt dem Hörer, manchen Gedanken zu ergänzen, beſonders auch den Sinn von 
Bildern, Parabeln, Fabeln, in die er gern ſeine Erfahrungen und Lehren einkleidet. 
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4. Das Tierepos und die Anfänge des höfifchen Romans. 


Während jo die deutſche Dichtung der Ritter und Spielleute in Bayern und Oſterreich auf 
nationaler Überlieferung ruht, ſchließt ſie ſich im Weſten franzöſiſchen Vorbildern an. Brauchte 
Gerger als Einkleidung feiner knappgefaßten Sprüche hin und wieder ein Motiv aus der Tier- 
fabel und Tierſage, wie er fie in Deutſchland gehört haben wird, fo folgt fein elſäſſiſcher Kunft- 
genoſſe, der Fahrende Heinrich der Glichezäre, in einer umfaſſenderen epiſchen Behandlung 
dieſes Stoffkreiſes einer franzöſiſchen Quelle. In den franzöſiſch-deutſchen Grenzlanden ſahen 
wir das älteſte Tierepos, die „Eebasis captivi“ (vgl. S. 52), entſtehen. In dieſen Gegenden 
vollzog ſich auch die weitere Ausbildung der Tierſage und -dichtung. Hier wurden zuerſt 
menſchliche Eigennamen auf die Tiere übertragen, in Flandern, vermutlich in Gent, entſtand 
das lateiniſche Epos, in welchem zuerſt Reinhart, der ſchlaue Fuchs, und Iſengrim, der gefoppte 
Wolf, die Hauptrollen einnahmen, und das zuerſt nicht nur aus der äſopiſchen Tradition, 
ſondern auch aus dem Schatz der populären Tiermärchen ſchöpfte. Es war der „Ysengrinus“, 
den 1151 — 52 ein Magifter Nivardus in Diſtichen verfaßte, ein Werk voll lebendiger Dar- 
ſtellung mit ſcharf ſatiriſcher Zuſpitzung auf den geiſtlichen Stand. 

Anderſeits nehmen auf dem alten Boden der fränkiſchen Eroberung die nordfranzöſiſchen 
Spielleute dieſe Stoffe in Pflege. Nach Quellen, die aus Aſops Fabeln fließen, wie nach rein 
volkstümlicher Überlieferung, in einem Fall auch wohl im Anſchluß an ein Stück des „Ysen- 
grinus“, verfaſſen ſie eine Anzahl von Tierſchwänken, die „branches“, aus denen ſpäter der 
weitſchichtige „Roman de Renart“ erwächſt, während anderſeits wiederum auf der deutjch- 
franzöſiſchen Grenze, im Elſaß, jener Heinrich der Glichezäre nach einer ſchriftlich nicht über⸗ 
lieferten älteren und kürzeren Faſſung ſolcher branches ſeinen deutſchen „Reinhart Fuchs“ 
dichtet. Die einzelnen Abenteuer Meiſter Reinharts ſind hier in eine Ordnung gebracht, die 
zum guten Teile erſt das Werk des Deutſchen ſein wird. Sie iſt anfänglich ziemlich willkürlich, 
und der Fuchs ſpielt in dieſen erſten Stücken eine Rolle, die ſeinem Weſen im Grunde wenig 
entſpricht: bei aller Schlauheit wird er doch von ſchwächeren Tieren überliſtet. Aber den Haupt⸗ 
inhalt bildet dann die Erzählung von ſeiner trügeriſchen Kameradſchaft und offenen Feindſchaft 
mit dem Wolfe. Sie ſchreitet in zweckmäßiger Entwickelung an der Reihe der einzelnen Streiche, 
in denen der Schlaue über den plumpen Starken triumphiert, vorwärts zu dem großen Haupt⸗ 
ſtücke, das wir ſchon bei Paulus Diaconus kennen lernten, das wir in der „Ecbaſis“ wieder⸗ 
fanden, das im „Iſengrinus“ wie unter den Branches uns entgegentritt, und von dem ſpäter 
die klaſſiſche Behandlung der Tierſage ausgeht, wie ſie uns durch Goethes „Reineke Fuchs“ 
am geläufigſten iſt: des Löwen Hofhaltung und Krankheit. Beide Motive ſind im „Reinhart“ 
wie in den älteren Quellen vereint, während die ſpäteren Behandlungen das Krankheitsmotiv 
aufgeben. Dabei iſt die Szene ſchon in des Glichezäre Dichtung teils übereinſtimmend mit der 
franzöſiſchen Überlieferung, teils abweichend von ihr durch verſchiedene Züge bereichert. 

Eine Ameiſe, ſo berichtet uns der deutſche „Reinhart“, iſt dem Löwen, König Frevel, ins Ohr ge⸗ 
frodjen und peinigt ihn dort, da er auch über ihr Volk die Herrſchaft beanſprucht und ihre Burg zerſtört 
hatte. In der Meinung, daß ſeine Qualen eine göttliche Strafe ſeien, weil er das Gericht vernachläſſigt 
habe, beruft der Löwe den großen Hoftag, und nun erheben die Tiere ihre Klagen gegen den abweſenden 
Reinhart wegen ſeiner bekannten Streiche. Des Königs Kaplan, Brun, der Bär, wird ausgeſandt, ihn zu 
holen. Sowohl dem Bären als auch dem zweiten Boten, dem Kater Dieprecht, ergeht es ſchon bei dem 
Slichezäre fo, wie es aus Goethes „Reineke“ bekannt ijt; erft dem dritten Boten, feinem Vetter rimel, dem 
Dachs, folgt der Böſewicht. Vor dem König bricht Reinhart allen Angriffen der Tiere ſofort die Spitze 
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durch die Angabe ab, daß er eben heimgekehrt ſei von der weiten Fahrt nach Salerno, die er nach einem 
Mittel für des Königs Krankheit unternommen habe. Er gibt ihm eine Latwerge ein, und alle ſeine 
Feinde ſetzt er für den Kranken in Kontribution: zu einer warmen Einpackung müſſen Brun und Iſen⸗ 
grin ihre Häute, der Kater ſeinen Hut, der Hirſch einen Streifen Fell von der Naſe bis zum Schwanz 
laſſen, aber auch der Biber muß noch ſeinen Pelz, der Eber ein gutes Stück von ſeinem Speck, der Hahn 
fein Weib hergeben. Durch die Schwitzkur des Löwen wird es der Ameiſe in feinem Ohr zu heiß; ſie 
entwiſcht und kann ihr Leben nur durch große Schenkungen an Reinhart retten. Die lateiniſchen und die 
franzöſiſchen Erzählungen ſchließen damit, daß Reinhart nach der Heilung des Löwen in höchſten Ehren 
am Hofe gehalten wird. Der deutſche Dichter will ſeinen Hörern noch zu Gemüte führen, daß ein Treu⸗ 
loſer ſchließlich auch ſeine Freunde und alle, die ihm trauen, ins Verderben lockt. So bringt Reinhart 
den König boshafterweiſe dazu, den Elefanten mit Böhmen zu belehnen, wo er dann mit Prügeln 
empfangen und aus dem Lande gejagt wird, und nicht anders ergeht es dem Kamel in dem elſäſſiſchen 
Nonnenkloſter Erſtein, in das es auf Reinharts Fürſprache als Abtiſſin geſchickt wird. Ja zum Schluß 
vergiftet gar der Schändliche noch den König, ſeinen Wohltäter. 

Des Glichezäre Darſtellung geht wenig ins Einzelne; fie ijt etwas dürr, bringt aber doch 
gerade in dieſer zurückhaltenden Weiſe den in der menſchlich-tieriſchen Doppelnatur der Han- 
delnden wurzelnden Humor des Stoffes nicht übel zur Geltung und hebt gelegentlich das Sa⸗ 
tiriſch⸗Lehrhafte ohne Aufdringlichkeit hervor. Von der Geſtalt, in der Heinrich die Dichtung 
wohl ganz am Ende dieſes Zeitraums, aber noch mit deſſen metriſchen Freiheiten verfaßt hat, 
liegen nur Bruchſtücke vor, während ſich ziemlich vollſtändig eine Bearbeitung erhalten hat, die 
darauf ausging, Verſe und Reime den Anforderungen des 13. Jahrhunderts gemäß zu beſſern. 

In der Unvollkommenheit ihrer Reime, der realiſtiſchen Einfachheit der Darſtellung, der 
Schmuckloſigkeit der Sprache tragen auch drei dem „Reinhart Fuchs“ zeitlich naheſtehende Epen 
nach franzöſiſchem Muſter noch ganz den Charakter der vor der mittelhochdeutſchen Blütezeit 
liegenden Dichtung, während ſie dem Inhalte nach bereits eine neue Entwickelungsſtufe der 
erzählenden Poeſie bezeichnen. Es ſind die Gedichte von „Floris und Blancheflur“, von 
„Triſtan und Iſolde“ und vom „Grafen Rudolf“; die epiſche Gattung aber, die durch ſie 
zuerſt in unſerer Literatur vertreten wird, ift der Liebesroman nach franzöſiſchem Muſter. 

In den Gedichten von Alexander und Roland wird das Verhältnis des Mannes zum 
Weibe nur in nebenſächlichen Epiſoden geſtreift, nirgends bildet die Liebe eine Triebfeder für 
die Handlung; beide Epen ſind ausſchließlich Heldenromane. Erſt mit den drei genannten Dich⸗ 
tungen treten neben das einheimiſche Spielmannsepos mit ſeinem typiſchen Brautwerbungs⸗ 
thema Bearbeitungen von franzöſiſchen Gedichten, deren Mittelpunkt ein Liebespaar bildet. 

Floris, der Sohn eines heidniſchen Königs, und Blancheflur, die Tochter einer chriſtlichen Kriegs⸗ 
gefangenen, lieben ſich ſchon als Kinder zärtlich. Als Blancheflur ins Ausland verkauft wird, um ihrer 
Verbindung mit Floris vorzubeugen, zieht ihr dieſer von Land zu Land nach, erkundet endlich ihren Aufent⸗ 
halt bei einem Sarazenenfürſten und gelangt, in einem Blumenkorbe verſteckt, in den feſten Turm, wo 
Blancheflur vor aller Welt verwahrt wird. Eine Zeit heimlichen Liebesglückes der beiden findet ihr jähes 
Ende, als das Paar überraſcht und von dem erzürnten Fürſten zum Tode verurteilt wird. Als aber 
im entſcheidenden Augenblick Floris wie Blancheflur die Gelegenheit, ohne das andere gerettet zu werden, 
verſchmäht, rührt ihre treue Liebe das Volk wie den Fürſten: ſie werden begnadigt und glücklich vereint. 

Der dankbare Stoff erfreute ſich im Mittelalter großer Beliebtheit, und von Italien bis 
nach Island reichen die Bearbeitungen, die er in Poeſie und Proſa erfahren hat. Nach einer 
franzöſiſchen Dichtung wurde er jetzt am Niederrhein zum erſten Male in deutſche Verſe gebracht, 
unter freier Benutzung der Vorlage und in ſchlichterer und knapperer Form. Nur Bruchſtücke 
haben ſich davon erhalten. 

Kindliche Unſchuld und jugendlichen Idealismus atmet die Liebe Floris' und Blancheflurs. 
Die verzehrende Gewalt dämoniſcher Leidenſchaft, welche die Feſſeln des Geſetzes und der Sitte 
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ſprengt und ſchließlich die Liebenden ſelbſt vernichtet, bildet die treibende Kraft in Triſtans 
und Iſoldens Geſchichte. Schon die Namen dieſes Paares, der keltiſche „Triſtan“ und der 
ſkandinaviſche „old“, deuten auf die Entſtehung des Grundbeſtandteiles dieſer Sage in Gegen⸗ 
den, wo, wie in Irland, ſkandinaviſche Wikinger unter den Kelten ſiedelten. Aber ein Kreis von 
Erzählungen ſehr verſchiedenen Urſprungs hat ſich im 12. Jahrhundert unter den Händen fran⸗ 
zöſiſcher Spielleute allmählich um dies Paar geſchlungen. Er war in mehr ſpielmänniſchem 
Charakter durch Berol, mit den Mitteln der verfeinerten höfiſchen Poeſie durch den Trouvere 
Thomas verarbeitet worden. 

Eine dem Berol verwandte Faſſung war es, die jetzt Eilhart von Oberge, ein Ritter 
aus dem Hildesheimiſchen, Dienſtmann Heinrichs des Löwen und ſeiner Söhne, ins Deutſche 
übertrug, während Thomas der Gewährsmann des Dichters wurde, der ſpäter dem Stoffe für 
Deutſchland die klaſſiſche Geſtalt gab: Gottfrieds von Straßburg. Wir werden ſehen, wie Gott⸗ 
fried ſeinen Stoff von einem einheitlichen Geſichtspunkte aus zu einem Hohenliede von der 
Minne erhebt. Eilhart faßt ihn naiv als Abenteuerroman auf, und er erzählt ihn in der rea⸗ 
liſtiſchen Art ſeiner Zeit, die auch ſeiner Quelle näher verwandt war. Sein Stil ſteht noch auf 
dem Boden der derben, friſchen, formelhaften Poeſie der deutſchen Spielleute; aber Eilhart hat 
doch auch manches aus der Darſtellungsweiſe des franzöſiſchen Epos gelernt, beſonders den 
lebhaft in kurzer Rede und Gegenrede wechſelnden Dialog. Auch von Eilharts Gedicht liegt die 
Originalfaſſung nur in Fragmenten vor, aber eine vollſtändige Bearbeitung läßt den Charakter 
ſeines Werkes nach Form und Inhalt noch ausreichend erkennen. 

Die Erzählung vom Grafen Rudolf iſt ein Kreuzzugsroman. Hiſtoriſch nachweisbare 
Erlebniſſe eines Grafen Hugo von Puiſet, der infolge eines Zerwürfniſſes mit dem König 
Fulko von Jeruſalem zeitweilig zu den Sarazenen überging, ſcheinen hier mit einer inhaltlich 
verwandten franzöſiſchen Sage vermiſcht zu ſein, die in verſchiedenen mittelalterlichen Faſſungen 
in Poeſie und Proſa überliefert iſt. Dem deutſchen Dichter wird der Stoff wohl ſchon in dieſer 
Verſchmelzung durch eine franzöſiſche Quelle zugeführt worden ſein. Doch kann er ſich ihr nicht 
ſklaviſch angeſchloſſen haben. Das zeigt ſchon eine Stelle, die ganz von jener ſtolzen Auf⸗ 
faſſung des römiſch-deutſchen Kaiſertums erfüllt iſt, wie ſie uns bereits im Tegernſeer Anti⸗ 
chriſtſpiel das Werk eines patriotiſchen Deutſchen aus Barbaroſſas Zeit verriet. 

Die Abenteuer des Grafen Rudolf im Morgenlande ranken ſich wieder um eine Liebesgeſchichte. 
Die Tochter eines heidniſchen Königs iſt deren Heldin. Heimliche Minne, Trennung, ſchwere Gefahren 
und Prüfungen und endlich die Vereinigung des vom Schickſal verfolgten Paares bilden den Inhalt. 
Doch iſt der Zuſammenhang bei der ganz fragmentariſchen Überlieferung nicht mehr überall zu erkennen. 

Der Dichter, deſſen Mundart nach Thüringen weiſt, zeigt alle Vorzüge der kurzen, ſchlichten 
und doch lebhaften und eindringlichen Erzählungsweiſe dieſer Zeit. 


IV. Die Blüte der ritterlichen Dichtung von 1180 bis 
um 1300. 


e m 20. Juni des Jahres 1184 wurde in der Rheinebene 


bei Mainz ein Feſt von ſolcher Pracht und ſolcher Aus— 

dehnung gefeiert, wie Deutſchland es wohl noch nie 

geſehen hatte. Vom Kaiſer geladen, ſtrömten aus 

allen Teilen Deutſchlands Fürſten, Ritter und Damen 

herbei, ja auch das Ausland, faſt alle weſteuropäiſchen 

Lande entſandten Gäſte. Die Ritterſchaft allein zählte 

nach vielen Tauſenden. Und ihr galt recht eigent- 

lich die großartige Feier. Friedrich Barbaroſſas 

beide Söhne ſollten die Ritterwürde empfangen; 

ihre Schwertleite zu begehen, entfalteten jene 

glänzenden Maſſen den ganzen Pomp höfiſchen 

Lebens in ſchimmernder Kleidung, feſtlichen 

Aufzügen, Banketten und Waffenſpielen. Das 

Mainzer Pfingſtfeſt führte es aller Welt vor 

Augen, daß auch in Deutſchland das Rittertum 

ſich jetzt zu voller, farbenprächtiger Blüte ent⸗ 

wickelt hatte, und daß der Stand, in den des Kaiſers Söhne mit ſo großartiger Feierlichkeit 
aufgenommen wurden, auch hier der tonangebende geworden war. 

In Slawenkriegen, Romfahrten und Kreuzzügen war dem deutſchen Ritter reichliche Ge— 
legenheit gegeben, ſich in der Waffenkunſt zu vervollkommnen, Abenteuer zu finden, Beſitz und 
Ruhm zu erwerben. Das Reich wie die Kirche war ſchließlich auf ſein Schwert angewieſen, 
und wenn er es im Heiligen Lande wider die Sarazenen ſchwang, ſo ſorgte er damit für das 
Heil der eigenen Seele und für das erſehnte Ziel der Chriſtenheit ſo wirkſam wie nur irgend 
ein Prieſter. Sein Beruf hatte dadurch eine ideale Weihe erhalten; die Aufgaben, die Mn- 
ſchauungen und zugleich auch die Lebensformen ſeines Standes waren veredelt. „Die Ritter 
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ſind es doch, welche die Rechte höfiſchen Lebens regieren; ſie ſind Quell und Urſprung aller 
Ehre“, ſo ſchreibt eine Dame ihrem Geliebten geiſtlichen Standes, der wie viele ſeinesgleichen 
dem Ritter den Vorrang in der Geſellſchaft und bei den Frauen nicht gönnt. 

Den feinen geſellſchaftlichen Ton zu pflegen, gehört jetzt zu den vornehmſten Aufgaben 
des Standes; gewandtes Benehmen, zierliche Konverſation, Galanterie mit anſtändiger Zurück— 
haltung wird vom vollendeten Ritter wie von der ritterlichen Muſterdame erwartet. Diu maze. 
das weiſe und gefällige Maßhalten, iſt das oberſte Geſetz geworden: eine Anſtandsregel für 
die oberflächlichen, ein Sittengeſetz für die tieferen Naturen. Für die einen find ritterliches und 
geiſtliches Leben zwei ganz getrennte Dinge, von denen man zeitweiſe dem einen, zeitweiſe dem 
anderen gerecht zu werden ſucht; andere ſtreben nach einer Vertiefung weltlich ritterlicher Ethik 
und nach ihrer harmoniſchen Verſchmelzung mit dem Chriſtentum. 

Der geſellſchaftlich leitende Stand übernimmt jetzt auch die literariſche Führung, und der 
geweckte Formenſinn kommt wie dem Leben ſo auch der Dichtung des Rittertumes zu gute. 
Ebenmaß und Reinheit der Vers- und Reimbildung, deren allmähliches Fortſchreiten wir in 
der vorigen Periode verfolgen konnten, gelangen jetzt zu ihrem Höhepunkte. Dabei erreicht das 
höfiſche Epos einen gefälligen Wechſel im Verhältnis des Satzbaues zur Gliederung der paar— 
weiſe gereimten vierhebigen Verſe, die ſein metriſches Gewand bilden, während die Lyrik die 
ſtrophiſchen Formen zu einem unerſchöpflichen Reichtum entwickelt. Der dichteriſche Stil aber 
gelangt zu einer Mannigfaltigkeit, Anmut und Leichtheit wie nie zuvor. 

Wie der geiſtliche Stand und das geiſtliche Leben, ſo haben auch der ritterliche Stand und 
das ritterliche Leben einen internationalen Charakter. Trägt dieſer bei der Geiſtlichkeit das 
römiſche, ſo trägt er bei der Ritterſchaft das franzöſiſche Gepräge. Die Franzoſen ſind die eigent⸗ 
lichen Schöpfer und die dauernden Vorbilder für die ritterlichen Lebensformen und Lebens⸗ 
normen. Und mit den Sitten dringen auch die Benennungen dafür aus Frankreich in Deutſch⸗ 
land ein. Eine Menge franzöſiſcher Fremdwörter, teilweiſe altes deutſches Sprachgut in 
romaniſcher Umformung, ſetzt ſich für Begriffe des höfiſchen Lebens feſt, und mit franzöſiſchen 
Brocken die Rede zu florieren, wird ein Kennzeichen des Ritters wie des ritterlichen Dichters nach 
der Mode. Denn auch hier gilt wiederum dasſelbe für die ritterliche Poeſie, was für das ritter- 
liche Leben galt. Auch für ſie bietet Frankreich das Muſter, und jener franzöſiſche Einfluß, den 
bereits die weltliche Epik des früheren 12. Jahrhunderts zeigte, beherrſcht jetzt in weiteſtem 
Umfange die höfiſche Dichtung. Außert er ſich in der Lyrik vor allem in formaler Beziehung, 
ſo tritt er in der Epik auch in den Stoffen augenfällig zutage. Wo auch immer im einzelnen 
Falle die Sage entſprungen ſein mag, die der höfiſche Dichter in Deutſchland behandelt, mag 
ſie von den Griechen oder von den Römern, von den Kelten, von den Franken oder von den 
Orientalen ſtammen, in der Regel iſt es eine franzöſiſche Quelle, durch die ſie ihm vermittelt wird. 

Bloße Überſetzer find diefe höfiſchen Erzähler freilich faſt niemals; fie tragen doch eigent- 
lich immer etwas von der eigenen Auffaſſung hinein, und gerade da zeigt ſich dann lehrreich, 
wie der Unterſchied deutſchen und franzöſiſchen Weſens durch alle Berührungen doch nicht zu 
verwiſchen iſt. Die kecke, heißblütigere und realiſtiſchere Art der franzöſiſchen Dichter pflegen 
die deutſchen ins Sentimentale und Ideale, ins Sinnige und Reflektierende zu ziehen. Hat 
auch die chriſtliche Seelen- und Sittenlehre mit der Belauſchung des eigenen Innern zugleich 
den Sinn für die Beobachtung intimeren Seelenlebens überhaupt geweckt, und iſt auch im 
Zuſammenhang damit jetzt die eingehendere pſychologiſche Analyſe und Schilderung überall 
ein charakteriſtiſcher Teil höfiſcher Dichtungsart geworden, in Deutſchland wird er doch am 


96 IV. Die Blüte der ritterlichen Dichtung von 1180 bis um 1300. 


gefliſſentlichſten und nicht eben felten auf Koſten der ſinnlichen Friſche und Gegenſtändlichkeit 
der Dichtung hervorgekehrt. 

Freilich gilt dieſe literariſche Entwickelung zunächſt nur für den deutſchen Weſten. Im 
Oſten wurzelt nach wie vor noch feſt die alte nationale Dichtung. Aber auch ſie entfaltet jetzt 
ihre neuen Blüten unter dem belebenden Hauch, der von Weſten herüberweht. Dem Beiſpiel 
der höfiſchen Unterhaltungsliteratur ift es zu danken, daß jetzt endlich in Oſterreich das größte 
literariſche Ereignis ſich vollzieht: das Nibelungenlied wird in die Geſtalt des Leſeepos gebracht 
Rund dadurch für die Nachwelt gerettet. Die höfiſche Feinheit der metriſchen Form wird auch 
ihm verliehen, während die Darſtellung im Grunde bei der realiſtiſcheren und ſchlichteren Weiſe 
der älteren Lyrik und Epik ſtehen bleibt, nicht zu ihrem Vorteil durchbrochen von Ergänzungs⸗ 
und Übermalungsverſuchen in höfiſchem Geſchmack. Und dem Beiſpiele des Nibelungenliedes 
folgend, tritt dann im Südoſten in ähnlicher Form eine ganze Anzahl anderer nationaler 
Heldendichtungen in die literariſche Überlieferung ein. 

Auch als die romaniſierenden Dichtungsgattungen in den bayriſch⸗öſterreichiſchen Landen 
Eingang gefunden haben, werden ſie hier durch die Verſchmelzung mit nationalen Überliefe⸗ 
rungen und durch die kräftigere Eigenart einheimiſcher Dichter alsbald weit ſelbſtändiger aus⸗ 
geſtaltet als im Weſten. Gerade dadurch wird auch in der höfiſchen Poeſie hier das Höchſte 
geleiſtet, im Epos durch den Bayern Wolfram von Eſchenbach, in der Lyrik durch den Oſter— 
reicher Walter von der Vogelweide. 

Dagegen vermag ſich der niederſächſiſche Stamm, neben dem bajuvariſchen von jeher der 
treueſte Träger der nationalen Traditionen (vgl. S. 44), die von Weiten kommenden Einflüſſe 
in keiner Weiſe zu eigen zu machen. Die heimiſche Heldendichtung gelangt hier über die Form 
des mündlich überlieferten Spielmannsliedes nicht hinaus, und nur ein altnordiſches Proſa⸗ 
werk, welches um die Mitte des 13. Jahrhunderts nach niederſächſiſchen Liedern und Sagen auf- 
gezeichnet iſt, die „Thidrekssaga“, gibt Zeugnis von dem Reichtum an epiſcher Nationalpoeſie, 
den die Niederſachſen damals noch beſeſſen haben. Auch in der Unvollkommenheit der metriſchen 
Formen und in der Beſchränkung der hier erſt jetzt wieder aufkommenden Literaturdichtung auf 
geiſtliche und hiſtoriſche Stoffe bleibt in Niederſachſen die Entwickelung der Poeſie auf einer 
Stufe ſtehen, die auf hochdeutſchem Boden bereits überwunden war. Einige Verſuche nieder: 
deutſcher Poeten in höfiſcher Dichtungsweiſe zeigen ſchon dadurch, daß ſie ſich auch in der 
Sprache vom Heimiſchen entfernen und dem Hochdeutſchen anbequemen, wie ſehr dieſe Gattung 
dem Niederſachſen ein Fremdling bleibt. Dieſer Stamm, der damals an der Spitze der Kolo- 
niſatoren des Oſtens den Hauptanteil an der größten nationalen Tat des deutſchen Mittelalters 
gewann, hat mit der erſten Blüte der deutſchen Literatur nichts zu ſchaffen. 

In der Zeit von den neunziger Jahren des 12. bis zu den zwanzigern des 13. Jahr⸗ 
hunderts ſind alle die großen Dichtungen entſtanden, in denen die Entwickelung unſerer mittel— 
alterlichen Literatur gipfelt. Bahnbrechende Leiſtungen hat das 13. Jahrhundert ſeitdem nicht 
mehr aufzuweiſen; was von ſeinen ſpäteren Erzeugniſſen noch originelle Züge trägt, verrät 
bewußt oder unbewußt die Reaktion eines realiſtiſcheren und materielleren Zeitalters gegen den 
ritterlich⸗romantiſchen Idealismus der großen Meiſter und ihrer Nachfolger. Aber die reine, 
gefällige Kunſtform mit höfiſch-ritterlichem Gepräge, die jene geſchaffen haben, beherrſcht doch 
die Literatur bis über den Ausgang des 13. Jahrhunderts, und ſie wird in deſſen zweiter Hälfte 
mit nicht geringerer Virtuoſität gehandhabt als vorher. 

Auch an Gönnern und Verehrern der höfiſchen Dichtungsweiſe fehlt es der ſpäteren Zeit 
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nicht, jo ſehr auch die Klagen über das mangelnde Kunſtintereſſe und den Verfall der ritterlichen 
Sitte, die ſchon der Periode der höchſten Blüte nicht fremd ſind, mit den Jahren zunehmen. Die 
Staufer haben von Barbaroſſas Söhnen bis auf Manfred und Konradin Dichtung und Dichter 
gefördert, die öſterreichiſchen Herzoge bis zum Ausſterben der Babenberger. Und feit der Ne- 
gierung des nüchternen und ſparſamen Rudolf von Habsburg fand die höfiſche Kunſt wenig⸗ 
ſtens an den Fürſtenhöfen der koloniſierten mittel- und norddeutſchen Oſtlande doch immer 
noch ihre Pflege, während ihr anderſeits auch in den großen Städten manche Förderung er- 
wuchs. Zugleich aber entwickelten ſich gerade in den Städten die Kräfte, denen das Rittertum 
und ſeine Dichtung erliegen ſollte. 


1. Das höſiſche Epos. 


Unter den zahlreichen Sängern, die ſich beim Mainzer Pfingſtfeſte einfanden, war auch 
derjenige, den die Dichtertradition des 13. Jahrhunderts als den Vater der höfiſchen Kunſt 
feierte: Heinrich von Veldeke. „Er impfte das erſte Reis in deutſcher Zunge, von dem 
dann die Aſte und die Blumen für die Späteren entſprangen“, fo jagt von ihm der feinfinnige 
Kritiker zeitgenöſſiſcher Dichtung, Gottfried von Straßburg; als den weiſen Mann von Vel⸗ 
deke, der zuerſt dem Reimverſe die reine Form gegeben habe, lobt ihn Gottfrieds Nachfolger 
Rudolf von Ems. 

Heinrichs Geſchlecht war in der Nähe von Maaſtricht angeſeſſen, alſo in einer Gegend, die 
franzöſiſchem Einfluß beſonders zugänglich war. Ein Ritter ſeines Namens iſt in der Mitte des 
13. Jahrhunderts nachgewieſen. Von ihm ſelbſt wiſſen wir nur, daß er eine gelehrte Bildung ge⸗ 
noſſen hatte; vielleicht war er urſprünglich für den geiſtlichen Beruf beſtimmt geweſen. So hat er 
auch, um 1170 etwa, mit einer geiſtlichen Dichtung, einer poetiſchen Verdeutſchung der lateiniſchen 
Lebensbeſchreibung des Maaſtrichter Schutzheiligen Servatius, ſeine Laufbahn begonnen. 
Aber ſeinen Ruhm verdankt er lediglich ſeiner weltlichen Poeſie nach franzöſiſchem Muſter. 
Trotz ſeiner niederfränkiſchen Heimat gehört Heinrich von Veldekes Dichtung dem Zuſammen⸗ 
hange der hochdeutſchen, nicht der niederländiſchen Literaturentwickelung an. Der hochdeutſche 
Boden war eg, wo feine höfiſche Dichtungsweiſe Wurzel faßte und Frucht trug. Als Minne- 
ſänger war er einer der erſten, die Form und Art romaniſcher Lyrik im deutſchen Liede nadh- 
ahmten. Er ſchließt ſich dabei näher als die meiſten deutſchen Sänger an franzöſiſche Vorbilder 
an, aber einen friſcheren und fröhlicheren Ton, eine ſinnlichere und realiſtiſchere Erfaſſung und 
Wiedergabe der Situation hat er nicht minder vor der Mehrzahl ſeiner Kunſtgenoſſen voraus. 
Sein Einfluß auf die Entwickelung des romaniſierenden Minneſanges ift nicht gering angu- 
ſchlagen; doch noch weiter und nachhaltiger erſtreckt ſich ſein Einfluß auf die höfiſche Epik. Hier 
kam Heinrich auch ſeinem hochdeutſchen Publikum weiter entgegen als in der Lyrik, indem er 
in ſeiner epiſchen Dichtung aus ſeinem Maaſtrichter Deutſch möglichſt fernhielt, was hod- 
deutſchen Ohren dem Sinn oder der Reimbindung nach unverſtändlich geweſen ſein würde. 

Es war ein glücklicher Griff, den Heinrich tat, als er es unternahm, eine franzöſiſche 
Bearbeitung von Vergils „Ansis“ in deutſche Verſe zu bringen. War ſchon die lateiniſche 
Dichtung ein Liebling des Mittelalters, ſo hatte ſie der Franzoſe, der ſie im 12. Jahrhundert 
erneute, vollends im Sinne ſeiner Zeit geſtaltet. Zeitalter von kräftiger Individualität haben 
es niemals für die Aufgabe der Kunſt gehalten, die Erneuerung großer Vorbilder mit der 
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Preisgabe des eigenen Charakters zu erkaufen. So iſt es auch den mittelalterlichen Dichtern 
nie darum zu tun, die Überlieferungen, die fie überkommen haben, beſonders auch die des klaſſi— 
ſchen Altertums, möglichſt getreu in dem Geiſte des Zeitalters und der Nation, denen ſie ent— 
ſtammen, nachzubilden. Sie ſind ſo frei, die Dinge mit ihren eigenen Augen und aus ihrem 
eigenen Vorſtellungskreiſe heraus anzuſehen und das wiederzugeben, was ſie ſo geſchaut haben: 
nicht eine Kopie, ſondern eine Neugeſtaltung, geſchaffen nach dem Bilde des Lebens, das ſie 
umgibt. Da ſchreiten denn die antiken Geſtalten göttlichen und menſchlichen Geſchlechts in den 


Darſtellung aus Heinrich von Veldekes „Eneide“: Aneas verläßt Dido. Aus einer Handſchrift (Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts), in der Königlichen Bibliothek zu Berlin. 


Dido zerreißt ſich vor Schmerz das Gewand. Das von ihr ausgehende Spruchband trägt die Inſchrift: „Owi jämer und ach, 
daz ich dich ungetriwen man ie geſach. (O weh, Jammer und Ach, daß ich dich ungetreuen Mann je geſehen habe!“ 


Rüſtungen und Prachtgewanden des 12. Jahrhunderts ganz unbefangen einher, handeln und 
reden, denken und fühlen als franzöſiſche oder deutſche Ritter und Damen. So auch in der 
franzöſiſchen Aneis und ihrer Nachbildung, der „Eneide“ des Heinrich von Veldeke (ebe die 
obenſtehende Abbildung). 

Dem Geſchmack der Zeit entſprach es von vornherein, daß ſich hier mit dem Heroiſchen 
das Sentimentale, mit den kriegeriſchen Abenteuern die Liebesgeſchichte verband. Die Epiſode 
von Aneas und Dido konnte ſchon ohne weiteres für ein Stück mittelalterlichen Romans gel- 
ten; Vergils Erzählung von Lavinias Verhältnis zu Turnus und Aneas wußte der geſchickte 
Franzoſe ganz frei in dieſem Geiſte auszugeſtalten, indem er ſie mit einem pointierten Zwie⸗ 
geſpräch zwiſchen der erfahrenen Mutter und der naiven Tochter, mit Liebesbriefen und ebenſo 
gefühlvollen wie ausführlichen Monologen des liebenden Mädchens und des liebenden Mannes 
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ſowie mit einer eindringlichen, wenn auch recht gleichförmigen Schilderung ihrer Liebesqualen 
reichlich ausſtaffierte. Und dazwiſchen nun Reiſeerlebniſſe, Schlachtenbilder, vor allem auch 
ſpannende Zweikämpfe, die natürlich als ritterliche Tjoſten dargeſtellt wurden, und die Aus⸗ 
breitung prächtigſter höfiſcher Ausſtattung, kurz, Anziehungspunkte genug für die höfiſche Ge⸗ 
ſellſchaft männlichen und weiblichen Geſchlechtes. 

Das alles hat Heinrich von Veldeke von Anfang bis zu Ende, vom Auszug des Ritters 
Eneas aus dem brennenden Troja bis zu feinem Einlaufen in den Hafen ehelichen und könig— 
lichen Glückes ſeinem Gewährsmann getreulich nacherzählt. Aber er hat doch nicht Anſtand 
genommen, mancherlei, was für ihn überflüſſiges, fremdartiges oder ſtörendes Beiwerk war, 
auszumerzen und kleine Anderungen und Zuſätze zu machen, welche die Motivierung, die Folge 
und den Zuſammenhang der Begebenheiten beſſern, die Darſtellung bereichern, ſeeliſche Vor- 
gänge in klarerem oder in günſtigerem Lichte erſcheinen laſſen ſollten. Seine Ausdrucksweiſe 
zeigt ſchon den Übergang der höfiſchen Epik von der älteren, wortkargen Art zu einer gewiſſen 
bequemen Breite, wie ſie von jetzt an den meiſten Dichtern eignet. Dabei iſt hier noch weniger 
die Verwendung rhetoriſchen Schmuckes als eine ungelenke Umſtändlichkeit im Spiel, obwohl 
Veldeke doch auch ſchon in manchen ſtiliſtiſchen Künſten zu glänzen ſucht. 

So wendet er z. B. die Stichomythie, die Vers um Vers wechſelnde Rede, in einem ausgedehnten 
Geſpräche zwiſchen Eneas und Lavinia an, als die beiden endlich glücklich vereinigt ſind. 

„Nun“, ſprach er, „zog die Freude ein, | „Fortan geſchieht es nimmer mehr.“ 
wo eh'dem herrſchte bittre Pein, „Nichts anders iſt auch mein Begehr.“ 
ſolang' ich Euch gemieden.“ „Oft wollen wir uns ſehen.“ 

„Da war mir Leid beſchieden.“ „Ja, mög' es ſo geſchehen.“ 
„Gezwungen war ich, Euch zu fliehn.“ „Es wird's, bleibt uns das Leben.“ 
„So ſei die Miſſetat verziehn.“ | „Das wolle Gott uns geben!“ 

Ein andermal treibt der Dichter mit der endloſen Wiederholung des Wortes Minne und mit daran 
ſich knüpfender Reimhäufung ſein Spiel. Die verliebte Lavinia klagt, daß ſie bisher nur die Bitterkeit 
der Liebe gekoſtet habe: 

„Minne, noch biſt du Galle, | Du heißt mit Unrecht Minne: 

nimm endlich Süßigkeit doch an, des ich von dir ward inne, 

daß ich dich, Minne, loben kann; iſt Qual allein, o Minne. 

die Schmerzen, Minne, ſänft'ge mir, Zu ſänftigen beginne 

und um ſo treuer dien' ich dir. die Pein, Göttin der Minne, 

Minne, ſoll ich länger leben, und ſo erſchließ dem Sinne 

ſo mußt du deinen Troſt mir geben dein wahrhaft Weſen, Minne! 

mit edelmüt'gem Sinne. Die Mutter ſprach, es rinne 

Was hilft die Not dir, Minne, von dir ein Balſam, Minne: 

in meinem Herzen drinne? | ach, wenn ich den gewinne, 
genef’ ich, edle Minne.“ 

So finden die Epiker der Folgezeit bei Veldeke nicht allein die weſentlichſten Erforderniſſe 
höfiſcher Erzählung, ſondern auch ſchon die Anſätze zu ſtiliſtiſcher Kunſtarbeit, nicht allein regel- 
mäßige Verſe und weſentlich reine Reime, ſondern auch ſchon Verſuche in metriſchen Virtuoſen— 
ſtücklein. Aber in dem allen war für ſie doch nicht ſowohl ein muſtergültiges Vorbild als die 
Anregung zu kunſtgerechterer und vor allem auch inhaltvollerer Fortbildung zu holen. 

Heinrichs Buch hatte ſeine Schickſale. Wohl noch vor dem Jahre 1180 hatte er es zum 
größten Teil vollendet und ſeiner Gönnerin, einer Gräfin von Cleve, zu leſen gegeben; da 
wurde es ihm bei deren Hochzeit mit dem Landgrafen Ludwig III. entwendet und nach Thü— 
ringen gebracht. Erſt neun Jahre ſpäter erhielt er es dort durch Ludwigs Bruder, den 
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damaligen Pfalzgrafen, ſpäteren Landgrafen von Thüringen, Hermann, zurück, und in ſeinem 
Auftrage hat er es dann in Thüringen zu Ende geführt. 

Es war nicht das erſte Mal, daß ein Dichter aus den Rheinlanden nach Oſten zog, um 
dort, durch höfiſche Gönner gefördert, ſeine Kunſt zu üben. Schon die rheiniſchen Dichter des 
„Rother“ und des „Herzog Ernſt“ ſahen wir in Bayern tätig, und die älteſte Aufzeichnung des 
rheiniſchen Alexanderliedes trat uns in Steiermark entgegen. So wichtig die Gebiete des Mittel- 
und Niederrheins für die Anfänge der mittelhochdeutſchen Dichtung, beſonders auch der romani- 
ſierenden, waren, die höfiſche Poeſie in ausgebildeter Kunſtform hat dort ſeit der Zeit Heinrichs 
von Veldeke und Friedrichs von Hauſen ſo wenig eine Stätte gehabt wie die Volksepik höheren 
Stiles. Das Übergewicht der großen geiſtlichen Höfe wird in jenen Gegenden die weltliche 
Dichtung niedergehalten haben. Fahrende Sänger des 13. Jahrhunderts geißelten den Geiz 
der eingebildeten reichen Rheinländer, die für ihre Kunſt nichts übrig hatten. 

Dagegen wurde jener Thüringer Fürſt, beſonders ſeit er im Jahre 1190 ſeinem Bruder 
Ludwig in der Landgrafenwürde gefolgt war, der berühmteſte Mäcen ſeiner Zeit, ſein Hof, den 
er zu Veldekes Zeit zu Naumburg an der Unſtrut, ſpäter auf der Wartburg hielt, der ſagen⸗ 
verklärte Sammelplatz der Sänger und Dichter. 

Ob nun das Intereſſe Hermanns von Thüringen für die antike Sage ein Ergebnis ſeiner 
Schulſtudien, ſeiner Bekanntſchaft mit der franzöſiſchen Dichtung oder ſeiner Beſchäftigung mit 
Veldekes „Eneide“ war, jedenfalls war es groß genug, um ihn auch eine deutſche Bearbeitung 
der Vorgeſchichte der „Anis“, des Trojaniſchen Krieges, wünſchen zu lafen, und er verz 
anlaßte einen jungen Kleriker, Herbort von Fritzlar, in Heſſen, die Aufgabe auszuführen. 
Auch hier ſtand eine franzöſiſche Dichtung zur Verfügung, in der Benoit von Sainte-More den 
antiken Stoff ins ritterlich-romantiſche Koſtüm gebracht hatte. Aber ſie ging nicht unmittelbar 
auf die antike Überlieferung, ſondern auf zwei ſpätere Quellen zurück, die ſich als Berichte von 
Augenzeugen des Krieges um Troja ausgaben. Beide waren nur in lateiniſcher Faſſung über⸗ 
liefert, aber die eine, trojafreundliche, beanſpruchte aus Aufzeichnungen eines Phrygers Dares 
überſetzt zu ſein, während die andere, griechenfreundliche, aus denen eines Kretenſers Dietys 
Dommen ſollte. In Übereinſtimmung mit der Parteinahme der „Aneis“ wurde Dares, wie 
überhaupt im Mittelalter, ſo auch von Benoit bevorzugt. 

Bei ſeiner Moderniſierung dieſer Überlieferung hat der Franzoſe es nicht an ſelbſtändigen 
Zutaten fehlen laſſen; eine große Berühmtheit und bis auf Shakeſpeare immer ſich erneuernde 
Wirkung hat unter ihnen die Novelle von Troilus und Brijéida erlangt. Herbort hat feine Vor: 
lage vielfach gekürzt und jo das Ganze auf einen erheblich geringeren Umfang gebracht, wäh- 
rend Veldeke um ein Beträchtliches ausführlicher wurde als ſeine Quelle; im übrigen aber hat 
er gleich Veldeke, den er kennt und erwähnt, ſowohl den Heldenabenteuern wie den Liebesſzenen 
ihr Recht werden laſſen. Neben der modernen höfiſchen Art bricht in den einen wie in den 
anderen auch eine derbere und realiſtiſchere Auffaſſung und Darſtellung hervor, die mehr an die 
ältere Dichtungsart erinnert; und als ehrlichen Deutſchen gibt Herbort ſich kund, wenn er ſich 
energiſch dagegen verwahrt, mit ſeiner Quelle dem Pelias Lob zu ſpenden, da er ein ungetreuer 
Mann geweſen ſei, oder wenn er die antike Barbarei in Achills Verfahren gegen Hektor beſeitigt, 
indem er nicht nur mit ſeinem Gewährsmann die Leichenſchändung hier unterdrückt, ſondern 
auch noch dem Achill einen frei erfundenen Ausdruck ritterlicher Achtung vor dem überwundenen 
Feinde in den Mund legt. Doch fehlt es ſeiner Dichtung auch nicht an Ungeſchicktheiten und Ge— 
ſchmackloſigkeiten, und einen Einfluß wie Veldekes „Eneide“ hat ſie nicht gewonnen. Veldekes 
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Dichtung blieb für das Mittelalter der einzige deutſche Vergil, die Bearbeitung des Trojaniſchen 
Krieges in deutſcher Sprache aber war eine Aufgabe, die auch nach Herbort wieder und wieder 
aufgenommen wurde. 

Der deutſchen Anis und dem deutſchen Trojanerkriege ſchließt fiH in Thüringen als dritte 
Bearbeitung eines antiken Stoffes ein deutſcher Ovid an. Albrecht von Halberſtadt, Schul⸗ 
vorſteher im Kloſter Jechaburg, hat im Jahre 1210 Ovids „Metamorphoſen“ in deutſche Verſe 
gebracht, und da er in dieſem Werke ſeinen Landesherrn, den Landgrafen Hermann, als weit⸗ 
berühmten Fürſten preiſt, wird er es gewiß hauptſächlich für ihn beſtimmt, die Arbeit im Hin: 
blick auf Hermanns Intereſſe für deutſche Gedichte antiken Inhalts unternommen haben. 


en ca nn ER 
mr Schalen E R 


Beginn ber e Gebiäte Hartmanns von Aue. Nach der ſogen. Kleinen — Hoener as. Jahrhundert), 
in der Univerſitätsbibliothek zu Heidelberg. Vgl. die untenſtehende Anmerkung und Text, S. 102. 


Albrecht hat nicht wie Herbort und Heinrich ſeinen Stoff ſchon in ritterlich moderniſierter Form 
überkommen. Nicht eine franzöſiſche Bearbeitung, ſondern das antike Original hat er paraphra⸗ 
ſiert. So iſt denn auch der antike Charakter der Dichtung bei ihm mehr gewahrt als bei jenen 
beiden. Aber daß auch er den Stoff als Kind ſeiner Zeit geſchaut und wiedergegeben hat, zeigt 
ſich, wenn er hier und da antik-mythologiſche Vorſtellungen ins Deutſch-Volkstümliche um- 
bildet, anderes im romantiſchen Geſchmack ausführt und allzu Fremdartiges fortläßt. Daß er 
auch Dinge geſtrichen hat wie Ovids Vergleich zwiſchen der blutſpritzenden Todeswunde des 


J | „Mir hattenbotten!, frowe güt, „ Dir hat, gute Herrin, einer 
finen dienelt, der dir ez wol gan: feinen Dienſt entbieten laffen, der ihn dir gerne widmet: 
ein ritter, der vil gerne tüt ein Ritter, der ſehr bereitwillig tut 
das befte, daz Dn herze kan. das Beſte, was ſein Herz verſteht. 
der wil dur dinen willen diſen fumer sin Der will um deinetwillen dieſen Sommer 
vil hohes mütes verre uf die gnade din. gar freudig⸗ſtolzen Sinnes fein in Erwartung deiner Gnade. 
das folt du minneclich enphan, Das mögeſt du freundlich aufnehmen, 
daz ich mit güten meren var; damit ich mit guter Botſchaft fortgehe; 
fo bin ich willekomen dar.“ dann bin ich dort willkommen.“ 
„Du folt ime, botte?, minen dienſt fagen. VH Verſichere ihm, Bote, meine Ergebenheit. 
[waz ime ze liebe müges geschehen, Was ihm Angenehmes geſchehen könne, 
daz mohte nieman baz behagen, das könnte keinem, der ihn ſo ſelten 
der in fo felden habe gefehen. | [wie ich] geſehen habe, mehr erfreuen. möge, 
und bitte in, daz er wende finen ſtolzen lip, Bitte ihn aber auch, daß er, der Stattliche, ſich dahin wenden 
1 Lies: Dir hat entboten. — 2 botte ift zu ſtreichen. — 3 Lies: müge. 


102 IV. Die Blüte der ritterlichen Dichtung von 1180 bis um 1300. 


Pyramus und einem Loch in der Waſſerleitung kann ihm nur zur Ehre gereichen. Aber große 
Verbreitung hat fein Werk nicht gefunden. Von der Originalfaſſung liegen nur geringe Vrud- 
ſtücke vor; ſonſt hat fic) nur eine verkürzende und vielfach entſtellende Neubearbeitung erhalten, 
die Jörg Wickram verfaßt und im Jahre 1545 in Druck gegeben hat. 

Veldekes Einfluß iſt auch bei Albrecht von Halberſtadt zu bemerken. Er wirkt auch über 
den Kreis der Bearbeitungen antiker Stoffe hinaus auf die Entwickelung höfiſcher Epik in 
Mitteldeutſchland ein, von der im Anfang des 13. Jahrhunderts beſonders zwei Nachdichtungen 
von franzöſiſchen Bearbeitungen byzantiniſcher Romane Zeugnis ablegen: der fragmentariſch 
überlieferte „Athis und Prophilias“, eine Erzählung aus dem Kreiſe jener Freundſchafts— 
ſagen, die wir ſchon in der Ottonenzeit vertreten ſahen (vgl. S. 56), und der „Eraclius“, ein 
hiſtoriſcher Roman, in dem die Legende vom heiligen Kreuz eine merkwürdige Verbindung mit 
üppigen Liebesabenteuern eingegangen iſt. Aber auch die großen oberdeutſchen Dichter, 
welche die Entwickelung der höfiſchen Epik weit über Veldeke hinaus zur höchſten Blüte führten, 
ſtehen doch auf Veldekes Schultern. So auch derjenige, welcher der höfiſchen Erzählungsweiſe 
erſt die volle Flüſſigkeit und Beweglichkeit, erſt ihre ganze leichte und zierliche Anmut verlieh, 
und der ihr zuerſt diejenigen Stoffe vermittelte, die dem Geiſte ritterlicher Romantik am beſten 
entſprachen: Hartmann von Aue. 

Hartmann war Dienſtmann eines freien Herrn von Aue in Schwaben. Er hatte einen 
Schulunterricht genoſſen, der ihn mit den Elementen der mittelalterlichen römiſch-chriſtlichen 
Bildung beſſer vertraut gemacht hatte, als es bei den Leuten ſeines Standes im allgemeinen 
üblich war. Aber es mag ihm gegangen ſein, wie er es von Gregorius, dem Helden ſeiner 
ritterlichen Legende, erzählt, daß ſein lebhafter Trieb zum Lernen und ſeine Freude an den 
Büchern doch vor dem Drange nach ritterlicher Kunſt, ritterlichen Taten und ritterlichem Ruhm 
zurücktreten mußten, daß er wie Gregorius „dem Buche den Schild, dem Griffel den Speer, 
der Feder das Schwert“ vorzog. Was dem Ritter zu wiſſen ziemte, die Kenntnis des heimiſchen 
Rechtes und alles deſſen, was zu der vornehmen Form des Waffenhandwerks gehörte, das hat 
er ſich völlig zu eigen gemacht, und auch der Modeform ritterlicher Galanterie, dem Frauen— 


dienſte, hat er ſich nicht entzogen. In früher Jugend ſchon hat er ſeine Huldigungen einer 


Dame gewidmet, und er hat fie in Minneliedern gefeiert, die freilich nicht ſowohl von Origina- 
lität und Stärke der Empfindung oder der Gedanken als von der Gabe zeugen, herkömmliche 
Motive der höfiſchen Lyrik geſchickt und gefällig zu geſtalten. (Siehe die Abbildung, S. 101.) 

Ganz aus dieſem Ideenkreiſe heraus erwuchs dem jugendlichen Frauenverehrer auch ein 


da man ime lone: ich bin [im] ein vil vremedez wip 
zenphahenne fuf getane rede. 

fwer er uch anders gert), 

daz tûn ich, wan des ift er wert.“ 


Min erlte rede, die fi ie vernam, 
die enphiene fi, des mich duhte git, 
biz fi mich nahen zir gewan: 
zehant beftünt fi ein ander müt. 
{wie gerne ich wolte, ich mac von ir niht komen; 
dù groze liebe hat fo vafte zů genomen, 
daz fi mich niht enlazet vri: 
ich müz ir eigen iemer fin. 
nu enrüche, eft doch der wille min. 


1 Lies: [wes er ouch anders danne gert. 


wo man ihm lohnen mag: ich bin ihm zu fremd, 
um ſolche Worte annehmen zu können. 

Was er aber etwa ſonſt begehrt, 

das will ich tun, denn deſſen iſt er wert.“ 


Meine erſten Worte, die ſie je gehört hat, 
die nahm ſie ſo auf, daß es mich gut dünkte, 
bis ſie mich ganz an ſich zog: 
da wurde ſie anderes Sinnes. (kommen; 
Aber! jo gern ich auch wollte, ich kann nicht von ihr los⸗ 
die große Liebe hat ſo mächtig zugenommen, 
daß ſie mich nicht freiläßt: 
ich muß für alle Zeit ihr eigen fein. 
Mag ſie ſich nicht darum kümmern, es iſt doch mein Wille. 
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umfänglicheres Gedicht, deſſen Anlage wohl unter dem Einfluß einer verbreiteten Form geiſt⸗ 
licher Moraliſationen, der Geſpräche zwiſchen Seele und Leib, ſtand. 

Hartmann läßt Leib und Herz ſich gegenſeitig die Schuld an der Liebesnot zuscheben, $ in der ſie nach 
einer edlen Frau ſchmachten; das Herz entwirft ein Bild der höfiſchen Tugenden, die im Minnedienſt 
am beſten zum Ziele führen werden, der Leib verſpricht, ſich ihrer zu befleißigen, und in einer Schlußrede, 
die ſich durch höchſt künſtliche Reimhäufung und ſtrophiſche Gliederung von den Reimpaaren des Haupt⸗ 
teiles abhebt, fleht der Leib als des Herzens Fürſprecher die Dame um Gewährung ihrer Huld an. 

Auf Grund jenes Schluſſes hat man das Gedicht ein „Büchlein“, d. h. ein poetiſches 
Sendſchreiben, genannt, eine Gattung der Minnedichtung, die uns hier zum erſten Male ent⸗ 
gegentritt. Die ideale Auffaſſung des Frauendienſtes, die Unterordnung unter ſeine Etikette 
und die Zurückhaltung, die er dem Muſterritter auferlegte, hat unſeren Dichter freilich auf die 
Dauer nicht befriedigt. In einem Liede ſpricht er es aus, daß er bei höfiſchen Frauen wenig 
Glück gefunden habe und lieber mit armen wiben ſich die Zeit vertreiben wolle. Als Tugend⸗ 
held zeigt ſich Hartmann da keineswegs; und ſo war es mit ſeiner Stellung zum Frauendienſte 
wohl zu vereinigen, wenn man ihm ein namenlos überliefertes Briefgedicht als „zweites 
Büchlein“ zuſchrieb, welches die laxen Anſchauungen ſeiner Zeit, oder eigentlich aller Zeiten, 
nach denen dem Manne erlaubt, ja rühmlich iſt, was dem Weibe Schande bringt, offen aus⸗ 
ſpricht und auch vom Frauendienſte die ſinnliche Seite gelegentlich zeigt. Aber formale Gründe 
nötigen, das Gedicht nicht Hartmann ſelbſt, ſondern einem mit ſeiner Poeſie völlig vertrauten 
Nachahmer zuzuweiſen. 

Unter zahlreichen Anklängen an Hartmanns Dichtungen, namentlich an ſeine Lieder, in zierlicher 
Gewandtheit des Ausdrucks und des antithejen- und paradoxienreichen Gedankenſpiels erörtert der Dich⸗ 
ter, wie das Glück, das er ehedem im Dienſte ſeiner Dame genoſſen, nun, da er durch Aufpaſſer von ihr 
geſchieden, in um ſo empfindlichere Trübſal umgeſchlagen ſei, und wie und weshalb er auf eine Wieder⸗ 
herſtellung des alten Verhältniſſes hoffe. 


Kleines Büchlein, wo ich ſei, | jei mein Herz zu jeder Beit, 

wohne meiner Herrin bei: muß der Leib fie gleich vermiſſen. 
meine Zunge jei, mein Mund, Wird’ es völlig je zerriſſen, 

tu ihr treue Liebe kund, das uns Zwei verknüpft, das Band, 
daß fie wiſſe, ihr Geleit müßt's geſchehn durch ihre Hand. 


Mit dieſem Nachwort ſchickt Hartmanns manani das Werkchen an die Dame, auf daß 
es ihr überall ein mahnender Begleiter ſei. 

Weder an Glück noch an Unglück allzu reich, floß Hartmanns Leben zwiſchen ritterlicher 
und literariſcher Beſchäftigung dahin. Aber ein Ereignis griff ihm ans Herz. Es vergällte ihm 
den Frauendienſt und alles weltliche Treiben, es riß ihn fort von der Heimat; es gab ihm 
rührende, aus dem Innerſten quellende Worte der Klage ein: der Tod ſeines Dienſtherrn. 


Seit meinen Herren hat gefällt Nur nach der Seele ew'gem Heil 
des Todes Streich, ſteh jetzt mein Sinn. 
wie's nach ihm ſteht auf dieſer Welt, Kann's auch der ſeinen frommen, 
das gilt mir gleich. daß ich das Kreuz genommen, 
All meiner Freuden beſten Teil | fei fein der halbe Lohn: 
| 


hat er dahin. mög’ ich ihn ſehn vor Gottes Thron! 

Und als er nun die Kreuzfahrt antritt, nimmt er nicht nur von der Heimat, ſondern auch 
von der Minne, der er bisher gedient hat, Abſchied. Denn eine andere Minne hat ihn jetzt ge- 
fangen, gegen die alle Liebe der Minneſinger Phantaſterei iſt; iſt ſie doch ſtark genug, um ihn 
in die Fremde weit übers Meer zu ziehen: das iſt die Gottesminne. Vermutlich war es der 
ergebnisloſe Kreuzzug vom Jahre 1197, den Hartmann mitmachte; andere meinen, daß er ſich 
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ſchon im Jahre 1189 Barbaroſſas Fahrt angeſchloſſen habe. Jedenfalls iſt er in die Heimat 
zurückgekehrt und hat noch im Anfang des 13. Jahrhunderts gelebt und gedichtet; Gottfried 
von Straßburg feiert ihn um 1210 in ſeinem „Triſtan“ noch wie einen Lebenden. 

Die beiden Richtungen, die ſich in Hartmanns Bildungsgang begegneten, die weltliche 
und die geiſtliche, ſehen wir alſo auch in ſeiner Dichtung ſich kreuzen. Und nicht nur in ſeiner 
Minnepoeſie, ſondern auch in ſeiner Epik. In den Mußeſtunden, welche dem Rittersmann die 
Pflichten des praktiſchen Lebens ließen, zog es ihn zu den geliebten Büchern, und was er an 
geiſtlichen und weltlichen Geſchichten las, das fühlte er ſich gedrungen, in gefälliger dichteriſcher 
Form wiederzugeben, auf daß auch ſeine Landsleute aus dieſen poetiſchen Erzählungen, ſei es 
Unterhaltung, Freude und Erhebung an ritterlichem Treiben und ritterlichen Idealen, ſei es 
Erbauung an geiſtlichen Dingen ſchöpften. Und auch hier folgte, wie in ſeiner Lyrik, auf die 
weltliche Dichtung der geiſtliche Rückſchlag: dem Artusroman folgte die Legende. 

Der Artusroman iſt jene Dichtungsgattung, mit der Hartmann der höfiſchen Epik den 
ihrem Weſen und ihren Idealen ſo recht gemäßen Stoff zuführte. Natürlich waren es auch hier 
franzöſiſche Vorbilder, an die der Deutſche ſich anlehnte. Aber ihrem Urſprunge nach iſt die 
Artusſage keltiſch. Sie wurzelt in den Kämpfen der Briten gegen die ſeit der Mitte des 
5. Jahrhunderts andringenden Angelſachſen; ihr Held iſt Artur, vermutlich eine hiſtoriſche Per⸗ 
ſönlichkeit, die noch um 500 die Stelle eines römiſchen dux Britanniarum bekleidet haben mag. 
Eine britiſche Chronik, die Nennius im Jahre 796 unter Benutzung älterer Quellen in Wales 
verfaßte, nennt ihn als einen Heerführer, der in zwölf Kämpfen die Sachſen ſchlug. Arturs und 
ſeiner Genoſſen Taten lebten im Munde der Waliſer wie der nach Armorika ausgewanderten 
Bretonen, und mythiſche Überlieferungen hefteten ſich ihnen an. Solche Volkstraditionen, die 
Berichte des Nennius und eigene Phantaſie waren die Quelle für eine fabuloſe Geſchichte der 
britanniſchen Könige, die Gottfried von Monmouth um das Jahr 1136 ſchrieb, um den 
britiſchen Kelten und dem Artur, der hier als ihr König erſcheint, eine abenteuerlich ausſchwei⸗ 
fende Verherrlichung angedeihen zu laſſen. Nach unermeßlichen Siegestaten wird bei ihm Artur, 
im Kampfe tödlich verwundet, auf die Feeninſel Avalon gebracht, wo nach keltiſchem Mythus 
die gefallenen Helden ein ſeliges Leben führen. Dies lateiniſche Werk wurde im Jahre 1155 
durch Wace in franzöſiſche Verſe gebracht und nach mündlicher Überlieferung der Bretonen 
mit einigen Zutaten verſehen, zu denen auch die Einführung der Tafelrunde gehört, in der 
Artur die hervorragendſten ſeiner Helden um ſich ſammelt. 

Die eigentliche Verritterung der keltiſchen Traditionen aber iſt das Werk des Chrétien 
von Troyes, der in den ſechziger und ſiebziger Jahren nach einem „Triſtan“ fünf Romane 
aus dem Kreiſe der Artusſage dichtete. In ihnen allen ift das alte Grundmotiv der Sage, der 
große Nationalkampf der Kelten unter Artur gegen die Angelſachſen, völlig geſchwunden. Die 
Angelſachſen ſind vergeſſen, an die Stelle der Volkskämpfe treten ritterliche Einzelabenteuer, und 
Chrétiens Artus ift nicht mehr der tätige Held. Er ijt der berühmte, reiche, mächtige König; ein 
Kreis der auserleſenſten Helden und der ſchönſten Frauen ſchließt ſich in der Tafelrunde um 
ihn und ſeine Gattin Ginevra; aber die Heldentaten, die ſeinen Hof verherrlichen, werden nicht 
von ihm, ſondern von den Tafelrundern verrichtet, und in jedem Gedichte erſcheint der Held, von 
deffen Abenteuern es handelt, Erec, Cligés, Lancelot, Yvain oder Perceval, als der Trefflichite. 

Waren in den franzöſiſchen Gedichten von Eneas und dem Trojanerkriege die antiken 
Stoffe nach dem Maße der franzöſiſchen höfiſchen Geſellſchaft des 12. Jahrhunderts zu- 
geſchnitten, ſo geſchah das gleiche jetzt mit den keltiſchen Sagen, nur daß der Dichter hier 
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augenscheinlich noch freier ſchaltete. Überlieferungen, welche bretoniſche Spielleute in der Nor- 
mandie verbreiteten, boten Chrétien die Grundlage für ſeine Dichtungen. Daher ſtammen die 
Namen der Perſonen und Orte mit ihren nachweislich bretoniſchen Formen, daher das Mythiſch⸗ 
Märchenhafte dieſer Erzählungen, die Feen, Rieſen, Zwerge, Zauberer und Ungeheuer, die 
wunderbaren Quellen und allerlei phantaſtiſch-übernatürliches und zauberiſches Natur- und 
Menſchenwerk, auch das Abenteuerlich-Willkürliche vieler Motive, Hindeutungen auf unbekannte 
Sagen und manche Unebenheit der Kompoſition, wie ſie ſich einzuſtellen pflegt, wo ein Dichter 
weder frei erfindet noch einen einheitlich überlieferten Stoff bearbeitet, ſondern auf verſchie⸗ 
dene Einzeltraditionen oder eine aus ſolchen entſtandene Sage angewieſen iſt. Aber die Kon- 
zentrierung der Stoffe auf ritterliche Helden- und Liebesabenteuer unter Ausſcheidung aller 
nationalkeltiſchen Erinnerungen und die Ausgeſtaltung der Perſonen und ihrer Handlungen zu 
Idealen des höfiſch-ritterlichen Lebens feiner Zeit, das ift doch wohl das Werk des Franzoſen. 

Heldenehre und Minne ſind die beiden Triebkräfte, die das ganze Leben dieſer Artusritter 
bewegen; ſie führen den Helden zu ſchönen und großen Zielen, wie die Erkämpfung der Hand 
einer edlen Frau, die Errettung bedrängter Unſchuld; aber häufiger noch treiben ſie ihn, den 
Kampf zu ſuchen nur um des Kampfes willen, laſſen ihn ſein Leben aufs Spiel ſetzen, nur da⸗ 
mit er ſich einem Gegner überlegen zeige oder auch den Launen eines Weibes Genüge tue. Es 
liegt überhaupt etwas Exzentriſches, Abenteuerliches und Launenhaftes in dieſen Artusromanen, 
in den Stoffen, in den treibenden Motiven und in der Art ihrer Bearbeitung. Aber gerade 
das entſprach den Neigungen des Zeitalters der ritterlichen Romantik. Die vorbildliche Dar⸗ 
ſtellung edler Ritter- und Frauenſitte konnte auch den ernſteren Sinn befriedigen, und alle lockte 
der zauberiſche Schimmer eines reichen, feinen und vornehmen höfiſchen Lebens, der ſich über 
dieſe Erzählungen hinbreitete. Dazu kam nun vollends die elegante, anmutige und lebensfriſche 
Darſtellung Chretiens, um feinen Dichtungen große Verbreitung und große Bewunderung 
einzutragen. Sein Interpret für Deutſchland wurde Hartmann von Aue. 

Hartmann hat fih zwei Artusromane Chrétiens zur Bearbeitung erwählt, die ein und 
dasſelbe Problem nach zwei entgegengeſetzten Richtungen behandeln, „Erec“ und „Iwein“. 
Es ſetzt da ein, wo der moderne Roman zu ſchließen pflegt, bei der Verheiratung des Helden: 
durch die Ehe treten jene beiden Hauptmotive der Artusdichtungen, ritterliche Ehre und Minne, 
in Konflikt. Die eine ruft den Helden hinaus in die Welt der Taten und Abenteuer, die andere 
hält ihn feft am heimiſchen Herd in den Armen des Weibes. Erec läuft Gefahr, in der Liebe 
zu ſeinem Weibe ſein Rittertum, Iwein, im Rittertum ſeine Liebe zu verlieren. Erſt nach man⸗ 
cherlei Verwickelungen wird das Gleichgewicht zwiſchen den beiden Mächten hergeſtellt. 

Erec, ein junger Königsſohn aus Artus' Tafelrunde, gewinnt ſich durch ein ruhmvoll beſtandenes 
Abenteuer Eniten, die ſchöne Tochter eines alten unglücklichen Grafen, der mit ihr in den dürftigſten Ver⸗ 
hältniſſen lebte. Erees ritterliche Taten haben ihm einen glänzenden Namen gemacht; als er aber nun 
mit feinem jungen Weibe in das väterliche Reich heimgelehrt ift, da ſpinnt er ſich in fein häusliches Leben 
ein und verſinkt in tatenloſen Genuß ehelichen Glückes: er verliget sich. Die kriegeriſchen Genoſſen 
wenden ſich von ihm, ſie verwünſchen Eniten, die ihn jo beſtrickt. Weder ihr Vorwurf noch die Umwan⸗ 
delung Erees bleibt der Treuen verborgen, und niemand leidet darunter mehr als fie. Einſt, da fie meint, 
daß er ſchlafe, entringt dieſer Kummer ihr Worte der Klage. Erec vernimmt fie; er drängt nach Auf- 
klärung, und er muß nun von der, die er über alles liebt, hören, daß in dieſer Liebe ſeine Ritterehre ver⸗ 
ſunken ſei. Daß dieſer Vorwurf den Mann im tiefſten Innern verletzt, daß er ihm die Liebe der Frau 
ſchwächer erſcheinen läßt als die feine, ihn mißtrauiſch macht und fein Herz gegen fie verbittert, ijt pſycho⸗ 
logiſch ſehr wohl begreiflich, und ein Dichter, der ſonſt auf die Schilderung ſeeliſcher Vorgänge ſo viel 
Gewicht legt wie Hartmann, hätte ſich dieſen nicht entgehen laſſen ſollen. Aber Hartmann geſtattet uns 
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hier ſo wenig wie Chrétien einen Blick in das Innere ſeines Helden. Wir müſſen alles aus deſſen Taten 
erſchließen. Mit kurzen Worten bricht Crec das Geſpräch ab, heißt Eniten ſich reiſefertig machen, während 
er ſelbſt ſich wappnet, und heimlich verläßt er mit ihr das Schloß. Wie einen Schildknecht läßt er ſie 
voranreiten, nachdem er ihr bei Todesſtrafe verboten hat, auch nur ein Wort auf dem Wege zu ſprechen. 
Und nun ereignet ſich bei dieſer Fahrt eine Reihe von Abenteuern, deren jedes für Erec verhängnisvoll 
geworden wäre, wenn nicht Enite durch rechtzeitige Warnung ſein Gebot verletzt und ſo ihr Leben für 
das ſeine aufs Spiel geſetzt hätte. Trotzdem trägt das Brechen des Schweigens ihr jedesmal harte 
Strafe ein. Bei einem ſolchen Abenteuer erhält Erec eine jo ſchlimme Wunde, daß er für tot vor Eniten 
niederſinkt. Sie, deren Liebe und Treue durch die ungerechte Härte des Mannes nicht erſchüttert iſt, bricht 
in eine verzweifelte Klage aus, in deren völlig freie, breite Ausführung Hartmann die ganze Teilnahme 
ſeines guten Herzens für die unglückliche Heldin und mancherlei eindringliche und gefällige Mittel ſeiner 
Kunſt zur Erweckung des Mitgefühles feiner Leſer hineingelegt bat. 

Ihr Haar ſie aus dem Haupte riß, iſt ihrer Augen Regen, 

ſich ſelber ſie's entgelten ließ: verzweiflungsvoller Händeſchlag: 

die Rache an dem eignen Leib nichts anders ihr Geſchlecht vermag. 

iſt ja die einz'ge für das Weib. Dem Unheil drum ich den befehle — 

Die Guten, ſchwerſten Leides Qualen, ich wünſch' es ihm von ganzer Seele —, 

ſie wiſſen ſie nicht heimzuzahlen; der je den Frauen Leides tut, 

Vergeltung, der ſie pflegen, | denn weder männlich iſt's noch gut. 

Überwältigt von dem Gefühl hoffnungsloser Verlaſſenheit, ergreift Enite das Schwert des Gelieb- 
ten, um ſich hineinzuſtürzen: da kommt des Weges mit ritterlichem Gefolge ein Graf, der ihrem Vor— 
haben Einhalt tut und fie ſowie den vermeintlich toten Erec auf feine nahe Burg bringt. Dort will 
er ſie zwingen, ſich ihm zu vermählen; ihre ſtandhafte Weigerung ſetzt ſie der härteſten Behandlung 
aus, aber durch nichts läßt ſich ihre Treue gegen den erſten Gatten erſchüttern. Laute Klagen, die ſich 
der Gemißhandelten entringen, erwecken Erec vom Scheintod; er erſchlägt den Grafen, befreit fic) und 
Eniten, und da er nun erfährt, wie treu fie ihm geweſen, und erkennt, wie glänzend ſie die Prüfung be⸗ 
ſtanden hat, jo ſöhnt er ſich völlig mit ihr aus. Nicht bei Chrétien, nur bei Hartmann bittet er fie auch 
um Verzeihung für alles, was er fie hat dulden laſſen, und nur bei ihm erwidert Enite: „Lieber Herr, jo 
unzählig viel Ungemach ich auch zu leiden hatte, ich achtete es alles gering gegen das Eine, daß ich Euch 
meiden mußte; hätte ich dies länger leiden ſollen, es würde mich ſehr bald das Leben gekoſtet haben.“ 

Damit iſt nun eigentlich der Knoten gelöſt. Aber es folgt noch ein Abenteuer, das ein 


Gegenſtück zum Verhältnis Erecs und Cnitens bietet. 


Die glücklich wieder Vereinten gelangen an ein prächtiges Schloß, in deffen Nähe ſich ein para- 
dieſiſcher Park erſtreckt. In ihm hauſt ein Ritter, Mabonagrin, mit feinem Weibe, das im Überſchwang 
der Liebe ihm bei der Hochzeit das Verſprechen abgenommen hatte, niemals ſie und dieſen wonnigen 
Garten zu verlaſſen, bis ihn dort ein Ritter überwunden haben würde. Bei ſeiner unvergleichlichen 
Heldenſtärke glaubte ſie ſich dies ungeſtörte Beiſammenſein dadurch für alle Zeiten geſichert zu haben. 
Der Egoismus ihrer Liebe, der den geraden Gegenſatz zu Enitens entſagender Beſorgnis um die ritter- 
liche Ehre ihres Gatten bildet, wird vielen Frauen ver hängnisvoll, deren Männer den Kampf mit Mabo- 
nagrin im Baumgarten ſuchen, den Tod finden und ſie auf dem Schloſſe als Witwen zurücklaſſen. 
Natürlich gelingt es Erec, den ſonſt Unüberwindlichen zu bewältigen und dadurch auch ihn der Welt und 
ihrem höfiſchen und ritterlichen Treiben zurückzugeben, wie er ſelbſt ihnen wiedergewonnen war. Und da 
dies bei beiden unbeſchadet der Liebe zu ihren Frauen geſchieht, ſo iſt für beide der Ausgleich zwiſchen 
Ritterehre und Gattenliebe gefunden. 


In einer vorzüglichen Charakteriſtik von Hartmanns dichteriſcher Kunſt hebt Gottfried von 


Straßburg hervor, wie trefflich Hartmann mit rede figieret der äventiure meine, d. h. wie 
er durch ſeine Darſtellung die Idee der Erzählungen, die er behandelt, feſtzulegen wiſſe. Das 
trifft für den „Erec“ ſowohl wie für deſſen Gegenſtück, den „Iwein“, zu. Ja, im „Iwein“ 
bringt Hartmann die Grundprobleme des Stoffes ſtellenweiſe beſſer zur Geltung als ſeine Quelle. 


Iwein, ein Ritter der Tafelrunde, hört an Artus' Hofe von einem Abenteuer, das im Walde von 
Breziljan zu beſtehen fein ſoll. Unter einer mächtigen Linde befindet ſich dort ein Wunderbrunnen. Wenn 
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man aus dieſem Waſſer auf einen über ihm ſtehenden Stein gießt, ſo erhebt ſich ein furchtbar verheeren⸗ 
des Unwetter, und der Herr des Brunnens und des Landes erſcheint, um den Friedensſtörer zum Kampfe 
zu fordern. Noch niemand hat ihm dabei ſtandzuhalten vermocht. Während Artus ſchwört, in vierzehn 
Tagen mit ſeiner ganzen Ritterſchaft das Abenteuer aufzuſuchen, faßt Iwein heimlich den Entſchluß, 
das Wagnis zuvor allein zu beſtehen. Unbemerkt verläßt er gewappnet den Hof, gelangt in den Wald, 
beſchwört das Unwetter herauf und geht aus dem Kampfe mit dem herbeigeeilten Landesherrn als Sieger 
hervor. Er verfolgt den Gegner bis in den Burghof, wo er ihm die Todeswunde beibringt, während ein 
herabfallendes Tor ihm ſelbſt den Rückweg abſchneidet. Unfehlbar würde er der Rache der Burgleute 
für die Ermordung ihres Herrn zum Opfer gefallen ſein, wenn nicht Lunete, die kluge und gewandte 
Kammerjungfrau Laudinens, der ſo plötzlich verwitweten Gemahlin des Ritters, ihn durch einen unſicht⸗ 
bar machenden Ring verborgen hätte. Während fih nun Laudine den heftigſten Klagen und Rache⸗ 
gedanken hingibt, wird Iwein, als er ſie, ſelbſt ungeſehen, erblickt, von glühender Liebe zu ihr ergriffen. 
Lunete aber, ſeine geſchickte Bundesgenoſſin, weiß Laudinens Schmerz und Zorn allmählich zu beſänf⸗ 
tigen, weiß ſie unter beſonderem Hinweis auf die bevorſtehende Ankunft des König Artus von der Not⸗ 
wendigkeit zu überzeugen, zum Schutze des Brunnens und ihres Reiches ſich einen zweiten Gemahl zu 
wählen, ja durch die ſchlaue Frage, ob ſie einen Beſiegten oder deſſen Beſieger für den Stärkeren halte, 
zwingt ſie die Herrin ſogar, ſelbſt zuzugeben, daß Iwein, der Mörder ihres Gatten, der geeignetſte Be⸗ 
ſchützer ihres Landes ſein werde, daß ſie alſo ihm die Hand reichen müſſe. 

Es iſt das alte, über die Weltliteratur hin verbreitete novelliſtiſche Motiv von der Witwe, 
die aus der tödlichen Trauer um den eben verſtorbenen Gatten heraus in kürzeſter Friſt dazu 
gebracht wird, unter gröblicher Verletzung der Pietät gegen den erſten ſich einem neuen Lieb⸗ 
haber zu ergeben; die bekannteſte Faſſung ijt die von Leſſing zu einem Luſtſpielentwurf be- 
nutzte „Matrone von Epheſus“. Chretien hat die ſchwierige Aufgabe, die ſchnelle Sinnes⸗ 
änderung der Dame glaubhaft zu machen, ohne ſie doch lächerlich oder verächtlich erſcheinen zu 
laſſen, meiſterhaft gelöſt unter beſonderer Hervorkehrung der Notwendigkeit, daß ſie einen Schutz 
für ihr Land finde; Hartmann hat ſich die Sache noch ſchwerer gemacht, indem er, mehr in 
Übereinſtimmung mit dem Grundgedanken der Fabel, auch die Bezwingung der Witwe durch 
die Minne zur Geltung bringt, während ihm doch ſeine gutmütige Frauenverehrung den Streich 
ſpielt, daß er ſelbſt bei dieſer Gelegenheit die Frauen gegen den Vorwurf des Wankelmutes in 
Schutz nimmt. Welch ſchreiender Gegenſatz zu den altnationalen Vorſtellungen von Treue 
und ſittlicher Verpflichtung zur Blutrache, wie ſie das deutſche Volksepos wahrte! Ein Dichter 
wie Wolfram von Eſchenbach hat daher kein Hehl aus ſeinem Widerwillen gegen Laudinens 
und Lunetens Verfahren gemacht. 

Nachdem nun die Hochzeit Iweins und Laudinens gefeiert worden iſt, trifft zu der beſtimmten Zeit 
Artus mit den Seinen ein, um das Abenteuer zu beſtehen, wo denn Iwein als Verteidiger des Brunnens 
erſcheint, die Erſtaunten über alles aufklärt und ſie gaſtlich beherbergt. Vor dem Scheiden aber rät ihm 
Gawein, fein liebſter und trefflichſter Waffengenoſſe von der Tafelrunde, ſich nicht wie Erec zu verligen, 
ſondern ihnen noch auf einige Zeit zu ritterlichen Abenteuern zu folgen. Bei Chrétien ijt Gaweins Rat 
mehr die luſtige Aufforderung des waffenfrohen Lebemannes, ſich nicht durch die Feſſeln der Ehe vom 
glänzenden ritterlichen Treiben zurückhalten zu laſſen. Hartmann faßt ihn viel ernſthafter als Mahnung 
an eine männlich ⸗ ritterliche Pflicht. Er hebt dieje in ganz freier Ausführung eindringlich hervor unter treff- 
licher Schilderung des zum ſchäbigen Hausphiliſter herabgeſunkenen verlegenen Ritters; er zieht aus- 
drücklich Erec als warnendes Beiſpiel heran, und er bringt jo das Grundproblem am entſcheidenden 
Wendepunkte nachdrücklicher und bedeutſamer zur Geltung als Chrétien. 

Iwein erhält von ſeiner jungen Frau Urlaub auf ein Jahr unter ſtrengſter Verpflichtung, nach deſſen 
Ablauf bei Verluſt ihrer Huld und Hand zurückzukehren. Im Strudel ritterlicher Waffenſpiele und Feſte 
vergißt er ſein Gelübde, und nun läßt ihm Laudine durch ihre Botin Lunete angeſichts der Tafelrunde 
unter den bitterſten Vorwürfen ihre Gunſt aufſagen. Iwein wird dadurch ſo erſchüttert, daß er den Ver⸗ 
ſtand verliert, Artus’ Hof verläßt und „nacket beider, der sinne und der kleider“, eine Zeitlang im 
wilden Walde ſein Leben friſtet. Endlich wird er durch eine edle Dame geheilt, der er ſich durch ritterliche 
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Dienſtleiſtung dankbar erweiſen kann. Iwein beſteht dann noch eine Reihe von Abenteuern, bei denen er 
auch einen Löwen, welchen er aus Lebensgefahr errettet, zum treuen Freund und Kampfgenoſſen gewinnt 
und Luneten aus bedrängteſter Lage, in die ſie um ſeinetwillen geraten war, erlöſt. Unerkannt kommt 
er an Artus' Hof, wo er, als letzte und ſchwerſte Probe, einen Kampf mit Gawein beſteht. Der Streit 
endet friedlich mit der Erkennung der beiden, und ſchließlich erfolgt auch, wiederum durch Vermittelung 
der treuen Lunete, die Verſöhnung mit Laudinen. 

Hartmann hat fih im „Iwein“ weit enger an Chrétiens Dichtung angeſchloſſen als im 
„Erec“, wo er ſeiner Vorlage recht ſelbſtändig gegenüberſteht. Sachliche Abweichungen geſtattet 
er ſich kaum noch; in der freien Ausmalung ſeeliſcher Zuſtände ergeht er ſich nicht mehr mit ſo 
ſchrankenloſer Ausführlichkeit wie in Enitens Klage, und ganz meidet er die breitere Schilderung 
höfiſcher Ausſtattung, die er im „Erec“ jo weit trieb, daß er auf die Beſchreibung von Enitens 
Pferd und ſeiner Ausrüſtung faſt 500 Verſe verwandte. Daß aber Hartmann trotzdem auch 
im „Iwein“ mehr als ein bloßer Überſetzer iſt, hat ſchon die Inhaltsanalyſe gezeigt. Er will 
nicht nur ſeine Vorlage wiedergeben, ſondern er will noch etwas Beſſeres bieten. Und ſo be⸗ 
müht er ſich, in beiden Epen an ſo mancher Stelle die Erzählung zu glätten, die Motivie⸗ 
rung zu vervollkommnen, einen höfiſch feineren und empfindſameren Ton hineinzubringen. 
Gottfried rühmt an ihm, daß er ſeine Geſchichten „mit Worten und mit Gedanken durchfärbt 
und durchziert“ habe. Das bezeichnet vortrefflich Hartmanns Art, einerſeits durch ſtiliſtiſche 
Kunſtmittel, wie Bilder, Antitheſen, Stichomythie, geſchickte Wort⸗ und Reimſpiele, anderſeits 
durch Einlegung von pfychologiſchen Ausführungen, Sentenzen und Reflexionen die über- 
lieferten Stoffe auszuſchmücken. 

Jener formale Schmuck ijt im „Iwein“ noch reicher und künſtlicher als im „Erec“, der, in 
Sprache und Vers noch minder gewandt, zugleich den volksepiſchen Stilüberlieferungen noch 
näher ſteht. Ja in ſolchen Arabesken, namentlich im ausgedehnten Spiel mit bildlichem Aus⸗ 
druck, tut Hartmann im „Iwein“ gelegentlich ſchon des Guten zu viel. Überhaupt verblaßt 
die erfreuliche Gegenſtändlichkeit und Beſtimmtheit der Erzählungsweiſe Chrétiens bei Hartmann 
doch im ganzen vor dieſer Richtung auf die zierliche, ſinnige Form und vor dem Hervorkehren 
des Gefühls⸗ und Gedankeninhalts. Aber in ihrer Überwindung des bloßen Stoffintereſſes 
und Unterhaltungsbedürfniſſes legt diefe Richtung kein ſchlechtes Zeugnis ab für die Geijtes- 
bildung des Dichters und ſeines Publikums. Bei und ſeit Hartmann fand man in den höfiſchen 
Romanen, in ihren Charakteren und beſonders auch in den Sentenzen, mit denen ſie gleich den 
Dichtungen unſerer modernen Klaſſiker durchſetzt waren, Ideale und Regeln edlen Weltlebens, 
die ſich mit den Lehren der lyriſchen und didaktiſchen Poeſie zu einer von der geiſtlichen Bevor⸗ 
mundung mehr und mehr befreiten Laienweisheit vereinten. Herzensgüte beim Weibe, beim 
Manne verſtändiger Ausgleich zwiſchen den Anſprüchen des Herzens und eines mannhaft tätigen 
Lebens ſind Hartmanns Ideale; dazu kommt die feine, maßvolle Art des Benehmens. Der Fata⸗ 
lismus, dem gelegentlich die Perſonen feiner Dichtungen Ausdruck geben, wird in feinen reli- 
giöſen Gedichten zum Gebote williger Ergebung in die göttliche Schickung; überall aber wird er 
ſchließlich durchkreuzt durch die optimiſtiſche Anſchauung, welcher der Dichter in den Anfangs⸗ 
verjen des „Iwein“ Ausdruck gibt: „Swer an rehte güete wendet sin gemüete, dem volget 
selde und ére“ (Wer fic) rechter Güte befleißigt, der erntet Glück und Ehre). 

Die milde Heiterkeit feines Weſens, die fic) in dieſen Dingen äußert, kommt auch in dem 
freundlichen Humor, den er gelegentlich zwiſchen ſeiner Erzählung durchblicken läßt, namentlich 
wo er ſie durch ſein perſönliches Dazwiſchentreten unterbricht, anſprechend zur Geltung. Alles 
das wird aber erft eigentlich wirkſam durch feine Sprache. „Wie lauter und rein find feine 
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kriſtallenen Wörtelein! Sittig nahen ſie ſich einem, ſchmiegen ſich eng an einen an und machen 
ſich rechtem Sinne lieb“, ſagt Gottfried von Straßburg. Schöner und treffender konnte er die 
Reinheit und die zutuliche Anmut von Hartmanns Sprache nicht kennzeichnen. Sie galt ihm 
und vielen anderen als klaſſiſches Vorbild. 

Nach Darſtellung und Ausdrucksweiſe zeigt Hartmann in allen ſeinen erzählenden Dich⸗ 
tungen weſentlich denſelben Charakter. Nach Inhalt und Anſchauung tritt ein Zwieſpalt in 
ihnen zutage, den wir ſchon in ſeinem Leben und in ſeiner Lyrik bemerkten. Dieſer an⸗ 
ſcheinend ſo harmoniſchen Natur war es nicht gelungen, den Gegenſatz zwiſchen den Forderungen 
weltlichen und geiſtlichen Lebens wirklich innerlich zu überwinden, und es kam die Zeit, wo ihm 
ſeine weltliche Dichtung ſündhaft und einer dichteriſchen Buße wert erſchien. 

„Mein Herz hat gar oft meine Zunge dazu gezwungen, daß ſie vieles geſprochen hat, was 
nach dem Lohne der Welt zielt. Jugendliche Unerfahrenheit brachte mich dazu. Aber wer meint, 
auf ſeine Jugend hin ſündigen und die Buße auf ein ſpäteres Alter verſchieben zu können, der 
wird oft genug durch ein jähes Ende fürchterlich betrogen.“ Darum möchte der Dichter jetzt 
durch gottgefällige Rede die Sünde gut machen, die er durch ſeine Worte auf ſich geladen hat, 
und er wählt ſich eine Erzählung, die zeigt, wie durch wahre Reue auch die allergrößte Schuld 
geſühnt werden kann. Das Gedicht, das Hartmann mit dieſen Gedanken einleitet, behandelt 
nach franzöſiſcher Quelle eine Legende, in der ein Teil der Odipusſage aus der antiken Vor⸗ 
ſtellung von der vernichtenden Gewalt des Schickſals über den unbewußt mit ſchwerſter Schuld 
Beladenen geläutert ift zu der chriſtlichen Idee von der überwindenden Macht menſchlicher Buße 
und göttlicher Gnade. Es iſt die Legende vom Papſt Gregorius. 

Gregorius ijt dem blutſchänderiſchen Verhältnis eines fürſtlichen Geſchwiſterpaares entſproſſen. 
Nach ſeiner Geburt haben ihn die verzweifelnden Eltern in einem waſſerdichten Kaſten dem Meer über⸗ 
geben, unter Beifügung einer Tafel, die ſeine Herkunft aufklärt. Von Fiſchern aufgefunden, wird er von 
dem Abt eines Kloſters gelehrt erzogen. Aber als der Knabe heranwächſt und gelegentlich erfährt, daß 
er ein Findling iſt, hält es ihn nicht mehr in der Kloſterſchule. Mit Macht brechen in ihm die ritterlichen 
Neigungen ſeines Geſchlechtes hervor. Vergeblich ſucht der Abt ſeinen Drang nach kriegeriſchen Ehren 
und Abenteuern durch den Aufſchluß über ſeine Geburt zu erſticken. Gregor zieht von dannen und kommt 


in das Land ſeiner Mutter, wo dieſe, deren Bruder bald nach Gregors Ausſetzung vor Gram geſtorben 
war, von Bewerbern belagert wird. Ohne ſie zu erkennen, befreit er ſie durch ritterlichen Kampf und 


heiratet ſie. Zu ſpät ſtellt ſich das verwandtſchaftliche Verhältnis der beiden heraus. Die fürchterliche 


Aufklärung knickt beide im Innerſten. Ihr Leben gehört fortan nur der Buße. Die Mutter widmet es 
werktätiger Frömmigkeit, Gregor der ſchwerſten Askeſe. Auf einem einſamen Felſen im Meere läßt er ſich 
an eine Kette ſchließen und friſtet dort ſiebzehn Jahre lang nur durch das aus dem Stein ſickernde Waſſer 
unter Gottes Beiſtand ſein Leben. Nach dieſer Zeit wird der päpſtliche Stuhl erledigt, und der einſame 
Büßer wird den Römern durch die Stimme Gottes als Nachfolger bezeichnet. Mit Mühe finden ihn ihre 
Abgeſandten auf, aber ſeinen demütigen Widerſtand vermögen ſie erſt zu überwinden, als der Schlüſſel 
zu ſeinen Feſſeln, der vor ſiebzehn Jahren ins Meer geſenkt war, im Magen eines Fiſches wiedergefunden 
wird: jetzt kann Gregorius die göttliche Berufung nicht mehr verkennen. Er wird Papſt, und der Ruhm 
feiner großen Frömmigkeit erſchallt bald weit und breit. So macht ſich auch feine fündige Mutter nach 
Rom auf, um bei ihm Troſt und Vergebung zu ſuchen. Es erfolgt die Erkennung, und in gottſeliger 
Gemeinſchaft beſchließen beide ihre Tage. 

Hartmann hat ſeinen Stoff mit frommem Glauben und mit dem ganzen Ernſte eines um 
das Heil der Seele ſorgenden Gemütes aufgefaßt. Aber er hat ihn doch mit den gefälligen 
Mitteln der höfiſchen Kunſt behandelt; ſeine ganz vortreffliche Erzählung iſt mit allen Reizen 
ritterlicher Unterhaltungspoeſie ausgeſtattet. So hat er in dieſem Gedichte eine Vereinigung 
asketiſch⸗legendariſcher und höfiſch-ritterlicher Elemente zuſtande gebracht, welche fortan 
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maßgebend wird für die Ausbildung einer zugleich erbaulichen und unterhaltenden höfiſchen 
Legendenpoeſie. Das Intereſſe der vornehmſten Kreiſe für Hartmanns „Gregorius“, zugleich 
aber auch die Kluft, welche Niederſachſen von der aufblühenden oberdeutſchen Poeſie trennte, 
tritt uns deutlich in einer Überſetzung des Gedichtes vor Augen: Herzog Wilhelm von Lüne⸗ 
burg ließ es, um es recht genießen zu können, durch den Abt Arnold von Lübeck im Vers— 
maß des Originals ins Lateiniſche übertragen; nur mit Mühe und erſt allmählich fand ſich der 
Abt in den Bau der Verſe hinein. 

Wahre Reue und Demütigung vor Gott reinigt und erhöht ſchließlich auch den mit ſchwerſter 
Sünde Belaſteten: das iſt der Grundgedanke des „Gregorius“. Ohne Demütigung vor Gott 
kann auch der Trefflichſte ſeine Gnade nicht erlangen: das iſt die Idee des „Armen Heinrich“. 

Es iſt eine Stammſage ſeiner Dienſtherren, der freien Herren von Aue, die Hartmann in dieſem 
kleinen Gedichte behandelt hat. Heinrich von Aue iſt ihr Held. Er iſt ein Muſter aller ritterlichen Tugen⸗ 
den und Fertigkeiten. Alles, was die Welt an Glück verleihen kann, beſitzt er; alles, was man von 
einem echten und rechten Edelmann wünſchen kann, leiſtet er. Da trifft ihn ein fürchterlicher Schlag: er 
wird vom Ausſatz befallen. Jedermann zieht ſich von ihm zurück. Er ſelbſt, ein zweiter Hiob, iſt von 
Hiobs Geduld weit entfernt. Er hadert mit ſeinem Schickſal, und ſeine letzte Hoffnung auf Heilung 
ſchwindet, als er erfährt, daß es dafür nur ein Mittel gebe: das Herzblut einer reinen Jungfrau, die 
ſich ganz aus eigenem Willen für ihn opfern müßte. Ein freier Bauer nimmt den unglücklichen Herrn bei 
ſich auf und pflegt ihn mit ſeinem tüchtigen Weibe treulich. Vor allem aber iſt ihr Töchterlein mit kind⸗ 
licher Zutulichkeit den ganzen Tag um den Kranken, und es entſpinnt ſich zwiſchen den beiden ein ſo 
freundliches Verhältnis, daß Herr Heinrich das Mädchen ſcherzhaft ſeine Gemahlin nennt. Und als nun 
das gute Kind erfährt, wodurch ihr Herr geneſen könne, faßt ſie den Entſchluß, ihr Leben für ihn hin⸗ 
zugeben. Der Wunſch, ihn zu retten, und die drängende Sehnſucht nach der himmliſchen Herrlichkeit läßt 
ſie den Widerſtand der Eltern, die Einwendungen des armen Heinrich und ſchließlich, als dieſer bereit 
iſt, das Opfer anzunehmen, auch noch die Bedenken des mitleidigen Arztes überwinden. Schon liegt ſie 
todesbereit da, als Heinrich, der in einem Nebenzimmer die gräßliche Vorbereitung hört, von Erbarmen 
ergriffen wird und von dem Schmerz, daß er ſie nun nie wieder unter den Lebenden ſehen ſoll. Er er⸗ 
blickt fie in ihrer ganzen Schönheit, er Debt fih ſelbſt an, und fein Entſchluß ſteht feft. Reuig erkennt er, 
daß es töricht iſt, wenn er ſich dem entziehen will, was Gott über ihn verhängt hat, daß es ſeine Pflicht iſt, 
willig ſein ſchweres Los zu tragen. So gebietet er Einhalt, und wie ungebärdig auch die Jungfrau nach 
dem Tode und der Himmelskrone verlangt, er nötigt ſie, ihm in die Heimat zu folgen. Aber nun, da er 
ſich freiwillig unter Gottes Schickung gebeugt hat, hat er die Prüfung beſtanden. Des Mädchens Treue 
und ſeine Barmherzigkeit wird belohnt: Gottes Gnade läßt ihn auf der Heimkehr geneſen. Seine Heirat 
mit der Guten, welcher er doch im Grunde ſeine Rettung zu danken hat, krönt den glücklichen Ausgang. 

Wer die Luſt der mittelalterlichen Legende am Gräßlichen kennt, wer erwägt, wie ſelbſt 
ein mit den Feinheiten höfiſcher Poeſie wohlvertrauter Dichter wie Konrad von Würzburg 
keinen Anſtand nimmt, in einem ſeiner Romane an ſeinem Helden den Ausſatz zu ſchildern, der 
wird an Hartmanns Dichtung nicht ſowohl mit Goethe die Verwendung des Ausſatzmotives 
verurteilen als die zarte Art ſeiner Behandlung anerkennen. Denn mit keinem Worte führt 
Hartmann die widerwärtige Erſcheinung der Krankheit vor Augen: die ſcharfe Beleuchtung des 
Gegenſatzes zwiſchen der freudloſen Verlaſſenheit des Armſten und der glänzenden Rolle, die er 
ehedem im Leben geſpielt hat, genügt ihm vollſtändig, um die Tragik feines Schickſals zu ver- 
anſchaulichen. In den Mittelpunkt des Intereſſes tritt bald die liebliche Geſtalt des Töchterchens, 
und mit lebhaftem Anteil verfolgt man die herzgewinnende Darſtellung, wie ihre kindlich für- 
ſorgende Liebe zum kranken Herrn ſich zum herzbrechenden Jammer um ſein elendes Los ſteigert, 
bis fie im Entſchluß zum Opfer den inneren Troſt und, als die myſtiſche Himmelsſehnſucht ſich 
zur hingebenden Herzensgüte geſellt, auch die weltüberwindende Feſtigkeit der Seele gewinnt. 
Freilich, allzu weiſe dünken uns die frommen Reden des elfjährigen Kindes gegen ihre Eltern, 


Erklärung der umftehenden Bilder. 


J. Bild (Parzival, 729, 25 f.). Parzival im Kreife der Tafelrunde, in der die 
Hochzeit des König Gramoflanz mit Itonje, der Schweſter des Gawan, gefeiert 
wird. Artus, Gramoflanz und Parzival find durch Spruchbänder ausgezeichnet. 


2. Bild Parzival, 744, 2—11). Parzivals Mampf mit feinem Halbbruder Feireſiz. 
Nachdem die Speere verſtochen und die Helden zum Schwertkampf von den 
Roffen geſprungen find, führt Parzival auf Feirefiz' Helm einen Streich, bei 
dem ihm das Schwert zerſpringt. Man ſieht Parzival links, wie er den 
Schwertſtumpf in wagerechter Cage ſchwingt, während rechts zwiſchen ſeinem 
Gegner und dem Baum der abgeſprungene Teil der Klinge durch die Luft fliegt. 
Aus der vom Beſchauer aus rechten, ſeitwärts geneigten Ecke von Seirefiz’ 
Helmdeckel ſpritzt das Blut. Die Sacken in Feirefiz' Schild rühren von Parzi⸗ 
vals Hieben her. j 


5. Bild Parzival, 747, 14 bis 748, 12). In dem Baume rechts fecht das Schwert, 
das der ritterliche Feirefiz, um vor ſeinem jetzt waffenloſen Gegner nichts vor⸗ 
aus zu haben, in den Wald geworfen hat. Im friedlichen Geſpräch beiſammen 
ſitzend, erkennen ſich die beiden als Brüder, was durch die Namenbänder an- 
gedeutet wird. 


Szenen aus dem „Parzival“ Wolframs von Eschenbach. 


Aus einer Handschrift des 13. Jahrh., in der Königl. Hof- und Staatsbibliothek zu München 
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die ſtaunend den Heiligen Geiſt aus ihr ſprechen hören, und allzu leichten Herzens ſpottet ſie 
der Marter, die ihr bevorſteht. Hier iſt Hartmann den Traditionen der Märtyrerlegende auf 
Koſten der Lebenswahrheit gefolgt. Aber auch nur hier. Im übrigen ift in dem formenreinen, 
lebenswarmen Gedicht die Legende mit dem Idyll und der Novelle eine höchſt anmutige Ver⸗ 
bindung eingegangen. 

Nach Stil und Metrik ſtellt ſich der „Arme Heinrich“ am nächſten zum „Iwein“, der „Gre⸗ 
gorius“ zum „Erec“, der zweifellos die älteſte unter Hartmanns poetiſchen Erzählungen und um 
1190 verfaßt iſt. Des Dichters innere Entwickelung würde ſich uns ja am einfachſten und klarſten 
geſtalten, wenn auf den „Erec“ der „Iwein“, auf dieſen als Übergang vom Weltlichen zum 
Geiſtlichen der „Gregorius“ und dann der „Arme Heinrich“ gefolgt wäre. Aber das Leben 
pflegt etwas verwickelter zu ſein, als es ſich dem ſchematiſierenden Blicke des ſicherer Zeugniſſe 
entbehrenden Forſchers darſtellt. Hartmanns Kunſtformen weiſen auf die Stufenfolge „Erec“, 
„Gregorius“, „Armer Heinrich“, „Iwein“. So muß ſich die Abſage des augenſcheinlich noch 
jungen Dichters im „Gregor“ nur auf den „Erec“ und die Minnepoeſie beziehen, und mit dem 
„Iwein“, den er jedenfalls vor 1203 vollendet hat, muß er ſich noch einmal einem weltlichen 
Stoffe zugewandt haben. 

Die großen Gegenſätze zwiſchen weltlichen und geiſtlichen Mächten, welche dies ganze Zeit⸗ 
alter bewegten, haben alſo auch jenen Riß in Hartmanns Leben und Dichten gezogen. Einem 
tiefſinnigeren Künſtler gelang es, die Kluft poetiſch zu überbrücken. Er wechſelt nicht zwiſchen 
Hingabe und Abſage an das, was der Welt für löblich gilt, ſondern er ſpricht es aus, daß deſſen 
Lebensarbeit ihn am meiſten nütze dünkt, der die Seele für Gott erhält und zugleich durch per- 
ſönlichen Wert ſich die Huld der Welt ſichert. Eine harmoniſche Verſchmelzung ritterlicher und 
chriſtlicher Ideale vollzieht ſich in ſeiner Dichtung. Nicht trotz Ritterſchaft und Minne, ſondern 
durch Ritterſchaft und Minne ringen ſich ſeine Helden zum Gipfel des Lebens und zum Heil 
der Seele empor. Denn ſie ſtellen ihr Schwert in den Dienſt Gottes, und ihre Minne iſt eine 
treue eheliche Liebe, der dieſer Dichter eine heiligende, rettende und erlöſende Kraft zuſchreibt. 
Und ſo baut er denn auch zur Zeit des vernichtenden Kampfes zwiſchen Papſttum und Kaiſer⸗ 
tum in ſeiner größten Dichtung kühn ein ritterliches Gottesreich auf, an deſſen Spitze weder 
Papſt noch Kaiſer, ſondern ein durch ritterliche Tat und treue Ehe bewährter Held ſteht, der 
mit dem auserwählten Kreiſe, der ihn umgibt, unmittelbar von Gott ſeine Weiſungen empfängt. 
Dieſer Dichter iſt Wolfram von Eſchenbach. 

Das ritterliche Geſchlecht, dem Wolfram angehörte, trug ſeinen Namen nach dem ſüdöſt⸗ 
lich von Ansbach in der heutigen bayriſchen Provinz Mittelfranken gelegenen Städtchen Eſchen⸗ 
bach. Dort wurde auch im 15. und noch bis ins 17. Jahrhundert das Grab des Dichters ge⸗ 
zeigt. Er ſelbſt war Ritter, und er betrachtete das Schildesamt durchaus als ſeinen eigentlichen 
und vornehmſten Beruf. Nicht um ſeines Geſanges willen ſollen die Frauen ihm hold ſein; 
wenn er eines guten Weibes Minne begehrt, ſo ſoll ſie ihm nur ſo viel Gunſt erweiſen, wie er 
ſich durch Speer und Schild verdienen kann. Die herrſchende Annahme, daß der Graf von 
Wertheim in Unterfranken, mit dem Wolfram in freundlicher Beziehung ſtand, ſein Dienſtherr 
geweſen ſei, iſt ebenſowenig ſicher wie die, welche in einem Orte Wildenberg, wo Wolfram 
das fünfte Buch des „Parzival“ verfaßte oder doch vortrug, feinen eigentlichen Wohnſitz ſieht. 
Jedenfalls hatte er aber ſein eigenes Heim, wo er mit Frau und Töchterlein ſaß, wenn ihn 
nicht gelegentlich Kunſt und Herrendienſt in die bayriſch-fränkiſchen, die thüringiſchen oder die 
öſterreichiſchen Lande hinausführten. Er ſcherzt über die Armut, die bei ihm zu Haufe herrſche, 


IV. Die Blüte der ritterlichen Dichtung von 1180 bis um 1300. 


—e megane Dmi $ 
d Urmgen D 


H gRamarer Die der tugenthafte 
n klingeto von oyngerlant· 


Der Sängerkrieg auf der Wartburg. Aus der Großen Heidelberger Liederhandſchrift (14. Jahrhundert), in der Univer- 
ſitätsbibliothek zu Heidelberg. Vgl. Text, S. 113. 
Oben: Dù lantgrevin von Düringen (Die Landgräfin von Thüringen); Lantgrave Herman von Düringen (Landgraf Hermann 
von Thüringen). — Unten: Hie kriegent mit fange her Walther von der vogilweide, her Wolfran von Eschilbach, her 
Reiman der alte, der tugenthafte schriber, Heinrich von Oftertingen unde Klingeſer von Ungerlant. (Hier ſtreiten mit 
Geſange Herr Walter von der Vogelweide, Herr Wolfram von Eſchenbach, Herr Reimar der Alte, der Tugendhafte Schreiber, 
Heinrich von Ofterdingen und Klingsor von Ungarland.) 


i und in engen Verhältniſſen wird er aufgewachſen fein. Schulbildung hat er nicht genoſſen; er 
| konnte weder lejen noch ſchreiben, und er war fih bewußt, was er an Kunſt beſaß, nicht den 
Büchern, ſondern lediglich ſich ſelbſt zu verdanken. Aber oft ſann er den Geheimniſſen der 
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Natur, der Menſchheit und Gottes nach, und die Predigt und mündliche Mitteilungen gelehrt 
Gebildeter boten ihm manchen Erſatz für die Bücher, die ihm verſchloſſen blieben. So konnte 
er in ſeine Dichtungen allerlei myſteriöſe Gelehrſamkeit hineinziehen, die ſeinem natürlichen 
Hange zum Seltſamen und Verborgenen entſprach. 

Als Bayer wurzelte er feſter in dem Boden nationalen Weſens und nationaler Überliefe⸗ 
rungen als die weſtdeutſchen Dichter. Er war mit der deutſchen Volksepik, beſonders auch mit 
der Nibelungendichtung, wohlvertraut; mehrfach nimmt er Bezug auf ſie; ihr Ton und ihre 
realiſtiſchere Auffaſſung liegt ihm viel näher als jenen Kunſtgenoſſen. Gleichwohl iſt er auch 
in ihren Dichtungen, in Hartmanns „Erec“ und „Iwein“, in Veldekes „Eneide“, in Eilharts 
„Triſtan“ bewandert, und die franzöſiſche Epik hat er nicht allein durch ihre Vermittelung 
kennen gelernt. Er verſtand genug Franzöſiſch, um ſich mit den Originalgedichten beſchäftigen 
und ſeine Gedichte ein wenig mit franzöſiſchen Redensarten und Namen aufputzen zu können; 
doch reichte ſeine Kenntnis nicht aus, um ihn überall vor Mißverſtändniſſen zu ſichern. Weſent⸗ 
lichen Anteil an ſeiner Bekanntſchaft mit der franzöſiſchen und der franzöſierenden Literatur 
hatte ſein Verhältnis zu dem Gönner Heinrichs von Veldeke und Herborts von Fritzlar, dem 
Landgrafen Hermann von Thüringen. 

Wolfram ſelbſt erzählt uns, daß ihn der Landgraf mit der franzöſiſchen Quelle des „Wille⸗ 
halm“, der „Bataille d' Aliscans“, bekannt machte, und für feinen „Parzival“ hat er wenigſtens 
Intereſſe bei ihm gefunden; denn von dieſem hat er das ſechſte und ſiebente Buch am thüringiſchen 
Hofe gedichtet, das ſiebente bald nach dem Sommer 1203. Er hat dort mit Walter von der 
Vogelweide gemeinſam die Gaſtfreiheit und Gunſt des kunſtliebenden Fürſten genoſſen, um⸗ 
geben von dem bunten, geräuſchvollen Treiben höfiſcher Feſte, ritterlicher Gelage, Tag für Tag 
hinaus und herein flutender Gäſte und Gehrender. In Übereinſtimmung mit Herrn Walter 
mußte er dem Landgrafen das Übermaß ſeiner Gaſtlichkeit vorwerfen und ihm größere Vorſicht 
in der Auswahl ſeiner Umgebung empfehlen. Aber ſpäteren Dichtern erſchien der Kunſtſinn 
und das Gönnertum des freigebigen Herrn in ſo glänzendem Lichte, daß ſich bei ihnen jene 
Tradition ausbildete, welche die bedeutendſten Sänger der Blütezeit zum poetiſchen Wettkampf 
auf Leben und Tod im Wartburgſaale vor dem Throne des fürſtlichen Paares vereinigte (ſiehe die 
Abbildung, S. 112). Dauernd hat Wolfram ſich in Thüringen nicht aufgehalten; er iſt wieder 
in ſeine Heimat zurückgekehrt und hat meiſt dort geweilt; doch wird er mindeſtens noch einmal 
den Hof des fürſtlichen Sängerfreundes beſucht haben. Als Hermann im April 1217 ſtarb, 
dichtete Wolfram noch an dem „Willehalm“, deſſen Vorlage er ihm dankte; der Tod hat ihn 
ſelbſt abgerufen, ehe er das Werk vollendete. 

Wenn das Gedicht vom Wartburgkriege Wolfram unter den ſtreitenden Sängern auf⸗ 
treten läßt, ſo iſt daran außer ſeinem gemeinſamen Aufenthalt mit Walter auf der Wartburg 
wenigſtens ſo viel richtig, daß er nicht ausſchließlich epiſche, ſondern auch einige lyriſche 
Gedichte verfaßt hat. Freilich, der Epiker verrät ſich auch in ihnen. Reich an höchſt originellen 
Bildern, aufgebaut auf ganz beſtimmten Situationen, wirken ſie weit mehr durch deren kräftig 
gedrungene Ausführung als durch unmittelbaren Ausdruck der Empfindung. Und durchweg 
Minnelieder, gehören ſie zum größten Teil der lyriſch-epiſchen Gattung des Tageliedes an. 
Die Szenerie dieſer kleinen, meiſt dialogiſchen Balladen iſt bei Wolfram nach provenzaliſchem 
Vorgange durch den Wächter auf der Burgzinne vervollſtändigt. 

Der Wächter hat den Ritter unter dem Mantel der Nacht zu der Geliebten eingelaſſen. Nun ſieht 


er den Morgen heraufdämmern und erhebt den warnenden Ruf, der den Gaſt zum Scheiden mahnt 
Vogt und Koch, Deutſche Literaturgeſchichte, 2. Aufl., Bd. I. 8 
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Klagend ſuchen die beiden Liebenden die Trennung hinzuzögern; in ſinnlicher Glut fteigern fih die letzten 
Zärtlichkeiten, während der Tag ſich mehr und mehr naht und das Geheimnis zu verraten, den Ritter 
dem Tode preiszugeben droht; endlich reißen ſie ſich voneinander los. 

Wolfram hat dieſe eigentümliche, bänglich ſpannende Situation mit kühnem Realismus 
dargeſtellt, und die ihm eigene höchſt lebendige Naturanſchauung kommt dabei wohl zu packen⸗ 
dem Ausdruck. So ſieht er den drohenden Tag, der mit den erſten Streifen ſeines Lichtes durch 
das Gewölk dringt, wie ein feindliches Ungeheuer ſeine Klauen durch die Wolken ſchlagen und 
emporklimmen mit großer Kraft, um dem Ritter das Glück der liebenden Vereinigung gu ent- 
reißen. Mit ſolcher eigenartigen Gewalt und Gegenſtändlichkeit der Darſtellung ſteht Wolfram 
allein unter den Minneſängern. Allein unter ihnen allen aber ſteht er auch mit der Auffaſſung 
von der Minne, die er in einem Liede äußert, und mit der er ausdrücklich von ſeinen Tage⸗ 
liedern Abſchied nimmt: die allein wahrhaft beglückende Liebe ſei doch nur die, welche ein offenes, 
ſüßes Eheweib zu geben vermöge. Alſo ſelbſt in dem ganz auf den außerehelichen Verkehr ge— 
gründeten Minneſang ſchließlich die Verherrlichung der Ehe! 

Das eigentliche Feld zur poetiſchen Verkörperung ſeiner Ideale und zur Entfaltung der 
ganzen Eigenart ſeiner dichteriſchen Geſtaltung fand aber Wolfram in ſeinen Epen. Schon in 
der Auswahl der Stoffe wurde er durch fein ritterlich-chriſtliches Lebensideal geleitet. Und der, 
welchen er zuerſt ergriff, bot ihm Gelegenheit, es durch die mannigfaltigſten Erſcheinungen und 
die bedeutendſten Probleme hindurchzuführen. Es war der Roman von Parzival, in dem ſich mit 
der Artusſage die Gralſage, mit dem Weltlich-Ritterlichen das Myſtiſch-Geiſtliche gemiſcht hat. 

Der Gral, eigentlich Gradale, eine Schüſſel, in der gradatim, d. h. ſtufen- oder reihenweiſe, 
verſchiedene Speiſen zugleich aufgetragen werden, ift in der keltiſch-franzöſiſchen Sage ein halb 
märchen⸗, halb legendenhaftes Kleinod. Er ift, feinem Namen entſprechend, ein unerſchöpf⸗ 
licher Speiſeſpender, ein Tiſchlein ded’ dich. Aber er hat auch überſinnliche Eigenſchaften, denn 
alle ſeine Wunderkraft ſtammt urſprünglich daher, daß Joſeph von Arimathia in ihm das Blut 
des Gekreuzigten aufgefangen hat, und daß er zuvor beim Abendmahle Chriſti gedient hatte. 
Als eine Blutreliquie gehört er mit jener Lanze zuſammen, mit der einſt Longinus die Seite 
des Heilands am Kreuz öffnete. Joſeph von Arimathia hat als Bekehrer Großbritanniens den 
Gral dorthin mitgenommen und ihn weiter vererbt. Später ziehen einzelne Helden aus, das 
Heiligtum zu ſuchen; die Stellung einer beſtimmten Frage ſoll zu ſeiner Gewinnung verhelfen. 
Verſchiedene Gralſucher werden genannt, aber keinem von ihnen gelingt es, das Kleinod in 
dauernden Beſitz zu bekommen. Zu dieſen gehört auch Perceval, der Held einer urſprünglich 
ſelbſtändigen bretoniſchen Sage aus dem Kreiſe jener Dümmlingsmärchen, in denen der 
tölpiſche Junge, der alle möglichen Torheiten begeht, doch die bedeutendſten Großtaten ver⸗ 
richtet und ungeahnten Ruhm und ungeahntes Glück erlangt. 

Die Verbindung dieſer Percevalſage mit der Graltradition, die durch Hineinziehung Per- 
cevals in den Kreis der Tafelrunde zugleich zu einer Verbindung von Gralſage und Artusſage 
geworden iſt, hatte ſich jedenfalls ſchon in der Quelle der älteſten überlieferten Graldichtung, 
des „Perceval“ des Chrétien von Troyes, vollzogen. Sie lag auch Wolfram in ſeiner Quelle 
vor, und ſie gab ihm die Möglichkeit, in ſeiner Parzivaldichtung die Vereinigung chriſtlicher und 
ritterlicher Ideale als den höchſten Zielpunkt alles Strebens, als die Vollendung des Lebens 
hinzuſtellen, zu der ſein Held aus Torheit, Irrtum und Gefahr aufſteigt, indem er den Gral, 
den er zunächſt durch das Unterlaſſen der entſcheidenden Frage verſcherzt hat, ſchließlich nach 
innerlicher Läuterung wirklich für alle Zeit ſich erwirbt. 
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Es wäre von größter Bedeutung für die Würdigung Wolframs, wenn man genau feſt⸗ 
ſtellen könnte, was er in feinem „Parzival“ aus franzöſiſcher Vorlage, und was er aus eigener 
Erfindung und Idee geſchöpft hat. Aber das iſt kaum möglich. Wir kennen keine andere Gral⸗ 
dichtung, die er benutzt haben könnte, als Chrétiens „Perceval“. Wolfram hat auch von dieſem 
Gedichte gewußt, und ſein Werk ſtimmt mit ihm nicht nur im großen und ganzen, ſondern auch 
in vielen Einzelheiten ſo überein, daß eine unmittelbare oder mittelbare Beziehung zwiſchen 
den beiden ſtattgefunden haben muß. Daneben finden fich freilich auch nicht wenige Abweichun⸗ 
gen, die bedeutendſten gerade da, wo das Weſen des Grals und des Gralkönigtums in Frage 
kommt, und vor allem hat Wolfram den Inhalt von fünf ſeiner ſechzehn Bücher vor Chretien 
voraus, nämlich eine Vorgeſchichte, die von Parzivals Vater erzählt, und den letzten Teil des 
bei Chrétien unvollendet gebliebenen Romans. 

Nun beruft ſich Wolfram auf einen ganz beſonderen Gewährsmann, einen provenzaliſchen 
Sänger Kyot, der die Geſchichte von Parzival und dem Gral vollſtändiger und richtiger erzählt 
habe als Chrétien. Von dieſer vorgeblichen Dichtung des Kyot iſt uns aber nicht allein nichts 
erhalten, es kennt und nennt ſie auch niemand weder in Frankreich noch in Deutſchland mit 
Ausnahme Wolframs und eines unmittelbaren Nachfolgers, Nachahmers und Fortſetzers des⸗ 
ſelben, der ſeine Leſer mit Quellenberufungen nachgewieſenermaßen myſtifiziert. Zudem nennt 
Wolfram erſt vom achten Buche an den Kyot, obwohl er ſich doch auch vorher ſchon oft genug 
auf die Quelle feiner Dichtung, die äventiure, berufen hat. Wolframs Angaben über die 
Quellen aber, aus denen wiederum Kyot ſeine Erzählung geſchöpft haben ſoll, ſind ganz fabu⸗ 
loſer Natur und mit handgreiflichen Widerſprüchen verbunden. 

Gerade in den Abſchnitten und Büchern, welche Wolframs Dichtung vor der des Chrétien 
voraus hat, finden ſich mancherlei deutſche und lateiniſche Namen. Gerade hier zeigt ſich auch 
allerhand theologiſch-myſtiſche Weisheit, wie er fie im „Willehalm“ nachweislich ſelbſtändig in 
die Erzählung gebracht hat, und an einigen Stellen können wir genau beobachten, wie Wolf⸗ 
ram zu eigener Erfindung gelangt iſt. Freilich muß er anderſeits für ſeinen Stoff nicht nur 
gelehrte Überlieferungen, ſondern auch franzöſiſche Sagenmotive verwertet haben, die ihm 
nicht aus Chrétien zufloſſen, aber ſeine Berufung auf Kyot braucht nicht mehr als eine Erfin⸗ 
dung für das Publikum ſeiner Zeit zu ſein, das auch von einer erzählenden Dichtung Bürg⸗ 
ſchaft für ihre Wahrheit verlangte und ihm vielleicht ebenſo den Vorwurf eigenen Fabulierens 
machte, wie ihn Gottfried von Straßburg zweifellos gegen ihn ausgeſprochen hat. So viel 
ift ſicher, daß in den Teilen der Dichtung, wo Wolfram mit Chrétien nicht übereinſtimmt, feine 
ſelbſtändige Erfindung, Kombination und Ausgeſtaltung weſentlich mit im Spiele iſt. Da 
aber zu dieſen Stücken gerade auch diejenigen gehören, welche für den idealen Gehalt des Epos 
die größte Bedeutung haben, ſo darf man auch gerade in dieſer Beziehung dem ſonſt ſo origi⸗ 
nellen Dichter um jo mehr ſchöpferiſche Tätigkeit zumuten, als er in der idealen Auffaſſung 
ſeines Stoffes auch im „Willehalm“ ſeine eigenen Wege geht. 

Wie Wolfram die Parzivalſage geiſtig zu durchdringen ſtrebt, zeigt ſich ſchon in der ſicher 
ganz ſelbſtändigen Einleitung. Der Zweifel, das Verzagen an Gott, ſo beginnt er ſein Gedicht, 
iſt ein ſchlimmer Feind der Seele. Wo er auftritt neben unverzagtem Mannesmute, da haben 
Himmel und Hölle beide ihren Anteil, Schwarz und Weiß miſchen ſich da, wie bei der Elſter, 
während der „Unſtete“, der Treulos-Unbeſtändige, in finſterer Farbe ganz der Hölle, der 
„Stete“, Treu-Beſtändige, lichtfarbig ganz dem Himmel gehört. Wolfram hat hier die Seelen- 
geſchichte ſeines Helden im Sinne, der eine Zeitlang an Gott irre, ja geradezu ſein Feind 
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wird, aber auch da noch das Ziel, das er ſich geſteckt hat, ohne Wanken mit ritterlicher Tat: 
kraft in unverzagtem Mannesmute verfolgt. Parzival ift aljo in dieſer Beziehung state, info- 
fern aber, als er von Gott abfällt, dem er doch durch ſein Chriſtentum zur Treue verpflichtet 
war, ift er unstete; und erft als dieſer Makel getilgt ijt, da ift ihm als dem wahrhaft stæten 
die höchſte Vollkommenheit beſchieden. Damit ſind nun die wichtigſten Wendepunkte in Parzi⸗ 
vals innerer Entwickelung angedeutet. Und in dieſer bietet uns der Dichter den Faden, der uns 
durch die überaus mannigfaltigen und verſchlungenen Pfade ſeiner Erzählung leitet. Den über⸗ 
quellenden Reichtum feines Stoffes etwa zugunſten der Durchführung jenes an die Spitze ge- 
ſtellten Gedankens einzuſchränken, daran denkt Wolfram freilich nicht im mindeſten. Er hat 
ſeine volle Freude an der dichteriſchen Geſtaltung der Situationen und Charaktere als ſolcher, 
und je bunter und bewegter das Bild ritterlichen Lebens und Treibens wird, das er vor uns 
ausführt, um ſo beſſer. 

So verwendet er ſchon zwei ganze Bücher auf die Vorgeſchichte, die Helden- und Liebes abenteuer 
von Parzivals Vater, Gahmuret von Anjou, der ſich im fernen Morgenlande zu Zazamanc als hilfreicher 
Kämpfer für die ſchöne Mohrenkönigin Belakane deren Hand erſtreitet, dann aber ſie, die von ihm einen 
Sohn unter dem Herzen trägt, verläßt, um weiteren Abenteuern nachzugehen. Aus einem Turnier, deſſen 
Preis die Hand der Königin Herzeloyde von Waleis, einer Enkelin des Gralkönigs Titurel, iſt, geht er 
als Sieger hervor. Aber der alte Drang nach ritterlichen Taten läßt ihn nicht lange das Glück ſeiner 
Ehe genießen; im Dienſte des Kalifen von Bagdad findet er den Tod auf dem Schlachtfelde, und in den 
Tagen des Kummers über die Trauerbotſchaft gebiert Herzeloyde den Helden der Erzählung. Um nur 
noch ihrem Schmerz und der Sorge für den Sohn zu leben, gibt die Treue den Glanz des Königtums 
auf und flüchtet ſich mit dem kleinen Parzival in die Waldeinſamkeit. Dort will ſie ihn aufziehen, fern 
von der Kenntnis alles des ritterlichen Treibens, das ſeinem Vater den Tod gebracht hat. 

Sehr ſchön iſt nun in dieſes Waldidyll die Erzählung von des Helden Kindheit mit ein paar 
höchſt charakteriſtiſchen Strichen hineingezeichnet. Nichts wurde ihm gewährt von alledem, was 
ſonſt ein Königsſohn hat; nur Bogen und Bolzen, 


die ſchnitt er ſich mit eigner Hand Der Kön'gin Zorn ward unbedacht 
und ſchoß die Vögel, die er fand. gegen die Vögelein entfacht, 
Doch bracht' den Vogel er zu Fall, und ſie befahl den Ackerknechten, 
der eh'dem ſang mit lautem Schall, daß ſie den Schall zum Schweigen brächten, 
dann weint’ er laut und rauft' fid gar | fih ſchleunigſt auf die Beine machten, 
und ſtraft' ſich an dem eignen Haar. Veoögel zu fangen und zu ſchlachten. 
Sein Leib war licht und wohlgetan; Die Vögel konnten ſchneller reiten: 
in dem Bächlein auf dem Plan von den Verfolgern ſich befreiten 
wuſch er ſich alle Morgen. gar manche; froh, daß ſie entgangen, 
Er wußte nichts von Sorgen, von neu'm ein luftig Lied fie fangen. 
es ſei denn, daß vom Vogelſang Die Königin der Knabe fragt: 
ſüß Sehnen ihm ins Herze drang: „Wes ſind die Vöglein angeklagt?“ 
das ließ die kleine Bruſt ſich dehnen. Und Frieden er für fie begehrt. 
Hin lief zur Mutter er mit Tränen. Cin Kuß der Mutter ihn gewährt: 
Sie ſprach: „Wer hat dir Leids getan? „ill ich des Höchſten Ordnung wenden, 
Du wareſt draußen auf dem Plan.“ des Gotts, der alles trägt in Händen? 
Die Antwort wußt' er nicht zu ſagen, Soll'n Vögel opfern ihre Freude 
wie's Kindsbrauch auch in unſern Tagen. für die betrübte Herzeloyde?“ 
Lang' blieb der Grund ihr unbekannt, Er ſprach: „Ach, Mutter, was iſt Gott?“ — 
bis einmal ſie ihn ſtarren fand „Mein Sohn, ich ſag' dir ohne Spott: 
baumaufwärts nach der Vögel Singen. er, der einſt auf die Erde kam 
Sie merkte, wie dem Kind zum Springen und Menſchenantlitz an ſich nahm, 

S vom Vogelſange ſchwoll die Brut: den Tag noch überſtrahlt ſein Licht. 
edle Natur zeugt ſolche Luſt. Sohn, dieſen Rat vergiß mir nicht: 
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zu ihm, dem Treuen, fleh' in Not, Er lernt', wie man den Wurfſpeer ſchwang; 
der ſtets der Menſchheit Hilfe bot! das brachte manchem Hirſch das Ende, 
Doch ‚Höllenwirt“ ein andrer heißt, doch Mutters Küche reiche Spende. 

ſchwarz iſt er, treulos iſt ſein Geiſt: Sei's auf dem Gras, ſei's auf dem Schnee, 
von dem kehr' die Gedanken Dem Wilde tat ſein Schießen weh, 

und von des Zweifels Schwanken!“ — und — hört die wunderſame Märe! — 
Gar ſorglich ſie ihn ſcheiden lehrte traf er ein Wild, von deſſen Schwere 

das Finſtre und das Lichtverklärte. eein Maultier hätte Laſt genug, 

Und keck hinaus der Knabe ſprang. ganz unzerlegt er's heimwärts trug. 


So einen ſich nach dieſer trefflichen Schilderung in dem Helden die erſten Regungen eines 
reichen und weichen Gemütes mit echt knabenmäßigem Tatendrang, und bedeutungsvoll klingt 
das aus dem Prolog bekannte Leitmotiv in den Worten der Mutter hinein. 

Auf einem ſeiner Weidgänge führt dem Parzival der Zufall einen Ritter in prächtig glänzender 
Rüſtung entgegen; er hält ihn für den lichten Gott, von dem die Mutter ſprach, und anbetend ſinkt er 
vor ihm nieder. Als ihn aber der Fremde über das Rittertum aufklärt und ihm mitteilt, daß König 
Artus dieſe Würde verleihe, da gibt es für den Ungeſtümen kein Halten mehr: er muß an Artus' Hof. 
Einen letzten Verſuch macht die bekümmerte Mutter, ihn von der ritterlichen Welt, wenn nicht zurückzu⸗ 
halten, ſo doch wieder zurückzuführen. Sie ſteckt ihn in Narrenkleider, in der Hoffnung, daß der Spott, 
der ihm auf dem Wege widerfahren werde, ihn wieder zu ihr heimſcheuchen möge. Aber einige gute 
Lehren gibt ſie ihm doch mit auf die Reiſe. 

Und nun ſtürmt er denn gutmütig⸗täppiſch wie ein junger Jagdhund hinaus in die Welt. 
Aber aus aller Unbeholfenheit blickt doch ſeine geradſinnige, großherzige und ſtarke Heldennatur 
hervor, wie aus der Narrenkleidung ſein ſchönes Antlitz und ſeine edle Geſtalt. Mit ungewöhn⸗ 
licher Anſchaulichkeit tritt uns dieſer Charakter aus feinen Handlungen und Erlebniſſen ent- 
gegen, und ergötzlicher Humor würzt ihre Darſtellung. Und doch birgt ſich in ihnen zugleich 
eine eigentümliche Tragik. Mit dem reinſten Herzen, und ohne je etwas Übles zu wollen, richtet 
der ungeſchickte junge Held überall Unheil an, über das er erſt ſpäter aufgeklärt wird. Ahnungs⸗ 
los veranlaßt er durch ſein Davonlaufen den Tod ſeiner Mutter: der Trennungsſchmerz bricht 
ihr das Herz. In allzu wörtlicher Ausführung einer mütterlichen Lehre raubt er einer hohen 
Frau Kuß und Ring und wird dadurch unbewußt die Urſache für ihre ſchwerſte Verdächtigung 
und härteſte Prüfung. Durch ſeine erſte Waffentat tötet er, ohne ſich etwas Böſes dabei zu 
denken, in einer den Geſetzen des Rittertums widerſprechenden Weiſe einen edlen Helden, Ither, 
der, wie er viel ſpäter erfährt, ſein Blutsverwandter iſt. 

Erſt durch die weltweiſen Lehren und durch die tätige Anleitung, die Parzival von dem 
alten, erfahrenen Ritter Gurnemanz auf deſſen gaſtlicher Burg erhält, wird er zu geiſtiger Reife 
und zu ritterlicher Kunſt herangebildet. Und nun erwirbt er ſich durch die erſten Heldentaten, 
die er einem verſtändigen und guten Zwecke widmet, Herz, Hand und Reich der ſchönen jungen 
Königin Condwiramurs. Bei Chrétien wird fie Parzivals Geliebte, bei Wolfram fein Weib, 
und nur bei Wolfram geleitet dann auch den Helden die treue Gattenliebe auf ſeinen ferneren 
Fahrten wie ein reiner Schußgeift. 

Die Sehnſucht, ſeine Mutter wiederzuſehen, treibt ihn hinaus. Da kommt er, ohne es zu wiſſen, auf 
die anderen Sterblichen verborgene und unzugängliche Burg Munſalväſche, die Gralsburg. Dort ſieht 
und ſpricht er den von ſchmerzhaftem Leiden gepeinigten Gralkönig Anfortas; er ſieht in märchenhaft 
prächtiger Umgebung den Speiſe und Trank unerſchöpflich ſpendenden Gral, ſieht die blutende Lanze, bei 
deren Erſcheinen alles in Jammer und Klagen ausbricht, aber er fragt nicht, hatte doch der höfiſche 
Gurnemanz den gutmütig neugierigen Naturburſchen vor allzu vielem Fragen gewarnt. Zu ſpät erfährt 
Parzival, als er von Munſalväſche geſchieden iſt, daß er mit dem Unterlaſſen der Frage für ſich ſelbſt 
die Herrſchaft über alle die Herrlichkeit, die er geſchaut, für Anfortas die Geneſung verſcherzt hat. Gerade 
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als er auf den höchſten Gipfel der Ehren gelangt, als er von Artus, der den berühmten Helden aufgeſucht 
hat, in ſeine Tafelrunde aufgenommen iſt und von allen gefeiert wird, gerade da erſcheint die Gralsbotin 
und hält ihm unter entehrenden Schmähungen vor, was er verſäumt hat. 

Und hier weicht nun wieder Wolframs Auffaſſung in ſehr bemerkenswerter Weiſe von Chrétien ab. 
Die folgenſchwere Frage ſollte nach Chretien lediglich die Wunder des Grals, nach Wolfram aber vor 
allem auch die Leiden des Anfortas betreffen. Es iſt bei ihm eine Frage menſchlichen Mitgefühls; daß 
Parzival dieſe angeſichts alles Jammers unterlaſſen hat, wirft ihm die Gralsbotin als ſchändliche Herzens⸗ 
härtigkeit vor. So hat Wolfram hier dem rein märchenhaften Motiv der Sage eine ſittliche Bedeutung 
gegeben. Indem ſein Held in der beſten Abſicht der Regel ſeines würdigen Lehrmeiſters folgte, hat er 
über dem Höfiſchen das einfach Menſchliche vernachläſſigt. Sich ſelbſt aber keiner Schuld bewußt, wird er 
nun durch dieſe Tücke des Geſchickes, das ihm die goldene Frucht nur zeigte, um ſie höhniſch vor ihm 
verſchwinden zu laſſen, durch dieſen jähen Wechſel von Ehre und Schmach im innerſten Herzen nicht 
nur erſchüttert, ſondern auch verbittert. Er ſelbſt ſchließt ſich jetzt als einen an der Ehre geſchädigten 
Mann von der Tafelrunde aus. Die Schande meint er nur tilgen zu können, wenn er allein und durch 
eigene Kraft den Gral erringt. Denn an Gott iſt er irre geworden. Als man ihn auf deſſen Beiſtand 
verweiſt, ruft er, die unſchuldige Frage ſeiner Kindheit jetzt als Ausdruck verzweifelnden Ingrimms wieder⸗ 
holend: „Weh, was iſt Gott? Hätte der tatſächlich wirkende Macht, ſo hätte er dieſen Spott nicht über 
mich kommen laſſen. Ich hab' ihm gedient, jetzt ſag' ich ihm auf; haßt er mich, ich will's tragen!“ 

Dieſer offene Bruch Parzivals mit Gott, aus dem es wie altgermaniſcher, ganz auf ſich 
ſelbſt geſtellter Heldentrotz klingt, fehlt wie überhaupt dieſe Darlegung ſeines inneren Konfliktes 
der franzöſiſchen Dichtung. Zerfallen mit Gott und doch voll unverzagten Mannesmutes, in 
eben jener Verfaſſung, auf welche die Einleitung hinwies, ſo zieht Wolframs Parzival nun 
raſtlos, jahrelang, über Land und Meer, kämpfend und ſuchend, erfüllt vom Verlangen nach 
dem Gral und von der Sehnſucht nach ſeinem Weibe, die er doch nicht wiederſehen will, ehe 
er nicht den Gral erworben hat. Für dieje Zeit übernimmt Gawan, der glänzendſte Artus- 
ritter, mit ſeinen Helden- und Liebesabenteuern die Führung der Handlung, ohne daß doch 
Parzival deshalb ganz aus dem Geſichtskreiſe ſchwände. 

Fünfthalb Jahre iſt der Held umhergeirrt. Es iſt Karfreitag. Dünner Schnee deckt den Weg, den 
Parzival bei aller Kälte im Eiſenkleide einem großen Walde zu zieht. Da begegnet ihm ein würdiger 
alter Ritter mit ſeinem Weibe und zwei lieblichen Jungfrauen, alle barfuß, im grauen Büßergewande. 
Der Alte klagt, daß Parzival den heiligen Tag durch Waffentragen entweihe. Aber was weiß der jetzt 
von heiligen Tagen? Er hat des Wechſels der Jahre, der Wochen und Tage nicht geachtet. 

„Einſt dient' ich einem, der heißt Gott. hab' ich an ihm gezweifelt nie. 
Bevor Entehrung er und Spott Nun hat ſich hilflos mir erwieſen, 
zum Lohne gütigſt mir verlieh, des Hilfe man mir einſt geprieſen.“ 

In ernſthafter Ermahnung weiſt ihn der Ritter auf die höchſte Treue, die Gott der Menſchheit be⸗ 
währt habe, da er ſich an dieſem Tage des Heils für ſie geopfert, und er dringt in ihn, bei einem heiligen 
Manne, der im nahen Walde hauſt, ſich ſeiner Sündenlaſt zu entledigen. Ohne Zuſage ſcheidet Parzival 
von ihnen. Aber nun erheben ſich reuige Gedanken an Gottes, ſeines Schöpfers, Allmacht in ſeinem 
Herzen, deſſen Erbteil von Herzeloyden her die Treue war. 


„Wie, wenn bei Gott ich Hilfe fände, noch werden Ritterſchild und Schwert 
die meinen Kummer überwände? und rechte Mannestapferkeit, 

Ward je er einem Ritter hold, daß ſeine Hilfe bannt mein Leid, 

hat je dem Dienſt er Lohn gezollt, iſt heute ſeiner Hilfe Tag, 

mag ſo weit ſeiner Hilfe wert ſo helf' er mir, wenn er's vermag!“ 


Und er läßt ſeinem Roſſe die Zügel; iſt Gott wirklich der Mächtige und Gütige, ſo mag er es zu 
ſeinem Beſten leiten. Es trägt ihn zu der Felſenklauſe jenes Frommen, auf den der alte Ritter ihn verwies. 
„Herr, nun gebt mir Rat: 
ich bin ein Mann, der Sünde hat.“ 
So tritt Parzwal vor den Einſiedler. Es iſt Trevrizent, ſein eigener Oheim, wie er bald erfährt, 
der Bruder Herzeloydens und des Anfortas. Als dieſen die furchtbare Krankheit befiel, hat Trevrizent das 
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Rittertum aufgegeben und führt nun hier in der Wildnis bei ſeinen Büchern ein fromm beſchauliches 
Leben, deſſen ſtreng bedürfnisloſe Einfachheit der Held jetzt fünfzehn Tage mit ihm teilt. In dieſer Zeit 
bekennt er dem Oheim ſeinen Haß gegen Gott, die Tötung Ithers und die unterlaſſene Frage. Er wird 
von ihm auf den rechten Weg gewieſen und über die Geheimniſſe des Grals belehrt. 

Der Gral iſt nach Wolframs Darſtellung ein Edelſtein von wunderbarer Kraft; ehedem 
bewahrten ihn Engel, die bei dem Kampfe Luzifers gegen Gott neutral geblieben waren, jetzt | 
aber wird er von erwählten Menſchen gehütet. Seine urſprüngliche Beziehung zur wirklichen 
und ſymboliſchen Opferung des Leibes Chriſti verrät ſich bei Wolfram nur noch darin, daß 
eine Oblate, welche an jedem Karfreitag durch eine Taube vom Himmel auf ihn hernieder⸗ 
getragen wird, ſeine übernatürlichen Kräfte immer wieder erneuert, die Eigenſchaft nämlich, 
unerſchöpflich Speiſe und Trank zu ſpenden und jeden, der ihn von Zeit zu Zeit anſchaut, am 
Leben zu erhalten. Aber nicht nur ein irdiſches Wunſchleben iſt denen beſchieden, die von Gott | 
zum Gral auserſehen werden. Die Brüderſchaft der Templeiſen hat in Keuſchheit, Demut und 
ritterlicher Tapferkeit das Heiligtum zu hüten. Das Vorbild eines geiſtlichen Ritterordens, der 
Tempelherren, wird bei dieſer Chrétien wiederum fremden Vorſtellung mitgewirkt haben; aber 
ſehr charakteriſtiſch ift es, daß der Gralbrüderſchaft alles Mönchiſche abgeſtreift ijt. Ebenſowohl 
wie Knaben werden auch Mädchen durch eine jeweilig auf dem Gral erſcheinende Inſchrift von | 
Gott berufen. Sie wachſen mit jenen in der Gralsburg auf und dienen mit ihnen dem Heilig⸗ N 
tume, bis fie etwa einem beſonders würdigen Fürften zur Gattin gegeben werden. Die Ritter 
müſſen zwar ehelos ſein, ſo lange ſie dem Gral dienen, aber nicht ſelten kommt es vor, daß 
einer in ein herrenloſes Land geſandt wird, um dort die Herrſchaft zu übernehmen; dann hört 
jenes Gebot für ihn auf. Und das gemeinſame Oberhaupt aller, der Gralkönig ſelbſt, ſoll ein 
eheliches Weib haben, dem er in Treue ergeben iſt. Über ihm ſteht niemand als Gott allein, 
der der Genoſſenſchaft des Grals ſeinen Willen durch Inſchriften bekundet, die auf dem Gral 
erſcheinen. Mit märchenhafter Herrlichkeit umgeben, aber in ernſter Pflichterfüllung und rein 
von Sünde, ſo führen die Angehörigen dieſes Ordens ſchon auf Erden ein ſeliges Leben, bis 
ſie in das himmliſche Paradies eingehen. 

Anfortas hat das Gralkönigtum durch unerlaubte Minne verſcherzt. Zur Strafe iſt ihm durch einen 
vergifteten Heidenſpeer jene qualvolle Wunde beigebracht worden; Parzival hat die Unheilswaffe als 
blutende Lanze auf Munſalväſche geſehen. Kommt der Auserwählte, der die rechte Frage tut, fo wird 
Anfortas geneſen, aber nicht König bleiben. Daß Parzival die Frage unterließ, war, ſo belehrt Trevri⸗ 
zent ihn weiter, töricht und unrecht. Er ſoll das ebenſo wie die Schuld, mit der er ſich durch ſeine 
Jugendſtreiche belaſtet hat, bereuen, aber er ſoll's auch nicht zuviel beklagen. Den ohnmächtigen und 
verderbenbringenden Zorn gegen Gott ſoll er fahren laſſen, ſeiner Treue vertrauen, ſeine Liebe ſich 
zu erwerben ſuchen. Das getreue Verlangen nach ſeiner Gattin ſichert ſein Seelenheil. Wenn er nun 
auch noch kühnen und friſchen Mutes, und ohne an Gott zu verzagen, weiterſtrebt, ſo kann er ſein höchſtes 
Lebensziel, den Gral, wohl noch erreichen. 

So ſcheidet Parzival innerlich gereinigt und getröſtet von dem frommen Manne. Ritter⸗ 
lich mit Schild und Speer ſich irdiſchen Ruhm und das himmliſche Paradies zu erſtreiten, hatte 
Parzival ihm als Ziel ſeines Strebens bezeichnet; „er ſchied ihn von Sünden und riet ihm 
doch ritterlich“: jo faßt der Dichter zufammen, was Trevrizent dem Parzival gewährte. Und 
damit wird denn klar genug auch an dieſem entſcheidenden Punkte der Erzählung das ritterlich⸗ 
chriſtliche Ideal hervorgehoben, welches ihren Helden und ihren Dichter leitet. 

Die Fortſetzung von Gawans Abenteuern tritt zunächſt wieder in den Vordergrund; aber überall 
weiſen doch bedeutſame Beziehungen auf den Helden der Dichtung. Gawan erringt ſich ein Weib, Orgel⸗ 
luſe, „die Stolze“, deren dämoniſche Schönheit dem Anfortas ſein trauriges Geſchick, zahlreichen Helden 
den Untergang im Kampfe für ſie bereitet hat. Nur ein Einziger, erfahren wir, hat ihr widerſtehen 
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können: Parzival, der ihren Lockungen ſchroff die Treue zu ſeinem Weibe entgegenſtellte. Gawan er⸗ 
ſtreitet ſich das glänzende Wunderſchloß, in dem der Zauberer Klinſchor Hunderte von Frauen gefangen 
hielt: Parzival war achtlos vorübergezogen, nur nach dem Grale forſchend Von langer Hand her iſt die 
Aufmerkſamkeit auf einen Kampf geſpannt, den Gawan mit Orgelluſens Feind als höchſte Leiſtung in 
der langen Reihe ſeiner Heldentaten zu beſtehen hat: als es dazu kommen ſoll, zeigt Parzival zunächſt 
dem Gawan ſelbſt ſeine Überlegenheit, dann beſiegt er deſſen bisher unüberwindlichen Gegner. 

Mit den größten Ehren nimmt Artus ihn nun wieder als den Trefflichſten von allen in ſeine Tafel⸗ 
runde auf. Aber bei den glänzenden Verſöhnungs- und Hochzeitsfeſten, die dort gefeiert werden, ift 
ſeines Bleibens nicht. Der Anblick aller Schönen und alles Minnedienſtes vermag nur die ſchmerzliche 
Sehnſucht nach ſeinem Weibe wachzurufen, die doch nicht geſtillt werden kann, ehe er den Gral erreicht 
hat. So ſtiehlt er ſich hinweg aus dem frohen Kreiſe. Und das ſchwerſte Heldenwerk bleibt ihm noch zu 
beſtehen, der Kampf mit dem tapferſten Ritter der Heidenwelt. Ohne einander zu kennen, begegnen ſich 
die beiden, ein heißer Streit zeigt einen dem anderen als ebenbürtigen Gegner; den Vorteil auszunutzen, 
der ihm durch das Zerſpringen von Parzivals Schwert ſich bietet, verſchmäht der edle Heide; es erfolgt 
die Erkennung. (Siehe die farbige Tafel „Szenen aus dem Parzival Wolframs von Eſchenbach“ bei S. 
111.) Parzival hat mit feinem eigenen Halbbruder gekämpft, mit Feirefiz, dem Sohne Gahmurets und 
der verlaſſenen Belakane. 

So lenkt mit der Haupthandlung auch die Vorgeſchichte dem verſöhnenden Abſchluß zu. Parzival 
wird durch göttliche Botſchaft wieder auf die Gralsburg berufen. Er tut die entſcheidende Mitleidsfrage, 
die dem gequälten Anfortas Geſundheit und Jugend wiedergibt, während er ſelbſt zum Gralkönig ein⸗ 
geſetzt und mit ſeinem erſehnten Weibe und den beiden Söhnen, die ſie ihm geboren hat, glücklich vereint 
wird. Feirefiz aber läßt fih taufen und vermählt ſich mit Anfortas' Schweſter, der bisherigen jungfräu⸗ 
lichen Pflegerin des Grals, Repanſe de Schoye. Er zieht mit ihr nach Indien und begründet die Dynaſtie 
der chriſtlichen Prieſterkönige, die dort nach der allgemein verbreiteten Vorſtellung des Mittelalters alle 
unter dem forterbenden Namen des „Prieſter Johannes“ lebten: ein orientaliſches Gegenbild des olzi⸗ 
dentaliſchen Gralkönigtums. 

Eine erſchöpfende Charakteriſtik dieſes größten deutſchen Kunſtepos würde außer der Haupt⸗ 
handlung auch die mannigfaltig hineingeſchlungenen figurenreichen Epiſoden, außer dem Haupt⸗ 
charakter auch die Nebenperſonen heranzuziehen haben. Es genüge die Bemerkung, daß Wolf⸗ 
ram zwar nicht jedes Motiv folgerecht durchführt, daß er aber das Meiſte mit vollem dichteri⸗ 
ſchen Anteil ſorgfältig geſtaltet, und daß er bei der faſt überwältigenden Fülle des Einzelnen 
doch den Blick auf die Grundzüge des Ganzen feſthält. Die Charaktere weiß er lebhaft zu in⸗ 
dividualiſieren, auch wo ſie keinen weiten Spielraum zur Entfaltung haben; beſonders die 
Frauencharaktere: den naiven Backfiſch wie die ſieggewohnte, launiſche Beherrſcherin der Männer⸗ 
herzen, die reife, üppige Mädchenblüte wie die erfahrene, beſonnen tätige und etwas neugie- 
rige alte Dame, und vor allem das dem Gatten in grenzenloſer Liebe hingegebene, treu handelnde 
und duldende Weib. Als die beſte Frau gilt ihm diu ir wipheit rehte tuot, die wahrhaft 
Weibliche. Als echter Weiblichkeit ſtete Begleiterin aber bezeichnet er die Treue. Das alte 
nationale Sittlichkeitsprinzip der Treue liefert ihm alſo ſchließlich das Ideal für das Weib wie 
für den Mann. Und für beide gilt es ihm auch in ſeiner rein menſchlichen Erſcheinung als eine 
heiligende und ſeelenrettende Kraft. So Parzivals Treue als Gatte, ſo Herzeloydens Treue 
als Gattin und Mutter. Als ihr der Mutterſchmerz das Herz bricht, ſagt Wolfram: „und 
dieſer gar getreue Tod bewahrte ihre Seele vor der Höllenpein“. Das iſt dieſelbe Auffaſſung, 
die in der Nibelungenklage ſogar Kriemhilden die ewige Seligkeit zu teil werden läßt, weil ſie 
in triuwen tôt gelac (in Treue ſtarb). Als Typus der über den Tod hinaus getreuen Lieben: 
den ſteht Herzeloyden ihre Nichte Sigune zur Seite. Sie hat ihren von Kindheit auf geliebten 
Schionatulander aus Laune in ein todbringendes Abenteuer geſchickt; die halbgeleſene Inſchrift 
am Leitſeil eines Jagdhundes hatte ihr Verlangen erregt; die Verfolgung des Tieres trug 
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Schionatulandern einen ritterlichen Kampf ein, in dem er fiel. Nun will ſie von dem Leich⸗ 
nam nicht laſſen und vertrauert bei ihm ihre Tage. Wie eine mythiſche Geſtalt erſcheint ſie dem 
Parzival an den Hauptwendepunkten ſeines Lebenslaufes, aufklärend, tadelnd oder verzeihend, 
immer den Toten im Arme haltend, ein halb rührendes, halb grauſiges Bild blühenden Lebens, 
das ſich ſelbſt dem Tode angetraut hat und ſo ihm allmählich entgegenwelkt. Ihre Treue iſt 
es, die Wolfram mit ſcharfen Worten Laudinens Verfahren (vgl. S. 107) entgegenſtellt. 

An Sigunens und Schionatulanders Liebe hatte Wolfram ein ganz beſonderes 
poetiſches Intereſſe. Er wollte nach dem „Parzival“ auch ihrer Geſchichte eine beſondere Dich⸗ 
tung widmen, aber er iſt damit nicht über einige Bruchſtücke hinausgekommen, die man ge⸗ 
wöhnlich die Titurel-Fragmente nennt, weil ſie mit einer Rede des Gralkönigs Titurel, Ahn⸗ 
herrn der Sigune, beginnen. So gering auch ihr Umfang iſt, nach Form und Darſtellung ſind 
ſie bedeutend und charakteriſtiſch genug. 

Schon mit der Wahl des Metrums wich Wolfram hier von allen Traditionen der höfiſchen 
Epik ab. Er bediente ſich nicht der Reimpaare, ſondern einer ſtrophiſchen Form, wie es ſonſt 
nur in den Nationalepen gebräuchlich iſt. Aber ſeine Strophe iſt künſtlicher, als dieſe ſie kennen, 
und ſie hat mit ihren durchweg klingenden Reimen bald weichere, bald vollere und feierlichere 
Töne als unſer Volksepos. Auch die Darſtellung iſt eine viel gewähltere, bilderreichere und 
gehobenere; wir finden ein Pathos der Rede in dieſen Bruchſtücken wie ſonſt nirgends in der 
Dichtung dieſes Zeitalters. Alles das ſteht dem erſten, mehr lyriſchen Teile, der dem Muf- 
keimen und Bewußtwerden der leidenſchaftlichen Liebe des kaum dem Kindesalter entwachſenen 
Paares gewidmet iſt, vortrefflich an; dem Hauptteile der Erzählung, der ſich um jenes an ſich 
ziemlich unbedeutende Abenteuer mit dem Jagdhunde gedreht haben würde, wollte das faltige 
Prachtgewand nicht recht paſſen. Wolfram ließ den Gegenſtand fallen. Ob es ſein letzter 
poetiſcher Verſuch war, oder ob er ihn vor dem „Willehalm“ unternahm, ijt unentſchieden. 

Nicht Heldentum, ſondern Frauentreue war es, was ihn bei Sigunens und Schionatu⸗ 
landers Abenteuern als poetiſches Problem angezogen hatte. Um dieſe Treue auch in der rüh⸗ 
renden Geſtalt endloſen Schmerzes und ſich ſelbſt verzehrender Reue vorführen zu können, 
mußte das, wofür Sigune das Leben des Liebſten aufs Spiel geſetzt hatte, etwas ſo Unbedeu⸗ 
tendes und ſo launiſch Gewähltes ſein. Höher rückt Wolfram wieder in ſeinem „Willehalm“ 
(vgl. die Tafel bei S. 122) das Ziel für die ritterliche Arbeit feines Helden. Es ift wieder die 
Verbindung von geiſtlichen und weltlichen Beſtrebungen, wieder der Gedanke des chriſtlichen 
Rittertumes, was uns hier entgegentritt. Dieſer Markgraf Wilhelm von Orange, urſprünglich 
ein hiſtoriſcher Herzog von Aquitanien, der am Ende des 8. Jahrhunderts bei Narbonne erfolg⸗ 
reich gegen die Sarazenen kämpfte, iſt ein rechter Muſterritter nach Wolframs Herzen, der ſich 
wie Parzival „des Leibes Ruhm und der Seele Seligkeit erjagt mit Schild und Speer“. Er 
hat ſich die Himmelskrone erſtritten, und kein Ritter wird ſich in Kampfesnot mit ſeinem Gebet 
ohne Erfolg an ihn wenden. Denn dieſer wackere Heilige hat unter Helm und Schild in un⸗ 
zähligen Kämpfen gekoſtet, wie es einem bedrängten Rittersmann zu Mut iſt. 

Wilhelm hat, fo erzählt Wolfram nach der „Bataille d’Aliscans“, jenem franzöſiſchen Volksepos, 
das er durch den Landgrafen Hermann kennen lernte, einem heidniſchen Könige ſeine Gattin entführt. 

Sie iſt zum Chriſtentum übergetreten und hat, ihm vermählt, den Namen Gyburg in der Taufe erhalten. 

Der verlaſſene Ehemann, der Vater und andere Verwandte der Abtrünnigen bringen ein rieſiges Sara⸗ 

zenenheer zuſammen, um fie Wilhelm zu entreißen. Bei Aliſchanz gelingt es ihrer Übermacht, das tapfere 

Chriſtenheer zu ſchlagen und ſeine Trümmer in Wilhelms Burg Orange einzuſchließen. Nur mit großer 

Gefahr entkommt Wilhelm zu König Löys (Ludwig), um von ihm ein Entſatzheer zu erlangen, während 
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Gyburg, umſichtig und heldenmütig, ſelbſt in Waffen, mit einem geringen Häuflein die Verteidigung der 
aufs äußerſte bedrängten Burg leitet. Endlich nach vielen Schwierigkeiten erſcheint Wilhelm mit den Hilfs⸗ 
truppen, und in mörderiſcher Schlacht werden die Heiden beſiegt und zur Rückkehr gezwungen. (Siehe 
die beigeheftete Tafel „Eine Seite aus Wolfram von Eſchenbachs, Willehalm“). Die Haupttaten hat dabei 
der rieſenhafte junge Rennewart verrichtet, eine in gewiſſer Weiſe dem jungen Parzival verwandte Ge⸗ 
ſtalt: unbeholfen, gutmütig und heldenhaft wie er, dabei aber von ungeſchlachter, über menſchliches 
Maß hinausgehender Körperſtärke. Mit ſichtlichem Behagen und reichlicher Beimiſchung von Humor 
ſchildert Wolfram dies heldenmütige Naturkind. Es iſt, wie ſich ſpäter herausſtellen ſollte, der Bruder 
der Gyburg. Nach der Schlacht wird er vermißt; ſein Schickſal bleibt unaufgeklärt; Wolfram hat eben 
ſein Werk nicht vollendet. 


Es fehlt dieſem Stoffe jenes Überſinnliche, Myſtiſche, was die Sage von Parzival und 
dem Gral mit einem ſo eigentümlichen romantiſchen Zauber umgibt. Aber ſeiner Neigung, ſich 
in die verborgenen Wunder Gottes und der Welt zu vertiefen, geht Wolfram doch auch hier 
nach. Ausführliche Erörterungen über die Geheimniſſe chriſtlichen Glaubens und anderſeits 
Einwendungen gegen die Wahrheit der kirchlichen Lehre bringt er in Disputationen zwiſchen 
Chriſten und Heiden vor, von denen ſich in ſeiner Quelle nichts findet. Daraus darf man aber 
nicht ſchließen, daß Wolfram etwa einſeitiger als dieje den chriſtlichen Standpunkt hervorgekehrt 
hätte. In einer ſehr wichtigen Beziehung iſt ſein Verhalten zur Quelle ſogar das entgegen⸗ 
geſetzte. Das franzöſiſche Epos iſt geradezu durchlodert von einem fanatiſchen Haß gegen das 
mohammedaniſche „Heidentum“. Die Ungläubigen werden auf das ärgſte herabgeſetzt; es wird 
ausgeſprochen, daß dieſe heidniſchen Hunde überhaupt gar kein Recht haben, zu leben. Der⸗ 
artige Stellen läßt Wolfram nicht allein fort, er leiht auch ausdrücklich den gegenteiligen An⸗ 
ſchauungen Worte. Es ſei unrecht, die Heiden wie das Vieh niederzuſchlagen, denn auch fie 
ſeien von Gott geſchaffen. Es ſei nicht möglich, daß alle Heiden der ewigen Verdammnis an⸗ 
heimfallen ſollten. Die ritterlichen Tugenden der Heiden ſetzt er in ein helles Licht, wie er auch 
ſchon im „Parzival“ das Heldentum und die Hochherzigkeit des Heiden Feirefiz ſtark hervor⸗ 
gekehrt hatte, und er läßt auch die Chriſten ſich ritterlicher und edelmütiger gegen die Heiden 
benehmen, als es in der Quelle geſchieht. Selbſtändig ſchaltet er eine Erzählung ein, wie 
Wilhelm in der letzten Entſcheidungsſchlacht die in reichem Schmucke aufgebahrten und von 
heidniſchen Prieſtern bewachten Leichen ſarazeniſcher Könige durch ſeine eigene Fahne vor Plün⸗ 
derung und Schändung durch die Chriſten ſchützt, und wie er dann ſpäter dafür Sorge trägt, 
daß die gefallenen Heiden nach den Vorſchriften ihrer eigenen Religion beſtattet werden können. 

So ſetzt alſo Wolfram geradezu an Stelle des Fanatismus die Toleranz, und das Ritter⸗ 
tum, die Geſetze ritterlicher Ehre und Courtoiſie ſchlagen bei ihm eine Brücke zwiſchen den 
feindlichen Religionen. Natürlich hält auch er den chriſtlichen Glauben für den allein wahren, 
und er meint, daß der Ritter, der ihn gegen das Heidentum mit dem Schwerte verteidigt, Bäi 
das ewige Leben erkämpft. Aber wie im „Parzival“, ſo vergißt er auch im „Willehalm“ über 
dem Chriſtentum nicht das Menſchentum. Und ſo hat denn auch ein rein menſchliches Motiv 
bei Wolfram gegenüber der franzöſiſchen Quelle eine Bedeutung erhalten, die in demſelben 
Grade wuchs, wie ſich der Gegenſatz der ſtreitenden Religionen bei ihm abſchwächte; das iſt 
Wilhelms Liebe zu Gyburg. 

Gyburg ijt bei Wolfram der eigentliche Mittelpunkt der Handlung geworden. Man ge- 
winnt nicht die Vorſtellung, daß es ſeinem Helden mehr um die chriſtliche Religion als um 
Gyburgs Beſitz zu tun ſei. Nur iſt ihre Sache auch die des Chriſtentums, und der Dichter 
macht gerade fie auch zur Trägerin feiner religiöſen Ideen, indem er fie einerſeits die Wahrheit 
des chriſtlichen Glaubens gegen das Heidentum in einer Disputation gegen ihre heidniſchen 


ilbertragung der umſtehenden Handſchrift. 


Si bat die furſten, an ir gemach 
varn. Zin allen ſi ſo ſprach: 
„Heizzet [iwer gefinde hie if nemn 
al daz ſi chunne gezemn 

von trinchen und von ſpiſe.“ 

Do ſprach Heimrich der wiſe: 

„Ez iſt ane laſtr genomn, 

dem fine wegne niht fint chomn; 
ſwes ir gert, man gitf iu vil; 

iu allen ich daz raten wil.“ 

Die furften füren zir ringen. 

Der Marhœrave hiez im bringen 
ein érf und reit mit in her nidr. 
Suf reit er fur unde widr, 

hie üf wifen, dort üf velt. 

Waf unberaten chein gecelt, 

er hiez den liuten drundr tragn, 
daz fi cheinen zadel dorften chlagn. 
DER MARCHGRAVE begunde biten, 
do er hin ab waf geriten, 

al die werdn ime her, 

daz fi pflegen rilicher cer 

und ir gemach heten al den tach: 
„So man den morgn chiefen mach, 
höret meffe in der chappellen min, 
da wil ich in iwerem rate fin.“ 
Daz lobtn unde leiften fie, 

furften, graven, dife unt die, 

und fwen man fur den barun fach 
und al die, den man [rotte jach], 
fuff waren fi hin ab gevarn. 
Gyburch dort inne wil bewarn 

ir liebiften vater Heimrich. 

Manech iunchvröwe minnechlich 
vor finem bette ftünden, 

die werdn dieneft chunden, 

in einer chemenaten, 

die ez mit güten willen taten. 
Heimrich fih leite daran, 

Gyburch fur den grifen man 

nidr üf den teppich faz; 
iunchfröwen entfchühten in umbe daz, 
daz Gyburch im erftriche 

finiu bein, ê fi im entwiche, 

wand er die naht gewapent reit. 


Diu müde und chlagende arbeit 
in fchiere flaffen lerten, 


Sie bat die Fürſten, fih in ihre Quartiere 

zu begeben. Su ihnen allen ſprach ſie ſo: 

„Heißt euer Geſinde hier mitnehmen 

alles, was ihnen genehm iſt 

von Trank und von Speiſe.“ 

Da ſprach der alte Heimrich: 

„Ohne Schande kann der ſich's mitnehmen, 

dem ſeine Wagen nicht gekommen ſind, 

und alles, was ihr begehrt, gibt man euch reichlich; 

das laßt euch alle von mir geraten ſein.“ 

Die Fürſten machten ſich zu ihren Cagerplätzen auf. 

Der Markgraf ließ ſich ein Pferd 

bringen und ritt mit ihnen hernieder. 

So ritt er hin und her, 

hier auf Wieſen, dort auf Felder. 

War irgend ein Selt unverſorgt, 

ſo befahl er den Leuten, ſo viel hineinzutragen, 

daß ſie keinen Mangel zu beklagen brauchten. 

Der Markgraf bat, 

als er hinunter geritten war, 

alle die Vornehmen im Heer, 

daß ſie reichlich der Nahrung zuſprechen 

und den ganzen Tag ruhen ſollten. 

„Wenn man das Morgenlicht wahrnehmen kann, 

fo hört Meſſe in meiner Kapelle, 

da will ichldann ] eine Beratung mit euch abhalten.“ 

Das gelobten und leiſteten ſie, 

Fürſten und Grafen, dieſe und jene, 

und die, welche man als Barone achtete, 

und alle die, denen man [Rotten unterſtellt hatte], 

die hatten ſich ſo hinunter begeben. 

Indes will nun Gyburg dort drinnen 

für ihren liebſten Vater Heimrich Sorge tragen. 

Viel liebliche Jungfrauen 

ſtanden vor ſeinem Bette, 

die ſich auf würdigen Dienſt verſtanden, 

in einem Wohnzimmer, 

und ſie taten es ſehr bereitwillig. 

Heimrich legte ſich auf das Bett; 

Gyburg ſetzte fih vor den greifen Mann 

nieder auf den Teppich. 

Jungfrauen zogen ihm die Schuhe aus, 

damit Gyburg ihm 

ſeine Beine ſanft ſtriche, ehe ſie ihn verließe, 

da er die Nacht hindurch in der Küſtung ge- 
ritten war. 

Die Müdigkeit und die beklagenswerte Mühſal 

ließen ihn bald einſchlafen, 
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Eine Seite aus Wolfram von Eschenbachs „Willehalm“. 
Aus einer Handschrift des 18. Jahrh., in der Stiftsbibliothek zu Sankt Gallen. 


é daz fi von im cherten. 

Def landef herre, ich mein den wirt, 
chom widr üf, der niht verbirt, 
erne næme Ach die gefellecheit, 
da von er liep unde leit 

é diche het enpfangen. 

An ein pette wart gegangen, 

da er und diu chuneginne 
pflagen fölher minne, 

daz vergolten wart ce bedr fit, 
daz in üf Alyfcanz der ftrit 

hete getan an magen; 

fo geltich fi lagen. 

Do der milte Anfortas 

in Orgelufen dieneft was, 

& daz er von freuden fchiet, 

und der Gral im fin volch beriet, 
do diu chuneginne Secundille 
(daz riet ir hercez wille) 

mit minne an in ernante 

und im Gunderien fante 

mit einem alfo tiwerem chram, 
den er von ir durch minne nam 
und im! furbaz gap durch minne: 
aller chronen gewinne 

und al Secundillen riche, 

diene mohten ficherliche 

mit def Grales ftiure niht wider wegn 
der grozen fluft, der müfe pflegn 
af Alifcanz der Markis. 


An finem arm ein fwanchel ris 

üz der füzen minne reblüte; 

[G]yburch mit chiufcher güte 

fo nahe an fine bruft fih want, 

daz im nu gelten wart bechant: 

allez, daz er ie verlof, 

da fur er fi cegelte chof. 

Ir minne im fölhe helfe tüt, 

daz def Marhcraven trurich mut 

wart mit vreuden underfnitn. 

Diu forge im waf fo verre entriten, 

fi mohte erreichen niht ein fper. 
Gyburch waf finer freuden wer. — 
Nach truren fol freude etfwenne chomn; 
fo hat diu freude an fich genomn 
einen vil bechanten fite, 

der mannen und wiben volget mite: 
wan immer? ift unfer urhap, 

mit iamer chom wir an daz grap [. . |] 


1 Lies: in. — ? Lies: iamer. 


noch ehe jene fid) von ihm wandten. 

Der Herr des Landes, ich meine den Hauswirt, 

fam wieder herauf, und er unterläßt [nun] nicht, 

fih einer Genoſſenſchaft zu erfreuen, 

von der er Liebes und Leides 

ſchon zuvor oft empfangen hatte. 

Man ging zu einem Bette, 

wo er und die Königin 

fic) fo inniger Liebe erfreuten, 

daß beiderfeits vergolten wurde, 

was ihnen auf dem Felde von Alifcanz der Kampf 

in bezug auf ihre Verwandten angetan hatte; 

ſo vergeltungsvoll war ihre Vereinigung. 

Als der freigebige Anfortas 

ſeinen Dienſt der Orgeluſe widmete, 

ehe er von den Freuden Abſchied nahm 

und der Gral ihm ſein Volk verſorgte, 

als die Königin Sekundille, 

wie die Neigung ihres Herzens es ihr eingab, 

ſich mit Liebe an ihn wandte 

und ihm Kundrien ſandte 

mit einem gar koſtbaren Warenſchatz, 

den er aus Liebe annahm 

und weitergab aus Liebe: 

aller Kronen Gewinnung 

und Sekundillens ganzes Reich 

hätten ſicherlich 

[auch] mit Beihilfe des Grales nicht 

den großen Derluft aufwiegen können, 

den der Markgraf auf dem Felde von Aliſcanz 
über ſich ergehen laſſen mußte. 

In ſeinen Armen erblühte ein ſchlankes Reis 

aus der ſüßen Minne; 

Gyburg ſchmiegte fih mit keuſcher Särtlichkeit 

ſo eng an ſeine Bruſt, 

daß er jetzt Vergeltung erfuhr: 

für alles, was er je verloren hatte, 

nahm er ſie jetzt als Erſatz. 

Ihre Liebe gewährt dem Markgrafen ſolche Hilfe, 

daß ſeine Traurigkeit 

mit Freuden durchbrochen ward. 

Die Sorge war ihm ſo weit davon geritten, 

daß ſie kein Speer erreichen konnte. 

Gyburg war feiner Freuden Gewähr. — 

Auf Trauer ſoll manchesmal Freude folgen; 

aber anderſeits hat die Freude 

eine ſehr bekannte Gewohnheit angenommen, 

welche die Männer wie die Weiber begleitet: 

Jammer nämlich iſt unſer Anfang, 

und mit Jammer kommen wir ins Grab [. . 
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Verwandten verteidigen, anderſeits aber auch die Menſchenrechte der Heiden gegen die Chriſten 
vertreten läßt. Aber Gyburg iſt mehr als die Verkörperung einer Idee; fie ijt vor allem ein 
ſchön und lebendig gezeichneter Frauencharakter. Gyburg iſt das durch mancherlei Glück und 
Schmerz gereifte Weib, die kluge Beraterin und tatkräftige Gehilfin ihres Gemahls, feſt in ihrer 
Überzeugung, ſtark und beſonnen im Unglück und bei alledem von hingebender Zärtlichkeit gegen 
den Mann, in deſſen Hände ſie ihr ganzes Geſchick gelegt hat. Echt weiblich ſchließt ſie die lange 
religiöſe Disputation mit ihrem Vater durch die Bemerkung ab, ſelbſt wenn des Vaters Götter 
höher wären, ſo würde ſie ſich doch unter allen Umſtänden einem ſo vortrefflichen Manne wie 
ihrem Gatten anſchließen. So wird es verſtändlich genug, daß die Liebe zu dieſem Weibe eben⸗ 
ſowohl wie die Begeiſterung für den Glauben den Helden zu ſeinen Taten treibt und ſtärkt, 
und wie im „Parzival“, ſo hat Wolfram auch hier im „Willehalm“ dem chriſtlichen Rittertum 
die treue Gattenliebe als ebenbürtige ideale Macht und als ebenbürtiges Motiv der Handlung 
ſelbſtändig zur Seite geſetzt. 

Dieſer Selbſtändigkeit in der Formung des überlieferten Stoffes nach den eigenen feſten 
Lebensidealen entſpricht auch die Originalität von Wolframs Stil. Wie frei er mit ihm 
ſchaltet, wird ſchon allein durch die Tatſache erwieſen, daß er aus zwei ſo grundverſchiedenen 
franzöſiſchen Gedichten wie dem alten Volksepos von Aliscans und dem höfiſchen „Perceval“ 
zwei ſtilgleiche deutſche Dichtungen zu ſchaffen gewußt hat. Er hat ihnen in Ausdruck und 
Darſtellungsweiſe ganz den Stempel ſeiner Perſönlichkeit aufgeprägt. Und auch in dieſen for⸗ 
malen Eigenheiten gewahren wir wieder eine zwiefache Richtung ſeiner Natur, die wir ſchon 
im Inhalte ſeiner Gedichte hervortreten ſahen: neben einer Neigung zum Myſteriöſen, für den 
Laienverſtand Unzugänglichen, Verſteckten und Seltſamen doch auch wieder ein völliges und 
freudiges Erfaſſen des Wirklichen, der ſinnlichen Welt. 

So zeigt Wolfram auf der einen Seite eine merkwürdige Sucht, ein geheimnisvolles und 
oft genug recht wunderliches theologiſches, aſtrologiſches, naturgeſchichtliches und mediziniſches 
Wiſſen zwiſchen feiner Erzählung durchblicken zu lafen; er ſchwelgt ſtellenweiſe förmlich in recht 
gelehrt und fremd klingenden Namenbildungen, in dunkeln Andeutungen und Umſchreibungen. 
Auf der anderen Seite ſchildert er auch mit offenem Realismus und in greifbarer Anſchaulich⸗ 
keit die Dinge, wie ſie ſind, und er ſucht gern Beziehungen auf die unmittelbare Gegenwart, 
auf Perſonen und Ortlichkeiten ſeiner nächſten Umgebung. 

Solchem Doppelweſen verwandt iſt auch Wolframs Humor, der nicht allein da, wo 
Situationen und Charaktere der Quellen ſchon einen Anlaß boten, ſondern auch ganz ſelbſtändig 
und frei zu ſprechendem Ausdruck gelangt, ſei es in der Verbindung an ſich ſehr entfernter 
Vorſtellungen zu einem poetiſchen Bilde, ſei es in jener Zuſammenſtellung von Gegenſtänden 
der Erzählung mit Dingen aus der wirklichen Umgebung des Dichters. Allerlei kurioſe Ein⸗ 
fälle dieſer und ähnlicher Art verſagt er fih auch da nicht, wo es fih um ganz ernſte Vorkomm⸗ 
niſſe und Situationen handelt; er ſcheut ſich nicht, ſeinen Stoff und ſich ſelbſt gelegentlich zu 
ironiſieren. Als weſentliche Urſache wirkt dabei aber auch die überaus lebhafte und ſinnliche 
Phantaſie des Dichters, der fich ungeſucht bei allen Vorſtellungen gleich anſchauliche Geſtalten 
des wirklichen Lebens aufdrängen. Und dieſe ſetzt er nun neben die eigentlichen Begriffe, oder 
er ſetzt ſie ſtatt ihrer ein. So iſt denn ſeine Ausdrucksweiſe überreich an poetiſchen Umſchrei⸗ 
bungen, Vergleichen, Metaphern. 

All dieſen Reichtum bietet Wolfram, ohne je ins Breite zu gehen; es treibt ihn, möglichſt 
viel davon in den einzelnen Satz oder Vers hineinzubringen und hineinzugeheimniſſen. So iſt 
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ſeine Ausdrucksweiſe weit gedrungener und ſchon dadurch auch ſchwieriger als die der anderen 
mittelhochdeutſchen Dichter. Beim metriſchen Überſetzen Veldekes und Hartmanns fällt es oft 
ſchwer, mit dem, was diefe Dichter Jagen, das Maß des Verſes zu füllen; dem Überſetzer Wolf- 
rams wird dies Maß oft zu eng werden. 

Ganz beſonders charakteriſtiſch für den Stil des Dichters iſt ſeine Vorliebe für Bilder aus 
dem Bereich des Rittertums. Vorgänge im Leben der Natur erſcheinen ihm in ritterlicher Cin- 
kleidung, abſtrakte Begriffe verdichten ſich ihm zu ritterlichen Geſtalten. Will er z. B. das 
Schwinden des Tages und das Heraufziehen der Nacht ſchildern, ſo ſagt er: „Der Tag ſtrau— 
chelte, und faſt ganz legte ſich ſein Schein. Als Boten der Nacht ſah man durch die Wolken 
die Sterne herankommen, die hatten es gar eilig, denn ſie machten für die Nacht Quartier; nach 
dieſem ihrem Fahnentrupp kam ſie alsbald ſelber.“ Als Wilhelm für alles Leid Entſchädigung 
in den Armen ſeines Weibes findet, da heißt es: „Sein Kummer war ſo weit davongeritten, 
daß ihn kein Speer mehr erreichen konnte.“ Die Trauer liebender Frauen wird mit den Worten 
verbildlicht, daß ihre Freude mit dem Speere durchrannt, ihr Scherz niedergeworfen und dem 
Kummer als Gefangener zugeführt wurde. Und ſo zeigt ſich auch ſchließlich in Wolframs Stil, 
wie er ganz in dem Rittertume aufgeht, das für ihn die edelſte Erſcheinungsform weltlichen 
Lebens war, und das ſich in ſeinen Idealen mit den letzten Zielen geiſtlichen Lebens friedlich 
und harmoniſch vereinigte. 

Zu Wolframs einſamer Größe blickten ſeine Zeitgenoſſen und die Dichter der nächſten 
Jahrhunderte mit ehrfürchtiger Bewunderung auf. Nur einer iſt aller Anerkennung für ihn 
bar, der bedeutendſte Epiker nächſt ihm und neben Hartmann, ſein Zeitgenoſſe Gottfried 
von Straßburg. Mit harten, höhnenden Worten tadelt Gottfried, zwar ohne den Gegner 
zu nennen, aber in einer Weiſe, die keinen Zweifel läßt, wer gemeint ſei, Wolframs launiſche, 
geſuchte, wunderliche Sprache. Er nennt ihn einen Erfinder wilder Abenteuer, einen Geſchichten⸗ 
jäger, der mit allerlei Blendwerk und Taſchenſpielerkünſten ſtumpfen Sinn betrüge. Mit dem 
Stock, nicht mit dem grünen Maienlaub, wolle er Schatten bringen, und keinerlei Herzensfreude 
ſtröme von feiner Dichtung aus. Er fei fo unverſtändlich, daß er Ausleger mit feinen Erzählun: 
gen herumſchicken müßte; aus den Büchern der ſchwarzen Kunſt müſſe man ſich wohl erſt ihren 
Sinn erſchließen; er ſeinerſeits aber habe nicht Zeit, ſich auf dieſe Weiſe um ſie zu bemühen. 

In der Tat hat derſelbe Dichter, der Hartmanns Art ſo fein zu charakteriſieren wußte, 
für Wolfram kein Verſtändnis. Freilich hat er ſowohl weſentliche Eigenheiten feines Verhal⸗ 
tens zur Überlieferung als auch charakteriſtiſche Züge ſeiner Darſtellung ſcharf beobachtet, und 
was ihm an beiden mißfällt, weiß er geſchickt zu formulieren; aber Gottfrieds Natur und ſeine 
Kunſtauffaſſung ſtanden Wolfram zu fern, als daß er deffen eigentliche Bedeutung hätte wür⸗ 
digen können. Für Gottfried liegt die rechte Straße der Kunſt offen da: Heinrich von Veldeke 
hat ſie begonnen, Hartmann von Aue hat ſie ausgebaut, er ſelbſt ſetzt ſie in gerader Richtung 
fort, auf ihr fährt ſich's glatt und bequem einher. Der Sonderling, der, ſtatt ihr zu folgen, 
abſeits über die Felſen klettert, der Dichter, der fich feinen eigenen ſchwierigen Stil bildet, ſtatt 
ſich an die klare und gefällige Art Hartmanns anzuſchließen, iſt ihm fremd und unſympathiſch. 
Gottfried iſt nach Geſchmack und Kunſtübung mehr für das leicht Verſtändliche als für das 
Tiefe, mehr für das Weiche als für das Kräftige, mehr für das Schöne als für das Charakte— 
riſtiſche, und in alledem ift Wolfram fein Widerpart. Ihn treibt nicht Wolframs myſtiſcher 
Drang zu den Geheimniſſen Gottes und der Natur, er ſieht nicht ſein Lebensideal in ritterlicher 
Tatkraft und ihrer Vereinigung mit ſittlich-religiöſer Vollkommenheit, ſondern für ihn bilden 
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Aus einer Handschrift des „Tristan“ Gottfrieds von Straßburg (13. Jahrh.), in der Hof- und Staatsbibliothek zu 
München. 


Triſtans und Morolts Zineikampf. 


Das erſte Bild zeigt Triſtan und Morolt, wie jeder in einem Schifflein, das 
nur ein Roß und einen Mann faſſen kann, zu der kleinen Inſel im Meere fährt, 
auf welcher der Zweikampf ſtattfinden ſoll. 

Auf dem zweiten Bilde ſprengen ſie im Speerkampf aufeinander los. Durch 
das Abblättern der Farben im Original find beſonders die Canzen betroffen.) 

Das dritte Bild zeigt rechts Triſtan, wie er, ſelbſt am Schenkel verwundet, 
dem Morolt das Haupt abſchlägt; links ſtellt es den ſiegreich heimfahrenden Hel- 
den dar. x 
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Tristans und Morolis Zweikampf 
Aus einer Handschrift des „Tristan“ Gottfrieds von Straßhurg Jahrh), in der Mof- und Stastebiblietiek zu 
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die rein menſchlichen Neigungen eines empfindſamen Herzens den eigentlichen Lebensinhalt 
und, ſoweit es das Geſetz höfiſcher Sitte geftattet, auch die eigentliche Lebensnorm. 

Auch der „Triſtan“ iſt ein biographiſcher Roman wie der „Parzival“. Auch er beginnt 
mit den Eltern des Helden und ſollte bis zu deſſen Tode reichen. Aber es iſt nicht die Bildung 
ſeines Charakters, ſeine ſtufenweiſe Entwickelung durch Taten und Leiden zu innerer Klärung 
und zur Erreichung eines hohen Zieles männlichen Strebens, was uns hier vorgeführt wird. 
Der ganze Stoff iſt von vornherein um den einen Mittelpunkt konzentriert, von dem alle 
Wärme und alles Licht auf ihn ausſtrahlt: die Allmacht der Minne. Es iſt ein förmlicher 
Minnekultus, dem die Dichtung geweiht iſt. Aber dieſer Kultus bedeutet keineswegs eine Ent⸗ 
feſſelung der Sinnenluſt, ſondern er erheiſcht auch williges Tragen bitterer Schmerzen und die 
Betätigung edler Herzenseigenſchaften. Das „edele herze“ iſt ein Begriff, den Gottfried zuerſt 
in die deutſche Literatur eingeführt hat. Nur an die edlen Herzen wendet er ſich; ihnen zur Er⸗ 
quickung hat er ſeine von Liebesleid erfüllte Erzählung geſchrieben; denn ſie empfinden mit 
ihm, wie die Liebe innere Beſeligung auch im Leiden gibt. Gottfried ſtellt in ſeiner kunſtvoll 
geformten Einleitung ausdrücklich die Erzählung unter dieſen einen Geſichtspunkt. 

Unter ihn fällt ſchon die Vorgeſchichte. Triſtan iſt die Frucht der heimlichen, leidvollen Liebe des 
Fürſten Riwalin von Parmenien und Blanſcheflurs, der Schweſter König Markes von Kurnwal. Riwalin 
iſt im Kampfe für Marke ſchwer verwundet worden. Im Überwallen zärtlichen Schmerzes gibt Blanſche⸗ 
flur ſich dem geliebten Todſiechen hin. Während er wider alles Vermuten wiederhergeſtellt wird, merkt ſie, 
daß ſie ein Kind von ihm unter dem Herzen trägt, und als er nun durch die Nachricht von einem Einfall 
ſeines feindlichen Lehnsherrn, des bretoniſchen Herzogs Morgan, in ſein Land heimgerufen wird, entweicht 
ſie mit ihm. In Parmenien wird die Ehe geſchloſſen; dann zieht Riwalin Morgan entgegen und fällt 
im Kampfe. Überwältigt von der Trauerbotſchaft, gebiert Blanſcheflur gleich Herzeloyden unter leib⸗ 
lichen und ſeeliſchen Qualen den Helden der Dichtung; aber ſchon indem ſie ihm das Leben gibt, findet 
ſie ſelbſt den Tod. Riwalins treuer Marſchall, Rual, nimmt den Verwaiſten als ſein Kind an. 

Anders als Parzival erhält nun Triſtan von vornherein die ſorgfältigſte Ausbildung für 
ſeinen Stand, nicht nur im Jagen, Turnieren und anderen ritterlichen Fertigkeiten, ſondern 
auch in den Schulkünſten, und eine ganz beſondere Gewandtheit eignet er ſich in den fremden 
Sprachen und in der Kunſt des Geſanges und des Saitenſpieles an. Im Gegenſatz zum 
tumben Parzival iſt Triſtan das frühreife, höfiſche Wunderkind. 

Als er daher, von norwegiſchen Kaufleuten entführt, durch den Zufall an König Markes Hof ver⸗ 
ſchlagen wird, macht ſich der Vierzehnjährige durch ſein ſtaunenswertes Wiſſen und Können wie durch 
ſein gewandtes Weſen zum allgemeinen Liebling. So findet ihn der treue Rual nach jahrelangem, ent⸗ 
behrungsreichem Suchen bei Marke gut aufgehoben. Und als er nun die beiden Nichtsahnenden über 
ihre Verwandtſchaft aufklärt, beſchließt Marke, ehelos zu bleiben, um ſeinen lieben Neffen als Erben ein⸗ 
ſetzen zu können. Triſtan kehrt zunächſt in die Heimat zurück, nimmt Blutrache an Morgan, dem Mörder 
ſeines Vaters, gewinnt Parmenien wieder und läßt es Rual mit ſeinen Söhnen zu Lehen; dann aber 
begibt er ſich wieder zu Marke. 

Dort hatte inzwiſchen König Gurmun von Irland durch ſeinen Schwager Morolt einen drückenden 
und ſchmachvollen Zins einfordern laſſen. Das einzige Mittel, von ihm befreit zu werden, den Zweikampf 
mit Morolt, hatte niemand gewagt. Triſtan unterzog fih ihm (fiche die beigeheftete farbige Tafel „Triſtans 
und Morolts Zweikampf“). Auf einer kleinen Inſel im Meere maßen ſich die beiden, während ihre Leute 
am nahen Strande des Feſtlandes warteten, und Triſtan kehrte allein zurück, als Sieger im blutigen 
Holmgang, aber mit einer Wunde von Morolts vergiftetem Schwert, die, wie ihn dieſer hatte wiſſen 
laſſen, niemand als Morolts Schweſter, König Gurmuns Gattin Iſolt, zu heilen vermochte. Das inter⸗ 
eſſante Problem, wie der Held es fertig bringen wird, von der Schweſter deſſen, den er erſchlagen hat, ſich 
das Leben retten zu laſſen, wird glücklich gelöſt. Es gelingt Triſtan auf klug vorbereitete Weiſe, daß er, 
ohne Verdacht zu erregen, als armer kranker Spielmann an Gurmuns Reſidenz nach Irland kommt. 
Seine unvergleichliche Kunſt erregt allgemeine Bewunderung, ſein Siechtum allgemeines Mitleid. Auch 
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die Königin erfährt von ihm, und gegen die Verpflichtung, ihre Tochter, die an Schönheit wie an Geiſtes⸗ 
gaben unvergleichliche junge Iſolt, in der Muſik zu unterweiſen, heilt ſie ihn. So treten ſich denn der 
Held und die Heldin des Gedichtes zum erſten Male gegenüber, unbefangen und ohne zu ahnen, was 
eines einſt dem anderen werden wird. Triſtan, oder Tantris, wie er ſich als Spielmann nennt, unter⸗ 
richtet ſie mit glänzendem Erfolge; dann kehrt er zu Marke zurück. Aber dort wartet ſeiner Neid und 
Mißgunſt der Vaſallen. 

Eiferſüchtig auf Triſtans Macht und glänzende Zukunft, zwingen ſie den widerſtrebenden Marke, 
ſich zur Ehe zu entſchließen, damit nicht Triſtan, wie es der König gewollt hatte, einſt das Reich erbe. 
Iſolden, von deren Vorzügen der Heimgekehrte ſo viel zu rühmen gewußt hat, ſoll er wählen, und 
Triſtan ſelbſt, der edelmütig Martes Einwendungen beſeitigt, ſoll die Werbung ausführen, trotz der Blut- 
rache, die ihm am iriſchen Hofe droht. Ein Zufall hilft dem Helden, die gefährliche Aufgabe glücklich 
zu löſen. Es iſt eines der verbreiteten, ſagenhaft novelliſtiſchen Motive, die ſich von den verſchiedenſten 
Seiten her an die Triſtanfabel ankriſtalliſiert haben. Ein Drache verwüſtet Gurmuns Land; wer ihn 
erlegt, ſoll die Hand der ſchönen Königstochter erhalten. Triſtan, der unerkannt nach Irland gelangt 
iſt, verrichtet die ſchwere Tat, und faſt koſtet ſie ihm das Leben. Ein anderer ſucht ihn um den Lohn 
ſeines Werkes zu bringen, im entſcheidenden Augenblick wird jedoch der Betrüger entlarvt und des Helden 
Anſpruch glänzend erwieſen. 

Aber ein anderes Moment treibt, noch ehe dieſe Löſung erfolgt, die Spannung aufs höchſte. Schon 
wiſſen die Frauen, daß der Fremde, in dem ſie alsbald den Spielmann Tantris erkennen, der wirkliche 
Bezwinger des Drachen iſt, ſchon haben ſie mit ihm verabredet, wie er öffentlich ſein Recht vertreten ſoll, 
ſchon regt ſich heimliche Neigung in der jungen Iſolt für den Helden, da führt ſie ein Zufall zu der Ent⸗ 
deckung, daß dieſer Tantris kein anderer iſt als Triſtan, der Mörder ihres Oheims. Alsbald ſchlägt die 
keimende Liebe in glühenden Haß um. Mit ſeinem eigenen Schwerte, das ihn verraten hat, überfällt ſie 
den Wehrloſen, die Blutrache und die Strafe für den Betrug, den er ihnen geſpielt hat, zu vollziehen 
Nur die Dazwiſchenkunft der beſonneneren Mutter vermag ihr Einhalt zu tun, und die gewandte Vermit⸗ 
telung Brangänens, ihrer Verwandten und Vertrauten, bringt eine Ausſöhnung zu ſtande. Triſtan ge- 
lingt es nun, ſeine Werbung für Marke mit Erfolg vorzutragen und die betrügeriſchen Anſprüche des 
vorgeblichen Drachenbezwingers vor verſammeltem Hofe zu ſchanden zu machen. 

So folgt Iſolt mit der treuen Brangäne dem Helden auf die Seereiſe nach Kurnwal zu 
ihrem Verlobten; freilich mit innerem Widerſtreben, denn immer noch nährt ſie den Haß gegen 
Triſtan, ihren Begleiter. Einem modernen Bearbeiter des Stoffes würde es naheliegen, als 
Wurzel dieſes Haſſes die Liebe erkennen zu laſſen und deren ſiegreichen Durchbruch von innen 
heraus zu motivieren. Nach der alten Sage aber iſt es eine Zaubermacht, die, von außenher 
zufällig hereinbrechend, Iſolden und Triſtan unwiderſtehlich zur Minne zwingt. Die alte Iſolt 
hat Brangänen einen Liebestrank mitgegeben, den ſie in Kurnwal ihrer Tochter und Marke 
beibringen ſoll, um ſie unauflöslich aneinander zu feſſeln. Ein unglücklicher Zufall läßt auf 
der Reiſe Triſtan und Iſolden von dem Tranke genießen. Vergeblich kämpft bei dem Manne 
Ehre und Treue, bei dem Weibe die Scham mit der ſiegreich aufſteigenden Minne. Bald ver⸗ 
raten ihre Blicke einander, was in ihnen vorgeht, andeutenden Worten folgt das Bekenntnis, 
und endlich laſſen ſie der übermächtigen Leidenſchaft die Zügel ſchießen. 

In der Schilderung dieſer ſeeliſchen Vorgänge und ihrer charakteriſtiſchen Außerungen 
zeigt ſich Gottfrieds weiche, empfindſame, in der Fülle glänzender Darſtellung ſchwelgende 
Kunſt auf ihrer Höhe. Und er bedient ſich ihrer, um dieſe Szenenreihe auch als den Höhepunkt 
feiner ganzen Erzählung deutlich herauszuarbeiten. In ein anderes pſychiſches Problem als 
Triſtans und Iſoldens liebende Empfindungen in Freud' und Leid aber dringt er auch in dem 
ganzen folgenden Teile nicht ernſthaft ein. Nicht die inneren, ſondern die äußeren Konflikte, zu 
denen dieſe Liebe führt, beſchäftigen ihn fortan. Es iſt im Grunde eine Reihe echt romaniſcher 
Chebrudsnovellen, die nun folgt, und die nicht ſowohl durch die innere Notwendigkeit einer 
fortſchreitenden Handlung als durch die Identität der durch das ſtändige Motiv erforderten 
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Perſonen zuſammengehalten wird: das Liebespaar Triſtan und Iſolt, der betrogene Ehemann 

Marke. Echt romaniſch iſt das Geſchick, mit dem dabei ſpannende Situationen geſchaffen, 

ſchwierige Knoten geſchürzt und gelöſt werden, echt romaniſch auch der Leichtſinn, mit dem über 

die fittlihen Probleme hingehuſcht wird. Die ganze Fabel ijt tragiſch gefaßt, aber nicht die 

ethiſche Tragik des Motives, daß die Liebenden in der verzehrenden Leidenſchaft ſittlich unter- 

gehen, kommt zur Geltung, ſondern nur die tragiſche Verwickelung der Verhältniſſe, die ihrem 
s Liebesverkehr immer neue Gefahren und ſchließlich ihnen ſelbſt den Tod bringt. 

So fehlt denn auch jede Steigerung in der Darſtellung des ſittlichen Verſchuldens der beiden. Wir 
ſehen nicht etwa, daß Iſolt allmählich tiefer und tiefer in Verſtellung, Hinterliſt, Ehrloſigkeit und Ver⸗ 
brechen durch die unentrinnbare Gewalt der Minne hineingezogen wird. Sie beginnt die Ehe mit Marke 
gleich mit dem Außerſten. Um zu verbergen, daß fie ſelbſt nicht mehr Jungfrau ift, läßt fie die getreue 
Brangäne ihre Stelle in der Hochzeitsnacht einnehmen und ſo ihre jungfräuliche Ehre opfern. Und dabei 
macht Iſolt nicht etwa auch nur den Verſuch, ſich ganz für Triſtan zu erhalten; unmittelbar nach Bran⸗ 
gänen gibt fie ſich ſelbſt dem Marke hin. Der treuen Freundin und Verwandten aber lohnt fie ihre Auf- 
opferung mit einem meuchleriſchen Anſchlag, der ſie als die einzige Mitwiſſerin ihrer Schuld aus der Welt 
ſchaffen ſoll. Und als ſie meint, daß die Schandtat vollzogen ſei, und ſie von Reue ergriffen wird, leugnet 
ſie den Mördern den Auftrag, den ſie ihnen erteilt hat, ins Geſicht ab und will ſie ſtatt des zugeſicherten 
Lohnes mit dem Tode beſtrafen. Glücklicherweiſe hatte die Barmherzigkeit der zum Morde m 
Brangänen das Leben gerettet. 

Die Liſten und Betrügereien, mit denen dann Iſolt in den folgenden Abenteuern ihren Gemahl 
hintergeht, reichen nicht entfernt an die Verworfenheit ihrer erſten Handlungen heran. Weder die einen 
noch die anderen werden mit dem Charakter der Heldin und Wandelungen desſelben in Zuſammenhang 
gebracht, und ſo wird auch Triſtan zum treuloſen Ehrenſchänder an ſeinem Verwandten, Freund und 
Wohltäter, ohne daß die ethiſche Tragik dieſes Motives erfaßt und ſeine Entwickelung aus den Charak⸗ 
teren verſucht würde. Nicht einmal die dichteriſche Objektivität wird gewahrt, und Marke, dem Opfer der 
Anſchläge des Liebespaares, werden die Verſuche, ſich Gewißheit über die Gerüchte vom Ehebruch ſeiner 
Frau und ſeines Neffen zu verſchaffen und ihren Verkehr zu hindern, im einen Falle ebenſo zum Vorwurf 
gemacht wie im anderen ſeine Vertrauensſeligkeit, welche die Untreue der geliebten Frau nicht merken 
will. Wo eine Frau ſich ſo benimmt, das etwa ſind Gottfrieds Ausführungen, daß ihr Mann nur durch 
die Blindheit ſeiner einſeitigen Liebe zu ihr darüber getäuſcht werden kann, daß ſie ſich mit einem anderen 
einläßt, da trägt nicht ſie, ſondern er die Schuld. Es gibt eben nur ein Recht, das Recht der auf wechſel⸗ 
ſeitiger unerſchütterlicher Herzensneigung ruhenden Minne; an die Sitte iſt dieſe nicht weiter gebunden 
als durch das höfiſche Geſetz, keinen öffentlichen Anſtoß zu erregen. 

Wie wenig dieſe Vorſtellung von der Macht der Minne auch durch die Religion eingeſchränkt wird, 
zeigt ſich in der Art, wie Iſolt und wie der Dichter ſelbſt das Gottesurteil auffaßt. In einer feierlichen 
Fürſtenverſammlung, die über die gegen Triſtan und Iſolt erhobene Anklage des Ehebruchs beraten ſoll, 
beteuert Iſolt ihre Unſchuld und erklärt ſich bereit, das Gottesurteil des glühenden Eiſens über ſich er⸗ 
gehen zu laſſen. Sie vertraut auf Gottes „hövescheit“ (Galanterie), daß er ihr helfen werde! Die Zeit 
und der am Meere gelegene Ort, wo das Urteil ſtattfinden ſoll, werden beſtimmt. Dorthin entbietet 
Iſolt heimlich den Triſtan; als Pilger verkleidet, ſoll er ihrer am Strande warten. Als nun ihr Schiff 
dort einläuft, veranlaßt ſie den Pilger, ſie ans Land zu tragen und dabei, ſcheinbar durch einen Fehltritt, 
mit ihr zu Boden zu fallen. Dann leiſtet ſie den Reinigungseid in der Faſſung, daß ſie niemals bei 
einem Manne gelegen habe außer bei dem König Marke und jenem Pilger. Daraufhin nimmt ſie das 


1 glühende Eiſen und trägt es, ohne fih zu verletzen. Und nun ſagt der Dichter vom Gottesſohn, deſſen 
| Beiſtand Iſolt angerufen hatte: 
Da ward es klar betätigt, dort fügt er ſich und legt ſich an, 
vor aller Welt beſtätigt, wie man's von ihm verlangen kann. 
` daß der gar tugendſame Chriſt Zum Trug wie zur Aufrichtigkeit 
d gefügig wie ein Mantel ift, | ift jedem Herzen er bereit; 


der willig folgt dem Zug der Luft: ob ſich's um Ernſt, um Blendwerk handelt, 
wohin ihn ein Anliegen ruft, | nach jedes Willen er fih wandelt. 
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Daß der Dichter dieſer Verſe den chriſtlichen Glauben nicht ernſt nimmt, iſt wohl klar. 

Von ihrer ſchönſten Seite zeigt ſich wieder Gottfrieds Kunſt da, wo er von der höchſten 
Liebesſeligkeit und dem größten Liebeskummer der beiden erzählen kann. Als nach Iſoldens 
Rechtfertigung ihre Liebe zu Triſtan doch wiederum dem Marke zweifellos geworden iſt, verbannt 
er das Paar von ſeinem Hofe. Sie ziehen in die Wildnis; eine Felshöhle wird ihre Wohnung. 
Aber dies armſelige Leben wird für ſie zur Zeit des höchſten Glückes. Ungeſtört und ungeteilt 
einander hingegeben, genießen ſie ein wonniges Liebesidyll. Der plätſchernde Bach, die blumen⸗ 
bedeckte Wieſe, ſchattenſpendende Linden und die heimlich-trauliche Grotte bilden die anmutige 
Szenerie, in die der Dichter bald einen vielſtimmigen Vogelchor, bald die ſehnſüchtigen Weiſen 
der Harfe und des Geſanges der beiden Liebenden, bald ihre ſchwermütigen Erzählungen von 


den Schickſalen berühmter Liebespaare hineinklingen läßt. 

Auf kurze Zeit werden ſie von Marke, deſſen Vertrauen ſie ſich wieder erliſtet haben, an den Hof zurück⸗ 
geführt. Dann erfolgt eine Entdeckung, die dem unglücklichen König jeden Zweifel nehmen muß, und Triſtan 
iſt gezwungen, zu fliehen. Die leidvollen Empfindungen der zurückbleibenden Iſolt, die Klagen, in die ſie 
ihren Kummer ausſtrömen läßt, und nicht minder die ſeeliſche Verfaſſung des unſtet und unbefriedigt in der 
Fremde umhergetriebenen Triſtan geben dem Dichter Gelegenheit, das zarte Nachfühlen, mit dem er ſich 
in die Zuſtände liebender Herzen vertieft, und die kunſtvollen Mittel ſeines poetiſchen Stiles an den Tag 
zu legen. Beſonders bot ihm dabei das wichtigſte Ereignis aus Triſtans weiterer Geſchichte ein intereſſantes 
Problem. Am Hofe des Herzogs von Arundel, dem er kriegeriſchen Beiſtand geleiſtet hat, lernt Triſtan 
eine andere Iſolt, die Weißhändige, des Herzogs Tochter, kennen. Die Erinnerung an ſeine Geliebte 
Iſolt, die Blonde, die in Triſtan durch den Verkehr mit ihrer Namensſchweſter wieder zu friſcheſtem Leben 
erwacht, vereint ſich mit dem Wohlgefallen an dem liebenswürdigen Mädchen zu einer merkwürdigen 
Gefühlsmiſchung, einer Liebe, von der er ſich ſelbſt nicht klar iſt, ob ſie mehr der fernen oder der gegen⸗ 
wärtigen Iſolt gilt. Seine Herzensergießungen, die bald die eine, bald die andere meinen, muß die Weiß⸗ 
händige auf ſich allein beziehen, und ſie erwidert die vermeintliche Liebe mit wirklicher. In einem der 
Gottfrieds Art ſo recht entſprechenden Selbſtgeſpräche, in denen der Held ſeine ſchwankenden Empfin⸗ 
dungen und Erwägungen zergliedert, bricht die große Dichtung ab. 

Zwei Fortſetzer berichten uns, daß Gottfried an der Vollendung ſeines Werkes durch den 
Tod gehindert worden ſei: Ulrich von Türheim und Heinrich von Freiberg. Ulrich, ein 
Schwabe, der um 1240 dichtete, hat Gottfrieds Erzählung mit geringerem Geſchick zu Ende 
geführt als Heinrich von Freiberg, der ſein Gedicht um 1300 für einen böhmiſchen Herrn von 
Leuchtenburg verfaßt und Gottfrieds Stil nicht ohne Glück nachgeahmt hat. 

Sie erzählen, wie Triſtan Iſolt Weißhand heiratet, aber durch die Gedanken an die erſte Geliebte 
abgehalten wird, mit ihr in ehelicher Gemeinſchaft zu leben, wie er wieder an Markes Hof kommt, wo ſich 
in verſchiedenen Abenteuern das alte Spiel mit der blonden Iſolt wiederholt, bis er nach Arundel zurück⸗ 
kehrt und dort die Weißhändige nun wirklich zu ſeinem Weibe macht. Bei einem ritterlichen Abenteuer 
durch einen vergifteten Speer verwundet, ſchickt er der blonden Iſolt einen Boten übers Meer, der ſie 
von Markes Hof herbeiholen ſoll, damit ſie ihn durch die von der Mutter ererbte Kunſt heile. Wenn ſie 
auf dem zurückkehrenden Schiffe weilt, jo fol — das alte Motiv der Theſeusfabel — ein weißes Segel 
das anzeigen, während ein ſchwarzes ihr Ausbleiben ankündigen wird. Schon naht das Schiff; auf die 
ſehnſüchtige Frage des ſiechen Helden antwortet die an ſeinem Lager weilende Gattin fälſchlich, daß das 
Schiff das ſchwarze Segel führe. Da bricht ihm der Kummer das Herz. Die Langgeliebte findet ihn, als 
fie gelandet ijt, als Leiche; jo ſtirbt auch fie vor Gram. Marke aber erfährt mit der Nachricht von ihrem 
Tode auch, wie der unſelige Trank es geweſen ſei, der ſie zur Minne gezwungen. Tiefbekümmert läßt er 
die Leichen nach Kurnwal führen und ſie nebeneinander beſtatten; auf Triſtans Grab ſetzt er einen Roſen⸗ 
dorn, auf Iſoldens eine Weinrebe. Die wachſen auf und ſchlingen ſich feſt ineinander. 

Heinrich von Freiberg behauptet, in ſeiner Fortſetzung der franzöſiſchen Dichtung des 
Thomas, dem Vorbilde Gottfrieds, zu folgen. Gleichwohl gehört ſeine Quelle ebenſo wie die 
des Ulrich von Türheim in den Kreis der Verſionen Berols und Eilharts (vgl. S. 93). Die 
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weit kunſtvollere Erzählung des Thomas hat zu den Vorzügen von Gottfrieds Dichtung weſentlich 
beigetragen. Denn Gottfried hat ſich ihr ſehr eng angeſchloſſen. Freilich ſind uns von dem 
Werke des Franzoſen nur Bruchſtücke erhalten, die erſt kurz vor dem Punkte einſetzen, wo 
Gottfried abbricht. Aber in einer altengliſchen Dichtung und namentlich in einer altnordiſchen 
Proſa liegen uns vollſtändige Wiedergaben von Thomas' „Triſtan“ vor, die uns das aus 
jenen Fragmenten zu gewinnende Urteil über Gottfrieds Verhalten zu ſeiner Quelle weſentlich 
vervollſtändigen helfen. Gottfried folgt ihr nicht nur ſachlich bis ins einzelne, auch die zierliche, 
höfiſche Kunſtform mit beſtimmten ſtiliſtiſchen Effekten und der Richtung auf das Seelenleben 
fand er ſchon bei Thomas vorgebildet. Wie ſehr ihm franzöſiſche Dichtung und franzöſiſches 
Weſen überhaupt als Muſter galt, zeigt ſchon ſeine Vorliebe für das Einflechten franzöſiſcher 
Wörter und Phraſen, ja ganzer franzöſiſcher Verſe. In dem Grade wie Gottfried kokettiert kein 
anderer Dichter mit der franzöſiſchen Sprache. 

Anderſeits haben, wie wir ſahen, Heinrich von Veldeke und vor allem Hartmann von Aue 
weſentlichen Einfluß auf Gottfrieds Kunſt geübt. Aber man darf dabei Gottfrieds ſelbſtändige 
Leiſtung nicht unterſchätzen. In der Beherrſchung von Sprache und Metrik iſt er ein Meiſter 
erſten Ranges. Seine Verſe ſind die glatteſten, ſeine Reime die kunſtvollſten unter denen der 
drei großen Epiker. In allerlei metriſchem und ſtiliſtiſchem Zierat gefällt er ſich noch mehr als 
ſein Vorgänger Hartmann. Beſonders liebt er die ſpielende Wiederholung desſelben Wortes 
in verſchiedener Verbindung oder in verſchiedener Bedeutung, die Häufung verſchiedener Bil⸗ 
dungen aus ein und demſelben Wortſtamme, das Aufſchmücken der Reime durch dieſe Künſte. 
Freilich gerät er dabei auch gelegentlich in inhaltsleere Tändelei, und die Wiederholung ſowohl 
wie andere Arten des Spieles mit Worten und Begriffen führen ihn bei aller Virtuoſität doch 
auch nicht ſelten in redſelige Umſtändlichkeit und Breite. Seine Stilkünſte entwickelt er haupt⸗ 
ſächlich da, wo er Seelenzuſtände malt oder eigene Reflexionen einflicht. Auch zu dieſen neigt 
er noch mehr als Hartmann. Und immer wieder ift die Minne, ihre Pſychologie, ihre Ethik 
und ihre Lebensregeln, das Thema dieſer feinfühligen Erörterungen, mit denen die ganze Liebes⸗ 
geſchichte des Paares durchwirkt iſt. Es iſt mehr die Art der Minnebüchlein und der höfiſchen 
Reflexionslyrik, die in dieſen Partien des Werkes zu breiter und glänzender Entwickelung ge⸗ 
langt, als die epiſche Weiſe. 

Allerdings iſt Gottfried auch ein gewandter und intereſſanter Erzähler, aber ſo ſehr neigt er 
doch zum Reflektieren, daß er mehrfach ſelbſt die Erzählung in die Allegorie auflöſt. Als er 
Triſtans Schwertleite und zunächſt ſeine Ausſtattung für ſie ſchildern ſoll, ſagt er, daß es 
viererlei war, wodurch die prächtige Ausrüſtung hergeſtellt wurde: der Stoff der Kleidung war 
Hochſinn und Reichtum, die Verſtändigkeit war es, welche dieſe beiden ſo zuſchnitt, daß ſie zu⸗ 
einander paßten, und höfiſcher Sinn nähte darauf das Ganze zuſammen. Zur wirklichen Schil⸗ 
derung kommt er dann überhaupt nicht; der Gedanke, daß andere Dichter vor ihm alles das 
ſchon beſſer gemacht hätten, führt ihn auf jene klaſſiſche Charakteriſtik ſeiner literariſchen Vor⸗ 
gänger und Zeitgenoſſen, in der er die beſte Probe ſeines ſelbſtändigen Könnens abgelegt hat. 
Als er Morolts und Triſtans Zweikampf erzählt, ſagt er, nicht einer habe gegen einen, ſondern 
vier hätten gegen vier gekämpft: Morolt habe die Kraft von vier Männern gehabt, auf Triſtans 
Seite aber hätten noch Gott, Recht und mutiger Wille geſtanden. Jene Felshöhle, in der das 
Liebespaar eine ſo glückliche Zeit verlebte, legt er, wie die Theologen und geiſtlichen Poeten 
das himmliſche Jerufalem der Apokalypſe, bis in ihre einzelnſten Teile allegoriſch aus: Dimen- 
fionen und Geſtalt des Raumes, Wände, Eſtrich, Tür, Riegel, Fenſter, Bett, 2 wird auf 

Vogt und Koch, Deutſche Literaturgeſchichte, 2. Aufl., Bd. I. 
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Eigenſchaften, Tugenden und Fehler der Minne und ihrer Diener gedeutet. Gottfried liefert 
hier in Deutſchland das erſte Beiſpiel einer im 14. und 15. Jahrhundert mit beſonderer Vor⸗ 
liebe gepflegten Dichtungsgattung, der Minneallegorie. 

Von dem freundlichen Humor ſeines Vorbildes Hartmann hat Gottfried ſo wenig wie von 
dem ſeines Gegners Wolfram. Ein wehmütiger Ernſt iſt die Grundſtimmung ſeines Gedichtes. 
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Darftellung aus dem „Wigalois“ des Wirnt von Gravenberg: Wigalois begegnet in Begleitung einer Jungfrau 
und eines Zwerges einer anderen Jungfrau, die klagend die Hände ringt. Aus einer Handſchrift des 14. Jahrhunderts, in der 
Bibliothek der Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde zu Leiden. Bgl. Text, S. 131. 


Selbſt aber innerlich ergriffen von ſeinem Gegenſtande, weiß er ihm trotz allen Schwächen mit 
ſeiner reichen Kunſt wieder und wieder die Herzen zu gewinnen. 


Gottfried hat ſeinen „Triſtan“ zwiſchen Wolframs „Parzival“ und „Willehalm“, alfo 
um 1210 gedichtet. Mit ihm, Hartmann und Wolfram hat die höfiſche Epik ihren Höhepunkt 
erreicht. Die höfiſchen Erzähler der Folgezeit wandeln die Wege dieſer großen Meiſter und ſind 
froh, wenn ſie die Art ihres Vorbildes treffen. Die Beſonderheiten von Hartmanns, Gottfrieds 
und Wolframs Kunſtübung ſind in der verſchiedenen Färbung ihrer Dichtung deutlich erkenn— 
bar. Hartmanns Einfluß erſtreckt ſich über das ganze Verbreitungsgebiet der höfiſchen Epik, 
und er macht ſich vielfach auch bei Dichtern geltend, die zugleich entweder Gottfried oder Wolf- 
ram folgen. Auch die kleinen Talente lernen von ihm eine flüſſige und gebildete Form der 
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Darſtellung. Beſonders ijt und bleibt er das Vorbild für den Artusroman. Schon fein Beit- 
genoſſe Ulrich von Zatzikhoven, ein Thurgauer Kleriker, zeigt in ſeinem bald nach 1194 
gedichteten „Lanzelet“, dem älteſten deutſchen Artusroman nach dem „Erec“, entſchieden die 
Einwirkung dieſes Erſtlingswerkes Hartmanns. Die zuerſt in einer Dichtung Chrétiens von 
Troyes überlieferte Erzählung von Lanzelet mit ihren traditionellen Kampf- und Liebesſzenen, 
ihrem märchenhaften Apparat von Feen und Zauberwerk, ihren gefährlichen Streitern und ihren 
merkwürdig entgegenkommenden Frauen, die beiderſeits von dem ebenſo tapferen wie weitherzigen 
Helden beſiegt werden, ſtellt ſo recht den Durchſchnittstypus des franzöſiſchen Abenteuerromans 
aus dem Artuskreiſe dar und hat wohl gerade deshalb im ganzen Abendlande Verbreitung. ge- 
funden. Auch in Deutſchland hat man ſie bis ans Ende des Mittelalters wiederholt bearbeitet. 

Ulrich von Zatzikhoven iſt noch ein ziemlich ungeſchickter Erzähler, der auf dem Übergang 
von der älteren volksmäßigen zur modernen höfiſchen Stilgattung ſteht. Weit ausgebildeter 
iſt ſchon die Kunſt Wirnts von Gravenberg (um 1204), eines Landsmannes des Wolf⸗ 
ram von Eſchenbach, der nach eines Knappen ungenauer mündlicher Mitteilung über den In⸗ 
halt eines dem „Bel Inconnu“ des Renald de Beaujeu verwandten altfranzöſiſchen Gedichtes 
unter ſelbſtändigen Anderungen und freien Zutaten die abenteuerliche Geſchichte von „Wiga- 
lois“ (ſiehe die Abbildung, S. 130), Gaweins Sohn, erzählt. Er ſteht ſchon ſtark unter dem 
Einfluß auch der reiferen Dichtungen Hartmanns, und er kommt dieſem unter den Epigonen 
am nächſten. Aber er zeigt auch, welchen Zauber Wolfram auf ſeine Zeit ausübte. Denn als 
er mitten in ſeinem Werke mit den ſechs erſten Büchern des „Parzival“ bekannt wurde, feierte 
er alsbald Wolfram als den Weiſen von Eſchenbach, der beſſer geſprochen habe als je eines 
Laien Mund, und neben Hartmann hinterläßt von da an auch Wolframs Kunſt im „Wigalois“ 
ihre Spuren. Die an ziemlich abgeſchmacktem Zauber-, Wunder: und Ungeheuerweſen reiche 
Erzählung iſt ſittſamer als der „Lanzelet“ und mit mancherlei Sentenzen und Reflexionen ver⸗ 
brämt, die Wirnts Charakter, ſeiner Moral und ſeiner Auffaſſung des Rittertums alle Ehre 
machen. Seine Dichtung erfreute ſich großer Beliebtheit, und ſie wurde neben Hartmanns und 
Wolframs Werken ein Muſter für die jüngere Artusdichtung der bayriſch⸗öſterreichiſchen Länder. 

Standen ſchon Wolfram und Wirnt ihren Quellen, die ſie nur hörten, nicht laſen, weit 
freier gegenüber als die weſtdeutſchen Epiker, ſo benutzen dieſe ſpäteren bajuvariſchen Artus⸗ 
dichter überhaupt keine beſtimmten franzöſiſchen Vorlagen mehr, ſondern ſie bauen ſich ihre 
Erzählungen aus eigener Erfindung und mancherlei Motiven auf, die ihnen aus verſchieden⸗ 
artigen auswärtigen und einheimiſchen Überlieferungen zufloſſen, vielfach auch den älteren 
Epikern entlehnt oder nachgebildet wurden. Ihren Zuhörern freilich, die nicht erfundene, fon- 
dern wahre Geſchichten hören wollten, flunkern ſie allerlei von ſchriftlichen romaniſchen Quellen 
vor. Alles das gilt auch ſchon für den Dichter, der zuerſt in den öſterreichiſchen Landen einen 
Artusroman verfaßt hat, den Kärntner Heinrich von Türlin. 

Um 1215 oder 1220, jedenfalls nach Hartmanns Tode, den er lebhaft beklagt, ſchuf er 
einen umfänglichen Roman, die „Krone“ (der Abenteuer), angeblich nach einem großen Epos 
Chrétiens von Troyes, tatſächlich aus verſchiedenen Stoffelementen, von denen manches aus 
Chrétiens „Perceval“ ſtammt. Planlos genug ftellt er fih zunächſt eine Geſchichte des Artus zur 
Aufgabe, während in Wirklichkeit Gawein der eigentliche Held der Abenteuer wird, auch der 
Abenteuer des Grals. Gawein iſt es hier, der nach Parzivals erfolgloſem Beſuch auf der 
Gralsburg die erlöſende Frage tut; aber ſie hat nicht jene beſeligende Folge wie bei Wolfram, 
ſondern alles verſchwindet vor der Frage wie ein Zauberwerk. 

9 * 
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Ganz aus eigenen Einfällen und Reminiszenzen zimmerte ſich nicht viel ſpäter der Stricker, 
ein mitteldeutſcher Fahrender, der wenigſtens zeitweiſe in Osterreich dichtete, eine Erzählung 
von dem Artusritter „Daniel von dem blühenden Tal“ zurecht, für die er kühn genug Alberich 
von Beſangçon nach dem Vorbilde des Pfaffen Lamprecht als Gewährsmann in Anſpruch nahm. 
Die Koſten der Darſtellung beſtreitet er weſentlich mit Hartmanns Mitteln, aber ſie bleibt doch 
hinter der Art Hartmannſcher Erzählung ebenſo weit zurück wie der von Liebesſachen faſt ganz 
freie, an allerlei Rieſen-, Zwerg: und Zauberwerk um fo reichere Inhalt feines Romanes hinter 
den poetiſchen Stoffen ſeines Vorbildes. Und doch konnte ſolche Leiſtung einem anderen wieder 
zum Muſter werden: etwa 40 oder 50 Jahre nach dem „Daniel“ ließ der Pleier einen ähn- 
lichen „Garel von dem blühenden Tal“ folgen, in dem er die Handlung ganz planmäßig an- 
ordnete, ſonſt aber hier wie in ſeinen beiden anderen, gleichfalls erfundenen Artusromanen, dem 
„Tandarois“ und dem „Meleranz“, zeigte, daß ſich ihm Erinnerungen an die älteren Epiker, 
beſonders an Hartmann, Wirnt und Wolfram, leichter einſtellten als eigene Gedanken. 

Der Stricker wie der Pleier ſind auch nicht frei von den Einflüſſen der Volksdichtung, und 
vollends zeigt ein der Zeit nach wohl zwiſchen den Werken der beiden liegender „Wigamur“ 
eine originelle Miſchung höfiſcher und ſpielmänniſcher Elemente. War Held Wigamur dem 
Wigalois nachgebildet, wie Wigamurs Begleiter, ein Adler, dem treuen Genoſſen von Hart- 
manns Iwein, dem Löwen, entſprach, ſo benannte nun ein ſchwäbiſcher Poet, Konrad von 
Stoffeln, nach Pleiers Garel ſeinen Helden Gauriel, und ſtatt des Löwen gab er ihm einen 
Bock bei. Der nicht eben wähleriſche Püterich von Reicherzhauſen, der 200 Jahre ſpäter mit 
größtem Eifer alte Rittermären ſammelte, tat dem Gedichte trotz ſeiner nicht ganz ungewandten 
Erzählungsweiſe kein Unrecht, wenn er es ein törichtes Buch nannte. Von einigen anderen, 
teilweiſe aus Mitteldeutſchland ſtammenden Artusromanen des 13. Jahrhunderts liegen uns 
Bruchſtücke vor; von einem großen zykliſchen Werke dieſer Gattung, welches Gottfried von 
Hohenlohe dichtete, hören wir nur durch Rudolf von Ems. 

Wolfram beeinflußt die epiſche Erzählungsweiſe in den bayriſch⸗öſterreichiſchen und mittel- 
deutſchen Landſchaften; meiſt, wie ſich ſchon zeigte, neben Hartmann von Aue. Es gereichte 
den geringeren Kräften nur zum Vorteil, wenn ſie bei mancherlei Anklängen an Wolframs 
Dichtungen im weſentlichen doch dem einfacheren, klareren und leichteren Stile Hartmanns nach— 
ſtrebten. Aber auf viele übte gerade das ſchwer Verſtändliche in Wolframs Ausdrucksweiſe und 
der myſtiſche Schimmer tiefgründiger Weisheit und Gelehrſamkeit, der über feiner Dichtung 
lag, den größten Reiz. Dichtern, denen es vor allem darauf ankam, daß die poetiſche Kunſt 
der Berufsgelehrſamkeit gleichgeachtet werde, galt der weiſe Laie von Eſchenbach beſonders viel, 
und mit dunkler und geſchraubter Sprache und dem angemaßten Scheine gelehrten Tiefſinnes 
meinten ſie ihn zu erreichen oder auch zu übertreffen. In dieſer Richtung wirkte Wolframs 
Kunſt weit über die Kreiſe der Epiker hinaus, vor allem auf die älteren Meiſterſänger. 

Und auch am längſten von allen Epikern der Blütezeit hat ſein Einfluß fortgedauert. Der 
Inhalt ſeiner Dichtungen drang tief ins deutſche Leben ein. Noch bis über das Mittelalter 
hinaus nannten niederdeutſche Bürger ihre ritterlichen Feſtſpiele einen Gral; Wolframs ideale 
Auffaſſung des Rittertums blieb unvergeſſen, an ihr richtete ſich mancher in den Zeiten des 
Niederganges der Ritterſchaft auf, Parzival wurde damals den in rohem Materialismus ver: 
ſunkenen Rittern als beſchämendes Kontraſtbild gegenübergeſtellt; im Jahre 1477 wurde Wolf: 
rams „Parzival“ gedruckt, und weitere Verſuche, die man um diefe Zeit machte, die alte ritter- 
liche Poeſie wieder zu beleben, knüpften an des Eſchenbachers Kunſt an. 
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Freilich wußte man dabei zwiſchen Original und Nachahmung nicht zu ſcheiden. Ja, den 
größten Ruhm unter Wolframs vermeintlichen Werken genoß damals eines der Erzeugniſſe, 
mit denen Dichter des 13. Jahrhunderts auszuführen ſuchten, was der große Meiſter unvollendet 
gelaſſen hatte. Es war der ſogenannte „Jüngere Titurel“, eine rieſige Dichtung, die ein 
bajuvariſcher Poet jedenfalls noch vor 1272 über Wolframs köſtlichen Fragmenten aufbaute. 
Er wußte ſeines Vorbildes Manier geſchickt genug nachzuahmen, um ſein Werk als Wolframſches 
Gut paſſieren zu laſſen, obwohl er ſchließlich neben dem Namen Wolframs, unter dem er ſich 
ſonſt verbirgt, doch auch den eigenen, Albrecht, einflicht, und obwohl er eigentlich in ſeinem 
künſtleriſchen Vermögen ebenſo weit von ſeinem Meiſter abſteht wie in ſeiner viel einſeitigeren, 
geiftlichen Anſchauungsweiſe. Überall meint er das Original überbieten zu müſſen, alles fteigert 
er ins Schrankenloſe: die Maſſe der Abenteuer, die ſich verwirrend um den dünnen Faden der 
Erzählung ſchlingt, die Menge der willkürlich erfundenen, fremd klingenden Namen, die natur⸗ 
hiſtoriſche fabuloſe Gelehrſamkeit, die Wunder des Grals, die Größe der Heldentaten, die Pracht 
der Ausſtattung und den Plan des Ganzen. 

Vorgeblich nach der Dichtung jenes zweifelhaften Kyot (vgl. S. 115), tatſächlich nach Motiven, 
die ihm aus Wolframs Werken, verſchiedenen literariſchen und ſagenhaften Überlieferungen 
anderer Art und aus eigener Erfindung zufloſſen, hat er um die Helden- und Liebesabenteuer 
Schionatulanders eine Geſchichte des Gralkönigtums von der Zeit Chriſti bis auf Parzivals 
Nachkommen geſponnen. Hatte Wolfram am Schluſſe ſeines „Parzival“ neben das okzidentaliſche 
geiſtlich⸗ritterliche Königtum des Grals das orientaliſche des Prieſters Johannes geſetzt, jo ſpielt 
nun Albrecht am Schluſſe feines „Titurel“ den höchſten Trumpf aus, indem er diefe beiden Herr- 
ſchaften in Parzivals Perſon vereinigt, der die Gralsburg mit ihrem koſtbaren Tempel (ſiehe die 
Abbildung, S. 134) nach Indien verſetzt und ſelbſt zum Prieſter Johannes wird. Auch in der 
metriſchen und ſprachlichen Form überbietet er ſein Muſter: die kunſtvolle Strophenform der 
Fragmente geſtaltet er durch die Einführung von Cäſurreimen noch künſtlicher, die Ausdrucks⸗ 
weiſe noch geſuchter und dunkler. Aber gerade das machte auf die Folgezeit beſonderen Eindruck. 

Weniger anſpruchsvoll, aber auch weniger erfolgreich waren die anderen Fortſetzer Wolf⸗ 
rams. Ulrich von Türheim (vgl. S. 128) hat wie den „Triſtan“ Gottfrieds jo in ſpäteren 
Jahren auch Wolframs „Willehalm“ nach franzöſiſcher Quelle fortgeführt, während Ulrich von 
Türlin zwiſchen 1261 und 1269 für König Ottokar von Böhmen eine Vorgeſchichte zum „Wille⸗ 
halm“ dichtete, in welcher er die von Wolfram vorausgeſetzten und angedeuteten Ereigniſſe, be⸗ 
ſonders Wilhelms Gefangenſchaft bei den Heiden und ſeine Flucht mit Arabele, aus freier Kom⸗ 
bination und, wo er ſich nicht Wolframs Manier aufzwingt, mit leidlichem Geſchick erzählt. 

Schon durch den „Jüngeren Titurel“ beeinflußt iſt das zwiſchen 1283 und 1290 in 
Bayern verfaßte Gedicht von Parzivals Sohn „Lohengrin“, das in nächſtem Zuſammen⸗ 
hang mit dem bekannteſten Erzeugnis des durch Wolframs Poeſie beeinflußten Meiſtergeſanges, 
dem Gedicht vom Wartburgkriege, ſteht. 

Ein Teil desſelben, eine Strophenreihe aus dem Wettſtreit zwiſchen Klingsor und Wolfram, bildet 
die Einleitung. Als einen Beweis ſeiner Kunſt trägt nämlich Wolfram vor Klingsor und dem Land⸗ 
grafenpaar Lohengrins Geſchichte vor. Sie iſt in derſelben Strophenform wie jener Teil des „Wartburg⸗ 
krieges“ gedichtet, und vielleicht war es deſſen Verfaſſer ſelbſt, jedenfalls ein thüringiſcher Poet derſelben 
Richtung, von dem der bayriſche Dichter auch den Anfang der eigentlichen Lohengrin-Erzählung noch ent⸗ 
lehnte. Elſam von Brabant wird von dem Dienſtmann ihres verſtorbenen Vaters, Friedrich von Tel- 
ramunt, unter der falſchen Vorſpiegelung, daß ſie ihm die Ehe verſprochen habe, zur Gattin begehrt. Als 
ein gerichtlicher Zweikampf über Friedrichs Anrecht an die Widerſtrebende entſcheiden ſoll, erſcheint, von 
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einem Schwan im Nachen gezogen, Lohengrin, den ein göttliches Gebot von der Gralsburg berufen hat. 
Er beſiegt den unbequemen Werber und reicht Elſam, die nun ihn ſelbſt zum Manne wünſcht, die Hand 
unter der Bedingung, daß fie niemals nach feiner Herkunft frage; ſonſt müſſe er fie verlaſſen. Dieſe 
Erzählung iſt nach Wolframs kurzer Skizzierung der Lohengrinfabel am Schluſſe des „Parzival“ frei 
ausgeführt. Weſentlich durch die Heidenkämpfe des „Willehalm“ und des „Jüngeren Titurel“ beeinflußt 
| ijt eine zunächſt ſich anſchließende Darſtellung der Heldentaten, die Lohengrin, getreu dem Berufe des 
| Gralsritters, in Kriegen des „Kaiſers“ Heinrich (König Heinrichs I.) gegen heidniſche Ungarn und | 
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Darftellung zum fogenannten „Jüngeren Titurel“: Der Graltempel. Nach der Rekonſtruktion von Sulpiz Boifjerde 
in den Abhandlungen der königlich Bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften, 1. Band (1834). Vgl. Text, S. 133. 


Sarazenen verrichtet. Erſt nach dieſer Epiſode wird die Geſchichte Elſams wieder aufgenommen. Durch 
die Frau eines von Lohengrin im Turnier Beſiegten läßt ſich Elſam zu der verhängnisvollen Frage ver⸗ 
leiten. Lohengrin muß ſich von der Tiefbekümmerten trennen. Die weitere Geſchichte Heinrichs und ſeiner 
Nachkommen bis auf einen bayriſchen Kaiſer (Heinrich II.) bildet den Schluß des Ganzen. 

Mit der Anlehnung an Wolframs Nachahmer iſt auch in dies Gedicht etwas von ihrem 
geſchraubten Stil und ihrer Gelehrttuerei übergegangen. Aber es unterſcheidet ſich von ihnen 
durch nähere Beziehungen zur Ausdrucksweiſe des Volksepos und durch realiſtiſchere Färbung. 
der Darſtellung wie des Inhalts. Der Dichter greift die Verhältniſſe, die er ſchildert, vielfach 
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aus dem wirklichen Leben heraus, und er führt ſie kräftig und mit Neigung zum Humoriſtiſchen 
aus. Gering iſt freilich ſeine Kunſt bei alledem in der Kompoſition wie im Ausdruck. 

Neben dieſen durch Hartmann und Wolfram zuerſt erſchloſſenen Stoffgebieten werden 
nun aber auch mancherlei andere Gegenſtände von bayriſch-öſterreichiſchen und mitteldeutſchen 
Epikern behandelt, deren Darſtellung den Einfluß der beiden Meiſter zeigt. So hat Stricker 
(vgl. S. 132) nicht nur den modernen Artusroman gepflegt: mit feinem „Karl“ hat er wieder 
auf eine Unterhaltungslektüre zurückgegriffen, an der man ſich ſchon hundert Jahre früher 
erfreut hatte; denn dies Gedicht iſt eine Neubearbeitung von Konrads „Rolandslied“ im Sinne 
der höfiſchen Kunſt und ihrer geſteigerten Anſprüche an den Versbau, wobei freilich auch jelb: 
ſtändige Zutaten nicht fehlen. d 

Stricker eigentliche Stärke aber liegt weder in der älteren noch in der neueren Gattung 
der umfänglichen epiſchen Erzählung, ſondern in den verſchiedenen Arten der kleineren lehrhaften 
und ſchwankartigen Gedichte in Reimpaaren. Es ſind das teilweiſe didaktiſch-ſatiriſche Er⸗ 
örterungen, Zeitbilder, Klagen über das verfallende Rittertum vom Standpunkte öſterreichiſcher 
Verhältniſſe, die man als poetiſche Reden zuſammenfaſſen kann. Nahe verwandt ſind dieſen 
die Beiſpiele (bispel), in denen der Dichter eine Fabel oder Parabel erzählt und nicht die 
übliche kurze Moral der Fabel, ſondern in loſerem Zuſammenhange eine umfänglichere lehr- 
hafte Ausführung anknüpft. Beſonders wohl gelungen aber ſind ihm die Schwänke, kleine 
poetiſche Erzählungen, meiſt mit humoriſtiſcher Pointe, eine Gattung, die uns hier überhaupt 
zum erſten Male in deutſcher Sprache entgegentritt, während für die Beiſpiele und Reden wenig: 
ſtens die Form der unſtrophigen Reimpaare neu iſt. 

Einen ganzen Kreis ſolcher Schwänke finden wir in Strickers Gedicht vom „Pfaffen 
Amis“ um die Perſon dieſes Schlaukopfes vereinigt, der in unſerer Literatur an der Spitze 
einer ganzen Schelmenfamilie ſteht. Morolf und Eulenſpiegel, die Pfaffen Kalenberg und 
Peter Leu und bis auf die neueſte Zeit ſo mancher geiſtliche und ungeiſtliche Träger im Volks⸗ 
mund überlieferter Schalksſtreiche find Amts’ Geiſtesverwandte. Wenn Amis fih beiſpiels⸗ 
weiſe vor dem Übelwollen ſeines Biſchofs durch Rätſellöſungen wie die in Bürgers „Abt von 
St. Gallen“ rettet, wenn er den Eſel, dem er das Leſen beibringen ſoll, zunächſt das Umſchlagen 
der Blätter und das A-Sagen durch Einlegen von Heu in das Buch lehrt, wenn er dem Kaiſer 
für ſchweres Geld vorgeblich ein großes Wandgemälde malt, das nur für ehelich Geborene 
ſichtbar ſein ſoll und nun natürlich von jedem, der kein Baſtard ſein will, den Kaiſer voran, 
auf der leeren Wand erblickt wird, ſo ſehen wir, wie eng verwandt einzelne der Schwänke dieſes 
lijtigen und luſtigen Helden mit allbekannten Überlieferungen find. In den „Eulenſpiegel“ 
ſind einige von ihnen direkt übergegangen. 

Es iſt gewiß nicht zufällig, daß ein bürgerlicher Fahrender zuerſt mit Gedichten dieſer 
Gattungen hervortritt, die ſpäter in den Perioden, in denen der Bürgerſtand die literariſche 
Führung hat, mit beſonderer Vorliebe gepflegt werden. Aber die höfiſche Schule iſt doch in 
Farbe und Form der fließenden Darſtellung und in den Anſchauungen, denen der Dichter 
huldigt, nicht zu verkennen. Und das gilt überhaupt für die poetiſchen Beiſpiele, Schwänke 
und kleinen Novellen des 13. Jahrhunderts, deren uns eine beträchtliche Anzahl von genannten 
und ungenannten Dichtern erhalten iſt. 

Die Stoffe dieſer kleineren poetiſchen Erzählungen ſind größtenteils international. Es ſind 
Beſtandteile jenes großen orientaliſch⸗europäiſchen Schatzes, aus dem wir dies und jenes Stück 
ſchon in der Ottonenzeit, zum lateiniſchen Gedichte gemünzt, in Umlauf ſahen (vgl. S. 56). 
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Wie aber dort neben dieſen ſchwankhaft novelliſtiſchen Gedichten im „Ruodlieb“ der umfäng⸗ 
lichere poetiſche Roman ſteht, der auch aus jenem Novellenſchatze und zugleich aus einheimi⸗ 
ſchen Motiven geſpeiſt iſt, ſo begegnen wir auch jetzt auf demſelben Stoffgebiete den beiden 
Dichtungsgattungen nebeneinander. 

Das ſehr verbreitete novelliſtiſche Motiv der Verleumdung, Verſtoßung, des langwierigen 
Duldens und der endlichen Rechtfertigung einer edlen Frau wird in dem Gedichte von „Mai 
und Beaflor“ mit der ausführlichen Darſtellungsweiſe des höfiſchen Romans nicht ungeſchickt 
behandelt. Schon durch die römiſch-griechiſche Szenerie dem antiken oder antikiſierenden Roman 
verwandt, tritt „Mai und Beaflor“ durch die einleitende Erzählung von den blutſchänderiſchen 
Gelüſten eines Königs zu ſeiner Tochter (Beaflor) auch inhaltlich mit dem bekannteſten Vertreter 
des antiken Liebes- und Abenteuerromans im Mittelalter, dem „Apollonius von Tyrus“, 
in Beziehung, der ganz am Ende dieſes Zeitraumes aus der lateiniſchen Faſſung mit ſehr freien 
Erweiterungen durch den Wiener Arzt Heinrich von Neuſtadt in ein umfängliches deutſches 
Reimepos verwandelt wird, das letzte Denkmal der höfiſchen Epik in ausgebildeter Kunſtform 
auf bayriſch⸗öſterreichiſchem Boden. 

Den verbreitetſten hiſtoriſchen Roman des Altertums, das Leben Alexanders des 
Großen, hat unter anderen Dichtern des 13. Jahrhunderts auch Ulrich von Eſchenbach 
bearbeitet. Den Stoff bot ihm hauptſächlich eine lateiniſche Alexanderdichtung, in der Be- 
handlungsweiſe zeigt ſich, ebenſo wie in einer Bearbeitung des „Herzog Ernſt“, die man ihm 
zuſchreibt, der Einfluß Wolframs von Eſchenbach. 

Als Ulrich feine rieſige Wlerandreis um 1290 am böhmiſchen Hofe für feinen Gönner, 
König Wenzel II., mit dem elften Buche beendete, hatte er bereits in dem Epos „Wilhelm 
von Wenden“ einerſeits aus Erlebniſſen Wenzels, beſonders der Geſchichte feiner Vermäh⸗ 
lung mit Rudolfs von Habsburg Tochter Guta, anderſeits aus einer erbaulichen franzöſiſchen 
Novelle einen jener Romane geſchaffen, die, außerhalb des Schemas der Artuserzählungen 
ſtehend, in freier Kombination und Erfindung fremde Traditionen mit heimiſchen Motiven 
oder heimiſcher Szenerie miſchen. 

In dieſer Richtung bewegt ſich auch der „Krane“, eines der drei Epen des Bertold von 
Holle, der, einem ritterlichen Geſchlechte der Hildesheimer Gegend angehörend, gleich anderen 
höfiſchen Poeten ſein angeſtammtes Niederdeutſch unter den Einfluß der hochdeutſchen Dichter— 
ſprache ſtellt und beſonders wiederum Wolfram von Eſchenbach folgt. „Krane“ (Kranich) iſt 
der Name, den der Held dieſes Gedichtes auf ſeinen Ritterfahrten annimmt. Sohn des Königs 
von Ungarn, erlebt er ſeine Abenteuer in Begleitung eines öſterreichiſchen und eines bayriſchen 
Fürſten hauptſächlich am Hofe des deutſchen Kaiſers, und der Erwerbung der Kaiſerstochter 
gelten ſeine Taten. Einen bayriſchen Dichter ſahen wir im „Lohengrin“ die Geſchichte der 
ſächſiſchen Kaiſer romanhaft verwerten; ein Schweizer geſtaltete nach 1291 die ſagenhafte Ge- 
ſchichte Heinrichs des Löwen zu einem großen poetiſchen Reife- und Abenteuerroman von Rein: 
fried von Braunſchweig aus, und in Schwaben machte im Jahre 1314 Johann von 
Würzburg einen Wilhelm von Ofterreid zum Helden feines romantiſchen Epos: fo zeigt 
ſich, wie in der Epigonenzeit dieſe beſondere Gattung bei allen deutſchen Stämmen gepflegt wird. 

Der hiſtoriſchen Wirklichkeit fteht ſchon etwas näher das Gedicht eines Schleſiers, der bald 
nach 1300 die im Jahre 1190 unternommene Kreuzfahrt des Landgrafen Ludwigs des 
Frommen von Thüringen, freilich mit mancher Verwirrung und mancherlei ſagenhafter 
Umgeſtaltung der Begebenheiten, erzählt, während in Niederdeutſchland die Reihe der wirklich 
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als Geſchichtsquellen verwertbaren deutſchen Reimchroniken im Jahre 1216 durch die ziem⸗ 
lich trockene und der hochdeutſchen Regelmäßigkeit des Versbaues noch fernſtehende Chronik 
eines Prieſters Eberhard über die Gründung und älteſte Geſchichte des Stiftes Ganders⸗ 
heim eröffnet wird. Eine im Jahre 1298 abgeſchloſſene braunſchweigiſche Reimchronik 
hat etwas mehr poetiſchen Gehalt und zeigt ſowohl den Einfluß der höfiſchen Epen, von denen 
der „Parzival“ genannt wird, als auch Berührung mit volksepiſcher Kunſttradition. 

Auch im Weſten und im fernſten Oſten wird im letzten Viertel des 13. Jahrhunderts die 
deutſche Reimchronik gepflegt. Dort erzählt der Kölner Stadtſchreiber Gottfried Hagen die 
inneren Kämpfe, die er ſelbſt in ſeiner Vaterſtadt mit erlebt hat, hier berichtet die „Livländiſche 
Reimchronik“ von der kriegeriſch koloniſatoriſchen Tätigkeit des Deutſchen Ordens. Und zu 
derſelben Zeit dichtet in Oſterreich der Wiener Bürger Jans, genannt Janſen Enikel (Enkel), 
zunächſt unter Benutzung der „Kaiſerchronik“ nach deren novelliſtiſcher und kompilatoriſcher 
Manier eine Weltchronik (ſiehe die Abbildung, S. 138), dann ein anekdotenhaftes Fürſtenbuch 
von Oſterreich, während Ottokar von Steiermark erſt im zweiten Dezennium des 14. Jahr⸗ 
hunderts ein hiſtoriſch weit wertvolleres Werk abſchloß, in dem er die ſteiriſch⸗öſterreichiſche 
und die Reichsgeſchichte vom Tode des letzten Babenbergers (1246) bis zum Jahre 1309 ſehr 
ausführlich und ſehr anſchaulich teils nach mancherlei Quellen, teils nach eigener Erfahrung 
darſtellte. Wie aber auch er mit ſeinem Werke der höfiſchen Unterhaltung dienen will, zeigt 
ſchon ſeine Anlehnung an den Stil des höfiſchen Epos, vor allem an Hartmanns „Iwein“. 

Es iſt der realiſtiſchere Zug der Zeit, der die Dichter mehr auf Stoffe aus dem wirklichen 
Leben hinführte: wie zu dieſen halb oder ganz hiſtoriſchen Darſtellungen, ſo auch zu einzelnen 
Beit- und Lebensbildern von nicht geringem kulturhiſtoriſchen Intereſſe. 

| Wie ſchon gegen Mitte des 13. Jahrhunderts ein wüſtes Raubrittertum die alten Standes- 
? ideale beſudelt, und wie anderſeits der Bauer ſich in den Ritterſtand hineinzudrängen ſucht, 
das wird ſehr lebendig in dem „Meier Helmbrecht“ veranſchaulicht, einem kleinen Gedichte, 
das Wernher der Gartenäre damals verfaßte. Eitelkeit und Übermut laſſen den Helden, 
einen oberbayriſchen Bauernburſchen, zum Raubritter werden; er zieht ſeine ebenſo unverſtändige 
Schweſter in dies glänzende Elend mit hinein und geht ſchließlich in ihm grauenvoll zugrunde. 

Dem gegenüber ſehen wir die ganze überſchwengliche Romantik des Rittertums mitten in 
die Wirklichkeit hineinverſetzt in Ulrichs von Lichtenſtein Leben und Dichten. Er hat im 
Jahre 1255 ſeine Liebes- und Turnierabenteuer in ſeinem „Frauendienſt“ erzählt, einem 
Gedichte, deſſen trockener Berichterſtatterton mit den phantaſtiſchen Unternehmungen ſeines 
Helden und Verfaſſers wenig übereinſtimmt. Nur die hübſchen, wohlklingenden Lieder und 
die Minnebüchlein nach Hartmanns Art, die er ſeiner Erzählung einflicht, werfen auch auf 
Ulrichs Dichtung noch einen Abglanz der Blütezeit. 

Aus einem vornehmen ſteiriſchen Adelsgeſchlechte um 1200 geboren, wuchs er in einer 
Umgebung auf, die von den höfiſchen Idealen der großen Dichter erfüllt war. Bereits als 
Knabe hörte er, daß kein Mann hohen Wert erwerben könne, ohne daß er ſich dem Dienſte 
einer edeln Frau widmete, und ſo faßte er ſchon in dem Alter, da er noch auf dem Stabe ritt, 
den Entſchluß, ſein Leben ſolchen Frauen zu weihen. Bald fand er ein würdiges Ziel ſeiner 
Verehrung in einer vornehmen Dame, in deren Umgebung er als Page aufgenommen wurde. 
Er brachte der ſtill Angebeteten Blumenſträußchen und freute ſich dann, ihre Hand da zu 
ſehen, wo die ſeine gelegen hatte; das Waſſer aber, mit dem ſie ſich die Hände beſpült hatte, 
trug er heimlich beiſeite und trank es vor lauter Liebe bis auf den letzten Tropfen aus. Als 
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er dann ein Ritter wurde, geſtaltete ſich auch der kindliche Dienſt zu einem ritterlichen. Er 
turnierte zu Ehren der hohen Frau; durch eine Verwandte gelang es ihm, fie davon zu unter: 
richten, daß er fie zur Herrin erkoren habe, und die Lieder und Büchlein, in die er ſeine min- 
niglichen Empfindungen und Gedanken nicht ohne Anmut zu formen wußte, BEER die 
gefällige Vermittlerin oder ein Bote in ihre Hände. 

Die Dame blieb ſehr zurückhaltend, aber er ließ ſich nicht abſchrecken. Als er sue: daß 
ſie an ſeinem Geſicht eine Haſenſcharte übel vermerkt habe, ließ er ſich den Schaden mit allen 


D amoh Zee i nicht erilan Yis ich ew vor geſagt. han 


Kë KE mes at AE Aes hen 
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wie K an 
z wurden alt 


Darſtellung aus Enikels „Weltchronik“: Speifung der Juden mit Wachteln. Aus einer Handſchrift des 14. Jahre 
hunderts, in der königlichen Gof- und Staatsbibliothek zu München. Vgl. Text, S. 137. 


Über dem Bilde, links: [Nachdem Moſes zum zweiten Male vom Sinai zurückgekehrt ift, werden die Juden auf fein Gebet mit 
Geflügel verſorgt, das fie fo unmäßig in ſich ſchlangen, „daz ez in ze dem munt heraus ran“. 


Dannoch wolten fi nicht enlan, Dennoch wollten fie nicht davon ablafjen, 
[Ni »zzen vil und genüch. mehr als genug zu effen. 
Wie vil man fpeis für fi trich, So viel Speifen man aud vor fie trug, 


[d]ie wurden all frezzen, bie wurden alle aufgefreſſen, 
Dez chan ich nicht vergezzen. | das kann ich nicht vergeſſen. 
Die Verſe oben rechts beziehen ſich nicht auf das Bild. 


Qualen mittelalterlicher Chirurgie beſeitigen, und als ihm eine Außerung von ihr darüber zu⸗ 
getragen wurde, daß er einen Finger noch beſitze, von dem ihr erzählt worden ſei, er habe ihn 
im Turnier für fie verloren, hackte er fih ſelbſt den Finger ab und ſchickte ihn mit einem zier- 
lich gedichteten und zierlich gebundenen Minnebüchlein an die Geliebte. Dann zog er als Frau 
Venus verkleidet in prächtigen Gewändern und mit langen Zöpfen von Oberitalien bis an die 
böhmiſche Grenze, indem er bald hier, bald dort Turniere veranſtaltete und zu Ehren ſeiner 
Dame ſiegreich ausfocht. Endlich entſchloß die Angebetete ſich zu einer Gunſtbezeigung, die jedoch 
einen recht bitteren Beigeſchmack hatte. Nachdem der getreue Ritter als Bettler verkleidet zwei 
Tage lang vor ihrer Burg mit den Ausſätzigen, die dort von ihr geſpeiſt wurden, hatte lagern 
und eſſen müſſen, ward er bei Nacht zu einem Beſuche eingelaſſen, dem jedoch auch andere 
Frauen mit beiwohnten, und als ſeine Wünſche zu kühn wurden, beförderte ihn die Herrin 
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ſeines Herzens auf liſtige Weiſe recht unſanft wieder hinaus. Vorübergehend ſcheint ihm dann 
ihre Gunſt etwas freundlicher gelächelt zu haben; ſpäter aber verging ſie ſich derartig an ihm 
(wodurch, erfahren wir nicht), daß er ſich jetzt, nach dreizehn Jahren treuen Dienſtes, völlig von 
ihr abwandte und in feinen Liedern, die ehedem ihres Lobes und des Werbens und Schmach: 
tens um ihre Huld voll waren, nun ihre Falſchheit und Untreue geißelte. Dann kam eine Zeit, 
wo er ſich mit wänwisen, lediglich der Phantaſie entſprungenen Liebesliedern, tröftete, bis er, 
der längſt Verheiratete, fic) wiederum eine Herrin feiner Minnelyrik und feiner ritterlichen Tur- 
niertaten erwählte, bei denen er diesmal in der Rolle des Königs Artus auftrat. 

Gegen Ende ſeines Gedichtes häufen ſich die Lieder und die Reflexionen über Frauendienſt 
und Minne im allgemeinen. Er hat dieſem Thema nach dem „Frauendienſt“ auch noch ein 
beſonderes Gedicht, das „Frauenbuch“, gewidmet, in dem er über den Verfall der alten feinen 
und fröhlichen höfiſchen Zeit bei Männern und Frauen klagt, als Frauenverehrer der alten 
Schule aber doch ſchließlich den Männern allein die Schuld daran zuſchiebt. 

Ein ſolcher Phantaſt, wie er in den Don Quijoterien ſeines Frauendienſtes ſcheint, iſt 
Ulrich von Lichtenſtein im praktiſchen Leben keineswegs geweſen. Er war ein ſchlauer und 
tatkräftiger Mann, der in der Steiermark ſeine politiſche Rolle ſpielte. Und auch ſeine ritter⸗ 
lichen Abenteuer ſind doch nicht ganz ſo geweſen, wie er ſie darſtellt. „Dichtung und Wahrheit“ 
hätte auch er ſeine Selbſtbiographie nennen können. Aber das bleibt Tatſache, daß bei ihm 
die Romantik der höfiſchen Poeſie mit der nüchternen Auffaſſung der Wirklichkeit eine wunder⸗ 
liche Miſchung eingegangen iſt, die ſchon auf ein realiſtiſcheres Zeitalter vorausdeutet. 

Weder die realiſtiſchere Darſtellungsweiſe noch die Wahl der poetiſchen Stoffe aus dem 
wirklichen Leben findet ſich bei den alemanniſchen Dichtern. In ihrer Kunſt zeigt ſich 
neben Hartmanns Fortwirken nicht Wolframs und nicht des Volksepos, ſondern Gottfrieds von 
Straßburg Einfluß. So hat um 1220 der Schweizer Konrad Fleck in der anmutigen und emp⸗ 
findſamen Weiſe dieſer Dichter die liebenswürdige Geſchichte von „Flore und Blancheflur“ 
ohne Kenntnis des alten niederrheiniſchen Gedichtes (vgl. S. 92) nach dem franzöſiſchen Epos 
des Ruprecht von Orbent aufs neue behandelt, und ſo gehören zu den Nachfolgern Gottfrieds 
die beiden fruchtbarſten alemanniſchen Dichter, die für die Folgezeit die größte Geltung unter 
den Epigonen erlangt haben: Rudolf von Ems und Konrad von Würzburg. 

Beide preiſen Gottfrieds Kunſt aufs höchſte, beide ahmen ſeinen Stil nach. Rudolf von 
Ems kopiert ſogar zweimal die klaſſiſche Charakteriſtik, die der Meiſter von ſeinen Vorgängern 
und Zeitgenoſſen gegeben hatte, in literarhiſtoriſchen Überſichten, die er mit ähnlicher Motivie⸗ 
rung ſeinen Epen einfügt. Aber Rudolf iſt eine nüchterne Natur von geringer Darſtellungs⸗ 
gabe; was er Gottfried abgeſehen hat, flicht er wie einen fremden Schmuck in ſeine meiſt ziemlich 
einförmige Erzählung. Seine dichteriſche Leiſtung beſchränkt ſich im weſentlichen auf die gebil⸗ 
dete Form ſeiner Sprache und ſeiner Verſe, der er unter dem Beiſtande kunſtverſtändiger 
Freunde große Aufmerkſamkeit zuwendete. 

Konrad von Würzburg iſt dagegen ein rechtes Poetenherz, dem das Dichten Bedürfnis 
iſt wie dem Vogel das Singen. Er iſt durchdrungen von der Anſchauung, daß die Dichtkunſt 
eine Gottesgabe ſei, die niemand lehren noch lernen könne, und er übt dieſe Kunſt mit einer 
ſeinem Vorbilde verwandten Leichtheit und Flüſſigkeit der Form und mit ähnlichem Behagen 
an ihrer virtuoſen Handhabung. Für die Freuden und Schönheiten der Welt hat auch er 
offenen Sinn, und er weiß ſie mit gefälligen, heiteren Farben darzuſtellen, ohne jene Beimiſchung 
wehmütigen Ernſtes, wie ſie Gottfried eigen iſt. Freilich iſt er auch weit gedankenärmer und 
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noch wortreicher als Gottfried; in einem gleichmäßigen Auf und Ab von Hebung und Senkung 
hinflutend, wächſt der Strom ſeiner Verſe ſtellenweiſe zu uferloſer Breite. Rudolf von Ems, 
der in der Form auch weitſchweifig genug ift, zeigt fic) nad Wahl und Behandlungsweiſe feiner 
Stoffe als eine ſteifere und ernſtere Natur, die mehr zum Geiſtlichen, Lehrhaften und Gelehrten 
neigt als Konrad, obwohl beide in der Hauptſache dieſelben Dichtungsgattungen pflegen: den 
außerhalb des Artuskreiſes ſtehenden Abenteuerroman, den antiken Roman, die Legende und 
die kleinere Erzählung. 

Rudolf trug feinen Namen nach dem Orte Ems bei Chur in der Schweiz, wo er ritterlicher 
Dienſtmann der mächtigen Herren von Montfort war. Aber er hatte auch eine gelehrte Bildung 
genoſſen, die ihm Fähigkeit und Neigung zu ausgebreiteten Quellenſtudien für ſeine beiden 
umfänglichſten Werke gab. Das älteſte der Gedichte, die uns von ihm erhalten ſind, erzählt die 
Geſchichte des „Guten Gerhart“, eines kölniſchen Kaufmannes, der in einer Reihe roman⸗ 
haft verketteter Erlebniſſe Gelegenheit findet, ſein edles Herz und ſeine ſelbſtloſe Nächſtenliebe zu 
bewähren. Eine Rahmenerzählung, in welcher der werkheilige Kaiſer Otto veranlaßt wird, ſich 
Gerharts Taten als Zeugniſſe wahrer Frömmigkeit berichten zu laffen, umſchließt das Ganze. 

Gegenüber dem lebensmutigen praktiſchen Chriſtentum dieſer anſprechenden moraliſchen No- 
velle ift Rudolfs „Barlaam und Joſaphat“ ganz vom Geiſte weltflüchtiger Askeſe durchweht. 

Die Geſchichte des Königsſohnes Joſaphat, der allen Herrlichkeiten und Verlockungen feiner Um- 
gebung die Lehren des Einſiedlers Barlaam vorzieht, und der ſchließlich ſelbſt nach dem Beiſpiele des 
Meiſters in die Wüſte geht, um fih dort ſchon im Alter von fünfundzwanzig Jahren in asketiſches Leben 
zu vergraben, iſt ihrem Urſprunge nach nichts weiter als die indiſche Legende von Buddha, die in ſyri⸗ 
ſcher, griechiſcher und lateiniſcher Bearbeitung ins Chriſtliche überſetzt wurde, ſo daß nun die chriſtlichen 
Geſpräche zwiſchen Barlaam und Joſaphat, die Verteidigung und ſiegreiche Bewährung des Chriſtentums 
gegen Joſaphats heidniſchen Vater und deſſen Verbündete den Hauptinhalt ausmachen. Die langen 
apologetiſchen und erbaulichen Ausführungen werden zum Vorteile des dichteriſchen Gehaltes der Le⸗ 
gende durch allerlei Beiſpiele unterbrochen, unter denen wir mancher uns geläufigen Erzählung begegnen, 
wie z. B. dem Stoffe von Rückerts Parabel „Es ging ein Mann im Syrerland“. 

Die Legende von Barlaam und Joſaphat hat vom Morgenlande her im ganzen Abend— 
land ihren Einzug gehalten; in Deutſchland iſt Rudolfs Bearbeitung eine der beliebteſten Dich— 
tungen ihrer Zeit geworden, die auf die Weiterbildung der deutſchen Legende in höfiſcher Kunſt⸗ 
form nicht geringen Einfluß geübt hat. 

Ganz auf das Gebiet der rein weltlichen Dichtung begab ſich Rudolf mit feinem ritter- 
lichen Abenteuerroman, dem „Wilhelm von Orleans“. Das weitſchichtige Epos behandelt 
unter freier Benutzung einer franzöſiſchen Quelle ein Motiv, welches von „Flore und Blanche⸗ 
flur“ und von Sigune und Schionatulander bis auf „Paul et Virginie“ und „Romeo und 
Julie auf dem Dorfe“ oft verwertet worden iſt: die keimende Liebe eines kindlichen Paares 
und die Verwickelungen, die für die Gereiften daraus erwachſen. 

Der Held der umfangreichen Dichtung iſt eines franzöſiſchen Fürſten Sohn, die Geliebte ſeiner 
Jugend iſt des Königs von England Tochter Amelie. Beide haben in mancherlei breit ausgeführten 
Situationen harte Prüfungen ihrer Liebe zu beſtehen, ehe ſie glücklich vereinigt werden; Wilhelm wird 

Herr von Brabant und der Normandie und erlangt ſchließlich die engliſche Königskrone. Einer ſeiner 
Nachkommen iſt Gottfried von Bouillon. 


Zu ähnlicher Breite wie dieſer Roman ſchwollen Rudolf unter den Händen zwei andere 
epiſche Dichtungen an, ſo daß er ſie, da es ſich bei ihnen um viel weitſchichtigere Stoffe han⸗ 
delt, überhaupt nicht zu Ende gebracht hat. Bei beiden hat er ſeine gelehrte Bildung dichteriſch 
zu verwerten geſucht, denn es waren Gegenſtände aus dem klaſſiſchen Altertum und aus der 
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* pà e en € zweit simam recht 
eng fo Du necht: 
D u Dou? 3 4 
die muyen lem der 7 
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Der Turmhau zu Babel. 


[Beim Turmbau zu Babel wurden die Sprachen verwirrt, fo daß: 


Ainer ungeriſchen, 
der ander ræuſiſchen, 
Der dritt pehaimiſchen ret, 
der vierd dæutſch an der ſtet. 
Der funft redet chriechifchen, 
der ſechſt haideniſchen. 
Alſo het ſich ir red verchert, 
alz ſi got ſelber het gelert, 
In zwo und ſibenczick zungen: 
alſo waz in gelungen. 
Gegen ſwem ein maurmaiſter ret, 
der werchman ie ein anders tet: 
Wolt er ftain, er pracht im fant, 
wan im fein red waz unbechant. 
Da liezzen fi den Turn ften 
und begunden an die erd gen; 
Dhain maurer chom hin wider; 
alfo belaib der turn fider. 
Die fprach wil ich ew nennen, 
daz ir fi mugt erchennen, 
Und wil auch fi befchaiden: 
dew fprach under den haiden 
Waz ain und fibenczick bechant 
uber al in der haiden lant. 
Die iuden habent auch ainew 
und auch me dhainew: 
Ebraifch ift fi genant. 
wan fi got pey dem erften vant, 
Da von fo ift mir fwer, 
daz got unfer {chepfer 
Den chriften hat newr zwelf geben, 
di chriftenleichen folten leben. 
Und ift, daz die zwelf zungen recht 
lebent, fo find fi gotes chnecht. 
Die fechezick zung vlorn fint; 
die muzzen fein der hell chint, 
Alz unz die pfaffen habent gefait 
für die ganczen warhait. 


einer ungarifch, 

der andere ruſſiſch, 

der dritte böhmiſch redete, 

der vierte da deutſch [fprach]. 

Der fünfte redete griechiſch, 

der ſechſte heidniſch (ſarazeniſch). 

So hatte ſich ihre Rede verwandelt, 

wie Gott ſelbſt es ihnen eingegeben hatte, 


in zweiundſiebzig Sprachen: 


das war ihr Erfolg. 

Hu wem auch ein Maurermeiſter ſprach, 
der Arbeiter tat immer etwas anderes: 
Wollte jener Stein, fo brachte dieſer ihm Sand, 
weil er feine Rede nicht verſtand. 

Da ließen ſie den Turm ſtehen 

und begaben ſich auf die Erde; 

kein Maurer kam zurück; : 
fo blieb der Turm fortan [unvollendet], ` 
Die Sprachen will ich euch nennen, 
damit ihr fie kennen lernet, d 
und will fie auch kundtun: * 
Unter den Heiden waren 4 
insgefamt einundſiebzig Sprachen ok 
in der Heiden Land. 


Die Juden haben auch eine E 


und weiter feine: 

Hebräiſch ift fie genannt. ; 
Weil Gott fie (die Sprachen) zuerft erfand, 
darum bin ich betrübt, > 
daß Gott unfer Schöpfer 

den Chriften nur zwölf gegeben hat, 

die für chriftliches Leben beſtimmt waren. 
Und wenn diefe zwölf Zungen Völker) recht 
leben, fo find fie Gottes Unechte. verloren; 
Die [andern] ſechzig Sprachen (Völker) find 
denen ift es beftimmt, Kinder der Hölle zu fein, 
wie uns die Priefter 

als vollfommene Wahrheit gefagt haben. 


1 Die Handſchrift enthält den Cert der Chriſtherre · Chronik mit Beimiſchungen aus Rudolfs 
von Ems und Enikels Weltchroniken und mit der Fortſetzung des Heinrich von München. 
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Der Turmbau zu Babel. 


r Handschrift des 14. Jahrh., in der König 
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bibliſchen Geſchichte, die er hier gewählt hat: die „Geſchichte Alexanders des Großen“ 
und die „Weltchronik“. 

Für beide Gedichte hat Rudolf ſich ſelbſt ſeine Stoffe aus lateiniſchen Quellen zuſammen⸗ 
getragen und ſich nach Kräften bemüht, ſeinen Leſern eine zuverläſſige Geſchichte zu bieten. 
Natürlich ſteht er dabei ganz in den Schranken mittelalterlicher Geſchichtsauffaſſung, und die 
Idee und das Schema des göttlichen Weltplanes, wie ſie uns im chriſtlichen Weltdrama ent⸗ 
gegentraten, und wie er ſie in den Chroniken durchgeführt fand, war für ihn maßgebend. 
Selbſt im „Alexander“ ergänzt er die Überlieferungen der weltlichen Schriftſteller durch geift- 
liche. Seine „Weltchronik“ aber, die er im Auftrage König Konrads IV. von Staufen dich⸗ 
tete, iſt eigentlich eine bis auf Salomo geführte bibliſche Geſchichte des Alten Teſtaments; 
nur ſind in dem nach den überlieferten fünf Weltaltern gegliederten Stoff abſchnittweiſe Aus⸗ 
blicke auf die weltliche Geſchichte der betreffenden Zeit, gelegentlich auch ein geographiſcher 
Exkurs eingefügt. So bringt ihn die Erzählung vom Turmbau zu Babel auf eine Überſicht 
über alle Völker und Länder der Erde, deren Sprachen ſich damals getrennt haben. Über der 
Arbeit an der Geſchichte Salomos ſtarb Rudolf zwiſchen 1250 und 1254 „in wälſchen Reichen“, 
wie ſein älteſter Fortſetzer ſagt. 

Während Rudolfs „Alexander“ ſich nicht eingebürgert hat, erlangte ſeine „Weltchronik“ 
eine außerordentliche Verbreitung, teils in der Geſtalt, die Rudolf ihr gab, teils in einer weſent⸗ 
lich veränderten. Denn nach ihrem Muſter verfaßte ein thüringiſcher Dichter nicht viel ſpäter 
ein entſprechendes Werk, mit dem er nur bis zum Buche der Richter gedieh. Dieſer Text wurde 
mit Rudolfs Dichtung vermiſcht, Zuſätze und Fortſetzungen ſchloſſen ſich an (ſiehe die beigeheftete 
farbige Tafel „Der Turmbau zu Babel“), und wie der nächſten Zeit durch dieſe poetiſchen 
Faſſungen, ſo wurde der ſpäteren noch mehr durch deren Auflöſung in Proſa, die Hiſtorien⸗ 
bibeln, der Inhalt des Alten Teſtamentes vertraut gemacht. 

Nicht lange nach dem Tode Rudolfs von Ems trat Konrad von Würzburg mit ſeinen 
erſten Dichtungen hervor. Nach vorübergehendem Aufenthalt in Straßburg hat er fih in Baſel 
niedergelaſſen, wo er im Jahre 1287 ſtarb. Ob er etwa aus Würzburg ſtammte, läßt ſich nicht 
nachweiſen. Auch er hat ſich in der Legendendichtung hervorgetan, und auch er hat in ihr Welt⸗ 
entſagung und apologetiſche Disputationen über das Chriſtentum wie Rudolf im „Barlaam 
und Joſaphat“ behandelt, die eine in dem Leben des weltflüchtigen „Alexius“, die anderen in 
der Geſchichte des Papſtes „Silveſter“. Er hat dieſe Stoffe ebenſo wie die Marterlegende des 
„Pantaleon“ auf Beſtellung von Baſeler Gönnern in ſeiner gewandten Weiſe verarbeitet. 
Sprach Rudolf in ſeinem „Barlaam“ mit Reue von früherer weltlicher Dichtung, ſo führt 
Konrad uns in einem eigenen Gedichtchen: „Der Welt Lohn“, einen glänzenden Vertreter 
ritterlicher Poeſie, Herrn Wirnt von Gravenberg, vor, wie er durch eine Erſcheinung der vorn 
bezaubernd ſchönen, auf dem Rücken aber mit greulichem Getier bedeckten Frau Welt aus 
ſeinem weltlichen Treiben heraus zur Kreuzfahrt gezogen wird. Und noch über das von Rudolf 
bebaute Gebiet hinaus hat er geiſtliche Dichtung gepflegt; denn Konrad von Würzburg war 
auch ein äußerſt formgewandter Lyriker, und ſo hat er geiſtliche Gegenſtände auch in der Form 
des Liedes, des Spruches und des Leiches behandelt. Bis zu ungemeſſener Ausführlichkeit aber 
ſpann er ein lyriſches Thema, das Lob der heiligen Jungfrau, in der „Goldenen Schmiede“, 
einer unſtrophigen Reimpaardichtung, aus, in der er jenen überlieferten Bilder- und Gedanken⸗ 
vorrat der Marienhymnik (vgl. S. 74) wie zu einem ungeheueren, von Gold und Edelſteinen 
ſtrahlenden Schmuck zuſammenſchmieden wollte. 
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Aber bei alledem war doch Konrad viel mehr Weltkind als Rudolf von Ems. In der 
Gattung der kleineren Erzählung behandelt er im Gegenſatz zu Rudolf auch rein novelliſtiſche 
Stoffe ohne moraliſche Pointe. Und gerade auf dieſem Gebiete zeigt ſich ſeine Kunſt von ihrer 
beſten Seite. So beſonders in dem „Herzemäre“. 

Es iſt die Erzählung von dem liebenden Ritter, der auf den Wunſch ſeiner Geliebten um des Geredes 
der Leute willen auf einige Zeit übers Meer nach Jerufalem zieht, dort aber vor Sehnſuchtstummer dem 
Tode entgegenwelkt und ſterbend einem Knappen aufträgt, ſein Herz der Dame, der es im Leben gehört 
hat, nach ſeinem Tode zu bringen. Der Knappe wird von dem Gatten der Dame aufgegriffen, der ihm 
das Herz abnimmt und es der Ahnungsloſen als Speiſe vorſetzt. Als fie erfährt, was fie genoſſen hat, er- 
klärt ſie, daß ſie nach ſo edler Speiſe keine andere mehr genießen könne, und folgt dem Geliebten in den Tod. 

Die rührende Geſchichte, deren Inhalt in neuerer Zeit beſonders durch Uhlands Ballade 
vom Kaſtellan von Coucy wieder bekannt geworden iſt, wird von Konrad in anſprechender, höfiſch 
feiner Weiſe, doch ohne Künſtelei erzählt. Wie der Inhalt, die verzehrende, von dem eiferjüch- 
tigen Gatten verfolgte und mit dem Tode des Liebespaares endende Minne, ſo erinnert auch 
die Darſtellung an Gottfrieds „Triſtan“. Noch näher iſt eine größere Dichtung Konrads, die 
ihrem Umfange nach zwiſchen Novelle und Roman ſteht, der „Engelhart“, nach Form und 
Inhalt dem Werke des Straßburger Meiſters verwandt. Doch zeigt ſie ſchon weit mehr als 
das „Herzemäre“ das Beſtreben, es ihm in Bers- oder Stilkünſten nach oder zuvor zu tun. 

Auch Engelhart pflegt am Hofe heimlich hoher Minne; Engeltrut, die Tochter feines gütigen Dienft- 
herrn, Königs Frute von Dänemark, iſt ſeine Geliebte; auch er wird mit ihr in einer ähnlichen Szene wie 
Triſtan mit Iſolden durch einen Mißgünſtigen überraſcht, und die zweifelloſe Schuld der beiden wird 
auch hier durch die trügeriſche Wendung eines Gottesurteils vor der Welt in Unſchuld gewandelt. Die 
Sorge dafür übernimmt bei Konrad der Liebhaber. Dem Gottesurteil durch Zweikampf, welches ihm 
auferlegt war, unterzieht ſich auf ſeine Bitte ſein ihm täuſchend ähnlicher Freund Dietrich, und als tat- 
ſächlich Unſchuldiger beſteht dieſer in Engelharts Rolle den Kampf ſiegreich. 

Aber die Minne iſt in dieſer Dichtung nicht die alleinige Triebkraft; über ihr ſteht noch 
die Freundesliebe und ⸗treue. Die Treue, die Dietrich bei dieſer Gelegenheit dem Engelhart 
beweiſt, die Treue, die Engelhart gleichzeitig dem Dietrich wahrt, als er unterdeſſen die Rolle 
des Ehemannes bei Dietrichs Frau ſpielt, und die Treue, mit der er ihm ſeinen aufopfernden 
Dienſt vergilt, indem er für den vom Ausſatz befallenen Dietrich das Blut der eigenen Kinder 
hingibt, die dann nur durch ein Wunder wieder zum Leben erweckt werden, das iſt es, worauf 
der Dichter vor allem ausdrücklich hinzielt. Durch dies Motiv wird ſeine Erzählung in den 
großen Kreis der Freundſchaftsſagen gerückt, den wir ſchon in der lateiniſchen Dichtung der 
Ottonenzeit wie in dem Epos von Athis und Prophilias ſtreiften. 

Wird Konrads Hange zur Weitläufigkeit durch die enger begrenzten Stoffe dieſer Gedichte 
einigermaßen das Gegengewicht gehalten, ſo führt er ihn bei weitſchichtigeren Gegenſtänden zu 
unüberſichtlicher Kompoſition, und bei mancher hübſchen Schilderung und Reflexion im ein- 
zelnen fehlt dann doch die kunſtgerechte Gliederung des Ganzen. Das gilt für die beiden großen 
poetiſchen Romane Konrads, den „Parton opier und Meliur“ und den „Trojanerkrieg“. 

Der Stoff des „Partonopier“, den Konrad ſich aus einem franzöſiſchen Epos durch einen Überſetzer 
vermitteln ließ, ijt eine der zahlreichen Umformungen, die das Märchen von Amor und Pſyche erfahren 
hat. Das Liebespaar hat hier die Rollen getauſcht. Meliur iſt eine Fee, die unſichtbar den Partonopier 
ihre Minne genießen läßt; das Gebot, welches ihm für drei Jahre jeden Verſuch unterſagt, ihre Geſtalt 
zu ſehen, bricht er, durch böſen Rat verleitet; er wird deshalb von ihr verſtoßen und muß wie Iwein, ver⸗ 
zweifelt über ſein unbedacht verſcherztes Liebesglück, eine mit mancherlei ritterlichen Abenteuern aus⸗ 


gefüllte Prüfungszeit durchmachen, ehe er unter Vermittelung einer wohlwollenden Schweſter Meliurs 
die Geliebte zum zweiten Male erwerben kann. 
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Auch für den „Trojanerkrieg“ hat Konrad eine franzöſiſche Quelle benutzt, eine Redaktion 
von Benoits „Roman de Troie“. Aber wenn ſchon beim „Partonopier“ durch feine Darſtellungs⸗ 
weiſe der Umfang des Gedichtes auf das Doppelte des franzöſiſchen gewachſen war, ſo kam 
hier noch die Erweiterung des Stoffes durch Heranziehung anderer Überlieferungen, wie der 
Dichtungen des Ovid und Statius, hinzu, um das Epos wirklich ſo in die Breite zu treiben, 
wie es Konrads Worten in der Vorrede entſpricht, daß dieſe Geſchichte ein Heer gegen alle an— 
deren Erzählungen ſei und ein ungeheures Meer, in das viele Gewäſſer einmünden. So erging 
es ihm mit dieſem Gedichte ebenſo wie dem Rudolf von Ems mit ſeinen beiden größten 
Werken: er brachte es nicht zum Abſchluß. Als er mehr als vierzigtauſend Verſe gedichtet 
hatte, ohne auch nur bis zu Hektors Fall gelangt zu ſein, iſt er, wie es ſcheint, durch den Tod 
an der Vollendung der Arbeit verhindert worden. Ein anderer, der unter Konrads Maske 
dichtete, hat dann viel ſummariſcher nach anderen Quellen und mit weit geringerer Kunſt die 
Arbeit zu Ende geführt. 

Neben den allgemeinen Vorzügen von Konrads Darftellungsart iſt hier auch die ſelbſtän⸗ 
dige Behandlungsweiſe des Stoffes anzuerkennen, und was dem Gedichte beſonders ſeinen Wert 
als charakteriſtiſches Erzeugnis des 13. Jahrhunderts ſichert, iſt, daß er den Gegenſtand völlig 
mit dem Geiſte ſeiner Zeit durchdrungen und mit ihren Farben ausgeführt hat. Dazu wurde er 
ja ſchon im allgemeinen durch Benoit angeregt, aber in vielem einzelnen hat doch er zuerſt das 
Antike ins Mittelalterliche überſetzt. Von echt mittelalterlicher Naivität iſt z. B. die Schilderung 
der Götter bei der Erzählung von der verhängnisvollen Hochzeit des Peleus. 

Herr Jupiter, der Hauptmann aller Götter, der Quell alles ſtolzen höfiſchen Weſens, veranſtaltet 
das Feſt auf einem blumigen, mit ſchönen Geſtühlen und Zelten bedeckten Anger. Alle ſeine Genoſſen 
hat er dorthin entboten, die Götter und Göttinnen. Das waren Menſchen wie wir; aber durch die Kennt⸗ 
nis der geheimen Kräfte von Kräutern und Steinen, auch durch mancherlei zauberiſches Gaukelwerk wirk⸗ 
ten fie ſolche Wunder, daß die Leute ihre Bilder anbeteten und ihnen in ihre einſamen Wald- und Berg- 
wohnungen mancherlei Opfer und Geſchenke ſandten, um ihre Hilfe zu erlangen. Aus dieſen entlegenen 
Behauſungen, in denen ſie fih vor Entdeckung ihrer Vorſpiegelungen ſicherten, kamen fie nun alle herbei. 
Apollo, der alle Arzneikunſt erfunden hat, kam auf den Anger mit feiner Apotheke, in der nian Büchſen 
mit auserwählten Latwergen ſah. Herr Mars kam in ſpiegelblanken Panzerringen zu dem Hoftage. 
Merkurius, der Bote, trug an ſeinem Gürtel eine Büchſe mit Briefen und Mären. Die kunſtreiche und 
weiſe Pallas lam mit einem großen Paket von Büchern, Ceres mit manchem Sack Korn, und manch andere 
Göttin und wilde feine (Fee) ſtellte ſich ein. Beim Glanze des Sonnenſcheins, bei dem Rauſchen der 
Bäche und lieblichem Vogelgeſang unter ſchattigen Bäumen und blühenden Blumen aßen, tranken und 
ſangen ſie dann alle fröhlich miteinander; obenan ſaßen Juno, Pallas und Venus, jede mit einer goldenen 
Krone auf dem Haupt, in Kleidern von lichter Ziklatſeide, mit Goldſtickerei und reichem Perlenſchmuck. 

Es liegt etwas von dem heiteren Glanze dieſes ritterlichen Götterfeſtes über Konrads 
ganzer Dichtweiſe. Wohl fehlt es daneben nicht an trüberen Bildern und Stimmungen; wohl 
läßt er ſogar einmal die Frau Kunſt in einem beſonderen kleinen Gedichte über die ſchlechten Zeiten 
Klage führen; aber er hat doch die weltfrohe Anſchauungsweiſe der höfiſchen Zeit und die feinen, 
leichten und zierlichen Formen ihrer Poeſie noch einmal in Leiſtungen zuſammengefaßt, von 
denen neue Anregungen für andere ausgingen. So zeigen ihren Einfluß unter den weltlichen 
Epen der „Reinfried von Braunſchweig“, unter den Legenden zwei umfängliche aleman- 
niſche Dichtungen von der heiligen Martina und vom Leben der Maria; kleinere Erzäh— 
lungen wurden ſogar auf Konrads Namen gedichtet, und unter den Meiſterſingern ließen ihn 
beſonders die Verskünſte und die Gelehrſamkeit, die er in ſeinen lyriſchen Gedichten entwickelte, 
als einen der zwölf großen Meiſter fortleben. 
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Rudolfs von Ems Nachwirkung beſchränkte ſich neben dem langedauernden Einfluß ſeiner 
„Weltchronik“ weſentlich auf die Legende. Das verraten außer einem thüringiſchen „Leben der 
heiligen Eliſabeth“ die beiden größten unter den großen Legendendichtungen dieſer Zeit: 
das „Paſſional“, das, mit Erzählungen aus der Zeit Jeſu anhebend, die Lebensgeſchichten 
der Heiligen nach der Folge ihrer Tage im Kirchenjahre im Anſchluß an des Jacobus de Vo— 
ragine „Legenda aurea“ zu einem großen Zyklus zuſammenfaßt und, von demſelben mittel⸗ 
deutſchen Dichter herrührend, das „Buch der Väter“, das nach einer gleichfalls ſehr verbrei- 
teten, dem Hieronymus zugeſchriebenen lateiniſchen Quelle das Leben der älteſten Einſiedler 
erzählt. Beide Dichtungen zeigen bei rein geiſtlicher Anſchauungsweiſe doch die edlen, klaren 
und wohllautenden Formen der mittelhochdeutſchen Kunſtepik. 


2. Bpielmannsdichtung und Nationalepos. 


„ rfreuten ſich fo die Gebildeten der weltlichen und der geiſtlichen 
Kreiſe an den eleganten Verſen und den fremden oder nach frem- 
den Muſtern erſonnenen Stoffen der höfiſchen Dichtung, ſo ſind 

doch daneben weder die alten Vers- und Stilformen noch die 
einheimiſchen Sagen in dieſem Zeitraum in Vergeſſenheit ge⸗ 
raten. Jene friſteten in der weſtdeutſchen Spielmannsdichtung 
ein untergeordnetes Daſein, dieſe erwachten im ſüdoſtdeutſchen 
Nationalepos zu neuem Leben. Wie noch heute das Volk in ſeinen 
Trachten, in ſeinen Liedern und in ſeinen Schauſpielen Moden, 
[c Formen und Stoffe fefthält, die in den höheren Kreifen vor Jahr- 
9) hunderten einmal üblich waren, fo treten ung in einigen weftdeut- 
ſchen Denkmälern volkstümlicher Dichtung, deren Niederſchrift nirgends weiter als ins 14. Jabr- 
hundert zurückleitet, die Züge der Spielmannspoeſie des 12. Jahrhunderts, wie wir ſie am 
„Rother“ beobachteten, lebhaft entgegen. Sie zeigen noch den alten Stofftypus, noch die alte 
energiſche, flott fortſchreitende, formelreiche Darſtellungsweiſe, ja oft genug noch die alten formel- 
haften Verſe und Reime ſelbſt. Zu den reinen metriſchen Formen der höfiſchen Dichtung ſind 
ſie nicht vorgedrungen, und deren Stil wie deren Stoffe ſind ihnen völlig fremd. 

Aber auch von der Art des „Rother“ weicht doch anderſeits vieles ab. Die formelhafte 
Wiederholung nicht nur einzelner Verſe und Reimpaare, ſondern auch ganzer Versreihen iſt hier 
mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit bis zu einem Maße geſteigert, wie es nur einem naiven Publi⸗ 
kum zuſagen kann, das an der zeitweiligen Wiederkehr beſtimmter halb oder ganz aufgefaßter 
Worte und Situationen eine Art äſthetiſchen Behagens empfindet. An eingehender und forg- 
fältiger Schilderung fehlt es durchaus. Die Komik wird bis zur derbſten Poſſe getrieben; die 
Erzählung bedient ſich der grellſten Farben. 

Der Dichter des „König Rother“ warb um die Gunſt großer Herren. Die Dichter dieſer 
ſpäteren Epen halten es mit den kleinen Leuten. Vor allem ſind es die verſchiedenen Gattungen 
des fahrenden Standes, denen ſie ihre ganze Neigung zuwenden, der Pilger, der Bettler, der 


Die obenſtehende Initiale ſtammt aus der Handſchrift B des Nibelungenliedes (13. Jahrhundert), in der Stifts⸗ 
bibliothek zu Sankt Gallen. 


— 


Morolf als Spielmann. 


Aus einer Handschrift des 15. Jahrh., in der Königl. Öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart. 


Morolf als Spielmann. 


Morolf hat, als Bettler verkleidet, den Aufenthalt der geraubten Gattin ſeines 
Bruders Salman bei ihrem Entführer, dem heidniſchen König Princian, ausgekund⸗ 
ſchaftet. Aber Princian iſt auch ihm auf die Spur gekommen und pa ihn verfolgen; 
da verkleidet fih Morolf in einen Spielmann: 


ein röten! siden roc leit er an, einen roten Seidenrock legte er an, 

ein dütsche harpfe er in die hant nam; | eine deutfche Harfe nahm er zur Hand; 
hovelich stunden im sin cleider an: höfifch ftanden ihm feine Kleider an: 
er ging in allen den gebérden, er benahm fich ganz fo, 

als obe er wêre ein spilman. als ob er ein Spielmann wäre. 


So begegnet er feinen Verfolgern, die in dem „ſtolzen Spielmann“ den Gefuchten 
nicht ahnen und nach den Tönen feiner Harfe wohlgemut den Reihen fpringen. 


Auf dem Bilde ift er mit einem grünen Rode dargeftellt. 
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Spielmann. Ihnen laffen fie in ihren Gedichten, wo es nur möglich ift, überaus reichliche Ver- 
ſorgung mit Eſſen, Trinken und anderen Gaben gütiger Herren zuteil werden, während die 
Hofbeamten, die mit ihren Stecken den Zudrang des gehrenden Volkes zu wehren hatten, bei 
geeigneter Gelegenheit mit den fürchterlichſten Prügeln bedacht werden. Es waren eben ſelbſt 
Fahrende niederer Art, die dieſe Epen verfaßten. 

Die Höfe huldigten der neuen Geſchmacksrichtung. Von dort verjagt, ſuchten und fanden 
dieſe Spielleute auf der Straße, im Dorf und in der Geſindeſtube ihre Zuhörerſchaft. Schon 
im Ausgang des 12. Jahrhunderts werden in den Rheingegenden dieſe Verhältniſſe geherrſcht 
haben, und bei zweien dieſer Spielmannsepen, die vom Mittelrhein ſtammen, hat die der 
ſchriftlichen Aufzeichnung vorausliegende mündliche Überlieferung in ihrer urſprünglichen Ge⸗ 
ſtalt anſcheinend bis in dieſe Zeit zurückgereicht. Es ſind die Dichtungen von „Salman und 
Morolf“ und vom „Orendel“. 

Im „Salman und Morolf“ hat der heidniſche König Fore die typiſche Rolle des kriegeriſchen Braut⸗ 
werbers übernommen, der ſich die jenſeit des Meeres ſcharf bewachte Auserkorene mit kühnem Wagnis 
erwirbt. Aber es iſt hier die Gattin eines anderen, nach der er Begehr trägt, Salme, die heidniſche Frau 
des weiſen Salomo, den jedoch der Spielmann als einen chriſtlichen König Salman in Jerufalem herrſchen 
läßt. Fores Heereszug endigt mit einer völligen Niederlage. Er ſelbſt wird Salmans Gefangener, und 
unvorſichtig genug vertraut der König der Salme die Obhut über ihn an. Was Salmans kluger Bruder 
Morolf warnend bemerkt hatte, daß Stroh ſich gar bald entzünde, wenn man es neben das Feuer lege, 
erfüllt ſich: Fore gewinnt Salmes Liebe. Sie läßt ihn entweichen, und ſpäter ſendet er ihr verabredeter⸗ 
maßen einen Spielmann, der ſie auf liſtige Weiſe entführt. Durch ein Zaubermittel nämlich verſetzt er ſie 
in einen todähnlichen Zuſtand, um dann die vermeintliche Leiche aus dem Sarge zu entwenden. Nun 
muß Morolf ausziehen, ihren Aufenthalt auszukundſchaften. Um ſich unkenntlich zu machen, ermordet 
er einen alten Juden, zieht ihm die Haut ab und ſteckt ſich hinein. Dann legt er Pilgerkleider an und wallt 
ſieben Jahre, bis er endlich die Entführte als Fores Gattin findet. Aber auch er wird entdeckt, und der 
Dichter gibt ihm nun Gelegenheit, glänzende Proben ſeiner Schlauheit abzulegen, mit denen er ſich nicht 
nur der Gefangenſchaft und dem drohenden Tode entzieht, ſondern auch noch ſeinen heidniſchen Verfolgern, 
den König und die Königin ſelbſt nicht ausgenommen, die lächerlichſten Poſſen ſpielt. So kommt er glück⸗ 
lich wieder heim nach Jeruſalem und veranlaßt Salman, mit ihm und einem Heere die Fahrt in Fores 
Land zu unternehmen. Dort ſpielen ſich nun die Ereigniſſe ganz wie im zweiten Teile des „Rother“ ab. 
Das Heer bleibt unter Morolfs Führung hinter einem Walde liegen, während Salman in Pilgerkleidung 
Fores Burg betritt. Von der treuloſen Gattin erkannt und dem Fore überantwortet, wählt er ſich ſelbſt 
den Tod am Galgen vor jenem Walde, wo ſeine Getreuen verſteckt ſind. Im Augenblick der höchſten Not 
brechen dieſe hervor: die Heiden werden getötet, Salman befreit und Salme mit Gewalt zurückgeführt. 

Aber der Löſung des Knotens folgt wie im „Rother“ und den übrigen Spielmannsgedichten eine 
neue oder eigentlich noch einmal dieſelbe Verwickelung. Ein anderer heidniſcher König entführt wiederum 
die Salme. Morolf muß aufs neue auf die Reiſe, um ihren Aufenthalt zu erkunden, und in den Verklei⸗ 
dungen, die er dabei wählt, läßt ihn der Dichter alle Rollen des fahrenden Standes ſpielen, den Bettler, 
den Wallbruder, den Hauſierer und vor allem natürlich auch den „ſtolzen Spielmann“ (fiehe die beigeheftete 
farbige Tafel „Morolf als Spielmann“), der in höfiſchem, buntſeidenem Gewande die deutſche Harfe ſo 
ſchön ſchlägt, daß die Heiden, die ausgezogen ſind, den Morolf zu ſuchen, ſchließlich zu ſeinem Spiel 
fröhlich den Reihen ſpringen. Und nachdem Morolf ſo als rechter Typus des Standes, dem der Dichter 
angehört, als der durchtriebene, kecke und luſtige Fahrende in den verſchiedenſten Situationen dargeſtellt 
iſt, muß er noch ebenſo wie dem erſten ſo auch dem zweiten Teile der Erzählung als größter Kriegsheld 
durch Überwindung des Entführers den Abſchluß geben. Die zum zweiten Male wiedergewonnene Salme 
aber tötet er in Jeruſalem durch einen Aderlaß im Bade. 

Dieſer Stoff hat eine lange Geſchichte. Er wurzelt in alten jüdiſchen Erzählungen von 
Salomon, ſeinem heidniſchen Weibe und ſeinem Gegner, dem Dämonenkönig Aſchmedai, der 
ihn zeitweilig ſeines Thrones und ſeiner Frauen beraubt. In byzantiniſcher Umbildung kam 
er ins Abendland und verbreitete ſich dort in verſchiedenen Entwickelungsformen von Rußland 
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bis Portugal. In Deutſchland trat er mit Überlieferungen anderen Urſprungs in Verbindung 
und wurde durch die beſondere Geſtalt und Bedeutung, welche die Rolle des Morolf erhielt, zu 
der charakteriſtiſchſten aller Spielmannsmären, wie die lebhafte, naive und luftige Darſtellungs⸗ 
weiſe und die knappe, ſingbare ſtrophiſche Form das Gedicht von „Salman und Morolf“ auch 
ſeiner äußeren Geſtalt nach zu dem klaſſiſchen Vertreter der niederen Spielmannspoeſie machen. 

Eine kurioſe Beimiſchung geiſtlicher Elemente zu den weltlichen Spielmannserzählungen 
und Poſſen zeigt im Gegenſatz zum „Salman und Morolf“ der „Orendel“, und dasſelbe gilt 
für zwei jüngere Dichtungen vom „König Oswald“. 

Der junge König Orendel von Trier, der ſich im Heiligen Lande die Hand der Königin Bride von 
Jeruſalem erkämpft und das Grab des Gottesſohnes von den Heiden befreit, gewinnt auch den heiligen 
Rock Chriſti. Als er nämlich ſchiffbrüchig und nackend in eines Fiſchers Dienſt gekommen war, fand ſein 
Herr die Reliquie, den „grauen Rock“, im Bauche eines Walfiſches und gab ſie ihm zum Lohn für ſeinen 
Dienſt. Sie ſchützte ihn dann an ſeinem Leibe bei den Kämpfen in Jeruſalem vor Hieb und Stich, und 
als Orendel heimkehrt, legt er den grauen Rock zu Trier in einem ſteinernen Sarge nieder. 

Während Orendel ehedem vermutlich der Heros einer auf naturmythiſcher Grundlage ruhenden Hel⸗ 
denſage war, deren verwitterte Reſte hier mit romanhaften und legendariſchen Überlieferungen zuſammen⸗ 
gefügt ſind, iſt König Oswald von vornherein ein Held der Legende. Zum Chriſtentum bekehrt, kämpfte 
König Oswald von Northumberland für ſeinen neuen Glauben ſiegreich gegen heidniſche Nachbarn und 
heiratete die Tochter eines weſtſächſiſchen Königs, den er dann gleichfalls vom Heidentum zum Chriſten⸗ 
tum bekehrte. In den beiden Oswalddichtungen find feine Gegner natürlich Sarazenen, die Jung- 
frau, die er erwirbt, iſt die jenſeit des Meeres von dem grimmigen Sarazenenkönig behütete Tochter, die 
er mit den Lijt- und Gewaltmitteln gewinnt, wie fie die Spielmannsdichtung liebt. Auch die Vertreter des 
fahrenden Standes fehlen nicht; der eigentümlichſte und mit beſonderer Neigung behandelte iſt ein reden⸗ 
der Rabe, der die Rolle des Boten übernommen hat und die ganze Verſchlagenheit, Mutwilligkeit und 
Begehrlichkeit des Spielmanns entwickelt, natürlich auch in Gold, Eſſen und Trinken die Gaben reichlich 
erhält, die der Spielmann ſich erſehnt. 

Wie der „Rother“ und der „Salman und Morolf“, ſo verrät auch der „Orendel“ durch 
eine wiederholende Fortführung der Erzählung über deren naturgemäßen Abſchluß hinaus ſeine 
Entſtehung aus einem kurzen, vermutlich ſingbaren Spielmannsliede. Aber die ſtrophiſche Form 
hat von allen dieſen Dichtungen nur der „Morolſf“ feſtgehalten. 

Daß im Südoſten die nationale Epik noch um die Mitte des 12. Jahrhunderts in der Ge⸗ 
ſtalt ſtrophiſcher Heldengeſänge gepflegt ſein wird, haben wir bereits geſehen (vgl. S. 86). 
Wir bemerkten auch den Unterſchied, der zwiſchen dieſem weit ernſteren und edleren, der ritter- 
lichen Lyrik eng verwandten Heldenſange und der Spielmannsdichtung beſteht. So waren es 
hier augenſcheinlich die ritterlichen Kreiſe, für deren Unterhaltung und in deren Sinn jene 
Heldenlieder jetzt auf die Geſtalt des Leſeepos gebracht wurden, zunächſt unter Feſthaltung der 
ſtrophiſchen Form, aber mit mancherlei Erweiterungen in höfiſchem Geſchmack. Auf dieſe Weiſe 
entſtand, erheblich früher als das erſte romaniſierende Epos in Oſterreich, unfer Nibelungenlied. 

Jene günſtigere Auffaſſung Etzels und jene Verbindung mit der Dietrichſage, die eine ſo 
wichtige Rolle in der Umbildung der urſprünglichen Nibelungenſage zu der im mittelhoch- 
deutſchen Epos vorliegenden Geſtalt ſpielt, ſahen wir aus ſpät oſtgotiſcher Überlieferung dem 
bajuvariſchen Stamme zufließen (vgl. S. 16). Auch an der weiteren Ausbildung der Sage 
find die bajuvariſchen Koloniſationsgebiete weſentlich beteiligt. Haben die Sachſen ihren Iring 
und Gero beigeſteuert, jo haben die Oſterreicher die Sage viel bedeutender durch die zur 
Etzel⸗ und Dietrichſage gehörige Geſtalt des Markgrafen Rüdiger von Bechelaren bereichert. 
Die Ortlichkeiten ihres Donautales haben ſie bei den Erzählungen von den Reiſen zwiſchen 
Burgund und Etzels Burg mit vielſagender Vorliebe herangezogen; dem Biſchof Pilgrim von 
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Paſſau, der gegen Ende des 10. Jahrhunderts lebte, haben fie noch zu guter Letzt eine kleine 
Nebenrolle als Oheim Kriemhildens verſchafft, und wenn Leute wie der Verfaſſer der „Kaiſer⸗ 
chronik“ das Verlangen ausſprachen, man möge doch die ſchriftlichen Quellen zeigen, in denen 
die hiſtoriſch unmöglichen Dinge ſtänden, von welchen die Nibelungen- und Dietrichsdichtung 
berichtete, ſo verſicherte dem gegenüber ein Poet, der die große Nibelungendichtung ſchon 
gleich nach ihrer erſten Niederſchrift mit dem Gedichte von der „Klage“ fortſetzte, jener Pil⸗ 
grim von Paſſau habe die ganze Geſchichte durch ſeinen Schreiber Konrad lateiniſch aufzeichnen 
laſſen: das ſei die Grundlage der vielen deutſchen Dichtungen, die ſie dann jedermann bekannt 
gemacht hätten. In Tirol aber, wo von alten Zeiten her die Dietrichſage Wurzel geſchlagen 
hatte, und in benachbarten Alpengebieten ſcheinen die älteren Lene des Nibelungen- 
liedes faſt durchweg entſtanden zu fein. 

Wortlaut und Umfang der zahlreichen Aufzeichnungen des Nibelungenliedes ſind ver⸗ 
ſchieden. Die Frage, welche von ihnen den urſprünglichſten Text biete, iſt nicht nur für 
die Feſtſtellung der echten Geſtalt unſeres großen Nationalepos, ſondern auch für die Er⸗ 
kenntnis ſeines Aufbaues und ſeiner Entſtehungsgeſchichte, beſonders für die Entſcheidung, 
ob es ein einheitliches Werk oder eine Zuſammenſetzung aus Dichtungen verſchiedener Verfaſſer 
ſei, von nicht geringer Bedeutung. So iſt ſie lange und lebhaft erörtert und ſehr verſchieden 
beantwortet worden. Als feſtgeſtellt kann jetzt gelten, daß die hauptſächlich durch die Hohenems⸗ 
Donaueſchinger Handſchrift vertretene ausführlichſte Faſſung des Nibelungenliedes (O; ſiehe die 
Tafel bei S. 148), deren Urſprünglichkeit früher von den Verfechtern der Einheit des Epos am 
entſchiedenſten behauptet wurde, dem Original am fernſten ſteht. Sie muß vielmehr als eine 
von beſtimmten Geſichtspunkten unternommene, wohlüberlegte, aber etwas wäſſerige Bearbei⸗ 
tung gelten, die bei ihrem Alter und ihrer Sorgfalt nur ein intereſſantes Zeugnis dafür ablegt, 
welche ernſthaften und eindringenden Bemühungen man ſchon im erſten Viertel des 13. Jahr⸗ 
hunderts unſerer Dichtung widmete. Anderſeits hat ſich aber auch ergeben, daß der allein in der 
erheblich ſpäteren Hohenems-Münchener Handſchrift überlieferte kürzeſte Nibelungentext (A; 
ſiehe die Tafel bei S. 152), den Lachmann der kritiſchen Auflöſung der Dichtung in zwanzig Cin- 
zellieder zugrunde legte, keineswegs das Vertrauen verdiente, welches Lachmann ihm ſchenkte, 
wenn er auch in einigen Fällen für die Erkenntnis der Originalfaſſung von Bedeutung iſt. Im 
ganzen am zuverläſſigſten iſt der Text, welchen die St. Galler Handſchrift, wohl die älteſte 
von allen (B; ſiehe die Tafel bei S. 158), und einige verwandte Handſchriften bieten. 

Lachmann erklärte nicht allein die Strophen, welche die anderen Faſſungen vor A voraus 
haben, für unecht, ſondern er meinte, auch aus dieſem kürzeſten Texte noch eine große Anzahl 
ſpäterer Zuſätze kritiſch ausſondern zu können. Auf dieſem Wege glaubte er zu dem echten 
Nibelungentexte gelangt zu ſein, zu jenen zwanzig Einzelliedern, deren älteſte er um 1190 an⸗ 
ſetzte, und deren Sammlung, Ordnung und Erweiterung nach ſeiner Meinung um 1210 in 
der Geſtalt abgeſchloſſen war, wie ſie uns die Handſchrift A überliefert. Dieſe Lachmannſchen 
Lieder haben für weite Kreiſe in wiſſenſchaftlichen Erörterungen wie in populären Darſtellungen 
als die maßgebende, urſprüngliche Geſtalt der Nibelungendichtung gegolten. 

Nun wiſſen wir aus der Art der Überlieferung unſerer mittelhochdeutſchen Nationalepen 
wie auch der Spielmannsepen zur Genüge, daß ſie ſo wenig wie ſpäter die Volkslieder und Volks⸗ 
ſchauſpiele für das Eigentum irgend eines Dichters galten, daß vielmehr jeder, der in der Lage 
war, ſie vorzutragen, frei darüber verfügte und aus Eigenem hinzutun konnte, was er für 
gut hielt. Daher liegt hier Alteres und Jüngeres, Beſſeres und Schlechteres, Notwendiges und 
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Überflüſſiges oder Störendes oft nebeneinander; nicht ſelten ſind wir recht wohl imſtande, 
zwiſchen dem einen und dem anderen zu ſcheiden, und Lachmann hat bei dieſer kritiſchen Arbeit 
an unſerem Nibelungenliede gewiß oft das Richtige getroffen. Aber anderſeits ſtanden die Pfle⸗ 
ger dieſer Epen zu ſehr unter der Herrſchaft gemeinſamer Stiltradition, als daß die verſchiedenen 
Hände überall noch erkennbar ſein könnten, und in Gedichten wie dieſe, bei denen jede Strophe 
einen möglichſt in ſich abgeſchloſſenen Gedanken bildet, und die noch unter dem Einfluß der alt⸗ 
epiſchen Neigung zur Wiederholung desſelben Gedankens in wechſelnden Wendungen ſtehen, 
beweiſt es noch nichts gegen die Urſprünglichkeit einer Strophe, wenn durch ihre Entfernung 
der Zuſammenhang nicht geſtört und die Erzählung nach unſerem Geſchmacke hübſcher würde. 

So reichen die Mittel der Kritik keineswegs aus, um mit einer Sicherheit, wie Lachmann 
ſie für ſeine Sonderungen in Anſpruch nahm, alles ausſcheiden zu können, was ſich in einer 
vor der ſchriftlichen Überlieferung zurückliegenden Zeit einmal an einen älteren Kern angeſetzt 
hat. Aber ſelbſt wenn ſich wirklich alles Spätere noch abſondern ließe, ſo könnten wir doch gar 
nicht erwarten, daß nach ſeiner Entfernung der alte Beſtand in unveränderter Faſſung übrig⸗ 
bleiben würde; denn wir müſſen für die mündliche Überlieferung noch in erhöhtem Maße vor⸗ 
ausſetzen, was uns ſchon die ſchriftliche vor Augen führt, daß nämlich da, wo weitgehende 
Zuſätze gemacht werden, auch der urſprüngliche Kern nicht in ſeiner alten Geſtalt belaſſen wird. 
Lachmanns zwanzig Lieder haben ſo, wie er ſie aus der Überlieferung herausſchält, ſicherlich 
niemals exiſtiert. Sie bilden keine zuſammenhängende Dichtung mehr, denn was ſie in der 
überlieferten Geſtalt verbindet, hat ſeine Kritik vielfach entfernt. Aber ſie ſind auch keine Ein⸗ 
zellieder, denn ſie ſtehen doch immer noch in ſo engen Beziehungen zueinander, ſetzen ſo ſehr 
eins das andere voraus und fügen ſich ganz von ſelbſt, jedes an ſeiner Stelle, ſo ſehr in 
einen großen einheitlichen Plan, daß ſie auch von vornherein aus dieſem heraus gedacht ſein 
müſſen. Ein Seitenſtück zu dieſen zwitterhaften Lachmannſchen Liedern exiſtiert in der ganzen 
germaniſchen Literatur nicht. 

Die Verſchiedenartigkeit einzelner Beſtandteile unſeres Nibelungenliedes neben der un⸗ 
leugbaren Einheit des Ganzen erklärt ſich wohl am beſten aus der Annahme, daß ein ſingbares 
Gedicht, welches Kriemhildens Rache behandelte, unter Benutzung von anderen Darſtellungen 
desſelben Gegenſtandes planmäßig zu einem Leſeepos ausgeſtaltet wurde, wie es der Wand- 
lung des Zeitgeſchmackes entſprach, indem man nach einer Auswahl von Liedern aus der Sieg— 
friedſage die Erzählung von Siegfried und Kriemhilden hinzudichtete, welche die Vorausſetzung 
der Rache bildet. Verſchiedene ältere Nibelungendichtungen haben, wie wir aus der „Klage“ 
wiſſen, exiſtiert, ein Lied von Siegfrieds Jugend und Heldentaten, eins von ſeiner Ermordung 
und eins von Kriemhildens Verrat ſind uns anderweitig bezeugt. Die Benutzung des Inhaltes, 
teilweiſe auch des Wortlautes, ſolcher verſchiedenen Lieder, ihr Ineinanderarbeiten, ihre Verbin⸗ 
dung und Erweiterung durch große, mehr oder weniger frei erfundene Zwiſchenſtücke und kleinere 
Einſchiebſel läßt ſich ſtellenweiſe noch wohl erkennen, die Herſtellung eines unverſehrten alten 
Kernes der Dichtung aber iſt unmöglich. Für ihren äſthetiſchen Genuß mag man die ſchönſten 
Stücke ausſuchen, und dieſe Auswahl wird ſich gewiß vielfach mit Lachmanns echten Liedern 
decken. Die Unterſuchung ihrer Entſtehungsgeſchichte aber führt einerſeits zu tieferliegenden 
Verſchiedenheiten einzelner ihrer Beſtandteile, anderſeits zu einer größeren Einheit ihrer An⸗ 
lage und ihrer Ausführung, als Lachmann ſie angenommen hat. Gerade der feſt in ſich ſelbſt 
ruhende, großartig gegliederte Aufbau einer gewaltigen Handlung iſt es, worin das Nibelun⸗ 
genlied von keinem Epos übertroffen wird. 
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Eine Seite aus der Nibelungenhandschrift C. 


Nach dem Original (13, Jahrh.), in der Fiirstlich Fiirstenbergischen Bibliothek zu Donaueschingen 


Übertragung der umſtehenden Handſchrift. 


[geloubt] an rehten triwen, daz ir iuch felben habt er- 
Die blume» allenthalben von blüte warn naz, [flagn. 
do rang er mit dem tode: unlange tet er daz, 
wande in des todes wafen al ze fere fneit: 

do mohte reden niht mere der reche kün und gemeit. 


Do die herren fahen, daz der helt was tot, 

fi leiten in uf einen fchilt, der was von golde rot, 
und w[u]rden des ze rate, wie daz solde ergan, 
daz man iz verh@le, daz iz het Hagene getan. 


Do fprachen ir genüge: ‘uns ift ubele geschehn. 
ir fult ez heln alle und fult geliche iehn, 


da er rite iagn eine, 
in flugen ſchachære, 


der Chriemhz/de man, 
da er fure durch den tan.’ 


Do fprach der ungetriwe: ‘ich furen in daz lant. 
mir ift vil unmære, und wirt ez ir bechant, 

diu fo hat getrubet miner frowen mit: 

ez ahtet mih vil ringe, fwaz fi weinens gent. 


Von dem felben brunnen, da Sivrit wart erflagen, 
fult ir diu rehten mere von mir heern fagn: 
vor dem Otenwalde ein dorf lit, Otenhaim; 
da vliuzet noch der brunne. des ift zwifel dehein. 
Aventiure, wie ChriemAilt ir man klagte, und wie man in begräp. 


Do erbiten fi der nahte und furen uber Rin. 

von heleden chunde nimmer wirs geiaget fin: 

ein Ger, daz fi da flugen, daz weinten edeliu kint. 
ia mufin fin engelten vil gute wigande fint. 


Von grozer ubermüte mugt ir nu horen fagn, 
und von ftarcher rache. do hiez Hagen tragn 
Sivride, den herren von Nibelunge lant, 

fur eine kemenaten, da man Chriemhz/de vant. 


Er hiez in alfo toten legn an die tur, 
daz fi in da folde vinden, fo fi der gienge fur 
hin zer mettine, e daz ez w[u]rde tac, 
der diu frowe Chriemhz// deheine felten verlac. 


Man lite da zem munfter nach gewonheit. 
do wachte diu frowe vor ir manige meit: 

fi bat ir balde bringen lieht und ir gewant. 
do chom ein kamerere, da er Sivriden vant. 


Er fach in blutes roten: fin wat was elliu naz. 
daz ez fin herre were, niht enweffer daz. 

hin zer kemenaten daz lieht trig an der hant, 
von dem vil leider mære fit vrö Chriemhilt ervant. 


Do fi mit ir frowen zem munfter wolde gan, 
do fprach der kamerere: ‘ia fult ir ftille ftan: 
ez lit vor dem gademe ein ritter tot erflagn.’ 
da begunde Chriemhz// harte unmzzliche klagn. 
E daz fi reht erfunde, daz ez were ir man, 

an die Hagener» vrage denchen fi began, 

wier in wolde vriften. do wart ir erfte leit: 

ir was alle ir freuden mit fime tode widerfeit. 
Do feich fi zu der erden, daz fi niht enfprach: 
die fchonen freu[delofen ligen man do fach.] 


Die letzten Worte des flerbenden Siegfried. 


[glaubt] fürwahr, daß ihr euch felbft gemordet habt.“! 


Die Blumen waren überall naß von Blut. 

Da rang er mit dem Tode: nicht lange tat er das, 
denn des Todes Waffe ſchnitt ihn allzuſehr: 

da konnte nicht weiter reden der kühne und wackere Rede. 


Als die Herren ſahen, daß der Held tot war, 

legten ſie ihn auf einen Schild, der war rot von Gold, 

und berieten ſich, wie es gelingen könnte, 

es zu verhehlen, daß Hagen es getan hätte. 

Da ſprachen viele von ihnen: „Uns iſt übel geſchehen. 

Ihr müßt es alle verhehlen und müßt übereinſtimmend 
ausſagen, 

dort, wo er allein jagen geritten ſei, Kriemhildens Mann, 

hätten ihn Räuber erſchlagen, da, wo er durch den Wald 
gezogen wäre.“ 

Da ſprach der Ungetreue: „Ich bringe ihn ins Land. 

Mir iſt's ſehr gleichgültig, ob es der bekannt wird, 

die meiner Herrin Herz ſo betrübt hat: 

es macht mir ſehr wenig aus, wieviel ſie auch weinen mag.“ 


Von eben dem Brunnen, wo Siegfried erſchlagen ward, 
ſollt ihr die richtige Kunde von mir ſagen hören: 

vor dem Odenwalde liegt ein Dorf Odenheim; 

da fließt noch jetzt der Brunnen. Daran tft kein Zweifel. 


Abenteuer, wie Kriemhild ihren Mann beklagte, und wie man ihn begrub 


Da erwarteten ſie die Nacht und fuhren über den Rhein 
Von Helden könnte niemals ſchlimmer gejagt werden: 

ein Wild, das ſie da erlegten, das beweinten edle Jungfrauen. 
Fürwahr mußten dafür ſpäter gar gute Kämpfer büßen. 


von großem Übermut könnt ihr nun ſagen hören 

und von furchtbarer Rache. Hagen ließ da 

Siegfried, den Herrn vom Lande der Nibelungen, 

vor ein Simmer tragen, in dem fih Kriemhild befand. 


So ließ er ihn, tot wie er war, an die Tür legen, 
damit ſie ihn da finden ſollte, wenn ſie davorträte 
auf dem Wege zur Frühmette, ehe es Tag würde, 
wie denn Frau Kriemhild niemals eine Mette verſchlief. 
Man läutete im Münſter nach gewohnter Weiſe. 

Da erweckte die Herrin fo manche vor ihr ruhende Jungfrau. 
Sie ließ ſich ſchnell Licht und ihr Gewand bringen. 
Da kam ein Kämmerer zu der Stelle, wo er Siegfried fand. 
Er ſah ihn rot von Blut: feine Kletdung war ganz naß. 
Daß es ſein Herr wäre, das wußte er nicht. 

Sum Simmer trug das Licht in der hand [Kunde erfuhr. 


er, von dem Frau Kriemhild dann viel der ſchmerzlichen 


Als ſie mit ihren Frauen zum Münſter gehen wollte, 
da ſprach der Kämmerer: fürwahr, ihr müßt ſtehen bleiben: 
vor dem Gemache liegt ein Ritter zu Tode erſchlagen“. 
Da begann Kriemhild über alles Maß zu klagen. 

Ehe ſie genau erfuhr, daß es ihr Mann ſei, 

kam ihr Hagens Frage in den Sinn, [Leid erfaßt: 
wie er fein Leben ſchützen wollte. Da ward ſie erſt recht vom 
allen ihren Freuden war mit ſeinem Tode der Krieg erklärt. 


Da ſank ſie zur Erde, ſprachlos; 
die Schöne, Freuldenloſe fah man da liegen.) 
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So beginnt denn die Erzählung gleich mit einer Heinen Szene, welche die Entwickelung der gan- 
zen großen Tragödie ahnungsvoll vorausdeutet: es iſt Kriemhildens Traum von dem Falken, den ſie ſich 
gezogen, von den beiden Adlern, die ihn zerfleiſchen, und dem unnennbaren Leid, mit dem der Anblick 
ſie erfüllt. Utens Auslegung und des Dichters eigene Worte lehren uns, daß wir den Inhalt der geſam⸗ 
ten Dichtung in dieſem kleinen ſchlichten und ergreifenden Bilde geſchaut haben: Kriemhildens Liebe, 
| Leid und Rache. Dieſem Thema wendet ſich nun unſer Epos ſogleich energijd zu. Lied und Sage 
wußten von Siegfrieds abenteuerlicher Jugend bei einem Schmied im Walde, von ſeinem Kampfe 
mit dem Drachen, der Erlöſung der Jungfrau auf dem Felſen und der Erwerbung des Nibelungenhortes 
zu erzählen; alles das wird hier beiſeite gelaſſen oder nur gelegentlich kurz angedeutet, um aus den alten 
` Überlieferungen gleich dasjenige Abenteuer herauszugreifen, welches ihn mit Kriemhilden zuſammen⸗ 
bringt, nämlich ſeine Reckenfahrt nach Worms. Und auch dieſe wird dabei noch dem Plane des Ganzen 
angepaßt. Nach der alten Sage kam Siegfried von ungefähr als abenteuernder Held zu den burgundiſchen 
i Königen; hier dagegen hat der Königsſohn von Niederland von Kriemhildens Schönheit gehört und unter- 
t nimmt die Fahrt nur, um fie ſich zu erwerben. Aber der kampfluſtige und wagemutige Rede ijt er doch 

geblieben. Selbzwölft nur zieht er an Gunters Hof, und mit kecker Trotzrede fordert er den König und 

ſeine Mannen zum Kampf um Land und Leute heraus. Erſt als Gunter ihm den gleichen Anteil an 
| allem, was er beſitzt, verſpricht, „da wurde der Herr Siegfried ein wenig janfter geſtimmt“. 
| Er bleibt nun als Genoſſe der drei Könige zu Worms, und über dem alten Reckenmotiv ſcheint die 
beabſichtigte Brautwerbung zu kurz gekommen. Aber die Erzählung hat ſie keineswegs aus dem Auge 
gelaſſen, ſondern mit einer Erweiterung der ſagengemäßen Überlieferung im Stile des ritterlichen Ro⸗ 
manes ſchreitet ſie langſam dem Ziele zu. Eine Kriegserklärung der vereinigten Sachſen und Dänen 
gegen Gunter gibt Siegfried Gelegenheit, fih den König zu verpflichten und Kriemhildens Herz zu ge: . 
winnen. Denn an Gunters Statt ficht er mit ſeinen Recken und dem burgundiſchen Heere den Streit 
aus und macht in ritterlichem Kampfe den Sachſenkönig wie den König der Dänen zu Gefangenen. Sein 
Verhältnis zu Kriemhild aber ſteht ſo ſehr im Vordergrunde des Intereſſes, daß die Siegesbotſchaft mit 
dem ſchwungvollen Lobe ſeiner Heldentaten nicht Guntern, ſondern Kriemhilden überbracht wird, und 
die Frucht des kriegeriſchen Abenteuers iſt ein großes Hoffeſt, bei dem Siegfried nun zum erſten Male 
der bis dahin ſtreng behüteten Jungfrau gegenübertreten darf. Der Geiſt jener ritterlichen Courtoiſie, 
die auch dem Feinde gegenüber Edelmut und verbindliches Weſen beobachtet, lebt in dieſer Szene, in der 
die alsbald auf freien Fuß geſetzten gefangenen Könige die Gäſte Gunters ſind; vor allem aber weht in 
ihr die Luft von „des Minneſangs Frühling“. Denn ihren eigentlichen Mittelpunkt bildet die Schilde⸗ 
rung, wie Kriemhild zum erſten Male hervortritt, gleich dem Morgenrot aus trüben Wolken, wie ſie 
| in ihrer ſtrahlenden Schönheit dem im Kampf jo teden Helden als ein unerreichbares und doch unent⸗ 

behrliches Ziel ſeiner Sehnſucht erſcheint, wie ſie ihn dann durch freundlichen Gruß beglückt, wie die heim⸗ 

lichen Liebesblicke und in verſtohlenem Druck die Hände der beiden ſich finden. 

Der Dichter wird nicht müde, den Anblick der Lieblichen, den Eindruck, den er auf die 
| Umſtehenden macht, Siegfrieds Gefühle zu betonen, und dabei fehlt es ihm nicht an innigem 
| Empfinden. Sonſt aber ift hier die Erzählung, wie überall, wo fie über die ſagenmäßige 
Grundlage hinaus höfiſche Feſte und höfiſches Weſen behandelt, arm an Tatſächlichem, und 
der Kreis ihrer Darſtellungsmittel iſt beſchränkt. 
| Ein friſcher Wind aus ganz anderer Richtung fährt in die Erzählung hinein, als mit ſelb⸗ 
| ſtändigem Anfang, augenſcheinlich nach alter Quelle, berichtet wird, wie in der Ferne jenſeit des 
Meeres eine Königin geſeſſen ſei, mit der die ſtärkſten Recken in ritterlichem Kampfe um den 
Preis ihrer Minne rangen, und wie Gunter begehrt, die Heldenhafte fic) zu erwerben. 

Es iſt Brünhild, die nicht mehr auf dem feuerumſchloſſenen Felſen, wie in der „Edda“, nicht auf 
dem Glasberge, wie in einem däniſchen Heldenliede, aber doch auf der fernen meerumfluteten Burg Eiſen⸗ 
ſtein weilt. Ihre Walkürennatur kommt in den Kampfſpielen des Nibelungenliedes erſt zu voller Geltung, 
und mit ihr das Mythiſche, Übernatürliche, das ſonſt in der deutſchen Dichtung möglichſt auf menſchliche 
und natürliche Verhältniſſe herabgeſtimmt iſt. Mit Waffen, deren Schwere ſchon alle menſchliche Körper⸗ 
kraft überſteigt, tritt ſie in ſtolzer Siegesgewißheit Guntern gegenüber, als er unter Siegfrieds Führung 
nach Eiſenſtein gelangt iſt. Nur das mythiſche Nibelungenattribut, die unſichtbarmachende Nebel⸗ oder 
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IV. Die Blüte der ritterlichen Dichtung von 1180 bis um 1300. 


Tarnkappe, die der Held von Niederland zugleich mit dem Horte den Nibelungen abgewann, hilft ihm 
und ſeinem Begleiter zum Siege. Denn durch die Tarnkappe verborgen und zugleich geſchützt, nicht mehr 
wie in der nordiſchen Sage in Gunters Geſtalt, führt er neben Gunter die Arbeiten aus, die dieſer zu 
verrichten ſcheint. Nur die Tarnkappe bewahrt ſie vor dem Tode, als die beiden ſtarken Männer vor 
Brünhildens gewaltigem Speerwurf ſtraucheln und Siegfrieden das Blut zum Munde herausbricht. 
Aber kräftiger noch ſchleudert Siegfried den Ger, und als nun die Daniedergeſtreckte ſich wieder auf- 
gerafft hat, als ſie zornentbrannt den Stein, den vier Männer kaum hatten tragen können, zwölf 
Klafter weit geworfen und in gewaltigem Sprunge mit klirrendem Streitgewand ſich noch über den Wurf 
hinausgeſchwungen hat, da wirft und ſpringt Siegfried doch wiederum noch weiter, ja er trägt den König 
noch im Sprunge mit ſich, und beſiegt muß die zuvor Unüberwindliche Siegfrieds ſpöttiſchen Triumph 
über fic) ergehen laſſen und fih und ihr Land Guntern, dem vermeintlichen Sieger, zu eigen geben. 

Es iſt eine andere Welt, in die uns dies jedenfalls auf alter, echter Grundlage ruhende 
Lied hineinverſetzt. Und doch iſt es von vornherein in den Faden der großen Dichtung von 
Siegfried und Kriemhild feſt hineingeſchlungen. Denn als Gunter Siegfried um ſeine Hilfe 
bei dem Abenteuer bittet, verlangt dieſer ſogleich Kriemhildens Hand als Preis für die Aus⸗ 
führung der Tat, und ſo folgt dieſer Abſchnitt auf den vorigen nur als die höhere Stufe einer 
in beſtem Zuſammenhange aufſteigenden Handlung. 

In Siegfrieds und Gunters Doppelhochzeit erreicht die Entwickelung dann ihr nächſtes 
Ziel. Aber es wird durch einen Abſtecher Siegfrieds ins Nibelungenland, ſeine Botſchaft an 
Kriemhild und die Vorbereitungen des feſtlichen Empfanges in Worms noch hinausgerückt. 
Das ſind erfindungsarme Erweiterungen des alten Grundbeſtandes der Sage, wie ſie nur zu 
oft der Ausgeſtaltung unſeres Liedes zum ritterlichen Romane dienen mußten. Endlich treten 
Siegfried und Kriemhild in „den Ring“, den Kreis der Verwandten, geben ſich, fie mit jung- 
fräulicher Scham, er errötend vor Liebe und Freude, ihr Jawort, umarmen und küſſen einander. 
Als aber Brünhild beim Hochzeitsmahle Kriemhilden an Siegfrieds Seite ſieht, ſtürzen ihr die 
Tränen über die lichten Wangen. 

Daß ſie Siegfried ſchon kannte, ehe er ihr mit Gunter zuſammen gegenübergetreten war, 
ſetzt unſere Dichtung wie die nordiſche Sage voraus, nicht aber, daß er ſich ihr ehedem verlobt 
hatte. Iſt es trotzdem Liebeskummer, Eiferſucht, was ſich in Brünhildens Tränen Luft macht? 
Unſere Dichtung iſt ganz im Gegenſatze zur höfiſchen Epik viel zu objektiv, um uns die Gemüts⸗ 
bewegungen ihrer Perſonen zu analyſieren. Vermied das doch ſelbſt die alte Lyrik. Nur die 
Außerung der Gefühle in Miene und Rede wird wie von einem ſachlichen Berichterſtatter vor- 
geführt. Brünhild ſelbſt aber nennt auf Gunters Frage als Urſache ihres Kummers Kriem⸗ 
hildens Vermählung mit ſeinem Eigenmanne, denn als ſolchen hatte ſich Siegfried in Eiſenſtein 
ausgegeben, um keinen Verdacht zu erregen. Jedenfalls iſt weder das Mitleid mit Kriemhild 
noch das Gefühl eigener Kränkung durch die Verſchwägerung mit dem vermeintlich Unfreien 
der Grund ihrer Tränen, denn fie zeigt fih im weiteren Verlaufe viel mehr befliſſen, dies Ver: 
hältnis möglichſt ſchroff hervorzukehren, als es zu verhüllen. Das heimlich quälende Gefühl, 
daß Kriemhild den trefflicheren Mann gefunden habe, wird es doch ſein, was Brünhilden hier 
die Tränen in die Augen treibt, und was die Stolze hernach drängt, ihn und ſie wenigſtens 
ihren vermeintlich untergeordneten Rang fühlen zu laſſen. 

Bald ſchürzt ſich der Knoten zum tragiſchen Konflikt. Noch einmal bricht Brünhildens 
jungfräuliche Walkürennatur in ihrer ganzen ungezähmten Kraft hervor, als ſie ſich in der 
Hochzeitsnacht Gunters Umarmungen entzieht und ihn ſchimpflich, mit ihrem Gürtel gefeſſelt, 
an die Wand hängt. Noch einmal muß Siegfried Gunters Rolle ſpielen, um ſie im Dunkel 
der nächſten Nacht nach langem, wildem Ringen dem König Gunter zu überantworten, in 
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deſſen Armen ſie nun wird wie ein anderes Weib. Mit jener ſorgloſen Keckheit aber, die ſeinem 
Charakter von Anfang bis zu Ende eigen iſt, mit jenem harmlos übermütigen Gefühl ſchwer⸗ 
erkämpfter Überlegenheit, das ihm auch die ſpöttiſchen Worte nach Brünhildens Überwindung 
im Waffenſpiel eingegeben hatte, raubt er ihr unbemerkt Gürtel und Ring und übergibt beides 
ſeinem jungen Weibe. 

Kriemhildens und Siegfrieds Geſchichte iſt zu ihrem Höhepunkt gelangt. In echt tragiſcher 
Verkettung iſt mit der Erreichung des beglückenden Zieles eine Tat des Helden unlösbar ver⸗ 
knüpft, die in der weiteren Entwickelung zur Kataſtrophe führt. Und echt tragiſch iſt es auch, 
daß es nicht ein ſchweres ſittliches Verſchulden, ſondern eine durch die Umſtände und den Charakter 
des Helden gegebene, an ſich ſehr verzeihliche Handlung iſt, aus der mit innerer Notwendigkeit 
der unglückliche Ausgang folgt. Daß Siegfried Brünhilden beim Kampfſpiel hinterging, war 
die Vorbedingung für die Erwerbung Kriemhildens, daß er dieſelbe Täuſchung unter bedenk⸗ 
licheren Umſtänden wiederholte, war ein Freundſchaftsdienſt, zu dem er ſich gegen Gunter 
verpflichtet fühlte, daß er die Zeugniſſe ſeines zweiten Sieges Kriemhilden überantwortete, war 
unbedachter Übermut. Ahnungslos gab er dadurch den Anlaß, daß Brünhilds unbewußte 
Demütigung ſpäter zu einer öffentlichen Erniedrigung wurde, die ihren Stolz und ihre Scham im 
Innerſten verwunden, ihre heimliche Mißgunſt zu tödlicher Rachſucht gegen ihn ſteigern mußte. 

Nach der alten Sage bleibt Siegfried bis zum Eintritt dieſer Ereigniſſe als Genoſſe 
Gunters an deſſen Hofe, und auch in unſerem Nibelungenliede würde man nichts vermiſſen, 
wenn ſie ſich an Siegfrieds Hochzeit und Brünhildens zweite Bezwingung anſchlöſſen. Aber 
das Leſeepos muß bedächtiger fortſchreiten, und ſein Held darf ſich nicht mit jener unbeſtimmten 
Stellung in Gunters Umgebung begnügen; er muß ein echter und rechter mittelalterlicher 
König ſein. So war ſchon der Geſchichte ſeiner Brautfahrt nach Worms eine frei erfundene 
kleine Erzählung von ſeiner ritterlichen Erziehung und Schwertleite am niederländiſchen Königs⸗ 
hofe feines Vaters Siegmund worangeſchickt, jo hatten wir ihn in einer anderen Erweiterungs⸗ 
ſzene ſchon als König von Nibelungenland kennen gelernt, und ſo wird nun auch hier zunächſt 
berichtet, wie er mit Kriemhild zu ſeinen Eltern heimzieht, wie ihnen dieſe die Herrſchaft über 
Niederland abtreten, und wie der Held zugleich des Nibelungenlandes waltet. Von dort wird 
er erſt durch eine Einladung zum Sonnwendfeſte wieder nach Worms gezogen, welche der 
Dichter die auf Kriemhildens Anſehen eiferſüchtige Brünhild augenſcheinlich nach dem Vorbilde 
der ſpäteren verhängnisvollen Einladung der Nibelungen an Etzels Hof anſtiften läßt. 

Siegmund und die Nibelungenrecken begleiten den Helden, um nachher in Worms eine Rolle zu 
ſpielen, deren Leerheit ein weiteres Zeugnis dafür abgibt, daß dieſe ganze Partie nicht zu dem Grund⸗ 
beſtande der Dichtung gehört. Erſt mit dem Ausbruche des Streites zwiſchen den beiden Königinnen be⸗ 
treten wir wieder den alten ſagengemäßen Boden. Die Szene iſt trefflich angelegt. Beim Anblick der 
turnierenden Helden entſchlüpft Kriemhilden der unbedachte Ausruf: „Ich habe einen ſo herrlichen Mann, 
daß alle dieſe Reiche ihm untertan ſein ſollten.“ Brünhild weiſt ſie ſpöttiſch zurecht. Aber liebevoll in 
Siegfrieds Anblick verſunken, fährt Kriemhild, nur um ihrem Glück Ausdruck zu geben, in demſelben 
Tone fort, vergleicht ihn mit dem Mond unter den Sternen. Brünhild beſteht auf Gunters Vorzug. 
„Meinſt du nicht, Brünhild, daß Siegfried dem Gunter doch wohl gleich iſt?“ lenkt jene verſöhnlich ein. 
Und auch Brünhild antwortet in freundlicherem Tone, aber zugleich mit dem Hinweis darauf, daß doch 
Siegfried ſelbſt ſich als Gunters Eigenmann bekannt habe. Dieſe ihres Erachtens völlig ungerechte 
Unterſtellung muß Kriemhild tief verletzen, aber immer noch in höflichem Tone bittet ſie, die Rede zu 
laſſen. Als jedoch Brünhild mit ſpitzigen Worten ihre Ranganſprüche aufrecht hält, ſteigert ſich die Szene 
in zorniger Rede und Gegenrede bis zu der Herausforderung, öffentlich beim großen Kirchgange ſehen 
zu laſſen, wem der Vortritt gebühre. 
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Der Kirchgang bildet dann den zweiten Akt in dieſem kleinen Drama. „Eine unfreie Magd foll nicht 
vor eines Königs Weibe gehen“, mit dieſen Worten heißt Brünhild die Schwägerin vor der Kirchtür an⸗ 
geſichts des großen Gefolges zurücktreten. „Dir wäre es beſſer, zu ſchweigen“, tönt es ihr entgegen, „du 
haſt dich ſelbſt geſchändet: wie könnte eines Eigenmannes Kebſe je eines Königs Weib werden!“ und mit 
dem Vorwurf, daß nicht Gunter, ſondern Siegfried in jener Nacht Brünhilden das Magdtum genommen 
habe, rechtfertigt Kriemhild gegen deren entrüſteten Zwiſchenruf ihre Schmähung. Der dritte Akt, nach 
dem Gottesdienſt vor der Kirche, bringt mit Kriemhildens vermeintlicher Beweisführung durch Vorzeigung 
des verhängnisvollen Gürtels und Ringes den Höhepunkt. Weinend ruft Brünhild Guntern herbei 
Immer mehr belebt ſich die Szene; auch Siegfried wird geholt, um ſich zu rechtfertigen. Mit männlicher 
Geradheit erklärt er ſeine Entrüſtung über Kriemhildens Schmähung und erhärtet eidlich, daß er Brün⸗ 
hilden nicht gegen ſie verläſtert habe. Mit einem ernſtlichen Gebot der Ehemänner an die beiden ent⸗ 
zweiten Frauen, fortan „üppige sprüche“ unterwegs zu laſſen, wird nach der Meinung des Ehrlichen, 
Sorgloſen die Sache ein für allemal abgetan ſein. 

Aber Brünhild iſt untröſtlich. Der Kummer der Herrin, der gefährdete Ruf des königlichen Hauſes 
und die Hoffnung auf deſſen Machtbereicherung bringen in dem eiſernen, ſtrupelloſen Hagen den Ent⸗ 
ſchluß zu unumſtößlicher Gewißheit: Siegfried muß ſterben. Seinem zähen Anliegen weicht ſchließlich der 
lange ſchwankende Gunter. Hagen bereitet den Anſchlag durch ein Mittel vor, von dem nur unfer Nibe- 
lungenlied etwas weiß, und deſſen Zuſammenhang mit der Erzählung vom Sachſenkriege ſchon zeigt, 
daß es einer jüngeren Schicht angehört. Durch die Vorſpiegelung nämlich, daß die Sachſen den beſchwo⸗ 
renen Frieden gebrochen haben, weiß Hagen die beſorgte Kriemhild zu überreden, daß ſie ihm auf Sieg⸗ 
frieds Gewand durch ein Kreuz die Stelle bezeichnet, die ſeinerzeit von dem unverwundbar machenden 
Drachenblute unbenetzt geblieben war, damit er ihn dort in dem bevorſtehenden Kampfe ſchützen könne. 
Dann wird die Kriegsbotſchaft widerrufen und eine Jagd ſtatt des Heereszuges veranſtaltet. Das Motiv 
iſt vielleicht etwas zu künſtlich erſonnen, aber es hat doch den Gehalt der Erzählung weſentlich bereichert. 
Indem Kriemhild ſelbſt in der Sorge für Siegfrieds Leben ahnungslos die Beihilfe zu ſeiner Ermordung 
leiſtet, und indem Siegfried noch einmal Gelegenheit zur Außerung feiner ehrlichen, treuen Hilfsbereit 
ſchaft gegen die Freunde findet, die ihm bald ſo ſchändlich lohnen, wird die Tragik wirkungsvoll geſteigert. 
So baut ſich denn auf dieſen Vorausſetzungen eine tief ergreifende Szene auf: Siegfrieds Abſchied von 
ſeinem Weibe. Von Beſorgnis gequält wegen des Geheimniſſes, das ſie Hagen verraten, vermag ſich 
doch Kriemhild das Geſtändnis ihrer Unbedachtſamkeit nicht abzuringen. Durch angſtvolle Warnungen 
und durch die düſteren Prophezeiungen, welche Träume ihr kundgaben, ſucht ſie den Geliebten zurück⸗ 
zuhalten. Aber ſie müſſen ſchließlich verſtummen vor der ſorgloſen Heiterkeit dieſes herzensreinen Helden, 
der ſich nicht denken kann, daß ihn jemand haſſen ſollte, weil er ſelbſt allen wohl will. Und ſo ſcheidet er 
auf Nimmerwiederſehen. 

In gewiſſer Weiſe ſelbſtändig ausgeführt und doch von vornherein im Zuſammenhang 
des Ganzen gedacht, auch feft verknüpft mit dem jüngeren Motive, folgt die ſagenmäßige Er- 
zählung von Siegfrieds Ermordung auf der Jagd, eine herrliche Darſtellung. 

Die Jagdſchilderung entrollt ein lebhaft bewegtes Bild, in deſſen Mitte Siegfried noch einmal in 
ſeiner allen überlegenen, urwüchſigen Heldenkraft und in der ganzen harmloſen Fröhlichkeit ſeines Weſens 
daſteht. Und dann der furchtbare Kontraſt, wie dem Nichtsahnenden beim Trunk aus dem Quell plötzlich 
aus Hagens Hand der Mordſtahl in den Rücken ſauſt und ihn, mit „des Todes bleichem Wappen“ ge⸗ 
zeichnet, hinſtreckt in die Blumen des Angers! Des grimmen Hagen Triumph, die Worte edelſter Ent⸗ 
rüſtung gegen die Mörder und rührender Fürſorge für Kriemhild, mit denen Siegfried ſtirbt, vollenden 
die erſchütternde Szene. 

Von nun an bildet Kriemhild allein den Mittelpunkt der Erzählung. Ihrem Herzen wird 
das Außerſte nicht erſpart. 

Eine altnordiſche Überlieferung berichtet, daß Siegfried an ihrer Seite im Bette ermordet wurde. 
Wir werden an dieſen grauſigen Zug erinnert, wenn in unſerem Nibelungenliede Hagen den Leichnam 
des Helden vor die Kammertür der ſchlafenden Kriemhild legt. Dort findet fie ihn beim Gang zur Früh- 
meſſe. Und von dem erſten Aufſchrei an, mit dem ſie an dem Toten niederſinkt, werden nun alle die fol⸗ 
genden Szenen durch den namenloſen Schmerz der Armſten beherrſcht. Beſonders hervortretende Situa- 
tionen ſind die erſte allgemeine Beſtürzung und Klage im Palaſt, die Aufſtellung der Bahre im Dom, 
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Def kunigef amplute die hiezen uber al 
mit gefidelen richen palas unde fal 
gen den lieben geften die in da folten chomen. 


ſit wart von in dem kunige vil michel weine» — 


wie die herren alle zen Heunen ren. nomen. 


Nu lazen daz beliben, wie fi gebaren hie. 
hochgemüter reken die gefüren nie 

fo rehte herlichen in deheinef kunigef lant. 

si heten fwaz si wolten, beide wafen und gewant. 


Der vogt von dem rine cleidete fine man, 
sechzech unde tuſent, als ich vernomen han, 
und niun tufent chnehte, gen der hohcit. 
die fi da heime liezen, die beweint! ez fit. 


Do trüch man daz gereite ze wormez uzer? den hof. 
do fprach da von fpire ein alter bifchof 

za der fchönen üten ‘unfer vriunde wellent varn 
gen der hohcite: got müfe si dä bewarn.“ 


Do fprach zü zir kinden diu edele tte 

‘ir foltet hie beliben, helde güte; 

mir ist getroumet hint von engeſtlicher not, 
wie Allez daz gefügele in diſme lande were tot. 


‘Swer fic an tröme wendet’, fprach do hagne, 
‘der enweiz der rechten mere niht ze fagene, 
wenne ez im zen eren volleclichen fte. 

ich wil daz min herre ze hove nach urloube gé. 


Wir fuln vil gerne riten in ecelen lant: 
da mag wol dienen kunige güter helde hant, 


da wir da fchöwen müzen criemhilt hohcit.’ 


hagne riet die reife: idoch geröw ez in fit. 


Er hetez widerraten, wan daz gernot 

mit ungefüge im alfo miffebot: 

er mant in fifridef, vrö kriemhilt man, 

er fprach ‘da von wil hagne die groze hovereife lan.’ 


Do fprach von trony hagne ‘durch vorhte ich niht 
fwenze ir gebietet, helde, fo fult ir grifen zu. [entü. 
ia rite ich mit iu gerne in ecelen lant.’ 

fit wart von im verhäwen manich helm unde rant. 


Diu fchif bereitet waren. da wai vil manic man: 
fwaz si cleider heten, die trüch man dar an. 

fi waren vil unmüzech vor abendef zit. 

fi hüben fich von hufe vil harte vroliche fit. 


Die gecelt und dch die hutten fpien man an daz gras 
anderthalp des rines, da daz gefeze waf. 

den kunich bat noch beliben fin vil fchönes wip: 
sie trüte noch def nahtef den finen wetlichen lip. 


Bufunen, fleutieren, hüb fic def morgens frü, 

daz si varen folden. do grifen fi do zü. 

fwer liep hete an arme, der triute vriundef lip. 
def fchit fit vil mit leide def kunigef ecelen wip. 
Diu kint der schönen üten die heten einen man 


küne und getriwen: do fi do wolten dan, 
do fagt ez dem kunegen fine» mit,’ 


er fprach ‘def müz ich trüren, daz ir die hovereise tit.’ 


Eine Seite aus der Pilelungenhandſchrift A. 


1 Sies: beweinten. — 2 Sies: über. — 3 £ies: do fagt er dem kunege tougen sinen muot. 


Des Königs Hofbeamte die ließen überall ` Daten ` ` 
das Hauptgebäude und den Saalbau prächtig mit Sitzen aus- 
in Erwartung der lieben Gäſte, die da zu ihnen kommen ſollten. 
Später bekam der König durch ihre Veranlaſſung viel 


wie die Herren alle zu den Heunen zogen. [Weinen zu hören. 


Nun genug davon, wie fie es hier [an Etzels Hofe] treiben! 

Stolzere Recken lals die Nibelungen] find niemals e? 
in fo prächtigem Aufzuge in irgend eines Königs Land geritten 
fie hatten alles, was fie wünſchten, an Waffen gt 


Der Herrſcher vom Rhein ftattete feine Mannen, (dung 
eintaufend und ſechzig lan Sahl], wie ich gehört habe, 
und neuntauſend Knechte zu dem Hoffefte aus. 
Die ſie daheim ließen, die beweinten es ſpäter. 


Da trug man das Neitzeug zu Worms über den Hof. 
Da ſprach ein alter Biſchof von Speyer 

zu der ſchönen Ute: „Unſere Freunde wollen aufbrechen 
zu dem Hoffefte: Gott möge fie da beſchützen!“ 

Da ſprach zu ihren Söhnen die edle Ute: 

„Ihr ſolltet hier bleiben, treffliche Helden; 

mir hat dieſe Nacht geträumt von angſterregendem Unheil, 
wie alle die Vögel in dieſem Lande tot wären.“ we 


„Wer fih an Träume kehrt“, ſprach da Hagen, 

„der weiß nicht die rechte Auskunft zu geben, 

wann ſeiner Ehre völlig Genüge geſchehe. 

Ich will, daß mein Herr zu Hofe gehe, Abſchied zu nehmen. 
Wir werden ſehr gern in Egels Land reiten: jr 
da kann einem Könige dieHand treffltcherHeldenguteDienfte) 
da wo wir Kriemhildens Hoffeſt ſchauen werden.“ [letften,] 
Hagen riet zu der Fahrt; doch gereute es ihn nachher. 


Er hätte es widerraten, hätte ihn nicht Gernot 
alſo mit derber Hohnrede angegriffen: A 
er erinnerte ihn an Siegfried, Frau Kriemhildens Mann, 
er ſprach: „Deshalb will Hagen die große Fahrt zum 
Hoffefte unterlaſſen.“ ; 
Da ſprach Hagen von Tronje: „Nichts thue ich aus Furcht. e 3 a 
Iſt's euer Wille, ihr Helden, nun denn ans Werk! e 
Ich reite fürwahr gern mit euch in Egels Land!“ 
Nachher wurde von ihm mancher Helm und Schild zerhauen. + 


Die Schiffe waren bereit. Diel Mannen waren da: 8 “a 
alles, was fie von Kleidern hatten, trug man da hinein; 
fie waren ſehr gefchäftig, ehe der Abend fam; NW 

nachher brachen fie gar fröhlich von Haufe anf. Rn 
Die Selte und die Hütten ſchlug man auf dem Graſe outs SS 
jenfett des Rheines, wo das Lager war. e 
Den König bat fein fhönes Weib noch zu verweilen, 
fie liebkoſte noch des Nachts den Stattlichen. e 


Poſaunen und Flötenſpiel erhob fich an dem Morgen a 


da fie fich auf den Weg machen follten. Da gingen fie a 
Wer ein Lieb im Arme hatte, koſte den teuren Leib. [We 
Alles das trennte hernach ſchmerzlich König Etzels Gattin. 


Die Söhne der ſchönen Ute hatten einen (wollten,) 
kühnen und getreuen Dienſtmann. Als ſie nun von danne! : 
da fagte er dem Könige heimlich, wie's thm ums 2 
er ſprach: „Darüber muß ich trauern, daß ihr die ëm 
| zum Boffefte macht.“ 


Er waf geheizen rumolt und waf im! helt zer hant. 
er fprach: ‘wem welt ir lazen lüte und öch diu lant? 
daz nieman kan erwenden iu recken izwern mit! 
kriemhilte mere nie geduhten mich git.’ 


Daz lant fi dir bevolhen und ëch min kindelin; 
und diene wol den vröwen: daz ift der wille min. 
fwem du feheft weinen, dem trofte finen lip. 

ia tit unf nimmer leide def kunic ecelen wip.’ 


Diu ros bereitet waren den kunigez und ir man, 
mit minneclichem kuffe fchiet vil maniger dan, 
dem in hohen müte lebete do der lip. 

daz müfe sit beweinen vil manich wetlich wip. 


Do man die fnellen reken fach zen rossen gan, 
do kof man vil der vrowen trurichlichen fan, 
daz ir vil langez scheide feite in wol der mit 
uf grozen schaden ze komen; daz herze nieman? 


Die fnellen burgonden fich uz hüben. [!ampfte tut. 
do wart in dem lande ein michel tben: 
beidenthalp der berge weinde wip und man. 
fw[ije dort ir volch tete, fi füren vrolich dan. 


Die Niblungef helde komen mit in dan 

in tufent halfpergen, die heime heten lan 

manige fchöne vröwen, die fi gefahen nimmer me. 

_ fifrides wunde taten kriemhilde we. 

Do fchichten fi die reifen® 

uf durch oftervranchen, die Gunthers man. 

dar leitete fich* hagne: dem waf ez wol bekant. 

ir marfchach® waf dancwart, der helt von burgozden 
[lant, 

Do fi von oftervranken gen fwanevelde riten, 

da mohte man fi kiefen an herlichen fiten, 

die furften und ir mage, die helde lobefam. ` 

an dem zwelften morgen der kunic zer tünöwe kom. 


Do reit von troni hagne zaller vorderoft: 
er waf den Niblungen ein helflicher troft. 
do erbeizte der degen küne nider uf den fant, 
fin ros er harte balde zu eime boume gebant. 


gen dem möne dan, 


Daz wazzer waf engozzen und diu fchif verborgen: 
ez ergie den Niblungen zen grozen forgen, 

wie fi komen ubere: der wal“ waf in ze bereit“ 
do erbeizte zi der erden vil manich riter gemeit. 


‚Leide', fo fprach hagne, ‘mac dir hie wol gefchehen, 
vogt von dem rine. nu maht du felbe fehen: 

daz wazzer ift engozzen, vil ftarch ift im fin flat. 
ia wen, wir hieverliefen noch hiute manigex reke» git.’ 


‘Waz wizet ir mir, hagne? fprach der kunic her. 
‘durch iwerf felbe® tugende untroftet® uns niht mer! 
den furt fult ir unf füchen hin uber an daz lant, 
daz wir von hinnex bringen beide ros und öchgewant.' 
‘Ja en ift mir', fprach hagne, min leben niht fo leit, 
daz ich mich welle ertrenken in difen undes breit: 
€ fol von minen handen erfterben manich man [. .] 


u —— 


Er hieß Rumolt und war ein kräftiger Held. 

Er ſprach: „Wem wollt ihr Leute und Land überlaffen? 
Ach, daß niemand euch Reden euern Sinn ändern kann! 
Kriemhildens Botſchaft hat mich niemals gut gedünkt.“ 


„Das Land ſei dir anbefohlen und auch mein Kindlein; 
und diene den Frauen gut: das iſt mein Wille. 

Wen du etwa weinen ſiehſt, den tröſte. 

Gewiß wird uns Hönig Etzels Weib niemals Leid antun.“ 


Die Roffe waren bereit für die Könige und ihre Mannen. 
Mit liebevollem Kuffe ſchied gar mancher von dannen, 
der da voll freudiger Suverficht lebte. 

Das mußte nachher manch ſtattliches Weib beweinen. 


Als man die behenden Reden zu den Roffen gehen fah, 
da ſah man viel Frauen traurig daſtehen. [lange Seit 
Ihr Inneres ſagte ihnen wohl, daß ihr Scheiden auf gar 
zu großem Unheil ausſchlagen werde; das tut niemals dem 


Die behenden Burgunden zogen hinaus. [Herzen wohl. 

Da gab es im Lande eine große Bewegung: 

auf beiden Seiten der Berge weinte Weib und Mann. 

[Aber] wie es auch um ihr Volk dort ftand, fie fuhren 
fröhlich von dannen. 


Die Helden Vibelungs ſchloſſen fih ihnen an 

in tauſend Rüſtungen, die zu Haufe = 
viele ſchöne Frauen gelaſſen hatten, die fie niemals wieder 
Siegfrieds Wunden ſchmerzten Kriemhilden, [fahen. 


Da ordneten fie die Fahrt nach dem Maine zu an, 

aufwärts durch Oſtfranken, die Mannen Gunthers. 

Dorthin führte fie Hagen: dem war es wohl bekannt. 

Ihr Marſchall war Dankwart, der Held vom Lande der 
Burgunder. 


Als ſie von Oſtfranken dem Schwanfeldgau zu ritten, 
da konnte man ſie in ſtolzem Aufzuge ſehen, 

die Fürſten und ihre Verwandten, die lobenswerten Helden. 
Am zwölften Morgen kam der König an die Donau. 


Da ritt Hagen von Tronje zu allervorderſt: 

er war den Nibelungen ein hilfreicher Schützer. 

Da ſtieg der kühne Kämpe nieder auf den Strand, 
ſein Roß band er ſchnell an einen Baum. verborgen: 
Das Waſſer hatte ſich über die Ufer ergoſſen, die Schiffe waren 
daraus erwuchs den Nibelungen große Beſorgnis, 

wie ſie hinüber kommen ſollten: die Flut war ihnen zu 
Da ſtieg zur Erde nieder manch wackerer Ritter. [breit. 


„Sum Kummer“, fo ſprach Hagen, „haſtduhier wohl Grund, 
Herrſcher vom Rheine. Nun kannſt du's ſelbſt ſehen: 
das Waſſer iſt ausgeufert, gar ſtark iſt ſeine Strömung. 
Ich glaube, wir werden hier noch heute manchen treff 
lichen Recken verlieren.“ 

„Was werft Ihr mir vor, Hagen d“ ſprach der hehre König, 
„bei Eurer eigenen Tüchtigkeit, entmutigt uns nicht weiter! 
Sucht uns die Furt nach dem Lande hinüber, 

daß wir Roffe und Ausrüftung von hinnen bringen!“ 
„Mir tft wahrlich“, ſprach Hagen, mein Leben nicht fo leid, 
daß ich mich in dieſen breiten Wogen ertränken möchte. 
Zuvor foll von meinen Bänden mancher Mann fterben 
[in Egels Land; dazu habe ich den beſten Willen!“ 
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Eine Seite aus der Nibelungenhandschrift A. 
Nach dem Original (13. Jahrh.), in der königl. Hof- und Staatsbibliothek zu München. 


Nibelungenlied. 153 


wo beim Herannahen des Mörders Hagen die Wunden zu bluten beginnen, ein Zeichen feiner Schuld, 
welches für Kriemhild hinreicht, um jenen öffentlich der Untat zu bezichtigen, dann die Leichenopfer und 
die Leichenwacht, altgermaniſche Bräuche, die hier in durchaus chriſtlichem Gewande erſcheinen, und end⸗ 
lich Kriemhildens letzter Abſchied von dem geliebten Toten. Der goldene Sarg iſt ſchon geſchloſſen: 

Die königliche Witwe ſprach: „Siegfrieds Mannen ihr, 

um eurer Treue willen erweiſet eine Gnade mir. 

Laßt mir ein wenig Liebes nach meinem Leid geſchehn: 

daß ich ſein Haupt, das ſchöne, noch einmal möge ſehn.“ 

Ihr Bitten währt ſo lange, ihr Jammer war ſo ſtark, 

daß man zerbrechen mußte den gar köſtlichen Sarg. 

Als man dorthin ſie führte, wo ſie ihn liegen fand, 

ſie hob ſein Haupt, das ſchöne, mit ihrer weißen Hand 

und küßte noch im Tode den edlen Ritter gut; 

ihre lichten Augen, vor Jammer weinten ſie da Blut. 

Aber von vornherein hat ſich mit ihrem Kummer auch der Gedanke der Rache verbunden. Siegfried 
ſtarb ohne Drohung, ohne Heiſchung blutiger Sühne. Die erſten Worte aber, die Kriemhild angeſichts 
ſeiner Leiche findet, ſind: „Dein Schild iſt unverletzt, du biſt ermordet; wüßt' ich den Täter, all mein 
Sinnen und Trachten richtete ich auf ſeinen Tod.“ So hat auch der Dichter ſelbſt die Erzählung von 
dem an Siegfried verübten Verbrechen mit einem Hinweis auf deſſen ſpätere blutige Folgen beſchloſſen. 

Und nicht nur hier hat er ſchon im erſten Teile den Blick auf den zweiten gerichtet. Es 
zeigt ſich auch ſonſt genugſam, wie die Erzählung von Kriemhildens Liebe und Leid als eigent⸗ 
lichen Abſchluß die von Kriemhildens Rache im Auge behält. 

Was zunächſt zwiſchen Siegfrieds Begräbnis und dem Beginn des zweiten Teiles erzählt 
wird, dient im weſentlichen nur dazu, zwiſchen den freien Ausführungen unſerer Dichtung und 
ihrer ſagenmäßigen Grundlage zu vermitteln. Da Siegfried zum König von Niederland und 
Nibelungenland geworden und mit ſeinem Vater zuſammen nach Worms gezogen war, ſo muß 
es erklärt werden, warum Kriemhild dennoch wie in der alten Sage bei den Mördern ihres 
Gatten bleibt, und warum Siegmund ohne ſie und ohne Rachetat oder Racheplan mit Sieg⸗ 
frieds Nibelungenrecken abzieht. Der Nibelungenhort aber, den nach alter Tradition der heimat⸗ 
loſe Siegfried mit ſich an den burgundiſchen Hof geführt hatte, muß jetzt erſt aus ſeinem Ni⸗ 
belungenreiche herbeigeholt werden, um dann der feſtſtehenden Sage gemäß in den Rhein ge⸗ 
ſenkt werden zu können. Recht gut aber wird gerade an dieſer Stelle durch die Verwertung 
dieſes altüberlieferten Motives das Folgende mit vorbereitet: der Verluſt des Schatzes und 
damit der Verluſt einer Möglichkeit, Rächer zu gewinnen, iſt geeignet, Kriemhild der bevor⸗ 
ſtehenden Werbung Etzels geneigter zu machen; zugleich entfacht er von neuem ihre Rache: 
gedanken gegen Hagen, der ihr den Hort genommen, und den ſie ſchon zuvor bei einer Ver⸗ 
ſöhnung mit ihren Brüdern ausgeſchloſſen hatte. 

So iſt der Boden bereitet für den Beginn des zweiten Teiles, der nun mit dem jelb- 
ſtändigen Anfang des alten Liedes von Kriemhilds Rache berichtet, wie König Etzel nach Frau 
Helches Tode durch Rüdiger von Bechelaren um Siegfrieds Witwe werben läßt. 

Hagen erkennt die Gefahr, die Guntern und ihm aus dieſer Heirat erwachſen kann, aber ſein Rat 
ſchlägt nicht durch; die Brüder, voran der junge Giſelher, der immer die Sache der Schweſter führt, wollen 
nicht hindern, daß ſie einen Erſatz für ihren furchtbaren Verluſt finde, wenn ſie ſelbſt einen ſolchen will. 
Freilich, als nun Rüdiger Kriemhilden gegenübertritt, wie fie in alltäglicher Kleidung unter lauter reich⸗ 
geſchmückten Hoffräulein noch jetzt, nach dreizehn Jahren, nur in den Gedanken an ihren alten Kummer 
lebt, da findet er nichts als trauriges Verſagen. Was ſoll ſie einem Manne, der jemals Herzensfreude 
an ſeinem Weibe gefunden, was ſoll ein Mann ihr, die einen Siegfried beſeſſen hat? Aber als er bei 
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wiederholter, vertraulicher Werbung verlauten läßt, daß ſie in ihm und ſeinen Mannen an Etzels Hof 
treuen Beiſtand gegen jeden Widerſacher finden werde, da bricht ein Hoffnungsſtrahl in ihre gramver⸗ 
düſterte Seele; ſofort läßt fie Rüdigern und die Seinen das Verſprechen beſchwören, das er ſoeben getan; 
und nun hat ſie den Halt gefunden, an den ſie ſich klammern kann. Dieſe Ehe wird ſie in den Stand 
ſetzen, endlich die rächende Strafe an den Mördern ihres Gatten zu vollziehen: das iſt der einzige Ge⸗ 
danke, der ſie jetzt noch leitet, und ſie gelobt Etzeln ihre Hand. 

Der erſte Schritt zu der großen allgemeinen Kataſtrophe iſt geſchehen. Aber zugleich iſt 
auch der Knoten geſchürzt zu dem kleinen Rüdiger-Drama, das ſich feſt in die Haupthandlung 
hineinſchlingt. Denn folgerecht entwickelt ſich aus Rüdigers Gelöbnis der tragiſche Konflikt, 
der mit dem Untergange des Helden endet. 

Kriemhildens Reiſe, ihr Empfang bei Etzel mit den fremden Völkerſchaften und den germaniſchen 
Fürſten, die ihn umgeben, ihr ſiebenjähriger Aufenthalt bei Etzel und die Geburt ihres Sohnes Ortlieb, 
das alles hat doch nur die Bedeutung einer äußeren Überleitung zu der Verwirklichung ihres Racheplanes. 
Als ſie endlich die Zeit für gekommen erachtet, veranlaßt ſie den König, ihre Verwandtſchaft zur Sonn⸗ 
wendfeier einzuladen; den Boten aber gibt ſie den geheimen Auftrag, zu Worms nichts davon verlauten 
zu laſſen, wie betrübten Sinnes ſie immer noch ſei, und beſonders auch darauf hinzuweiſen, daß Hagen 
als Wegeskundiger bei der Reiſe unentbehrlich ſein würde. Wiederum erhebt ſich in Worms, wie zuvor 
bei Rüdigers Werbung, ein ſtreitendes Überlegen, und wiederum trägt das Vertrauen der Brüder den 
Sieg über Hagens weitſichtigere Beſorgniſſe davon. Als Gernot ihm Angſt vor dem Tode vorwirft, 
der ſeiner bei den Hunnen für Siegfrieds Ermordung warten möge, da ruft der Grimmige: „Nichts tu' 
ich aus Furcht; iſt's euer Wille, ihr Helden, ſo greifet zu, ich begleite euch gern in Etzels Land.“ Von 
da an iſt er felſenfeſt in ſeinem Entſchluſſe; wohl veranlaßt er ſeine Herren, durch ein Gefolge von mehr 
als tauſend erprobten Rittern und neuntauſend Knappen der vorausgeſehenen Gefahr nach Kräften zu 
begegnen; aber zur Umkehr bringt ihn nun nichts mehr, und dem fürchterlichen Ungewitter, das er immer 
düſterer heraufziehen ſieht, bietet er mit herausforderndem Trotze das Haupt. Warnungen und ſchlimme 
Weisſagungen begleiten die Helden, als ſie Worms verlaſſen; und als ſie an die mächtig überflutende 
Donau kommen, Hagen nach einer Überfahrt ſpähend in heimlichem Verſteck zwei badende Waſſerfrauen 
findet und den Schickſalskundigen eine Prophezeiung abzwingt, da erfährt er, daß keiner von ihnen allen 
aus Etzels Land heimkehren wird. Aber der Hartmutige verſchweigt es. Den Fährmann der bayriſchen 
Fürſten, der ihnen die Überfahrt weigert, tötet er; ſelbſt lenkt er mit kräftiger Fauſt das Schiff, in dem 
er nach und nach das ganze Heer hinüberbringt. Dann ſchlägt er das Fahrzeug in Stücke, und nun 
erſt, wo kein Entweichen mehr möglich iſt, offenbart er die Weisſagung der Waſſerfrauen. 

Von Haufen ſchnell zu Haufen flog dieſe Kunde da, 

darob man kühne Helden die Farbe wechſeln ſah, 

da ſie die Sorge faßte, ſie würden harten Tod 

auf dieſer Reiſe finden: traun! das geſchah nicht ohne Not. 

Die Nacht bricht über die vorwärts Eilenden herein. Ein Angriff der beiden Dienſtherren des er⸗ 
ſchlagenen Fährmannes auf die von Hagen und ſeinem jungen Bruder Dankwart geführte Nachhut wird 
in aller Stille, ohne daß Hagen die Könige etwas davon merken läßt, blutig abgewehrt. Dieſe kleine 
Epiſode, über welche die nächtliche Szenerie eine eigentümlich geheimnisvolle Stimmung verbreitet, ge⸗ 
hört zu den inhaltlich jungen Beſtandteilen unſerer Dichtung, welche Dankwart, einer nur ihnen eigenen 
Geſtalt, Gelegenheit zur Auszeichnung geben. 

Wiederum tönt den Nibelungen eine warnende Stimme entgegen, als ſie an der Grenze von Rüdigers } 
Mark den Markgrafen Eckewart im Schlaf überraſchen. Es ift eigentlich der getreue Eckhart, der 
typiſche Warner, deſſen Rolle Eckewart hier übernommen hat, indem er Hagen in dem Augenblicke, wo 
er die Grenze von Etzels Reich betritt, mahnt, daß man ihm dort für Siegfrieds Ermordung Haß trage. 
„Wir haben jetzt weiter keine Sorge als die ums Nachtquartier“, erwidert ihm der Kecke, und ſo weiſt 
Eckewart fie zu dem mildeſten aller Wirte, „des Herz fo viel Trefflichkeiten gebiert wie der Mai Gräſer 
und Blumen“, nach Bechelaren zum edlen Rüdiger. 


Schiller liebt es in ſeinen Dramen, dem überlieferten heroiſch-tragiſchen Stoffe ein frei 
erfundenes idylliſch ſentimentales Motiv beizugeſellen, indem er in die Haupthandlung den 
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Roman eines jugendlichen Liebespaares hineinflicht und fo die Farben, die Stimmungen, unter 
Umſtänden auch die tragische Wirkung bereichert. Dasſelbe Mittel verwendet unſere Dichtung 
mit demſelben Erfolge, indem ſie die düſtere Tragik des Nibelungenzuges zugleich unterbricht 
und ſteigert durch die helle, freundliche Szene am Hofe des freigebigen Markgrafen, bei der der 
junge Giſelher Rüdigers liebliche Tochter zur Braut gewinnt, nicht ahnend, daß er ſelbſt dem 
Vater der Geliebten, alle Nibelungen aber dem edlen Gaſtfreunde bald im Kampfe gegenüber⸗ 
ſtehen werden, und daß Gernot mit dem Schwerte, das er zum Gaſtgeſchenk erhält, den Todes⸗ 
ſtreich gegen den Geber führen wird. 

Nach kurzer Raſt ziehen die Nibelungen weiter, ihrem Verhängnis entgegen. Trefflich werden nun 
in dem entſcheidenden Momente, wo ſie in Etzels Burg Einzug halten, die Hauptperſonen in höchſt leb⸗ 
haften Bildern vor den andern herausgehoben: Kriemhild, wie ſie vom Fenſter nach den Ankömmlingen 
ſpäht, von dämoniſcher Freude und wilden Rachegedanken bei ihrem Einreiten erfüllt, und Hagen, der 
Mörder Siegfrieds, des ſtärkſten aller Recken, nach dem alles neugierig fragt, und der ihnen nun in ſeiner 
impoſanten Erſcheinung im Burghofe entgegentritt: 

Von ſtattlich ſchönem Wuchſe war der Held fürwahr, 

die Bruſt von mächt'ger Breite, gemiſcht war fein Haar 

mit einem grauen Schimmer, die Beine war'n ihm lang, 

erſchrecklich blidt fein Antlitz, er hatte hoheitvollen Gang. 
Daneben dann der edle Dietrich von Bern, der den Nibelungen entgegengeritten iſt, ihnen die letzte und 
gewichtigſte Warnung zu bringen, und der nun wiederum, um den Helden dieſes Teiles recht in den Vor⸗ 
dergrund treten zu laſſen, im Burghof Hagen an der Hand führt. Anderſeits der gütige König Etzel, 
von herzlicher Freude über die Ankunft der Verwandten erfüllt, nichts Böſes ahnend, auch er mit Blick 
und Gedanken ſchließlich auf dem Haupthelden weilend, da er ſich in liebe Erinnerungen verſenkt an die 
fernen Zeiten, wo Hagen mit Walter und Hiltegunden an ſeinem Hofe aufwuchs. 

Die Führung der Handlung hat nun natürlich eigentlich Kriemhild; durch verſchiedene 
Stufen vergeblicher Verſuche gelangt ſie zu dem furchtbaren Mittel, das ſchließlich den Ver⸗ 
nichtungskampf entbrennen läßt. Aber auch ihr Gegenſpieler Hagen ſollte tätig hervortreten; 
dieſer grimmige Recke durfte nicht auf eine leidende oder doch nur abwehrende Rolle eingeſchränkt 
werden. Man begnügte ſich nicht damit, daß er den Angriffen Kriemhildens denſelben unbeug⸗ 
ſamen Trotz entgegenſtellt wie zuvor allen Warnungen, man ließ ihn Kriemhilden und die 
Hunnen geradezu herausfordern, und dieſe Szenen gaben Gelegenheit, nicht allein Hagens 
todestrotzige Keckheit, ſondern auch ſeine treue Waffenbrüderſchaft mit Volker und das Helden⸗ 
tum dieſes gewaltigen Spielmanns in helles Licht zu ſtellen. Zugleich wurde auch wiederum 
jener jpäter dem Hagen zur Seite geſetzten Geſtalt, feinem jugendlichen Bruder Dankwart, 
wenigſtens an einer Stelle ein bedeutender Anteil an der Handlung zugewieſen. 

Die Szenen, in denen Kriemhild und in denen Hagen den Streit herausfordern, wechſeln 
zunächſt regelmäßig miteinander ab. 

Schon beim Empfange macht die Königin gegen Hagen kein Hehl aus ihrer Feindſchaft, und als ſie 
auf ihre Frage nach dem Nibelungenhorte eine höhniſch abweiſende Antwort erhält, verſucht ſie, die Gäſte 
entwaffnen zu laſſen. Aber vergeblich. Mit Beſchämung muß ſie von Dietrich erfahren, daß er die 
Nibelungen gewarnt hat. — Der Herausforderung Kriemhildens folgt die Herausforderung Hagens in 
einer ganz vortrefflich ausgeführten Parallelſzene. Hagen läßt ſich mit Volker vor Kriemhildens Palaſt 
nieder, ſo daß ſie ihn ſehen muß und ihr alter Schmerz ſich in Tränen Luft macht. Die Hunnen wollen 
ihren Kummer rächen. Mit einer großen Schar tritt ſie vor die beiden, die ihr auf Hagens Rat ſogar die 
Ehre des Grußes weigern und trotzig ſitzen bleiben. Ja, Hagen iſt grauſam genug, das Schwert, das er 
dem ermordeten Siegfried abgenommen, vor ihren Augen auf ſeine Kniee zu legen. Wie in der vorigen 
Szene wegen des Nibelungenhortes, ſo ſtellt Kriemhild in dieſer wegen Siegfrieds Ermordung ihren 
Feind öffentlich zur Rede; aber mit dem gleichen offenen Trotze antwortet er ihr. 
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Er ſprach: „Was ſoll's nun weiter? Der Reden iſt genug, 
ich bin's noch immer, Hagen, der Siegfried erſchlug, 

den kraftbewehrten Helden: wie ſehr er des entgalt, 

daß die Dame Kriemhild die edle Brünhild beſchalt!“ 

Aber als ſie nun auf das rückhaltloſe Bekenntnis hin die Hunnen gegen den Mörder ihres Glückes 
aufruft, da ſehen dieſe unentſchloſſen einander an, und keiner will ſich an den gewaltigen Hagen oder den 
grimmig dreinblickenden Spielmann heranwagen; ſchmählich zieht die ganze Schar vor den beiden feſt 
zuſammenſtehenden Waffengenoſſen ab. 

Auf den feſtlichen Empfang bei dem gaſtlichen und gütigen Etzel folgt dann wiederum ein Anſchlag 
Kriemhildens gegen die Nibelungen. In einem großen Saale ſtrecken die Helden ſich ſorgenvoll auf 
das prächtig bereitete Nachtlager nieder, während Hagen und Volker Schildwacht halten. Der Spiel- 
mann greift zu ſeiner Fiedel: 

Vom Klange ſeiner Saiten das ganze Haus erdröhnt, 

ſo kräftiglich wie kunſtvoll hat ſein Spiel getönt; 

ſüßer dann und ſanfter zu geigen er begann: 

und Schlummer ſank hernieder auf manchen ſorgenvollen Mann. 

Um Mitternacht ſehen die beiden eine Schar gewappneter Hunnen heranſchleichen. Als dieſe aber 
die beiden Furchtbaren auf der Hut finden, eilen ſie unter ihren höhnenden Zurufen von dannen. — Und 
nun wieder eine Szene, in der Hagen und Volker Kriemhild und die Hunnen reizen. Sie vertreten ihnen 
am nächſten Morgen beim Kirchgang in beleidigender Weiſe den Weg, und bei einem Turnier ſticht Volker 
einen Hunnen, deſſen geckenhaftes Ausſehen ihn ärgert, abſichtlich zu Tode. Nur die ganze Liebenswür⸗ 
digkeit und Verſöhnlichkeit Etzels vermag den Ausbruch des Kampfes zu verhüten. 

Abermals iſt die Reihe an Kriemhild. Vergeblich ſucht fie Dietrich von Bern gegen ihre Feinde auf- 
zuhetzen; bei Etzels Bruder, Blödelin, findet ſie endlich mit ihren großen Verſprechungen Gehör. Er 
überfällt die Knechte in der Herberge, und während dort Dankwart den Verzweiflungskampf ficht, greift 
Kriemhild zu dem furchtbarſten Mittel, das je eines Weibes Rachſucht erfand, um auch in dem Feſtſaal, 
wo die Gäſte beim Mahle um Etzel und ſeine Helden verſammelt ſind, den tödlichen Streit zu entfachen 
und den König ſelbſt in ihn zu verſtricken: ſie opfert Ortlieb, ſeinen und ihren Sohn. Die „Thidrekssaga“ 
und das deutſche Heldenbuch erzählen, wie ſie den Knaben beim Gaſtmahl veranlaßt habe, Hagen einen 
Schlag ins Geſicht zu geben, worauf der Grimmige ihm das Haupt abſchlägt, es der Königin in den 
Schoß wirft und mit einem zweiten Streiche den Erzieher tötet, weil er ſeinem Pflegling nicht beſſere 
Sitten beigebracht habe. Durch das Hineinflechten Dankwarts und durch die Vorliebe für den angreifen⸗ 
den Hagen ſtatt des angegriffenen iſt dieſe Szene in unſerer Dichtung verdunkelt worden. Sie erzählt, 
daß Kriemhild das Kind hereinbringen läßt, fie bezeichnet das als ein entſetzliches Mittel für die Mug- 
führung ihres Racheplanes, ſie erzielt wieder einmal eine ganz vortreffliche Kontraſtwirkung, indem ſie 
Etzeln ſchöne, freundliche Pläne für Ortliebs Erziehung bei den rheiniſchen Schwägern entwerfen läßt, 
während wir den Tod ſchon die Hand nach dem Knaben ausſtrecken ſehen; aber unſer Nibelungenlied 
läßt Kriemhilden nicht das Geringſte tun, was Hagen veranlaſſen könnte, den Sohn zu töten; den An- 
laß dazu gibt vielmehr Dankwart, als er blutberonnen mit der Botſchaft von dem Gemetzel in der Her- 
berge in den Saal hineinſpringt. Da ruft Hagen: 

„Ich hab' es längſt vernommen, es ſei die Frau Kriemhild 
ihr Herzleid ohne Rache zu tragen nicht gewillt. 

Nun laßt uns Abſchied trinken und zahlen Etzels Wein: 
der junge Vogt der Heunen, der muß der allererſte ſein.“ 

So ſchlägt er dem Kinde und, was in dieſem Zuſammenhange gar nicht mehr verſtändlich iſt, auch 
dem Erzieher das Haupt ab. 

An dieſer Stelle ſehen wir einmal recht deutlich, wie ſich in unſerem Epos verſchiedene 


Schichten untrennbar ineinandergeſchoben haben. 


Hagens mörderiſche Tat gibt das Zeichen zum allgemeinen Blutbade. Als grimmige Wächter hüten 
Voller und Dankwart die Tür des Saales. Nur Dietrich von Bern mit Etzel und Kriemhild ſowie Rü⸗ 
diger mit ſeinen Mannen erhalten freien Abzug. Alle anweſenden Heunen werden niedergemacht. Nun 
aber werden die Nibelungen in dem Saale belagert. 
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Doch ungebeugten Mutes fordert Hagen in dieſer ſchlimmen Lage den draußenſtehenden Etzel noch 
mit den bitterſten Hohnreden heraus, ſo daß man den König mit Gewalt davon zurückhalten muß, ſelbſt 
den Kampf aufzunehmen. Der hohe Preis, den Kriemhild auf Hagens Haupt ſetzt, reizt den Markgrafen 
Iring von Dänemark; nach langem, tapferem Kampfe findet er den Tod durch den Ger des furchtbaren 
Tronjers. Nicht beſſer geht es ſeinem Herrn Hawart von Dänemark und Irnfried von Thüringen, 
die mit tauſend Helden in den Saal ſtürmen, ſeinen Tod zu rächen, und dort ſämtlich ſelbſt den Tod 
finden. Auch des erneuten Angriffes der Heunen erwehren ſich die Helden, bis der lange Sonnwendtag 
ſich zum Ende neigt. Jetzt ſuchen ſie mit Etzel zu verhandeln; aber nach der Ermordung ſeines Kindes 
will auch der ſonſt ſo Milde und Wohlgeſinnte nichts von Frieden und Schonung mehr wiſſen. Selbſt 
ihr Wunſch, man möge ſie aus dem Saale herauslaſſen, damit ſie im offenen Kampfe ſterben können, 
wird durch Kriemhildens Hinweis auf die Gefahr, die dann den Heunen von den fürchterlichen Helden 
erwachſen würde, vereitelt. Für Siegfrieds Witwe gibt es nur eine Bedingung: die Auslieferung von 
Hagen, Siegfrieds Mörder. Aber die Treue geht den Königen über das Leben: 

„Das wolle Gott verhüten“, ſprach da Gernot, 

„und wären unſer tauſend, wir lägen alle tot, 

deine ganze Sippe, eh' wir den einen Mann 

gäben hier zur Geiſel: das wird nimmermehr getan.“ 

So wird Kriemhild zum äußerſten getrieben; ſoll Hagen nicht ohne die Brüder ſterben, ſo müſſen 
ſie mit ihm zuſammen untergehen. Sie läßt den Saal in Brand ſetzen. Eine fürchterliche Nacht ver⸗ 
bringen die Unglücklichen. An die ſteinernen Wände gelehnt, ſchützen ſie ſich mit den Schilden gegen die 
herabfallenden Teile des brennenden Daches, und den tödlichen Durſt in der entſetzlichen Hitze ſtillen ſie 
mit dem Blute der Erſchlagenen. So findet man ſie am anderen Morgen noch am Leben. 

Es ſcheint, daß ſie das Außerſte erduldet haben, und doch ſteht ihnen das Schmerzlichſte 
noch bevor. Den Feinden haben ſie glücklich widerſtanden: ihr Geſchick vollzieht ſich durch die 
Hand ihrer Freunde. Was ſchon ſo lange ſorgfältig vorbereitet und zur tragiſchen Bedeutung 
zugeſpitzt war, das Eingreifen Rüdigers erfolgt jetzt. 

Kriemhild mahnt ihn des Eides, den er ihr geſchworen; Etzel ſelbſt unterſtützt fußfällig ihr Fordern 
und Flehen. Vergebens verweiſt der edle Markgraf auf die Treupflicht, durch die er als Geleitgeber, als 
Gaſtfreund, als Giſelhers Schwäher mit den Nibelungen verbunden iſt; vergebens ruft er der Königin 
zu: „Ich ſchwor, Leben und Ehre für Euch zu wagen: daß ich die Seele preisgebe, das habe ich nicht 
geſchworen“; umſonſt klagt er Gott die furchtbare Lage, in der er nur Treuloſigkeit und Schande wählen 
kann, wie er ſich auch entſcheiden möge; vergeblich erbietet er ſich, Etzeln alles zurückzugeben, was er je von 
ihm empfangen, und zu Fuß ins Elend zu gehen: er muß leiſten, was er gelobt hat. Voll froher Hoffnung, 
daß ihnen die Hilfe nahe, ſieht Giſelher ſeinen Schwäher kommen, doch nur zu bald wird ihm die furchtbare 
Gewißheit von Rüdigers Gegnerſchaft. Die Erneuerung des peinvollen Seelenkampfes wird dem Mark⸗ 
grafen im Geſpräch mit den Nibelungen nicht erſpart; aber noch einmal vermag er ſeinen hohen Edelſinn 
zu zeigen, als Hagen, ehe der tödliche Kampf beginnt, ihn bittet, ihm ſeinen Schild ſtatt des eigenen zer⸗ 
hauenen zu geben; mag er auch Kriemhildens Zorn zu erfahren haben, er reicht dem Feinde die Wehr: 
„Nimm du ihn hin, Hagen, und trag' ihn an der Hand: 
ach! möchteſt du ihn führen heim in der Burgonden Land!“ 


Da er ihm ſo willig den Schild zur Gabe bot, 

da ward gar manches Auge von heißen Tränen rot; 
es war die letzte Gabe; ſeitdem hat keine mehr 
geboten einem Helden von Bechelaren Rüdiger. 

Ein neuer blutiger Kampf beginnt; lange tobt er hin und her; dann wird es ganz ſtill in dem Saal; 
und ſchon zürnt Kriemhild draußen, daß Rüdiger gewiß Friedensverhandlungen führe, da ruft Volker 
ihr die entſetzliche Kunde zu, daß der Markgraf mit ſeinem ganzen Gefolge gefallen iſt; Rüdigers 
eigenes Schwert in Gernots Hand hat ihn niedergeſtreckt, nachdem er ſelbſt Gernot die Todeswunde 
beigebracht. Da ergreift Etzeln ſo gewaltiger Jammer, daß ſeine Stimme erdröhnt wie das Brüllen eines 
Löwen und Dietrich von Bern, der ſich dem Kampfe ferngehalten hat, nach dem Grunde der furchtbaren 
Klage forſcht. Als er ihn erfährt, kann und mag er die ganze Größe des Unheils noch nicht faſſen und 
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IV. Die Blüte der ritterlichen Dichtung von 1180 bis um 1300. 


ſendet Hildebrand aus, von den Nibelungen ſelbſt alles zu erkunden. Der Heißſporn Wolfhart rät Hilde⸗ 
brand, nicht ungewaffnet ſich Hagens Hohnreden auszuſetzen, und ehe ſich's der Alte verſieht, folgen ihm 
ſämtliche Recken Dietrichs gerüſtet mit den Schwertern in der Hand. Die Beſtätigung der böſen Kunde 
erhält Hildebrand aus Hagens Mund. Er bittet um Rüdigers Leichnam, und ſchon zeigt Gunter ſich 
freundlich bereit, da hemmt Wolfharts ungeduldiges Drängen und Volkers trotzige Gegenrede die fried- 
liche Entwickelung. Höhniſch heißt der Spielmann die Recken ſich den Toten ſelbſt holen, und als ihm 
Wolfhart droht, es würde ihm übel ergehen, hätte nicht Dietrich ihnen den Kampf verboten: 

Da ſprach zu ihm der Fiedler: „Der iſt allzu verzagt, 

der alles unterlaſſen will, was man ihm unterſagt; 

das kann ich nimmer heißen rechten Heldenmut.“ 

Die Rede dünkte Hagen von ſeinem Heergeſellen gut. 

So verſchmäht dieſer echt germaniſche Heldentrotz ſelbſt in der äußerſten Not die kleinſte Nachgiebig⸗ 
keit, mag darüber auch alles verloren gehen. Immer biſſiger fliegen die Hohnreden zwiſchen Volker und 
Wolfhart hin und her, bis dieſer ſich nicht mehr halten läßt und mit gezücktem Schwerte auf den Feind 
losſpringt. Auch Hildebrand folgt ihm nun voll Zorns, und alle Helden Dietrichs ſtürmen mit hinein. 
Es iſt der letzte allgemeine Kampf und der blutigſte. Alle verſchlingt er bis auf Hagen, Gunter und 
den alten Hildebrand, der ſich mit Mühe vor dem grimmen Tronjer durch die Flucht rettet. 

Und nun folgt eine erſchütternde Szene. Auf Hildebrands Botſchaft von Rüdigers Tod und angeſichts 
der Verwundung des Alten befiehlt Dietrich, daß ſeine Mannen ſich wappnen ſollen. Da erfährt er, daß 
er keinen einzigen von allen mehr hat als ſeinen greiſen Waffenmeiſter. In lautem Jammerſchrei und 
verzweiflungsvollen Worten macht ſich ſein gepreßtes Herz Luft. Und doch, wie hoheitvoll iſt das Han⸗ 
deln des edlen Berners! Nicht mit reckenmäßiger Zornrede tritt er vor die, welche ihm alles genommen; 
er verweiſt es dem alten Hildebrand, als dieſer ſolche Worte mit Hagen wechſelt: „Nicht ziemt's, daß 
Helden ſchelten den alten Weibern gleich“. Er ſelbſt hat nur edle Worte ernſteſten Vorwurfs aus tief 
verwundeter Seele; und er weiß feinen Zorn genugſam zu mäßigen, um noch das friedliche Auskunfts- 
mittel zu verſuchen, daß Hagen und Gunter ſich ihm freiwillig als Geiſeln ergeben. Erſt als auch dieſer 
letzte Verſuch an Hagens felſenhartem Sinn geſcheitert iſt, geht es zum Kampf; aber auch jetzt noch ſchont 
der Edelmütige das Leben der Gegner. Hagen ſowohl wie Guntern überwältigt er ſchtießlich in ge- 
fahrvollem Ringen und überantwortet jeden Kriemhilden, indem er ihn ihrer Schonung anempfiehlt. 

So ſteht denn die Heldin des Liedes endlich am Ziele. Soll ſie das Verſprechen, Schonung 


zu üben, das ſie dem Berner geleiſtet hat, halten? 


Sie tritt zu dem gefangenen Hagen und verheißt ihm die Freiheit, wenn er ihr den geraubten Hort 
herausgeben wolle. Er erwidert, daß er geſchworen habe, ihn niemand zu zeigen, ſolange noch einer 
ſeiner Herren lebe. Da läßt die Entſetzliche Guntern das Leben nehmen und trägt ſelbſt des Bruders 
Haupt vor Hagen hin. Der aber ſpricht unerſchüttert: 

„Du haſt's nach deinem Willen zu Ende nun gebracht, 
und alles iſt ergangen ganz ſo, wie ich es mir gedacht. 


Nun iſt von Burgonden der edle König tot, 

Giſelher der Junge und auch Gernot; 

den Schatz, den weiß nun niemand als Gott und ich allein; 
der ſoll dir, Teufelinne, immerdar verborgen ſein.“ 

„So will ich doch wenigſtens Siegfrieds Schwert haben; das trug mein holder Liebling, als ich ihn 
zum letzten Male ſah, er, an dem mir Herzeleid über alles Leid geſchehen iſt!“ Mit dieſen Worten zieht 
ſie das Schwert des gemordeten Gatten dem Gefeſſelten aus der Scheide und ſchlägt ihm das Haupt ab. 
Aber Hildebrand kann es nicht ſehen, daß ein ſo edler Recke, ſo feind er ihm ſelbſt geweſen, ungerächt von 
Weibes Hand fallen ſoll: er ſpringt hinzu und ſtreckt Kriemhilden ſelbſt mit einem Schwertſtreiche nieder. 
Dietrich und Etzel weinen. Alles klagt. 

So war mit Leid geendet die frohe Feſtlichkeit, 
wie immer ja der Freude am letzten Ende folgt das Leid. 


Ich kann euch nicht beſcheiden, was ſpäter nun geſchah, 
als daß man Frau'n und Ritter dort beweinen ſah 
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Eine Seite aus der Nibelungenhandschrift B. 


Nach dem Original (13. Jahrh.), in der Stiftsbibliothek zu St. Gallen. 
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Übertragung der umſtehenden Handſchrift. 


Do fprach zen Burgonden der ritter] vil gemeit, 
Rüdger der edele: „ian ſuln niht verdeit 

weſen unſer mære, daz wir zen Hiunen chomen; 
im hat der künich Ecel ni fo libes niht vernomen.“ 


Ze tal durch Ofterriche der bote balde reit. 

den liuten allenthalben wart daz wol gefeit, 

daz die helde chomen von Wormez über Rin. 
def küneges ingefinde chonde ez niht lieber gefin. 


Di boten für ftrichen mit den mzren, 

daz di Nibelunge zen Hiunen waeren: 

„du folt fi wol enpfahen, Criemhilt, vrowe min, 

dir choment nach vil grozen eren di vil lieben bruder din.“ 


criemhilt diu vrowe in ein venfter ftunt; 
fi warte nach den magen, fo noch friunde nach friunden tunt; 
von ir vater lande fach fi manigen man. 
der künich vriehs ouch diu mære; vor liebe er lachen began. 


„Nu wol mich miner vreuden!“ fprach do Criemhilt, 

„hi bringent mine mage vil manigen niwen fchilt 

von halfperge wiz!: fwer nemen welle golt, 

der gedenche miner leide und wil im immer wefen holt.“ 


Do Di Bürgonden chomen in Eceln lant, 

do gevriefh ez von Berne der alte Hildebrant. 

er fagtez finem herren; ez was im harte leit; 

er bat in wol enpfahen di ritter chüne unt gemeit. 


Wolfhart der fnelle hiez bringen diu march. 

do reit mit Dieteriche vil manich degen ftarch, 
da er fi grüzen wolde, zu zin an daz velt. 

da hetens uf gebunden vil manich herlich gezelt. 


Do fi von Tronege Hagen verreft riten fach, 

zu den finen herren gezogenlich er fprach: 

„nu fult ir, fnelle rechen, von den fedeln ftan 

und get im? hin engegene, di iuch da wellent enpfah{n.] 
Dort chumt her ein gefinde, daz ift mir wol bechant: 
ez fint vil fnelle degene von Amelunge lant, 

di fürt der von Berne, di fint vil hohgemut; 

ir fult iz niht verfmahen, fwaz man iu dienefte getut.“ 


Do ftunden von den roffen (daz was michel reht) 
neben Dieteriche manich ritter und kneht. 

fi giengen zu den geften, da man di helde vant, 
fi grüzten minnechlichen di von Burgonden lant. 


Do fi der herre Dieterich gegen im chomen fach, 
hie müget ir gerne hören, waz do der degen fprach 
zu den Uten chinden (ir reife was im leit, 

er wand, ez wifte Rüdger, daz erz in hete gefeit). 


„Sit wille chomen, ir herren, Gunther und Gifelher, 
Gernot unde Hagene, fam fi her Völker. 

unt Danchwart, der vil snelle. Ift iu daz niht bechant? 
Criemhilt noh fere weinet den helt von Nibelunge lant.“ 


„Si mach wol lange weinen“, fprach do Hagene: 

„er lit von® manigem iare gar* ce tode erflagene. 

den künech von den Hiunen, den fol fi holden haben, 
Sifrit chumt niht widere, er ift vor maniger zit begraben.“ 


„Di Sifrides w[u]nden lazen wir nu ften. 

fol leben diu vrowe Crimhilt, noch mag fchade ergen“, 
fo redet von Berne der herre dieterich, 

„troft der Nibelunge, da vor behüte du dich.“ 


„Wi fol ich mich beheuten“, fprach der“ . .., 

„Ecel uns boten fande (wes fol ich vragen mer?), 

daz wir zu zim folden riten her in daz lamt® 

ouch hat uns menigiu mere min fwefter Criemhilt geſant“. 


„Ich chan iu wol geraten“, fprach aber Hagene, 
„ni? bitet iu diu mere baz ce fagene 

den herren Dieterichen unt fine helde gut, 

daz fi iuch laze® wizen der vroun Crimhilde mut.“ 


Do giengen funder fprachen di drie künge rich, 
Günther und Gernot und ouch her Dieterich: 
„nu fage uns, von Berne vil edel ritter gut, 

wi dir fi gewizen umb der Chüneginne mut.“ 


Do fprach der voget von Berne: „waz fol ich mere fagen? 
ich hör alle morgen weinen und klagen 

mit iamerlichen fitten daz Eceln wip 

dem richen got von himele des ftarchen Sifridef lip.“ 


„Ez ift et unerwendet“, fprach der [kine man . . 


[Da ſprach zu den Burgunden! der fede [Ritter] 
Rüdiger, der edle: „Nicht foll verſchwiegen werden 
die Kunde über uns, daß wir ins Heunenland kommen; 


| Konig Etzel hat noch nie etwas gehört, was ihm fo lieb geweſen wäre.“ 


Nieder durch Gſterreich ritt der Bote ſchnell. 

Den Leuten wurde das allenthalben recht berichtet, 

daß die Helden von Worms über den Rhein gekommen ſeien. 
Den Dienſtmannen des Königs hätte es nicht lieber fein können. 


Die Boten zogen weiter mit der Kunde, 

daß die Nibelungen im Heunenlande wären: 

„Du ſollſt fie ſchön empfangen, Kriemhild, meine Herrin, 

zu dir kommen in ſehr würdiger Weiſe deine gar lieben Brüder.“ 
Kriemhild, die Herrin, trat in ein Fenſter; 

Sie ſchaute nach den Verwandten aus, wie es Freunde nach Freunden zu 
Aus ihres Vaters Lande ſah ſie manchen Dienſtmann. [tun pflegen; 
Der Hönig erfuhr auch die Kunde; vor Herzensluſt begann er zu lachen. 


„Heil mir jetzt ob meiner Freude!“ ſprach da Kriemhild, | 
„Hier bringen meine Verwandten gar manchen neuen Schild 

und hellglänzende Rüſtungen: wer Gold empfangen will, lerweiſen.“ 

der denke meines Leides, und ich will ihm für alle Feit meine Huld 


Als die Burgunden in Egels Land kamen, 

da erfuhr es der alte Hildebrand von Bern. 

Er ſagte es ſeinem Herrn; dem tat es ſehr leid; 

er hieß ihn die kühnen und kecken Ritter gut empfangen. 


Der behende Wolfhart befahl, die Streitroſſe zu bringen. 


Da ritt mit Dietrich gar mancher ftarfe Kämpe 
zu ihnen auf das Feld, wo er fie begrüßen wollte. 
Dort hatten fie viel herrliche Jelte aufgeſchlagen. 


Sobald Hagen von Tronje ſie von ferne heranreiten ſah, 
ſprach er zu ſeinen Herren mit Anſtand: 

„Nun erhebt euch, behende Recken, von den Sitzen 

und geht denen entgegen, die euch da empfangen wollen. 


Dort kommt eine Schar herbei, die iſt mir wohlbekannt: 

es find ſehr behende Kämpen vom Lande der Amelunge, 

die führt der von Bern; die ſind gar ſtolzen Sinnes; lerweiſt.“ 

ihr dürft das nicht verſchmähen, was man [aus ihrer Mitte] euch für Dienſte 

Da ſprangen von den Roffen (das war ſehr ſchicklich) 

neben Dietrich viel Ritter und Knappen. | 
Sie gingen zu den Gäſten, dorthin, wo die Helden fih befanden, | 
freundliche Begrüßung erwiefen fie denen von Burgundenland. 

Als der Herr Dietrich dieſe ſich entgegenkommen ſah, 1 
gern mögt ihr hier hören, was da der Kämpe ſprach 

zu den Söhnen Utes (ihre Fahrt war ihm leid: 

er glaubte, Rüdiger wüßte es, ſo daß er es ihnen geſagt hätte). 

„Seid willkommen, ihr Herren, Gunther und Gifelher, 

Gernot und Hagen, ebenſo auch Herr Volker 

und Dankwart, der gar behende. Iſt euch das nicht bekanntd 

Kriemhild beweint noch fehr den Helden von Nibelungenland.“ 


„Sie kann wohl lange weinen“, ſprach da Hagen: 

„er liegt ſeit manchem Jahre zu Tode erſchlagen; 

den König von Heunenland, den foll fie [jetzt] zum Liebſten haben; 
Siegfried kommt nicht wieder; der ift vor langer Seit begraben.“ 


„Laſſen wir Siegfrieds Wunden jetzt ruhen. 

Wird Kriemhild am Leben bleiben, fo kann noch Unheil geſchehen“, 
ſo redete der Herr Dietrich von Bern, 

„Schützer der Nibelungen, davor nimm dich in acht!“ 


„Wie ſoll ich dazu kommen, mich in acht zu nehmend“ ſprach der hehre 
„Etzel fandte uns Boten (weshalb foll ich weiter fragen d), [Hönig, 
daß wir zu ihm hierher in das Land reiten ſollten; 


| auch hat uns meine Schweſter Kriemhild viele Dinge fagen laſſen.“ 


„Ich weiß euch einen guten Rat zu geben“, ſprach wiederum Hagen, 
„nun bittet den Herren Dietrich und feine trefflichen Helden, 

euch die Kunde genauer mitzuteilen, 

damit fie euch die Geſinnung der Frau Kriemhild wiſſen laſſen.“ 


Da gingen die drei mächtigen Könige zu einer geheimen Beſprechung, 
Gunther und Gernot und auch Herr Dietrich. 
„Nun ſage uns, gar edler und trefflicher Ritter von Bern, 


welche Kenntnis du von Kriemhildens Geſinnung haft." 
Da ſprach der Herrſcher von Bern: Was foll ich weiter fagen? 


Ich höre jeden Morgen weinen und klagen 
mit jammervollem Gebaren Etzels Weib 


zum mächtigen Gott vom Himmel über den ſtarken Siegfried.“ 
„Es iſt nun einmal nicht zu ändern“, ſprach der [fühne Mann ... 
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mitſamt den edlen Knappen der lieben Freunde Tod. 
Hier hat die Mär ein Ende: das iſt der Nibelungen Not. 

„Die Fürſten kämpfen für den Sieg, die Gefolgsleute für den Fürſten. Ihn zu verteidigen 
| und zu ſchützen, die eigenen Heldentaten zu feinem Ruhme zu verrichten, ift heiligſte Pflicht. 
| Schimpflich iſt's für den Fürſten, an Tapferkeit übertroffen zu werden, ſchimpflich für die Ge- 

folgsleute, es ſeiner Tapferkeit nicht gleich zu tun. Entehrend aber und ſchmachvoll fürs ganze 
Leben iſt es, lebend aus der Schlacht zu entkommen, in der der Fürſt fiel.“ Dieſe Worte, mit 
denen Tacitus das Verhältnis zwiſchen dem Fürſten und ſeinem Gefolge bei den Germanen 
ſeiner Zeit kennzeichnet, könnten ebenſowohl in einer Charakteriſtik des letzten Teiles unſeres 
Nibelungenliedes ſtehen. Die Grundlage jenes Verhältniſſes aber iſt dort wie hier die Treue. 
Und die Treue iſt überhaupt die bewegende ſittliche und ſoziale Macht im Nibelungenliede. Sie 
ift das oberſte Gebot, das bis in feine äußerſten Konſequenzen mit derſelben Zähigkeit feſtge⸗ 
halten und durchgeführt wird, die ſchon Tacitus befremdete. Die Treue verpflichtet den Fürſten 
gegen den Gefolgsmann nicht minder als den Gefolgsmann gegen den Fürſten; ſie verbindet 
die Gatten wie die Blutsverwandten, die Gaſtfreunde wie die im Schutzverhältnis Stehenden. 
Innerhalb der engſten Verbände legt ſie ſittliche Pflichten auf, die über den Tod des einzelnen 
Gliedes hinausreichen, vor allem die Blutrache. Es ift Kriemhildens durch Pietät, Rechtsgefühl 
und Überlieferung gebotene Gattenpflicht, die Sorge für die Beſtrafung von Siegfrieds frei 
ausgegangenem Meuchelmörder zu übernehmen und ſo dem Verſtorbenen und ſich ſelber das 
Recht zu verſchaffen, zu dem ihr ſonſt niemand hilft. Jenes rückſichtsloſe Verfolgen dieſer 
einen Treupflicht bis zum äußerſten aber zwingt ſie in eine Verletzung der Treue gegen ihre 
Blutsverwandten hinein, wie die Tat Hagens, welche ſie dadurch rächt, ſelbſt eine durch Mannen⸗ 
treue veranlaßte Treuloſigkeit war. Dieſen im Streite der Treupflichten mit tragiſcher Schuld 
befleckten Charakteren ſteht die makelloſe Geſtalt des Markgrafen Rüdiger gegenüber, der reinen 
Herzens dem gleichen Konflikt in ehrlichem Kampfe zum Opfer fällt. 

Von der Auflöſung dieſer altgermaniſchen ſittlichen, ſozialen und rechtlichen Begriffe durch 
Chriſtentum und Staat iſt noch nichts in unſerem Epos zu ſpüren. Auch nichts von chriſt⸗ 
lichem Supranaturalismus, von dem Ausblick auf das Jenſeits, von der Sorge um das Seelen⸗ 
heil, vom Vertrauen auf die Hilfe Chriſti und der Heiligen. Einzig auf ſich ſelbſt geſtellt iſt hier 
der Menſch. Dieſem Leben und dem Ruhm nach dem Tode gilt ſein Handeln, das durch ſtrenge 
Sitte und Pflicht geregelt wird. Die Heldenehre iſt des Mannes, des Gatten Ehre des Weibes 
höchſtes Ziel und Streben. Über allem Tun aber waltet ein unbeugſames Schickſal, dem es 
gefaßt und todestrotzig ins Auge zu ſchauen gilt. Die gelegentliche Übung dieſes und jenes 
kirchlichen Brauches iſt etwas rein Außerliches. Aber in dem Zurückdrängen der alten mythiſchen 
Sagenelemente und in der Milderung mancher Sitten und Empfindungen iſt doch gegenüber 
der altertümlicheren ſkandinaviſchen Darſtellung eine mittelbare Einwirkung des Chriſtentums 
zu erkennen, ohne daß dem nationalen Charakter der Dichtung weſentlich Abbruch getan wäre. 

Auch die Einflüſſe höfiſch-ritterlicher Kultur haben ihn im Grunde wenig angetaſtet. Die 
Schilderung höfiſcher Ausſtattung und höfiſchen Aufzuges und was ſonſt der Erweiterung der 
alten Dichtung zu einer Art höfiſchen Romanes dienen ſollte, iſt äußerlich genug angebracht 
und weit entfernt von dem Geiſt und dem Stil der Kunſtepik eines Hartmann und ſeiner Ge— 
noſſen. Nichts findet ſich von jener eingehenden Behandlung ſeeliſcher Zuſtände, nichts von 
jener Verbrämung der Erzählung mit weit ausgeſponnenen Reflexionen und Monologen, nichts 
von den künſtlichen Figuren in Stil und Reim. 
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Die Darſtellung iſt die denkbar einfachſte. Gewiſſe Formen der Variation des Ausdrucks 
haben ſich noch aus dem Schatze altgermaniſcher Traditionen erhalten, aber mit dem Aufgeben 
der Alliteration iſt ihre Anwendung ſparſamer geworden, die Fülle der Synonymen zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Stehende Beiwörter und formelhafte Verſe finden ſich genugſam, um dem Stile 
das ehrwürdige Gepräge des Überlieferten zu geben; aber auch ſie werden mit Maß angewandt, 
nicht entfernt in der Ausdehnung wie in der Spielmannsdichtung und mit ſichtlicher Vermeidung 
der allzu ausgefahrenen Gleiſe. Manches altertümliche Wort und manche ſchöne Freiheit der 
Wortſtellung vollenden den beſcheidenen Vorrat der äußeren Mittel, durch welche die Sprache 
ſich über die Proſa erhebt. Er reicht nicht aus, um uns durch die poetiſche Form über die In⸗ 
haltleere der meiſten freien Erweiterungen des ſagengemäßen Grundbeſtandes hinwegzutäuſchen. 
Und auch der alte gewaltige Stoff ſelbſt konnte in dieſer ſchlichten Form nicht jene erſchöpfende 
künſtleriſche Ausführung des Einzelnen erhalten, die wir am griechiſchen Epos bewundern. Aber 
die ernſte Kraft und Größe ſeiner Motive und Charaktere gelangt doch in ihr zu angemeſſenem 
Ausdruck, und eine verhaltene Stärke und Tiefe der Empfindung ſpricht gerade aus dieſer 
ſchmuckloſen Hülle mit derſelben anteilheiſchenden Gewalt zum Herzen, wie ſie uns in den 
Verſen der älteſten Lyrik lockte. > 

In den feierlichen Langzeilen der Nibelungenſtrophe mit ihrem männlichen Endreim und 
ihrer weiblichen Cäſur findet ſich der geeignete Ton ſowohl für das Heldenmäßige wie für jene 
ahnungsvolle Schwermut, die mit dem Gedanken, daß alle Freude doch ſchließlich in Leid enden 
müſſe, vom Anfang bis zum Ausgang die Dichtung durchzieht. Der Abſchluß der Strophe 
ſchon nach der vierten Zeile aber hemmt allzuſchnell und allzuoft den Fluß der epiſchen Dar⸗ 
ſtellung, und die regelmäßige Verlängerung ihrer Schlußzeile lädt zu ſinnendem Verweilen in 
Rückſchau und Vorſchau ein. So finden ſich denn an dieſer Stelle überaus häufig Reflexionen 
über das Berichtete und Vorausdeutungen auf ſeine Folgen, ohne daß deshalb die Erzählung 
ſelbſt einen ſubjektiven, lyriſchen Charakter erhielte. Der Dichter tritt vielmehr in ſolchen Verſen 
wie der Chor der griechiſchen Tragödie zwiſchen die Handlung, deren Perſonen und Ereigniſſe 
ihm wie etwas Selbſtändiges gegenüberſtehen. Auch bei der epiſchen Schilderung liebt er es, ſich 
gewiſſermaßen unter die Zuſchauer zu ſtellen und die Dinge durch den Eindruck, den ſie auf das 
Publikum machen, zu charakteriſieren. So werden die Taten, Eigenſchaften und Anſchauungen 
der Handelnden, das Rührende und das Schöne wie das Harte und das Entſetzliche mit der 
gleichen echten Objektivität geſtaltet; niemandem zuliebe noch zuleide. Nicht tadelloſe Muſter⸗ 
menſchen und ſchwarze Böſewichter, ſondern lebenswahre große Charaktere entſtehen ſo unter 
einer Darſtellung, die Licht und Schatten bei jedem ruhig verteilt. 

Das Nibelungenlied hat unleugbar weit mehr Dramatiſches als irgend eines der Kunſt⸗ 
epen, vor allem auch in dem Aufbau der Handlung, deffen weiſe Okonomie und feſte Fügung 
von keinem unter jenen erreicht wird. Von Stufe zu Stufe ſehen wir ein ungeheures Schickſal durch 
das ganze Gedicht hin mit unerbittlicher Folgerichtigkeit vorwärtsſchreiten. Das Ganze gleicht 
einer großen Doppeltragödie. Beide Stücke find an Umfang ziemlich gleich, jedes in ſich wohl 
gegliedert, mit ſelbſtändiger Verwickelung, ſelbſtändigem Höhepunkt und ſelbſtändiger Kataſtrophe. 
Und doch ſind beide wieder zu einem einheitlichen Gebilde vereint, indem die Kataſtrophe des 
erſten Teiles, Siegfrieds Ermordung, jene entſcheidende Tat im Mittelpunkte des Geſamt⸗ 
dramas bildet, aus der die Schlußkataſtrophe des Ganzen, der Untergang aller Nibelungen, fließt. 

Dieſe großartig einheitliche Grundanlage des Nibelungenliedes, die für deſſen poetiſche 
Würdigung weit wichtiger iſt als die Ungleichartigkeit einzelner Beſtandteile, iſt von der 
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philologiſchen Kritik vielfach merkwürdig verkannt worden. Den Dichtern ift fie nicht verborgen 
geblieben. Ein dramatiſches Genie wie Friedrich Hebbel hat den Ausſpruch getan: „Der gewal⸗ 
tige Schöpfer unſeres Nationalepos iſt in der Konzeption Dramatiker vom Wirbel bis zur 
Zehe“, und Hebbels große Nibelungentrilogie hat in ihrem engen Anſchluß an das Lied den 
praktiſchen Beweis für deſſen dramatiſche Einheit erbracht. 

Wieder und wieder hat der große Stoff unſeres Epos Berufene und Unberufene zur Nadh- 
dichtung gereizt. Vor allem die Dramatiker. Mindeſtens zwanzig Nibelungendramen ſind im 
19. Jahrhundert erſchienen. Schon in ſeinem Beginne hatte die Romantik und ihre Tochter, 
die Germaniſtik, das Intereſſe und das Verſtändnis für unſer Nationalepos belebt. Sie ver⸗ 
mochten damals auch Goethe zu freundlicher Teilnahme anzuregen. Freilich war ſchon im 
Jahre 1757 durch Bodmer der zweite Teil der Dichtung, im Jahre 1782 durch Myller das 
ganze Epos herausgegeben. Aber was waren dem franzöſierenden und dem gräziſierenden 
Klaſſizismus ſolche „Barbareien“! 

Im Verlaufe des 16. Jahrhunderts war unſer Nationalepos in Vergeſſenheit geraten. 
Bis dahin hatte man ihm Teilnahme und Pflege zugewandt, wenn man auch im ſpäten Mittel⸗ 
alter ſeinen Wert gegenüber den roheren Erzeugniſſen jüngerer Heldendichtung nicht richtig zu 
ſchätzen wußte. Im 13. Jahrhundert aber hat das Nibelungenlied die führende Stellung auf 
dem Gebiete der nationalen Epik. Sein Einfluß iſt da nicht geringer anzuſchlagen als der eines 
Hartmann von Aue unter den höfiſchen Epikern. Nach ſeinem Vorbilde wurden nun auch andere 
alte Lieder zu Leſeepen ausgeweitet; fein Inhalt, feine Sprache, feine metriſche Form wirkte fort. 
Neben den Ausgeſtaltungen altüberlieferter Dichtungen ging auch, ähnlich wie ſpäter in den 
öſterreichiſchen höfiſchen Romanen, Neuſchöpfung unter Benutzung und freier Kombination über⸗ 
lieferter Motive einher, und neben den ſtrophiſchen Formen dauert die Reimpaardichtung auch 
in der Nationalepik fort. Berührungen mit dem Nibelungenliede, teilweiſe der engſten Art, zei⸗ 
gen ſich aber auch hier. Die bayriſch⸗öſterreichiſchen Lande bleiben die eigentliche Heimat dieſer 
Dichtungen aus der nationalen Heldenſage. 

Am engſten ſchließt fih dem Nibelungenliede die „Klage“ (ſiehe die Abbildung, S. 162) 
an, die in allen Haupthandſchriften, alſo auch ſchon in deren gemeinſamer Grundlage, unmittel⸗ 
bar auf das Lied folgte und bald nach ihm gedichtet wurde. Aber ſie iſt nicht in deſſen ſtrophi⸗ 
ſcher Form, ſondern in Reimpaaren verfaßt. Sie behandelt die Trauer der Überlebenden an 
Etzels Hof um die gefallenen Helden, das Begräbnis und die Überbringung der Schreckens⸗ 
botſchaft nach Bechelaren zu Rüdigers Frau und Tochter, nach Paſſau an den Biſchof Pilgrim, 
nach Worms an Ute und Brünhild. Alles das gibt immer wieder Gelegenheit zur Klage und 
zu ſchmerzlichen Rückblicken auf die im Nibelungenliede erzählten Ereigniſſe. Der Verfaſſer war 
ein guter Menſch, aber ein recht mittelmäßiger Poet. Er nimmt herzlichen Anteil an den Haupt⸗ 
perſonen des Nibelungenliedes und ihrem Geſchick; er fühlt das Bedürfnis, dieſer Teilnahme in 
ſentimentalen Ausführungen Luft zu machen und jeden, der ſich für die einzelnen Perſonen der 
Dichtung intereſſiert, darüber aufzuklären, was aus ihnen geworden ſei. 

Gleich dem Verfaſſer der Redaktion C des Nibelungenliedes hat er ſich beſonders für 
Kriemhilden erwärmt. Er ſucht wie jener ihre Schuld möglichſt zu mildern und um ſo mehr 
Hagen die Verantwortung für alles Unheil zuzuſchieben. Kriemhildens ganze Handlungsweiſe 
wird abgeleitet und damit zugleich gerechtfertigt aus dem Motiv der Treue. Von dieſem aus 
wird auch die Frage nach dem Schickſal ihrer Seele beantwortet. Es iſt jene mit Wolframs 
Moral übereinſtimmende Auffaſſung, die der Dichter hier bekundet: weil ſie in Treue geſtorben 
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iſt, ſo wird ihr der Himmel zuteil. Auch die Frage nach Etzels Seelenheil beſchäftigt ihn, und 
ſo zeigt ſich in der „Klage“ ein viel weitergehender chriſtlicher Einfluß als im Liede. 

Ebenſo tritt die Einwirkung der höfiſchen Epik hier erheblich ſtärker hervor. Je zurück⸗ 
haltender das Lied im Empfindungsausdruck und in der Darſtellung ſeeliſcher Zuſtände war, 
um ſo freier ergeht ſich der Dichter der „Klage“ auf dieſem Lieblingsgebiet der höfiſchen Dich⸗ 
tung. Aber der Reichtum an Kunſtmitteln, den die großen Epiker beſitzen, ſteht ihm nicht 


Textprobe aus der „Klage“. Nach L. Laiſtner, „Das Nibelungenlied“, München 1886. Vgl. die untenſtehende Anmerkung 
und Text, S. 161. 


Die Probe ſtammt aus der Nibelungen⸗Handſchrift C, wo ſich ebenſo wie in A und B die „Klage“ unmittelbar an das Lied 
anſchließt, deſſen letzte drei Zeilen oben mit abgebildet ſind. 


entfernt zu Gebote; ſein Können reicht doch über die Traditionen der Volksepik nicht hinaus. In 
dieſen aber iſt er vollſtändig zu Hauſe, beſonders in den nationalen Sagenſtoffen. Er kennt die 


Aventure Von Der Klage. Abenteuer von der Klage. 
Ilie hebt fich ein mere, Hier beginnt eine Geſchichte, 
daz ift vil redebære die iſt ſehr berichtenswert 
unt öch vil güt ze ſagene, und auch gar gut zum Erzählen, 
niwan daz ez ze klagene nur daß es allen Leuten 
den luten allen ſo gezimt, ſo ſehr anſteht, ſie zu beklagen, 
[wer ez zeinem mal vernimt, | daß, wer fie nur einmal hört, 
der muz ez iemerliche chlagen | fie jämmerlich beklagen 
und immer iamer da von fagen. und immer Trauriges davon erzählen muß. 
Het ich nu die ſinne, Hätte ich nun doch ſo viel Geiſt, 
daz fiz gar ze minne l daß fie denen durchaus gefiele, 
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Nibelungendichtung gründlich, und er weiß auch von anderen Verſionen als der uns erhaltenen; 
nicht minder iſt er in der Dietrichſage bewandert, und zwiſchen einer in deren Kreis gehörigen 
Dichtung von Biterolf und Dietleib und ſeinem Werke zeigen ſich auffällig nahe Beziehungen. 

An dichteriſchem Werte ſteht dem Nibelungenliede ein Gedicht am nächſten, deſſen Inhalt 
ihm unter allen Volksepen am fernſten liegt: die „Gudrun“. Nicht aus dem eigentlichen 
Mutterboden der deutſchen Heldenſage, aus den Ereigniſſen und Verhältniſſen der Völkerwan⸗ 
derungszeit erwuchſen die Überlieferungen, von denen dies Epos meldet. Seine Szenerie und 
ſeine hiſtoriſchen Vorausſetzungen weiſen auf die Raubzüge der Normannen im 9. Jahrhun⸗ 
dert, auf die Fehden und Heerfahrten der Wikinger, auf die Küſten- und Inſelwelt, in der 
ſie herrſchten und heerten, und beſonders auf die frieſiſchen Lande, von denen die Sage auch 
augenſcheinlich in Deutſchland Eingang gefunden hat. Der Grundbeſtand der Sage freilich 
reicht in frühere Zeiten zurück, ohne geſchichtliche Beziehungen zu zeigen, während er in ſkandi⸗ 
naviſcher Überlieferung mit einem mythiſchen Motiv in Verbindung ſteht. 

König Hedin, jo erzählt die altnordiſche Proſa-Edda, hat mit Heeresmacht dem König Hogni (deutſch 
Hagen) deſſen Tochter Hilde entführt. Hogni ſetzt ihnen mit ſeinen Leuten nach und erreicht ſie nach langer 
Seefahrt vor einer der Orkneyinſeln. Ein Sühneverſuch ſcheitert; wie es ſcheint, durch Hildes Schuld. 
So kommt es auf der Inſel zum heißen Kampfe zwiſchen den beiden Königen und ihren Heeren. Die 
Nacht trennt die Streitenden. Hilde aber geht auf die Walſtatt und erweckt durch Zauberkunſt die Toten; 
am Morgen beſchreiten die Könige aufs neue den Kampfplatz, und mit ihnen alle, die am Tage vor- 
her gefallen waren. „So ging die Schlacht fort, Tag für Tag, und alle, die da fielen, und alle Waffen, 
die da auf dem Schlachtfelde lagen, wurden zu Stein. Aber wenn es tagte, ſo ſtanden alle die toten 
Männer wieder auf, und alle Waffen wurden dann wieder neu. Und in den Liedern wird geſagt, daß 
ſo die Hedeninge warten ſollen der Götterdämmerung.“ 

Die deutſche Hildenſage kennt den Kampf der wiedererweckten Toten nicht. Aber es ſcheint 
doch das alte Grundmotiv der Sage geweſen zu ſein, daß Hilde, die „Kämpferin“, der Typus 
der ſchlachtenfrohen Walkyre, den mörderiſchen Kampf nicht nur verurſacht, ſondern auch mit 
dämoniſcher Gewalt immer wieder erneuert. Und wenn die deutſche Gudrundichtung das blutige 
Ringen um das geraubte Weib durch drei Generationen ſich wiederholen läßt, ſo mag man 
darin noch das alte Motiv des endlos wiederholten Streites fortwirken ſehen. 

Daß die Hildenſage im Anfang des 12. Jahrhunderts in den deutſchen Rheinlanden be⸗ 
kannt war, wiſſen wir aus einer Anſpielung in Lamprechts „Alexanderlied“ (vgl. S. 77). Auch 
hier iſt Hagen, Hildes Vater, der eine der beiden Hauptkämpfer; Ort der Schlacht iſt eine Inſel 
an der weſtfrieſiſchen Küſte, der Wülpenwert an der Scheldemündung, und Wate, ein Held von 
mythiſcher Prägung, den auch das deutſche Rolandslied kennt, von dem aber die Edda nichts 


heten, die ez erfunden! die ſie kennen lernten! 

ez ilt von alten ftunden Sie iſt von alter Zeit her 

fur die warheit her gefaget. als wahr erzählt. 

ob ez ieman milſeheget, Wenn ſie jemand mißfällt, 

der fol iz lazen ane haz ſo ſoll er darüber nicht böſe werden 

und hore die rede fürbaz. und die Rede weiter hören. 

Dizze vil alte mere Dieſe ſehr alte Geſchichte 

het ein [chribsere hatte ein Schreiber 

wilen an ein büch gefchriben ehedem in ein Buch geſchrieben 

Latine. Deln ift ez niht beliben, lateiniſch. Daher iſt es nicht ausgeblieben, 

ez enfi ouch davon noch bechant, daß dadurch nicht auch noch bekannt wäre, 

wie die von Burgonden lant wie die von Burgundenland 

mit freude in ir gel[ziten...] | mit Freude zu ihrer [Zeit in vielen Ländern weithin gro- 
ßen Ruhm erlangt haben!. 


ER: 
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weiß, iſt Hagen gegenübergeſtellt. Dieſe Form der Sage ſteht zwiſchen der nordiſchen und der 
ſpäter in der Gudrundichtung überlieferten, nach welcher der Kampf auf dem Wülpenwert nicht 
mehr um Hilde, ſondern um deren Tochter Gudrun geführt wird, ſo daß hier nun auch nicht 
mehr Hildes Vater Hagen, ſondern Gudruns Vater Hettel von Hegelingen, Hildes Gatte, der 
Hedin der nordiſchen Sage, fällt, während Hagens Kampf um die ihm entführte Hilde bei 
früherer Gelegenheit und ohne tragiſchen Ausgang ſtattfand. 

In unſerer „Gudrun“ hat ſich nämlich die Hildenſage in zwei Entführungsgeſchichten ge- 
ſpalten, deren Heldinnen Mutter und Tochter find, Hilde und Gudrun. Die zweite, die eigent- 
liche „Gudrun“, ift durch die Rolle eines Bräutigams neben dem gewalttätigen Liebhaber be- 
reichert, ſie hat einen ſehr bedeutenden poetiſchen Zuwachs erhalten durch Traditionen von dem 
langen Leiden und ſtandhaften Dulden der von dem ungeliebten Bewerber Geraubten, und im 
Gegenſatze zu dem tragiſchen Ausgange der nordiſchen Überlieferungen bringt ſie, nachdem das 
inzwiſchen herangewachſene Geſchlecht noch einmal den Kampf um die Gefangene erneuert hat, 
das Ganze zu einem glücklichen Ende. Aber auch zurück über den Anfang der Hildenſage führt 
der Dichter noch die Erzählung in einer erfundenen Vorgeſchichte von Hildens Ahnen. 

Man kann dieſe Vorgeſchichte die älteſte deutſche Robinſonade nennen. Hagen, Sohn des Königs 
Siegbant von Irland, wird als Kind von einem Greifen geraubt und an eine unbewohnte Meeresküſte 
geſchleppt. Dem Neſte des Ungeheuers glücklich entronnen, findet er in der weltfernen Einöde drei Königs⸗ 
töchter, die das gleiche Schickſal dorthin geführt hatte. Ganz wie den an ein wildes Eiland verſchlage⸗ 
nen Schiffbrüchigen jener Romane, gelingt es nun dieſen vier jungen Leuten nach und nach, ſich im 
Kampfe mit der Natur ein erträgliches Daſein zu ſchaffen, bis — der übliche Schluß der Robinſonade — 
ein Schiff erſcheint, dem ſie ſich bemerklich machen, und das ſie dann nach allerlei Zwiſchenfällen in die 
Heimat bringt. Dort heiratet Hagen eine ſeiner drei Leidensgefährtinnen, Hilde von Indien. 

Ein wunderſchönes Mädchen entſprießt ihrer Ehe, das gleichfalls Hilde genannt wird. 
Dem übermütigen Hagen, dem ſeine wilde Tapferkeit, ſeine unbändige Stärke und die eiſerne 
Strenge ſeines Regimentes den Namen des Teufels aller Könige einträgt, dünkt keiner von 
allen Freiern hoch genug, und ihre Boten läßt er kurzerhand aufhängen. Endlich findet ſich 
doch ein König, dem das kühne Unternehmen glückt. 

So haben wir hier das alte Brautwerbungsſchema der Spielmannsdichtung. Aber nicht 
die bei dieſer übliche Szenerie der Kreuzfahrten umgibt hier die Erzählung, ſondern die örtliche 
Färbung der alten Wikingerſage kommt noch zu ihrem Rechte. 

Hettel (der Hedin der nordiſchen Sage), König der Hegelingen (Hedeningen), iſt hier der Held. Sein 
Reich, dem die Vorſtellung von der breiteſten Ausdehnung der Dänenherrſchaft zugrunde liegt, ſtreckt 
ſich weithin über die Länder der Nordſee und der Oſtſee. Dänemark ſelbſt bildet den Mittelpunkt; dort ſind 
die Könige Horant, der unvergleichliche Sänger, und Fruote, den weitverbreitete Sage zum Typus der Frei- 
gebigkeit prägte, ſeine Lehensleute, während Wate, der grimmige, greiſe Recke, ſeiner Mark Stürmen pflegt. 
Dieſe drei ſendet Hettel auf die gefahrvolle Werbung um Hilde. Die Helden verkleiden ſich als Kaufleute, 
bergen aber unter den reich beladenen Verdecken ihrer Schiffe bewaffnete Krieger. So kommen ſie nach 
Irland. Die koſtbaren Waren ziehen bald viele Kaufluſtige an; man wird aufmerkſam auf die reichen, fein⸗ 
gebildeten Fremden, und bald ſind ſie am Hofe gern geſehene Gäſte. Horant aber, deſſen ſüßer Geſang 
nicht nur alle Menſchen hinreißt, dem auch die Vögel auf den Bäumen, die Tiere im Walde, die Würmer 
im Graſe und die Fiſche in der Flut lauſchen, bezaubert die junge Hilde ſo durch ſeine Kunſt, daß ſie ihn ohne 
Wiſſen der Eltern in ihre Kemenate lädt, um ſich an ſeinen Liedern zu erfreuen. So gelingt es ihm, ſeines 
Herrn Werbung bei ihr vorzubringen und, da Hilde ſich willfährig zeigt, die Entführung zu verabreden. 

Der Hof wird zum Beſchauen der auf den Schiffen ausgeſtellten Waren geladen. Als aber Hilde 
mit ihren Frauen an Bord iſt, wird plötzlich vom Lande geſtoßen, die Segel werden aufgezogen, die 

Ruder eingelegt, und ſo fährt die junge Königin vor den Augen der Eltern davon. Von furchtbarer 
Wut ergriffen, vermag Hagen, bei der Geſchicklichkeit, mit der alles vorbereitet war, die Flüchtigen doch 


* 
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nicht aufzuhalten. Aber bald macht er fih zur Verfolgung auf. Als Hettel am Strande feiner Mark 
Waleis Hilden aus der Hand ſeiner getreuen Boten empfangen hat, zeigt ſich Hagens Flotte. In heißem 
Kampfe erzwingt ſich der wilde Hagen die Landung; Hetteln verwundet er, mit Waten gerät er furcht⸗ 
bar aneinander; aber an dem grimmigen Alten findet er einen unüberwindlichen Gegner. Schon ſcheint 
es, daß der Kampf wie bei Lamprecht mit Hagens Tod enden wolle, da nimmt alles noch eine freund⸗ 
liche Wendung. Hilde, in der alten Sage die raſtloſe Entfacherin ewigen Streites, ijt hier die Friedens- 
ſtifterin geworden; ſie veranlaßt Hettel, die beiden auseinander zu bringen und damit dem Kampf über⸗ 
haupt ein Ende zu machen; ſie ſorgt für des Vaters Heilung und erbittet ſich ſeine Verzeihung. So 
ſcheidet denn Hagen verſöhnt von der Tochter wie von ihrem Auserkorenen. 

Und als bei ihrer Mutter daheim er ſaß hernach, 

zu der alten Königin der wilde Hagen ſprach: 

„Bei niemand konnten beſſer das Kind wir unterbringen; 

hätt' ich noch mehr der Töchter, ich ſchickte ſämtlich ſie nach Hegelingen.“ 

Hetteln und Hilden werden zwei Kinder geboren, Ortwin und Gudrun. Die Tochter über⸗ 
trifft die Mutter noch an Schönheit, aber ſie wird auch nicht minder ſtolz als einſt Hilde jedem 
Freier verweigert, nicht nur dem heidniſchen König Siegfried von Morland, ſondern ebenſo Kö- 
nig Herwig von Seeland und dem jungen Hartmut von der Normandie, König Ludwigs Sohn. 

Als aber Herwig durch einen Heereszug Hetteln in Bedrängnis ſetzt und Gudrun den Helden um 
ihretwillen ſo tapfer das Schwert ſchwingen ſieht, kann ſie ſich der Neigung zu ihm nicht erwehren. Wie 
einſt Hilde Hagens Streit mit Hettel und Wate, ſo ſcheidet jetzt Gudrun ihres Vaters harten Zweikampf 
mit Herwig durch begütigende Worte, und ihr öffentliches Verlöbnis mit dem kühnen Freier krönt den 
Friedensſchluß. Doch ehe ſie ihm als Gattin in ſein Reich folgt, wird dies durch den eiferſüchtigen Sieg⸗ 
fried von Morland mit Krieg überzogen, und bald muß Hettel mit ſeinem und ſeiner Vaſallen Heer Her⸗ 
wig gegen die große Übermacht des heidniſchen Königs zu Hilfe eilen. 

Währenddeſſen brechen Ludwig und Hartmut, durch Späher unterrichtet, daß Hettels Land von 
Truppen entblößt iſt, mit Heeresmacht in Hegelingen ein und entführen zu Schiffe Gudrun mit ihrem 
Gefolge von Jungfrauen. Auf die Schreckensbotſchaft ſetzt Hettel alsbald mit feinen Helden und Herwig 
den Räubern nach. Sie ereilen fie auf dem Wülpenwert. Wie einſt Hagen zu Waleis, jo erkämpft ſich 
jetzt Hettel auf dem Wülpenwert gegen den Entführer ſeiner Tochter unter einem Hagel von Speer⸗ 
würfen und Schwertſchlägen die Landung; wie dort tobt der Kampf auf dem Lande weiter; aber diesmal 
wird der alte tragiſche Ausgang der Sage feſtgehalten. Nach fürchterlichen Verluſten auf beiden Seiten 
fällt der Vater der Entführten: Hettel erliegt im Zweikampf mit Ludwig. Und als die Nacht die Kämpfer 
getrennt hat, machen ſich die Normannen mit den geraubten Frauen unbemerkt auf den Schiffen davon. 
Herwig und die Hegelingen bemerken ihre Flucht erſt, als es zu ſpät iſt, ſie anders als in der Normandie 
einzuholen; ſie dort aber anzugreifen, reichen ihre zuſammengeſchmolzenen Streitkräfte nicht aus. Sie 
müfjen heimkehren und das Heranwachſen einer neuen Generation von Waffenfähigen erwarten, ehe fie 
Gudruns Befreiung wagen können. ; 

Unterdeſſen find Ludwig und Hartmut mit ihrem Heere und den Entführten daheim an- 
gelangt. Aber vergeblich bleiben Hartmuts, Ludwigs und ſeiner Gemahlin Gerlint Bemühun⸗ 
gen, Gudrun zu bewegen, daß ſie Hartmut die Hand reiche. 

Als ſie allen Verſprechungen von Macht und Würde, auch dem Anerbieten Gerlints, ihr die Krone 
abzutreten, nichts als ein ſtolzes und ſchroffes Verſagen entgegenſetzt, verſucht Gerlint durch die härteſte 
Demütigung zu erzwingen, was im Guten nicht zu erreichen war. Sie läßt in Hartmuts Abweſenheit 
die Königstochter Jahr für Jahr die niedrigſten Magddienſte tun. Den Ofen muß ſie ihr heizen, mit 
ihren Haaren Tiſche und Bänke fegen; von ihren Genoſſinnen wird ſie getrennt. Dazwiſchen kommt dann 
von Zeit zu Zeit Hartmut, wenn er von ſeinen Heerfahrten zurückkehrt, mit erneuten Werbungen, und 
auch ſeine Schweſter Ortrun, die Gudrun von vornherein mit herzlicher Freundlichkeit und Teilnahme 
begegnet iſt, verſucht es mit gütlichem Zureden. Aber Gudrun bleibt feſt. Es ſind zwei Gründe, die ſie 
unerſchütterlich Hartmuts Bemühungen entgegenhält: 

„Wohl iſt's Euch kund, Herr Hartmut (mir ſchafft es Schmerz genug), 
daß Ludwig, Euer Vater, den meinen mir erſchlug. 
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Wenn ich ein Ritter wäre, er dürfte ohne Waffen 
ſich nicht vor mich getrauen; was ſollt' Euch meine Minne denn verſchaffen?“ 


„Ihr wißt es wohl, Herr Hartmut, was immer Ihr begehrt, 

daß man mich verlobte einem König wert 

mit Eiden unverbrüchlich zum ehelichen Weibe; 

eh' ihn der Tod dahinrafft, lieg' nimmer ich bei eines Recken Leibe.“ 

Was ihr auferlegt wird, will ſie tragen, und auf die härteſten Zumutungen Gerlints 

die Edle ſprach: „Was dienend zu leiſten ich vermag 

mit Willen und mit Händen, die Nacht und auch den Tag, 

zu jeder Zeit will eifrig ich deſſen mich befleißen, 

da nun einmal mein Schickſal mich allen meinen Lieben wollt' entreißen.“ 

So nimmt ſie den Befehl entgegen, Gerlints und des normänniſchen Geſindes Kleidung Tag für 
Tag bei jedem Wetter am Meeresſtrande zu waſchen; ja mit finſterer, trotziger Ergebung in den Willen 
des Schickſals und ihrer Peinigerin ruft ſie: „Ich ſoll nicht Freude haben, ſo wollt' ich denn, ihr tätet 
mir noch leider!“ Eine von Gudruns Gefährtinnen, die treue Hildburg, kann das Elend der Verlaſſenen 
nicht mit anſehen. Sie wirkt ſich die Erlaubnis aus, ihr Geſchick teilen zu dürfen, und ſechſthalb Jahre 
begleitet die Treue täglich die Herrin zum Waſchen am Strande. 

Dreizehn Jahre währt insgeſamt Gudruns Leidenszeit am normänniſchen Königshofe. Wäh⸗ 


renddeſſen ift in Hegelingen ein neues Geſchlecht zur Wehrhaftigkeit herangereift, und Ortwin und 
Herwig können mit Wate, Frute, Horant und anderen ein ſtattliches Heer über die See führen. 


In einiger Entfernung von der normänniſchen Küſte ankert die Flotte vorläufig hinter einer bewal⸗ 
deten Inſel, während Herwig und Ortwin in einem Boote auf Kundſchaft ausfahren. Eines Tages in 
der Faſtenzeit ſieht Gudrun, als ſie mit ihrer Genoſſin wieder am Strande wäſcht, einen Vogel auf den 
Wellen. „Ach, ſchöner Vogel“, ruft die Mildherzige, „du erbarmſt mich herzlich, daß du ſo heimatlos auf 
dem Meere ſchwimmen mußt.“ Da antwortet der Vogel, eigentlich gewiß ein prophetiſches Meerweib im 
Federkleide, das der Dichter jedoch zu einem Engel macht, mit der frohen Botſchaft, daß ihr Rettung 
nahe. Gudruns erſte Frage gilt ihrer Mutter Hilde, die zweite Ortwin und Herwig: 

Da ſprach der hehre Engel: „Das tu' ich dir wohl kund, 

Ortwin und Herwig ſind munter und geſund; 

ich habe ſie geſehen auf des Meeres Wogen: 

die kühngemuten Helden in gleichem Takt an ihrem Ruder zogen.“ 

So wird weiter in Frage und Antwort die Ankunft aller der getreuen Helden gekündet. Und als 
dann die beiden Jungfrauen nad einer ungeduldig verbrachten Nacht wieder am Strande ſtehen, da er- 
blicken ſie endlich das erſehnte Boot. Aber nun ergreift die Armſten die Scham, ſich in ihrem erbärmlichen 
Aufzuge zu zeigen; nur mit ihrem naſſen Hemde bekleidet, zitternd vor Froſt, das Haar im kalten März- 
winde zerflatternd, ſo wollen ſie von dannen eilen, während der Ruf der beiden ans Land Springenden 
ſie zurückhält. Herwigs „Guten Morgen!“ iſt der erſte Gruß, den die Verlaſſenen ſeit langer Zeit hören. 
Und nun erfolgt im Geſpräch die Ausforſchung über Ludwigs Land und Burg und die Erkennung. 

Da ſprach der edle Ritter: „Nun blickt auf meine Hand: 

wenn Ihr das Gold hier kennet, bin Herwig ich genannt; 

zur Liebſten ward mir Gudrun vermählt mit dieſem Ringe; 

ſeid Ihr nun meine Traute, in treuer Lieb' ich Euch von dannen bringe.“ 


Sie lächelte vor Freude. Da ſprach das Mägdelein: 

„Den Ring ich wohl erkenne, vordem da war er mein; 

nun ſehet dieſen, den mir mein holder Freund gegeben, 

als ich armſelig Mägdlein noch glücklich konnt' in Vaters Lande leben.“ 


Nach ihrer Hand er blickte. Als er den Ring erſah, 

Herwig, der edele, zu Gudrun ſprach er da: 

„So hat kein ander Blut dich als Königsblut empfangen; 

nun iſt nach vielem Leide mir meine Freud' und Wonne aufgegangen.“ 
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Da ſchloß er in die Arme die hoheitvolle Maid; 

was eins dem andern ſagte, war beiden lieb und leid; 

wie oft er da ſie küßte, ich weiß es nicht zu ſagen, 

ſie und die ſchöne Hildburg, die der Verbannung Leid mit ihr getragen. 


Mit dem Verſprechen, morgen vor Sonnenaufgang mit dem gewaltigen Heere vor der Burg zu er⸗ 
ſcheinen, ſcheiden Herwig und Ortwin. Gudrun aber will jetzt im Überwallen des Gefühles, daß das 
Ende ihrer Erniedrigung gekommen iſt, nicht länger ihren elenden Dienſt verrichten; der Stolz der Köni⸗ 
gin flammt in ihr auf: ; 

„Nun will ich diefe Kleider tragen an das Meer. 

Daß ich nun wieder gelte als eine Kön' gin hehr“, 

ſo ſprach die edle Jungfrau, „des ſollen ſie genießen: 

ich werf' ſie auf die Wogen, daß freigegeben ſie von dannen fließen.“ 


So viel auch Hildburg warnte, Gudrun von dannen nahm 

Gerlindens feines Linnen. Der Zorn ſie überkam, 

hoch hob ſie's mit den Händen, ſchwang's zu den Wogen nieder, 

da ſchwamm's noch eine Weile, und ſchwerlich fanden's die Normannen wieder. 


In die Burg zurückgekehrt, begegnet ſie Gerlinden mit trotziger Antwort. Und als dieſe dann eine 
barbariſche Züchtigung an ihr vollziehen will, hält ſie ſie mit der zweideutigen Drohung zurück, daß ſie 
das rächen würde, wenn ſie erſt gekrönt unter mächtigen Königen ſtehen werde. Die Worte, die ſie hin⸗ 
zufügt, können in Gerlint keinen Zweifel daran laſſen, daß Gudrun jetzt bereit ſei, ihrem Sohne die Hand 
zu reichen. Sofort iſt ſie verſöhnt, und fröhlich eilt Hartmut auf dieſe Nachricht herbei, Gudrun zu um⸗ 
fangen. Aber mit dem herben Hinweis darauf, daß ſie jetzt in ihrem elenden Aufzug eine arme Wäſche⸗ 
rin ſei, die ein ſo mächtiger König doch nicht umarmen dürfe, ohne Anſtoß zu erregen, hält ſie ihn zurück. 
Auf das Verſprechen des Ritterlichen, ihr in allem zu willfahren, gebietet ſie alsbald, alle ihre Jungfrauen 
aus der Arbeitsſtube herbeizuholen und ihr und ihnen die lange entbehrte körperliche Pflege und Erquickung 
angedeihen zu laſſen. Als ſie aber mit allen ihren Getreuen in ſchöner Kleidung bei Wein und Schmaus 
in wohlverſchloſſener Kemenate beiſammen ſitzt, da bricht aus ihrer Bruſt nach dreizehnjähriger ver⸗ 
haltener Seelenqual ein lautes Lachen der Freude und des Triumphes hervor, und ſie verkündet den 
Ihrigen, was bevorſteht. 

Der nächſte Morgen beleuchtet ſchon vor König Ludwigs Burg die blinkenden Waffen des 
gewaltigen Hegelingenheeres. 

Tapfer brechen die Normannen gegen die Belagerer hervor. Hartmut verrichtet gewaltige Helden⸗ 
taten, und der alte Ludwig bringt Herwig im Zweikampf in ſchlimme Bedrängnis. Aber bei einem = 
wiederholten Angriff gelingt es Gudruns Bräutigam, dem Mörder ihres Vaters die Todeswunde zu 
ſchlagen und ſo der Blutrache Genüge zu tun. Das gleiche Schickſal würde Hartmut von Wates Hand 
ereilt haben, wenn nicht wiederum weibliche Fürbitte das Schlimmſte abgewendet hätte. Auf Ortruns 
Flehen veranlaßt Gudrun edelmütig den Herwig, wie einſt Hilde den Hettel, den grimmen Wate von ſeinem 
Gegner zu ſcheiden, was Herwig aber nur mit eigener Lebensgefahr und Unterſtützung anderer gelingt. 
Hartmut wird mit achtzig Rittern gefangen. Wütend dringt nun Wate mit den Hegelingen in die Burg 
hinein, mordend und plündernd. Ortrun findet bei Gudrun eine Zuflucht, ſelbſt Gerlint wird von der 
Hochherzigen vor Wate verleugnet, aber ſie entgeht den Blicken des grimmigen Rächers nicht. Mit den 
Worten: „Hehre Königin, meine junge Herrin fol nimmermehr Eure Kleider waſchen“, zieht er fie her- 
vor und ſchlägt ihr das Haupt ab. 

So ſind die Liebenden vereint, die Frevel der Normannen geſühnt. Aber ſelbſt auf das Schickſal 
dieſes gewalttätigen Königshauſes fällt zum Schluß noch ein heller, freundlicher Strahl. Gudrun erwirkt 
Hartmut und Ortrun, die mit nach Hegelingen geführt werden, von Hilden Verzeihung, und ſie bringt 
es dahin, daß die milde Ortrun durch die Ehe mit Ortwin, die getreue Hildburg durch Hartmuts Hand 
belohnt wird. So werden, ganz in dem heiteren, verſöhnlichen Geiſte der Dichtung, die Geſchicke der feind⸗ 
lichen Geſchlechter ſchließlich in Glück und Frieden miteinander verkettet. 


Es iſt klar, wie in dem größten und wichtigſten Teile dieſer Dichtung, in der eigentlichen 
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„Gudrun“, die Treue wiederum das fittliche Leitmotiv ift. Und ebenſo wie im Nibelungenliede 
erſcheint auch hier die Frauentreue nicht minder feft im Haſſen wie im Lieben. Gudruns state 
äußert ſich darin, daß ſie ihrem Verlobten durch die härteſten Prüfungen hindurch treu bleibt; 
ſie äußert ſich ebenſoſehr aber auch in der unverſöhnlichen Feindſchaft gegen den Vater ihres 
Bewerbers, der ihr den eigenen Vater erſchlagen hat. Aus ihrem Haß gegen Ludwig und ihre 
Peinigerin Gerlint ein Hehl zu machen, iſt ſie zu ſtolz, zu ſtolz auch, um ſich durch die geringſte 
Bitte oder Demütigung eine Erleichterung ihres ſchweren Loſes zu erkaufen. Sie trägt es mit 
echt germaniſchem Fatalismus, ja ſie reizt ihre Feindin geradezu, ihr immer ſchwerere Ernie⸗ 
drigung aufzuerlegen. Da ihr das Schickſal nun einmal ſo feindlich iſt, ſo will ſie auch mit 
einer Art bitterer Schadenfreude am eigenen Unglück den Becher bis auf die Hefe leeren; und 
über Gerlinden darf ſie ſich um ſo erhabener fühlen, je verächtlichere Mittel dieſe an ihrer 
Standhaftigkeit erſchöpft. Dadurch aber, daß Gudruns Heroismus durchaus im Dulden be- 
ſteht, hält er ſich in den engeren Grenzen weiblichen Weſens, über die Kriemhild zu ſchwerer Blut⸗ 
tat hinausgeriſſen wird. Ein freundlicheres Schickſal legt nicht ihr ſelber wie Kriemhilden die 
Vollziehung der Blutrache auf: ihr Verlobter vollſtreckt ſie in ehrlichem Kampfe. Da ſo die 
Sühne erfolgt iſt, iſt auch ihrem Haß ein für allemal ein Ende gemacht, und nun findet ihre 
weibliche Herzensgüte Gelegenheit, ſich in ſchönſter Weiſe gegen die übrigen Glieder des nor- 
männiſchen Königshauſes zu äußern. Es iſt ein ſehr anſprechendes Motiv unſerer Dichtung, 
daß jedesmal dieſelbe Jungfrau, um die der Kampf entbrennt, ihn auch beilegt, und am aus: 
giebigſten ſahen wir Gudrun dieſes weiblichen Mittleramtes walten, indem ſie milden Herzens 
ſchließlich die Wege findet, den alten Haß und Streit dauernd in Liebe und Frieden aufzulöſen. 
Welcher Gegenſatz auch hier zu der unerſättlichen Kriegsfurie der altnordiſchen Tradition! 

Jeder Zug weiblicher Güte geht Gudruns Gegenſpielerin Gerlinden ab. Aber der Dichter 
iſt doch maßvoll genug, um ihre Handlungsweiſe gegen Gudrun nicht lediglich als Ausfluß 
ſchadenfroher Grauſamkeit, ſondern als eine Folge der Liebe zu ihrem Sohne und des Stolzes 
auf ihn erſcheinen zu laſſen. Im übrigen iſt dieſe „Teufelin“ und „Wölfin“ im Verein mit 
dem ſtahlharten, rückſichtsloſen Ludwig der echte Typus altnormänniſcher Wildheit, der ebenſo 
wie die alljährlichen Heerfahrten, auf die das Gedicht den Hartmut ausziehen läßt, aus Erin⸗ 
nerungen an die Zeiten ſtammen wird, wo man auch in Deutſchland dieſe kühnen Räuber 
kennen lernte. Die Vertreter der jüngeren Generation, Hartmut und Ortrun, ſind mit weicheren 
Zügen gezeichnet: jener wohlgezogen und voll ritterlichen Edelſinnes gegen die hartnäckig 
widerſtrebende Geliebte, die in ſeine Hand gegeben iſt, eine ſympathiſche Geſtalt, wie ſie nur 
gereifte Kunſt der Heldin als den Urheber ihres Unglücks entgegenſtellen konnte, Ortrun das 
liebenswürdige, gute Mädchen, das mit herzlicher Freundlichkeit und Freundſchaft Gudruns 
Los erleichtern möchte. 

Auch in Gudruns Sippe hat die ältere Generation etwas Rauheres und Härteres als die 
jüngere. Der königliche Geſchlechtsſtolz, an dem es auch Gudrun nicht fehlt, tritt doch bei ihrer 
Mutter Hilde entſchieden ſchärfer und einſeitiger hervor, und bei ihrem Großvater Hagen paart 
er ſich mit zornmütiger Strenge und rieſenähnlicher Unbändigkeit. Die Zeichnung des greiſen 
Wate vollends verrät noch, daß ſich wirklich eine mythiſche Rieſengeſtalt unter dieſem Alten mit 
ellenbreitem Barte birgt, der in friedlichem Geplauder wohl zu gutmütigem Scherze geneigt 
iſt, in der Schlacht aber daherfährt wie ein Ungewitter, der das Schlachthorn bläſt, daß das 
Land erbebt und das Meer erdröhnt, und im Schlußkampf fürchterlich blutberonnen mit 
funkelnden Augen und knirſchenden Zähnen als Rächer unter den Schuldigen wütet wie die 
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und gedenncke, wie dir ware, da man fchlüg den Vater 
[deinen. 
edel küniginne, nu han ich heute verloren hie den mei- 
Nu fich, maget edle, ditz ift ain groffe not: [nen. 
mein vater und meine mage find allermaifte todt; 
Nu ftet der Recke Hartmüt vor Waten in groffer frayfe; 
verleure ich den brueder, fomüfsichymmermer fein ein 
Undlafsmichdesgenieffen“, fpräch das edel kint, [wayfe. 
„fo dich nyemant clagte aller der die hie fint, 
du hetteft freünde nicht mere dann mich vil ainen: 
was dir yemand tet ze laide, fo müffet ich zu allen 
tzeiten umb dich waynen.“ 
Da fprach der Hylden tochter: „Des haft du vil getan. 
Ich wayfs nit, wie ich den ftreit müg unnderftan, 
Ichwär dann ein Recke, daz ich wappen triiege: [flüege“ 
fo ſchied ich es gernne, daz dir deinen Bruedernyemand 


Sy wainte angſtliche. Wie tewre fy Sy pat, 

untz daz fraw Chaüdrun in das venſter trat. 

Sy winckte mit der hennde und fragte ſy der märe, 

ob von Ir Vater lannde yemand darkomen wäre. 

Des antwurt Herwig, ain edel Ritter gut: 

„wer feyt Ir, Junckfrawe, die unns fragen tüt? 

Hie iſt von Hegelingen nahennd bey euch nyemand: 

Wir fein heer von Sewen. nu fagt unns, maget, was 
fill wir nu dienen?“ [pitten, 

Da fprach des kunnigs künne: „Ich wolt euch gernne 

mocht Irs gefchaiden (hie ift doch vil geftriten), 


das wolte ich ymmer dienen, wer mich des getröfte, 


daz Er mir Hartmuten von dem alten Waten erlöeſte“. 

Da ſprach gezogenliche der Helt von Sewenlandt- 

„nu faget mir, maget edle, Wie feit Ir genant?‘ [kunne. 

Sy fprach: „ich hayffe Chaudrun und bin des Hagene 

Wie reich ich hievor ware, fo fych ich hie vil wenig 

dhain wünne“, 

Er fprach: „feyt Irs Chaudrun, die liebe frawe mein, 

fo fol ich euch gerne ymmer dienende fein. 

So bin Ichs Herwig und chos euch mir ze trofte 

und lafs euch das wol fchawen, daz ich euch von allen 
forgen gerne lofte“. 

Sy fprach: „welt Ir mir dienen, Ritter auferkorn, 

fo folt ir unns vervahen das für dhainen Zorn: 

mich pittend vleiſſikliche hie die fchönen maide, 

daz man Hartmüten aus dem ftreite von dem alten Waten 

Das fol ich gerne laiften, vil liebe frawe mein. Iſchaide.“ 

Laute rüeffet do Herwigk zu den Reckhen fein: 

„nu bringend meine zaichen Waten veinde.“! 

Da fach man fere dringen Herwigen und alle die feine, 

Sein? herter frawen dienft ward von Im getan. 

Herwig rueffet da laute den alten Waten an: 

„Wate, lieber freund, gunnet, daz man fchaide [maide. 

Difen ſtreit vil fwinden; des pittend euchdiemynnikliche 

Wate ſprach mit zorne: „her Herwig, nu geet hin! 


folt ich nu frawen van wohin tet ich meinen fyn? _ 


folt ich fparn die veinde, das tet ich auf mich felben. 
des volg ich euch nymmer; Hartmüt mus feiner vräfel 
[entgelten.“ 
Durch Chaudrunne liebe zu In baiden ſprang 
Herwig.“ der fwert vil erklang. 

Wate was erzürnet. Er kunde das wol laiden, 

daz in ſtreite nyemand in von feinen veinden‘ ſchaiden. 
Da flüg Er Herwigen ainen tewren flag, 
der da wolte fchaiden, daz Er vor Im lag. 

da fprungen feine recken und hulffen im von dannen. 
genomen ward da Hartmüt vonHerwige und von allen 
— ſeinen mannen. 


K 
Eine Seite der „Gudrun“. 


(prach: „la dich erparmen, edels furften kindt, 
ſovil meiner mage, die hie erftorben find. - 


1 Die Stelle ift verderbt; es fehlt etwas. — 2 Kies: Ein. — 3 Bier fehlt etwas. — Es fehlt „torste®. 
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verliere ich denBrurder,fo muß ich für alle ß eit eine Waiſe 
Und laß mir das zu gute kommen“, ſprach die edle Jungfrau, 
„daß du, wenn dich niemand von allen, die hier find, beklagte, 
keinen Freund hatteſt als mich ganz allein: Leste gr: 
was dir auch irgend jemand zuleide tat, fo mußte ich zu 
allen Feiten um dich weinen.“ Er 
Da ſprach die Tochter der Hilde: „Das haft du oft getan. 
[Uber] ich weiß nicht, wie ich den Streit hindern könnte, 
ich müßte denn ein Rede fein, fo daß ich Waffen trüge: 
dann würde ich ihn gern feiden, fo daß dir deinen Bruder 
[niemand erfchlüge." ` 
Ste weinte voller Angft. Wie hoch und teuer bat fie fie, —" 
bis Frau Gudrun in das Fenſter trat. 3 
Sie winkte mit der Hand und fragte die Leute um Auskunft, 
ob von ihres Vaters Land jemand dorthin gekommen wäre. 
Darauf antwortete Herwig, der edle, treffliche Ritter: Ei 
„Wer fetd Jhr, Jungfrau, die uns fragt? | ` 
Dier iſt von Hegelingen niemand in Eurer Nähe: ER 
wir find von Sewen her. Nun ſagt uns, Maid, womit follen ` 
wir Euch nun dienen?" ORT ee 
Da ſprach die Königstochter: „Ich möchte euch gerne bitten, 
wenn ihr den Streit ſcheiden könntet (hier iſt doch ſchon ſo 
[viel gekämpft, 
fo wollte ich mich für alle Zeit dankbar erweiſen, wenn mir 
[nämlich] jemand den Gefallen täte 
daß er mir Hartmut von dem alten Wate erlöſte.“ sé 
Da fprach der Held von Seeland höflich: — 
„Nun ſagt mir, edle Maid wie ſeid Ihr genannt?" [ſchlecht 
Sie ſprach: „Ich heiße Gudrun und bin aus Hagens Ge- 
In welchem Glanz ich auch ehedem lebte, fo ſehe ich doch hier 
niemals irgendwelche Freude.“ en 
Er ſprach: „Seid Ihr Gudrun, meine liebe Herrin, 
fo werde ich Euch allezeit gerne dienen. [ften auser 
Ich bin Herwig und habe Euch mir in Fuverſicht zur ; 
und werde Euch das wohl beweiſen, daß ich Euch gerne von 
allen Sorgen erlöſte. “. Ze RA 
Sie {prach: „Wollt Ihr mir dienen, auserwählter Ritter, 
fo follt Ihr uns dieſes nicht als Anlaß zum Sor auslegen: 
mich bitten hier die ſchönen Jungfrauen 2E 
daß man Hartmut aus dem Streite vom alten Wate ſcheide.“ 
„Das werde ich gerne leiften, meine liebſte Herrin.’ 
Laut rief da Herwig feinen Recken zu: SE 
„Nun bringt meine Feldzeichen dem Feinde Wates s. 
Da ſah man eifrig hindringen Herwig und alle die Seinen. 
Ein harter Frauendienſt wurde von ihm verrichtet. ——— 
Herwig rief da laut den alten Wate an: a SC 
„Wate lieber Freund, geſtattet, daß man lichen Jungfrauen“ 
dieſen gar gewaltigenstreit ſcheidezdarumbittenEuch die lieh: 
Wate ſprach mit Horn: „Herr Herwig, nun geht von dannen! 
Würde ich Frauen folgen, wo ließe ich meinen Derftand? 
Wenn ich die Feinde ſchonte, ſo würde ich das zu meine 
erg Schaden tr 
Daher werde ich Euch nimmermehr fe gen. Hartmut mu 
[feine Frevel entgelten. 
Gudrun zu Liebe ſprang Herwig zu ihnen beiden.“ 
Viel Schwerter erklangen. 3 
Wate war erzürnt. Er wußte das jedem ei verleiden, 
daß er es wagte, ihn im Kampfe von feinen Feinden zu ſchei ⸗ 
Da ſchlug er dem Herwig einen prächtigen Hi den 
ſo daß er, der den Streit ſcheiden wollte, vor ihm 
Da fprangen feine Recken hinzu und halfen ihm von d 


Hartmut wurde da ergriffen und nn von Herwig und 
[allen feinen Mannen g ührt. 
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k Abentheur. Wie Hartmüt 5 en ward. 
|. Wate tobte fere. Da geng Er für den e 
gegen der porten hoher. manigen enden fchal 
____ hort man von wainen und von fwerte clingen. 
= _Hartmttwas gefanngen; do mueffet auch feinen helden 
— miſſelingen. 


pa vieng man bey dem kunige achtzigk ritter güt; 
die — flüg man alle. da ward Hartmüt i 


auf Ir Schif gefiieret und beflozzen vil fere. [mere. 

es het noch nicht ende, fy muſten leiden arbeit dannoch 

Wie dick man fy fchiede vor der Burge dan 

mitwerffen und mit fchiiffen, Watedochgewan [hawen 

die Burge mit grymmen ftürmen. feyt wurden aufge- 

die rigl aus der maüre. das bewainten da die fchönen 

[frawen. 

Horant von Tennemarche der Hilden zaichen trig. 

im volgeten vil der Recken (der het Er da.genüg) 

für ainen palas weiten auf den Turn allerpeften, 

den die Hegelingen ynndert da weften. 

Die Burg was gewunnen, als ich euch han gefait. 

die fy da ynne funden, den was grymme laid. 

da fach man nach gewinne dringen vil der Reggen. 
da fprach Wate der grymme: „Wo find nu die knechte 


In der Burg nyemand dhainer freüde gezam. 

das volck von dem Lannde groffen fchaden nam. 

da flag man darynne mann und weib. 

die kindel in den wiegen verlos maniges da feinen leib. 
Vrolt der ftarche rüeffet Waten an: 

„Ja haben euch den teufl die jungen kind getan, 

Sy haben an unnfern magen dhainer flachte fchulde; 
durch die gottes ere fo lat die armen wayfen lanthulde“, 
Da fprach Wate der alte: „du haft kindes mit, 
die in der wiegen wainend, deuchte dich das git, 
= dazIch fy leben lieffe: folten die erwachfen, [Sachfen“. 
_ fo wolt ich In nicht mere getrawen dann ainem wilden 
Plüt in manigem ende aus den gademen flos. 

r freünde, die das fahen, wie fere Sy des verdros! 


es ſtet an deinen tugenden, Ich mufs von deinen freün- 
1 255 } [den hie erfterben.“ 
„lch wil dich neren gerne, ob ich mit rechte kan, 
wann ich dir aller eren und alles guts gan. [leiben, 
Ich wil dir fride gewinnen, du magft lebentig wol be- 
fo fland mir deft nähner mit maiden und mit weiben.“ 
m ich hart gerne“, fprach Ortrün das kind. 
nddreyffig maiden erneret fy fy findt. 
ven und Sechtzig degene ſtunden bey den frawen. 
n die nicht entwichen, fo? warn von den geſten gar 
zu [zerhawen, 
ı kam auch dar gegahet die übele Gerlint. 
| — für aigen für des Hilden kindt: [mannen: 
ı ner unns, küniginne, vor waten und vor feinen 
Dee an dir allaine, Ich wine, es fey umb mich er- 
ARTET N COOR [ganngen.“ 
a fprach der Helden tochter: „nu hör ich euch geren, 
dazi cheuch fey genedig. wie möcht ich euch geweren? 
| pat euch nie zu der [.. .] 
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Abenteuer, wie Hartmut gefangen ward. 8 

Wate tobte gewaltig. Da ging er weiter vor das Saalgebäude 

der Pforte zu. Auf vielen Seiten hörte man Lärm (hin, 

von Weinen und Schwerterklingen. 

Hartmut war gefangen; da mußte es auch feinen Helden 
[übel ergehen. 

Da nahm man mit dem Vönige achtzig treffliche Ritter ge- 


die andern erſchlug man alle. Da wurde Hartmut (fangen, 


auf ihr Schiff geführt und in ſtrengen Gewahrſam gelegt. 
Aber damit war es noch nicht zu Ende; ſie mußten da noch 
Wie oft man fie auch vor der Burg [mehr Mühſal erdulden. 
mit Würfen und Schüſſen forttrieb, ſo nahm Wate doch 


die Burg in grimmigem Sturm ein. Da wurden die Riegel 
aus der Mauer heraus aufgehauen. Das beweinten da die 


[ſchönen Frauen. 
Horant von Dänemark trug Hildes Feldzeichen. 
Ihm folgten viele Recken (deren hatte er da genug) 
vor einen geräumigen Saalbau auf den allerbeſten Turm, 
den die Hegelingen da irgend wußten. 
Die Burg war eingenommen, wie ich euch geſagt habe. 
Die ſie drinnen fanden, die waren voll grimmigen Leides. 
Da ſah man viel Recken nach Beute dringen. 
Da ſprach Wate, der grimmige: „Wo find nun die Unechte mit 
[den Säcken d“ 
Da wurde manch prächtiges Gemach aufgehauen; 
da hörte man drinnen gar ungefüges Cärmen. 
Die Eindringlinge waren nicht eines Sinnes: [das Gut. 
viele ſchlugen Wunden; die andern bemühten fih ſehr um 
Sie führten aus der Burg, wie wir ſagen hören, ſoviel fort, 
an Sammt und Seide, an Silber und Gold, 
daß es zwei Schiffe nicht hätten tragen können, (laden wollen. 
wenn einer auf tiefer Flut ſeine Fahrzeuge damit hätte be⸗ 
In der Burg hatte niemand irgendwelchen Grund zur freude, 
Das Volk des Landes nahm großen Schaden. 
Da erſchlug man drinnen Männer und Frauen. 
Die Uindlein in der Wiege verloren da in Menge ihr Leben. 
Irolt, der ſtarke, rief Waten an: 
„Was zumCeufel habenEuch denn die kleinen Kinder getan? 
Sie haben an unſern Verwandten keinerlei Schuld; 
Fur Ehre Gottes ſchont die armen Waiſen!“ 
Da ſprach Wate, der alte: „Du biſt kindiſchen Sinnes, 
wenn dich das gut dünkte, daß ich die, welche in der Wiege 
am Leben ließe: ſollten die groß werden, [weinen, 
ſo wollte ich ihnen nicht mehr trauen als einem wilden 
Blut floß an vielen Stellen aus den Gemächern. Sachſen.“ 
Wie ſehr bekümmerte das ihre Freunde, die das ſahen! 
Da kam voller Sorge Ortrun, die hehre, [noch mehr Unglück. 
dorthin, wo ſie Gudrun erblickte. Sie fürchtete wahrlich 
Da neigte fie ihr Haupt vor der ſchönen Maid. 
Sie ſprach: „Frau Gudrun, habe Mitleid gehen. 
mit meinem großen Jammer und laß mich nicht zu Grunde 
Es hängt von deiner Güte ab. Sonſt muß ich von deinen 
[Freunden hier den Tod finden.“ 
„Ich will dich gerne retten, wenn ich es recht vermag, 
denn ich wünſche dir alle Ehre und alles Gute. [bleiben; 
Ich will dir Schonung erwirken, du kannſt gewiß am Leben 
ſo tritt um ſo näher an mich heran mit Jungfrauen und 
„Das tue ich ſehr gerne“, ſprach diejunge Ortrun. Weibern.“ 
Mit dreiunddreißig Jungfrauen rettete ſie ſie dann. 
Und zweiundſechzig Krieger ſtanden bei den Frauen. 
Wären die nicht entwichen, ſo wären ſie von den Fremden 
(ſämtlich niedergehauen worden, 
Da kam auch die böſe Gerlint dorthin geeilt; 
die warf fich als Dienerin Hildens Tochter zu Füßen: 
„Nun errette uns, Königin, vor Wate und vor ſeinenmannen: 
wenn es nicht dir allein anheimgeſtellt wird, ſo glaube ich, 
[es fet um mich geſchehen.“ 
Da ſprach Hildens Tochter: „Nun höre ich Euch begehren, 
daß ich Euch gnädig ſein ſolle. Wie könnte ich Se ba ge 
währen 
Ich habe Euch niemals auf der [Welt um etwas gebeten, 
das Ihr mir hättet bewilligen wollen u. ſ. w.] 
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Eine Seite der „Gudrun“. 


Nach der von Kaiser Maximilian I, veranstalteten Handschrift, dem sogenannten „Ambraser Heldenbuch“, Anfang des 16, Jahrhunderts, jetzt 
im Kunsthistorischen Hofmuseum zu Wien. 
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lebendige Verkörperung des furor teutonicus. Auch dieſen beiden Alten ſtehen wieder die jün- 
geren Hettel, Horant und Herwig als die feineren und ritterlicheren Geſtalten gegenüber. 

Sehr bemerkenswert iſt es, daß wie im Nibelungenliede, ſo auch in den beiden ſagen⸗ 
gemäßen Teilen der „Gudrun“ jedesmal ein weiblicher Charakter im Mittelpunkt der Hand⸗ 
lung ſteht; denn wie der letzte Teil um Gudrun, ſo dreht der zweite ſich um Hilde. Eine Einheit 
der Handlung aber, wie ſie das feſt um Kriemhildens Schickſal konzentrierte Nibelungenlied 
auszeichnet, war bei dieſer Verteilung auf Mutter und Tochter nicht möglich. Ein äußerer, 
genealogiſcher Zuſammenhang, nicht ein innerer, urſächlicher, hält die beiden Teile zuſammen, 
und die Wiederholung desſelben alten Sagenmotives ſtört eher den Aufbau des Ganzen, als 
daß ſie ihn feſtigen könnte. 

Ein Doppellied von Hilde und Gudrun wird die älteſte Grundlage unſeres Epos geweſen 
ſein; in ihr ſteckte ſein eigentlicher poetiſcher Wert. Jenes alte Gedicht wurde dann nach dem 
Vorbilde des Nibelungenliedes in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts von einem bayriſch⸗ 
öſterreichiſchen Dichter zum Leſeepos ausgeſtaltet unter Zufügung der erfundenen Vorgeſchichte 
und unter freier Ausführung des Schluſſes, aber auch unter mancher Erweiterung und Ande⸗ 
rung im Innern. Der Einfluß der in Bayern verbreiteten Dichtungen von Herzog Ernſt und 
Rother ſcheint bei dem Zuwachs des Inhaltes bemerkbar. Der Stil dieſes Dichters lehnt ſich 
eng an das Nibelungenlied an, aber er hat gelegentlich ſchon etwas Geſuchteres, wie auch die 
Gudrunſtrophe durch die Einführung des klingenden Ausganges im zweiten Reimpaar und 
durch Erweiterung des letzten Halbverſes auf fünf Hebungen eine künſtlichere Fortbildung der 
Nibelungenſtrophe darſtellt. 

Dies Werk hatte dann in den Händen der Spielleute noch weitere Interpolationen und 
Anderungen zu erfahren. Nicht einmal die Strophenform des Gedichtes wurde überall feſt⸗ 
gehalten, ſondern auch Nibelungenſtrophen brachte man zwiſchendurch hinein. So war das 
Gedicht ſchon in der noch dem 13. Jahrhundert angehörigen Handſchrift übel mitgenommen, 
welche die Vorlage einer ſpäten Abſchrift gebildet haben muß, die allein die „Gudrun“ auf uns 
gebracht hat. Sie findet ſich in einer großen koſtbaren Sammlung mittelhochdeutſcher Gedichte, 
die im Anfang des 16. Jahrhunderts auf Befehl des Kaiſers Maximilian geſchrieben wurde 
und dann in die Ambraſer Sammlung zu Wien überging. (Siehe die beigeheftete Tafel „Eine 
Seite der Gudrun.) Die Herſtellung einer unverſehrten und zuſammenhängenden älteſten 
Grundlage des überlieferten Gudrunepos iſt ſonach nicht mehr möglich, ſo deutlich auch viel— 
fach noch der Unterſchied zwiſchen älteren und jüngeren Beſtandteilen zutage liegt. Müllen⸗ 
hoff hat freilich gemeint, das Original in Geſtalt einer Anzahl von Liedern und liederartigen 
Abſchnitten, die er doch alle einem Verfaſſer zuſchreiben mußte, aus der vorliegenden Diğ- 
tung noch herausſchälen zu können. Er hat ſeine Auswahl mit feinem Takt getroffen; aber | 
die 414 Strophen, die er unter den 1705 überlieferten als „echt“ bezeichnet, bilden doch | 
ſchließlich nur einen lückenhaften Auszug, der in diefer Form als Dichtung ſicherlich jo wenig | 
exiſtiert hat wie die Lachmannſchen Nibelungenlieder; und bei feinen Ausſcheidungen mußte 
der ſubjektive Geſchmack allzu oft objektive Anhaltspunkte der Kritik erſetzen. 

Schon die Überlieferung der „Gudrun“ in einer einzigen Handſchrift zeigt gegenüber den 
fünfundzwanzig ganz oder ſtückweiſe erhaltenen Nibelungenhandſchriften, wie viel weiter die 
Verbreitung und demgemäß auch der Einfluß des Nibelungenliedes reichte. Erſt das 19. Jahr⸗ 
hundert hat die „Gudrun“ wegen des reichen poetiſchen Gehaltes, der uns unter allen öden 
Zutaten doch noch aus Motiven, Charakteren und Teilen der Darſtellung entgegenblitzt, dem 
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Nibelungenliede am nächſten geſtellt. Eine auch nur annähernd gleiche Bedeutung wie dieſes 
konnte ſie aber naturgemäß auch für die Literatur unſerer Zeit nicht gewinnen. 


Unter den anderen mittelhochdeutſchen Epen aus der Heldenſage reicht keines an 
dieſe beiden Dichtungen heran. Der Einfluß des Nibelungenliedes iſt auch bei ihnen unverkenn⸗ 
bar. Seinem ernſten, würdigen, einfachen Stil ſtehen die älteſten noch am nächſten; bei den jpä- 
teren bricht zum Teil das Spielmänniſche wieder ſtärker hervor mit feiner ſorgloſeren Behand- 
lung des überlieferten Stoffes, ſeiner flotten, luſtigen, gelegentlich auch derb poſſenhaften Art. 
Nebenher geht in manchen dieſer Volksepen der Einfluß höfiſcher Dichtung, ohne daß doch je die 
Gewandtheit und der Reichtum der Darſtellungsmittel der beſſeren höfiſchen Epiker erreicht würde. 

Bei weitem die meiſten gehören dem Kreiſe von Überlieferungen an, der ſich um den größten 
Helden der deutſchen Sage, um Dietrich von Bern (Verona), gebildet hat. Dietrich iſt auch 
in ihnen der Typus des ſtarken, hochherzigen, aber vom Unglück verfolgten Heldenkönigs, ein 
Feind aller Hinterliſt, offen und treu. Er ſelbſt gibt für die Treue gegen ſeine Vaſallen alles hin, 
was er beſitzt, aber Treuloſe haben ſich gegen ihn verſchworen. Er hat jo manches mit Sieg: 
fried gemein, und doch ſcheiden wiederum wichtige Züge die beiden. Siegfried iſt nur Held, 
Dietrich Held und König. Siegfrieds ſonnigem Weſen, ſeiner ſorgloſen Heiterkeit ſteht bei 
Dietrich ein würdevoller, faſt melancholiſcher Ernſt gegenüber, Siegfrieds keck zugreifendem 
Heldentum ein langmütig bedächtiges Zaudern. Der Entſchluß, das Schwert entſcheiden zu 
laſſen, wird bei Dietrich immer erſt durch den äußerſten Zwang gereift; er muß erſt in ſchlimme 
Bedrängnis geraten oder durch die größten Bemühungen in Wut gebracht werden. Aber hat er 
dann einmal die Waffe gezogen, ſo ſchlägt er fürchterlich drein, verſengender Feueratem fährt 
ihm wohl im Heldenzorn aus dem Munde, und nichts vermag vor ihm ſtandzuhalten. Un⸗ 
bewußt hat da unſer Volk in ſeinem Lieblingshelden ein ſchönes Abbild ſeiner ſelbſt geſchaffen. 

Schon die Nibelungenſage hat Dietrich und die burgundiſchen Helden im Kampfe einan⸗ 
der gegenübergeſtellt. Damit nicht zufrieden, ließ man den Berner auch noch mit dem einzigen, 
der ihm den Vorrang ſtreitig machen konnte, mit Siegfried, eine Kraftprobe beſtehen. Und 
indem man um den einen die rheiniſch-burgundiſchen, um den anderen die gotiſch-hunniſchen 
Helden gruppierte, bot ſich Gelegenheit zur Schilderung von Einzelkämpfen, in denen auch 
andere beliebte Sagengeſtalten der beiden Kreiſe ſich meſſen konnten. Überlieferungen dieſer 
Art verarbeitete in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts die Dichtung von „Biterolf und 
Dietleib“, in der zweiten die vom „Roſengarten“, jede ein Zeugnis jenes verſchiedenartigen 
Charakters der älteren und jüngeren Volksepen. 

Der „Biterolf und Dietleib“ berührt ſich inhaltlich und ſtiliſtiſch nahe mit dem Nibe- 
lungenliede, noch näher, wie ſchon bemerkt wurde (S. 163), mit der „Klage“, mit der er auch 
das Versmaß, die Form der unſtrophiſchen Reimpaare, teilt. Auch er ſtammt von einem Dich— 
ter, der ſehr gut in der Sage Beſcheid weiß, der aber durchaus noch mehr, als die Überliefe— 
rung angibt, von ihren Helden erzählen möchte. So baut er denn aus dem gegebenen Mate: 
rial an Charakteren, Namen und Verhältniſſen nach eigenem Plane und zugleich nach dem 
Vorbilde höfiſcher Romane ſeine ſchwache Erzählung auf. 

Wie ein Artusheld, der Aventiure ſuchend dem Britenkönig und feiner Tafelrunde nachzieht, jo ver- 
läßt König Biterolf heimlich ſein Reich zu Toledo, um Etzels glänzenden Hof kennen zu lernen. Unter 
den Helden, die ſich dort um den Hunnenkönig wie die Tafelrunder um Artus geſammelt haben, weilt 
er lange Zeit. Sein Sohn Dietleib, den er als unmündiges Kind verlaſſen hatte, ift indeſſen zum Jüng⸗ 
ling herangereift, und er zieht aus, um, einem Lanzelet und einem Wigalois gleich, den unbekannten 
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Vater aufzuſuchen. Unterwegs und an Etzels Hof erlebt Dietleib verſchiedene ritterliche Abenteuer, ehe 
die Erkennung der beiden erfolgt. Eine Unbill, die König Gunter von Worms ihm auf ſeiner Reiſe zu⸗ 
gefügt hat, ſoll nun gerächt werden, indem Etzel Guntern mit ſeinen Mannen die Fehde anſagt. Alle 
bekannten Helden aus Etzels Umgebung ziehen mit Biterolf, Dietleib und Dietrich von Bern nach Worms, 
und dort wird mit den berühmten rheiniſchen Recken zuerſt eine Reihe von Turnieren ganz nach höfiſchem 
Brauche, dann ein ernſthafter Maſſenkampf ausgefochten. Den Höhepunkt bildet Dietrichs und Sieg⸗ 
frieds Zweikampf. Er bleibt unentſchieden, wie auch die anderen Haupthelden ohne ernſthafte Ver⸗ 
letzungen auseinander kommen, und alles wird ſchließlich friedlich beigelegt. 

Der „Roſengarten“ hatte ſich weit größerer Beliebtheit und Verbreitung zu erfreuen 
als der „Biterolf“. Er iſt in verſchiedenen poetiſchen Faſſungen überliefert, deren älteſte wie 
alle bisher genannte Volksepen, auch der „Biterolf“, auf bayriſch-öſterreichiſchem Boden ent- 
ſtanden ſein wird, während andere, jüngere nach Mitteldeutſchland weiſen. Mit Ausnahme 
einiger Fragmente höfiſchen Gepräges zeigen die Roſengartendichtungen die Umbildung des 
Nibelungenſtiles in die haſtige, grelle und luſtige Spielmannsmanier; ſämtlich ſind ſie in der 
Form der Nibelungenſtrophe verfaßt, bei der jedoch die letzte Zeile um einen Fuß verkürzt, alſo 
den übrigen gleich geworden iſt. 

Den Anlaß des Kampfes zwiſchen den öſtlichen und den weſtlichen Helden bildet im „Roſengarten“ 
eine kecke Herausforderung der übermütigen Kriemhild an Dietrich. Sie läßt ihren weiten, prächtigen 
Roſengarten bei Worms durch die zwölf größten Helden hüten und verheißt jedem der Gegner, der einen 
von ihnen im Kampfe überwinde, einen Kuß und ein Kränzlein. Von Dietrich aber will ihr Vater Gibich 
ſein Land zum Lehen nehmen, wenn jener Sieger bleibt. Auf ſeiten der Burgunder treten neben Sieg— 
fried, den Königen und ihren bekannteſten Mannen auch mehrere Rieſen auf. Ihrer Ungeſchlachtheit 
gibt auf Dietrichs Seite der Mönch Ilſan nicht viel nach. Ilſan iſt ein vom ritterlichen zum geiſtlichen 
Leben übergetretener Bruder des alten Hildebrand, der zum Kampfe aus dem Kloſter geholt wird, und 
bei dem nun Mönchstum und Reckentum komiſch kontraſtieren: ein auch in der franzöſiſchen Volksepik 
beliebtes Motiv, das hier zu burlesken Szenen weidlich ausgenutzt wird. In den Kämpfen, die diesmal 
blutiger verlaufen als im „Biterolf“, bleibt Dietrich mit ſeinen Mannen Sieger. Er ſelbſt ſetzt Siegfried 
ſo hart zu, daß dieſer fliehen muß und mit Mühe und Not durch Kriemhild gerettet wird. 

Mit der hiſtoriſchen Dietrichſage haben dieſe Dichtungen kaum noch Fühlung; vollends 
fern ſteht ihr eine Reihe von Dietrichsepen, die des Helden Kämpfe mit allerlei märchenhaften 
Weſen behandeln. Sie fußen auf Überlieferungen mythiſcher Art, die fih in Tirol ausgebildet 
haben, und in denen die Natur der wilden Gebirgslandſchaft zu lebendigem Ausdruck kommt. 
Mit einer Fülle mythiſcher Geſtalten ſehen wir hier das Wald- und Alpenland bevölkert: in 
den Bergen und in den Tälern haben die Zwerge und die Bergkönigin ihr märchenhaftes Reich; 
gewaltige Sturmrieſen fahren mit Getöſe durch die Wälder daher und verfolgen unglückliche 
Frauen, wie noch jetzt in der Volksſage der wilde Jäger die Moosweiblein; in den Höhlen und 
Schluchten aber drohen feuerſpeiende Drachen dem Menſchen Tod und Verderben. Mit allen 
dieſen wunderlichen Geſtalten hat der junge Berner mancherlei Abenteuer zu beſtehen, in die 
meiſt auch ſeine Helden hineingezogen werden. Das anmutigſte und am beſten erzählte dieſer 
Gedichte iſt der „Laurin.“ 

Der Zwergenkönig Laurin hat in den Bergen Tirols einen herrlichen Roſengarten, der ebenſo wie der 
Wormſer mit keinem anderen Schutzmittel als mit einem ſeidenen Faden umhegt iſt; aber wer es wagt, 
dieſe Einfriedigung zu brechen, der muß dem Beſitzer den rechten Fuß und die linke Hand zum Pfande 
laſſen. Dietrich und Witege ziehen aus, das Abenteuer zu beſtehen. Ihr frevelhaftes Eindringen in den 
Garten führt alsbald das Zwerglein herbei, das in prachtvoller Rüſtung, ſchön wie ein Engel, auf einem 
Roß von der Größe eines Rehes dahergeſprengt kommt. Dietrich, der auch hier wie im „Roſengarten“ und 
„Biterolf“ zunächſt den Kampf geſcheut hat, greift endlich notgedrungen ein, um den unterliegenden Genoſſen 
zu ſchützen, aber auch ihm gelingt es nur durch den Rat des inzwiſchen mit Wolfhart und Dietleib herbei⸗ 
geeilten Meiſter Hildebrand, Laurin zu überwinden, indem er den für Waffen Unverwundbaren im 
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Ringkampfe ſeines Zwölfmännerkraft verleihenden Gürtels beraubt. So muß Laurin ſich unterwerfen, 
und die Helden folgen ſeiner höfiſchen Einladung in ſein Reich, das im Innern der Berge liegt. Dorthin 
hat er auch erſt vor wenig Tagen Dietleibs Schweſter entführt. Mit dem ganzen naiven Reiz echter 
Märchenpoeſie wird nun dies über die Maßen prächtige Reich der kleinen Unterirdiſchen geſchildert; aber 
auch die Treuloſigkeit der Zwerge müſſen die Helden erfahren. Laurin betäubt ſie durch einen Schlaf⸗ 
trunk und legt ſie gefangen; erſt nach großen, Gefahren und gewaltigen Kämpfen mit Rieſen und Zwergen 
gelingt es ihnen zum zweiten Male, ſeiner Herr zu werden. Nun muß ihnen der Zwerg nach Bern folgen, 
auf Dietleibs Schweſter verzichten und den chriſtlichen Glauben annehmen. Später hat das Gedicht noch 
eine ſchwache Fortſetzung erfahren. 

Der Dichter des „Laurin“ hat die raſch fortſchreitende formelreiche und launige Dar⸗ 
ſtellungsart der Spielleute, aber er hält ſich von ihrer Nachläſſigkeit und ihrem derben Poſſen⸗ 
werk fern; und ohne die höfiſche Epik nachahmen zu wollen, verrät er in feiner flüſſigen Reim- 
paarerzählung doch deren bildenden Einfluß. Die Abſicht, die Erzählung etwas höfiſch aufzu⸗ 
ſchmücken, zeigen die übrigen Dichtun⸗ 
gen dieſes Kreiſes ſchon eher, aber die 
Grundfarbe iſt doch auch hier die der 
Spielmannspoeſie. Es ſind die Gedichte 
von Dietrichs Kämpfen mit den Rieſen 
Ecke, Sigenot (fiehe die nebenſtehende 
Abbildung), dem Zwergkönig Golde— 
mar und von Taten, die er für die 
Königin Virginal verrichtet. 

Alle dieſe Gedichte ſind in einer 
dreizehnzeiligen Strophe verfaßt, von 
der nur die beiden Schlußverſe im 
„Ecke“ und „Sigenot“ etwas anders 


Darſtellung aus dem „Sigenot“: Dietrich von Vern wird von ge 7 Mina j 
Meifter Hildebrand und anderen Nittern und Frauen aus der Stadt gebaut ſind als in der „Virginal“ und 


geleitet, als er den Rieſen Sigenot aufſucht. Aus einer Handſchrift im „Goldemar“. Während alle älteren 
des 15. Jahrhunderts, in der Univerſitätsbibliothek zu Heidelberg. 


Epen aus dem Kreiſe der nationalen 
Heldenſage und der Spielmannspoeſie anonym find, wird im „Goldemar“ ein Verfaſſer an- 
gegeben, Albrecht von Kemenaten, dem man auch die anderen drei der genannten Epen 
hat zuſchreiben wollen. Aber vom „Goldemar“ haben ſich noch nicht einmal zehn Strophen 
erhalten; ein ſo geringes Bruchſtück reicht, zumal bei einem der von überlieferten Stiltradi⸗ 
tionen ſo abhängigen Volksepen, nicht aus, um mit Beſtimmtheit zu entſcheiden, wo ſich die 
Hand ſeines Dichters etwa auch ſonſt verrate, und das alte Eckenlied nennt vielmehr Helfrich 
von Lutringen als Verfaſſer. 

Am nächſten verwandt iſt das Goldemar-Bruchſtück der „Virginal“, nicht allein in der 
Strophenform, ſondern auch darin, daß der ſonſt weiberſcheue Berner in beiden Gedichten 
nach Art der höfiſchen Erzählungen ſeine Heldenabenteuer im Dienſte einer Frau beſteht. 
Die „Virginal“ aber hat im Stil wie im Inhalt entſchieden in weit ſtärkerem Maße höfiſchen 
Einfluß erfahren als „Sigenot“ und „Ecke“. Es iſt ein weitläufiger Abenteuerroman, der 
Überlieferungen von Dietrichs und Hildebrands Kämpfen mit Rieſen und Drachen ſowie von 
Dietrichs Gefangenſchaft und ſeiner Befreiung frei ausgeſtaltet, vermehrt und an dem dünnen 
Faden von Dietrichs freundſchaftlich⸗ritterlichem Verhältnis zu der in einem Berge hauſenden 
Königin Virginal mit wenig Geſchick aufgereiht hat. Ebenſo wie der „Sigenot“ und der „Ecke“ 
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ift auch die „Virginal“ in verſchiedenen Bearbeitungen erhalten, aus denen ſich die Original- 
dichtung nicht mehr herſtellen läßt. 

Das älteſte von dieſen Gedichten ift das „Eckenlied“ (ſiehe die untenſtehende Abbildung), 
und es wird den anderen zum Muſter gedient haben. Sein Kern, der ſich auch aus den über⸗ 
lieferten Faſſungen noch durch feinen ſelbſtändigen, mit der Umgebung ungeſchickt genug ver- 
knüpften Eingang heraushebt, iſt die Erzählung von der Begegnung und dem Kampfe des 
jungen Rieſenkönigs Ecke mit Dietrich im tiroliſchen Bergwald. Aber ſie iſt durch eine Vor⸗ 
geſchichte eingeleitet, in der Ecke durch die junge Königin Seeburg von Jochgrimm und deren 
Genoſſinnen aufgefordert wird, ihnen den berühmten Berner zu bringen. 

Von Seeburgs Hand mit der unverletzbaren goldenen Brünne ausgerüſtet, die einſt König Ortnit 
trug, den diamantharten Helm auf dem Haupte, den ſchellenbeſetzten Schild an der Hand, ſo rennt der 
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Textſtück aus dem „Eckenlied“, vermutlich der Anfang der urſprünglichen Dichtung. Aus der Handſchrift der „Carmina 
Burana“ (13.—14. Jahrhundert), in der königlichen Gof- und Staatsbibliothek zu München. 
UnsfeitvonlutringenHelfrich, Uns jagt Helfrich von Lutringen, her Dietrich rait mit mannef Herr Dietrich ritt mit Mannes- 
| 


wie zwene rechen lobelich wie zwei preiswerte Recken chraft kraft 

ze femine bechomen: zuſammenkamen: den walt alſo unchunden, durch den ganz unbekannten 

Erekke unde ouch her Die- Herr Ecke und auch Herr Diet- „ 
terich; rich; Ereke der chom dar gegan; Herr Ecke kam dahin gegan⸗ 

fi waren beide vraiflich, fie waren beide furchtbar, gen; 

da von fi fchaden namen. wodurch fie Schaden nahmen. er lie da heime roſſe vil, er hatte daheim viel Roſſe ge⸗ 

alffo] vinfter waf der tan, Ganz finfter war der Tann, | laſſen, 

da fi anander funden. wo fie einander trafen. | daz waf niht wolgetan. das war nicht wohlgetan. 


zwanzigjährige Rieſenjüngling in weiten Sprüngen einem Leoparden gleich durch den Wald. Wie eine 
Glocke erklingt ſein Helm, wenn er die Aſte ſtreift; die Schellen tönen, und unruhig erheben auf den Bäu⸗ 
men die Vögel ihre mannigfaltigen Stimmen; das Wild aber ſpringt in den Wald hinein und bleibt dann 
neugierig ſtehen, ſeinem gewaltigen Laufe nachzuſchauen. So kommt er nach Bern und nach Trient, 
ohne Dietrich zu finden; endlich erjagt er ihn nachts in einem Walde, in deſſen Finſternis nur die herr⸗ 
lichen Rüſtungen der beiden aufleuchten. Mit lauter Herausforderung läuft er hinter dem Reitenden her 
und preiſt ihm alle koſtbaren Waffenſtücke, die er führt, einzeln als begehrenswerte Beute an. Denn 
es bedarf auch hier mancher Kunſt, um Dietrich zum Kampf zu bewegen. Erſt als Ecke in frevelhaftem 
Übermut ſich verſchworen hat, Gott möge ihn ſelbſt fällen und Dietrich beiſtehen, entſchließt ſich der Berner, 
trotz der Finſternis zum Schwerte zu greifen; und nun ſchlagen die Helden aufeinander los, daß heller 
als der Glanz der Helme die Funken durch die Nacht lodern. 

Der Geſang der Vögel kündet das Nahen des Tages, aber lauter klingen die Streiche der beiden. 
Der Tag bricht an: Dietrich verliert den halben Schild von Eckes Hieben. Die Sonne ſteigt über das 
Gebirge: Dietrich hat keinen Schild mehr. Er muß weichen; die Aſte, die von Eckes wilden Schlägen von 
den Bäumen auf ihn niederfallen, bieten ihm einigen Schutz; aber Eckes Brünne leiſtet ſeinem Schwert 
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unüberwindlichen Widerſtand. Wohl vermag er ihn durch die Kraft ſeiner Hiebe niederzuſtrecken, aber 
immer wieder ſpringt der Rieſe auf und ſchlägt dem Berner eine blutige Wunde nach der andern. End— 
lich wirft Dietrich ſich auf den abermals zu Boden Geſchlagenen, und in wütendem Ringkampf droht 
einer den andern zu erdrücken, bis Dietrich endlich des Rieſen Herr wird. Aber ſich ihm zu ergeben, lehnt 
der Überwundene ab, und da alle Vorſtellungen nichts fruchten, ſieht Dietrich fih gezwungen, ihn zu 
töten, indem er den Schoß des unverletzlichen Panzerhemdes aufhebt und den Jüngling erſticht. 


Als er den Sieg ihm abgewann, | ich mich zu gleichen nimmermehr, 
da trat er über den kühnen Mann | feit ich dich hingeſtrecket! 
und ſprach mit bittrer Klage: | Wohin ich in dem Lande Fehr, 
„Mein Sieg und auch dein junger Tod, den Finger auf mich recket 
der färbt mit Scham mein Antlitz rot. | mit ſolchem Wort nun jedermann: 
Ach! Ehrenmännern wage | ‚Seht doch! das ijt der Berner, 


der Kön'ge ſtechen kann!“ 

Ein Kampf mit Eckes Bruder, dem Rieſen Faſolt, ſchließt ſich weiterhin an. Das Haupthaar in 
langen Zöpfen zu beiden Seiten bis weit über ſein Pferd herniederhängend, ſo jagt der Fürchterliche, 
von ſeinen Hunden geleitet, mit dröhnendem Hornruf hinter einer Jungfrau her, die der Berner in Schutz 
nimmt. In heißem Streit überwindet Dietrich den Faſolt wie endlich auch deſſen noch gefährlichere 
Mutter, die Rieſin Birkhilt. 

Deutlich genug tritt in Faſolt wie in ſeinem noch heute lebendigen Ebenbilde, dem wilden 
Jäger, der alte Sturmmythus zutage. Und noch aus dem ſpäten Mittelalter liegt uns eine 
Beſchwörung vor, in der dem Faſolt als Sturmdämon geboten wird, drohende Gewitterwolken 
fortzuführen. Altes und echtes Volksgut hat der Dichter des „Eckenliedes“ in ſeiner Weiſe 
kombiniert und verarbeitet, und zum Volksgut iſt ſein Werk wieder geworden. Es war eines 
der beliebteſten und bekannteſten dieſer Gattung. Konrad von Würzburg nennt „einen, der von 
Eggen ſang“ als den Typus des Bänkelſängers; bis gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 
wurde das Lied gedruckt. 

Alle dieſe Dietrichsepen ſpielen in der Zeit, wo der junge Dietrich noch in Frieden ſeines 
Reiches zu Bern waltet. Der alte Hildebrand iſt ſein treuer Berater, der bald den allzu Be⸗ 
dächtigen zum Kampfe reizen, bald den Gefährdeten durch kluge Weiſung oder tätigen Beiſtand 
retten muß. Unter den anderen Helden, die Dietrich umgeben oder unterſtützen, finden wir auch 
Witege, Wielands Sohn, einen der älteſten der gotiſchen Sage, und deſſen ſtändigen Genoſſen 
Heime. Mit Ermanrich lebt Dietrich in Frieden. Die Dichtungen aus der hiſtoriſchen Dietrich— 
ſage behandeln dagegen ſämtlich ſeine Feindſchaft und ſeine Kämpfe mit Ermanrich und ſeinen 
Aufenthalt bei Etzel. Der römiſche König Ermanrich iſt durch den ungetreuen Sibeche gegen 
ſein eigenes Geſchlecht aufgehetzt. So will er von ſeiner Reſidenz Raben (Ravenna) aus auch 
ſeinem Neffen Dietrich von Bern deſſen Herrſchaft entreißen. Witege und Heime haben den 
Berner treulos im Stich gelaſſen und ſind nun Ermanrichs tüchtigſte Kämpfer. Wo Dietrich 
ein Schaden zugefügt wird, pflegt vor allem Witege im Spiele zu ſein. Aber bei aller Stärke 
und Gewandtheit hat er mit der Treue gegen ſeinen Herrn auch die Heldenehre verloren. Er 
ſcheut nicht die Flucht, er läßt ſich auch zu unritterlichem Kampfe hinreißen. Und wie ein 
finſterer Dämon wird er von der Sage auserkoren, allein oder mit Heime zuſammen hoffnungs⸗ 
volle Helden in der Blüte der erſten Jugend mit dem Schwerte hinzuraffen. Dies Motiv wird 
ſowohl in dem Gedichte von „Alpharts Tod “als in dem von der „Rabenſchlacht“ behandelt. 


Der blutjunge Alphart, des kühnen Wolfhart Bruder, reitet, allen Warnungen zum Trotz, von Bern 
aus auf Vedette gegen Ermanrichs Heer. Von des Kaiſers Recken angegriffen, verrichtet er Wunder von 
Tapferkeit, bis Witege und Heime gegen ihn ausgeſandt werden. Auch Witegen überwindet er in heißem 
Kampfe; aber allzu edelmütig verſchmäht er, dem am Boden Liegenden den Todesſtoß zu geben. Heime 
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eilt hinzu, und auf Witeges Zureden entſchließt er ſich, wenn auch mit innerem Widerwillen, gegen allen 
Heldenbrauch mit ihm zugleich den Jüngling anzugreifen. Alphart ruft: 

„Witege und Heime! ihr beiden Helden, nein! 

ihr habt des ewig Schande, erſchlagt ihr mich zu zwein; 

man ſchilt euch, wo man immer die Kunde von euch hört, 

und jedem wackren Recken das Herz ſich gegen euch empört. 


Wollt ihr mich ermorden wie einen niedern Knecht, 
Witege und Heime! ſo brecht ihr Gottes Recht: 

noch niemals wider einen erhuben zwei den Streit; 

beginnt an mir den Brauch ihr, beſchimpft ſeid ihr auf alle Zeit.“ 

Beſchämt heißt Heime Witegen zurücktreten; aber der weiß, daß ſie nur vereint des Kühnen Herr 
werden können. Selbſt die Zuſicherung, die Heime dem Alphart gegeben hat, ihn nicht im Rücken anzu⸗ 
greifen, bricht er. So gelingt es ihnen, den jungen Helden zu fällen; ermattet von den Streichen der 
beiden, liegt er nun wehrlos da auf der grünen Heide. Witege ſticht ihm unter dem Panzer das Schwert 
durch den Leib, und die letzten Worte der Entrüſtung entringen ſich den Lippen des Sterbenden. Es ſind 
Worte, wie ſie auch Siegfried im Tode ſeinen Mördern nachruftz und noch ſonſt erinnert im „Alphart“ 
manches an das Nibelungenlied, deſſen Strophenform der Dichter ja auch übernommen hat. Deutlich 
genug ſchwebte der Schluß des Nibelungenliedes vor, wenn das ganze Gedicht, nach einer Fortſetzung 
der Erzählung mit Dietrichs Rache für Alpharts Ermordung, ausklingt mit den Worten: „Nun hat das 
Buch ein Ende und heißet Alphartes Tod.“ 

Aber die grelleren Farben und die Formeln der Spielmannspoeſie ſcheiden doch das Ge- 
dicht von ſeinem Vorbilde und weiſen nicht nur die mit ſchwachen Erweiterungen verſehene 
Faſſung, in der es uns überliefert iſt, ſondern auch die Beſtandteile, die man mit mehr oder 
weniger Wahrſcheinlichkeit als alten Kern hat ausſondern wollen, einer ſpäteren Zeit zu. 

Ein Gedicht von der „Rabenſchlacht“, in der Etzels dem Knabenalter kaum entwachſene 
Söhne durch Witeges Hand fielen, war, wie wir aus einer Erwähnung im „Meier Helmbrecht“ 
wiſſen, ſchon in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts bekannt. Wir beſitzen nur aus dem 
Ende dieſes Jahrhunderts ein Epos, in dem die alte Überlieferung augenſcheinlich über Gebühr 
2 ausgeweitet ift. In einer ſonſt nicht nachweisbaren Strophe von ſechs Kurzzeilen gedichtet, 
bildet es die Fortſetzung einer umfänglichen Reimpaardichtung, die ſich ſelbſt als das „Buch 
von Bern“ bezeichnet, und deren Inhalt mit der üblichen Benennung „Dietrichs Flucht“ 
nicht erſchöpft wird. ; 

Das „Buch von Bern“ enthält zunächſt eine willkürliche Geſchichte von Dietrichs Vorfahren, um dann 
zu erzählen, wie Ermanrich gegen ſein Geſchlecht wütet und Dietrich ſich ſiegreich im Kampfe gegen ihn 
behauptet. Aber durch einen Handſtreich Witeges und Heimes geraten ſeine beſten Vaſallen in Erman⸗ 
richs Gewalt, und um ſie aus der Gefangenſchaft zu löſen, gibt der getreue Herr ſein ganzes Reich an 
den unerbittlichen Ermanrich hin. Er zieht dann mit ihnen zu König Etzel, der ihm unter Rüdigers und 
Frau Helches Fürſprache nicht nur gütige Aufnahme, ſondern auch ein Heer zur Wiedereroberung ſeines 
Landes gewährt. Dietrich ſchlägt Ermanrich aufs neue; heimlich muß der Wüterich aus ſeiner Reſidenz 
Raben entweichen und ſchwere Buße zahlen. Witege, der ſich Dietrich unterwirft, erhält Verzeihung und 
wird in Raben eingeſetzt, während Dietrich zu Etzel zurückgeht und dort mit Herrat, Helchens Schweſter⸗ 
tochter, vermählt wird. Da kommt die Schreckensbotſchaft, daß Witege Raben an Ermanrich verraten, 
daß dieſer dort ein furchtbares Blutbad angerichtet und ein ungeheures Heer zuſammengebracht hat. Zum 
zweitenmal zieht Dietrich mit hunniſcher Hilfe nach Oberitalien; wiederum beſiegt er Ermanrich; nach 
einer entſetzlich blutigen Schlacht vor den Toren Bolognas drängt er ihn in die Stadt zurück, um dann, 
ſelbſt vieler ſeiner beſten Helden beraubt, wieder zu Etzel zurückzugehen. 

Hier ſchließt ſich die Dichtung von der „Rabenſchlacht“ an, freilich nach einer Quelle, 
die teilweiſe nicht ſowohl eine Fortſetzung als eine Parallele der Überlieferung geweſen zu ſein 
ſcheint, die der Dichter in „Dietrichs Flucht“ benutzte. 


| 
| 
| 
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Der Hauptinhalt iſt der, daß Dietrich von Etzel abermals mit einem Heer ausgerüſtet wird, dem 
ſich nach langem Bitten auf Dietrichs Fürſprache auch Etzels beide Söhne, Orte und Scharpfe, anſchließen 
dürfen. Dietrich läßt auf ſeinem Zuge die beiden Knaben zuſammen mit ſeinem wenig älteren Bruder 
Diether in Bern unter der Obhut des alten Recken Elſan, während er ſelbſt gegen Raben vorrückt. Die 
jungen Leute wiſſen ihren Hüter zu beſchwatzen, daß er ſie gegen Dietrichs ſtrenges Gebot ausreiten läßt, 
und ehe er ihnen noch ſelbſt folgen kann, haben ſie ſchon die Stadt verlaſſen und im herbſtlichen Nebel 
den Weg verloren. So gelangen ſie in die Nähe von Ermanrichs Heer, wo ſie, als der Nebel ſchwindet, 
Witegen ſich entgegenkommen ſehen. Tränen der Wut treten dem jungen Diether in die Augen, als er 
den Verräter erblickt, und als ſeine Genoſſen ihn um Aufklärung bitten, 

Mit vielem Herzeleide | „Nun ſind wir junge Recken“, 

macht mit dem Grund bekannt ſprach Scharpfe haſtig, „traun! 

er ſeine Herren beide: | wir müſſen an den Keden 

„Er ift Witege genannt. | und ihm des Schildes Rand zerhaun, 

Ach, daß von meinen Händen müſſen uns mit ihm ſchlagen, 

er hier zu dieſer Stunde folt verenden!“ will auf der Heid’ er ſtandzuhalten wagen.“ 

So kommt es zum Kampfe zwiſchen den weder durch Panzer noch durch Schild geſchützten Knaben 
und dem anfänglich widerſtrebenden Witege. Einer nach dem andern fällt unter ſeinen Streichen. Fürch⸗ 
terlich ijt Dietrichs Schmerz, als ihn die Botſchaft trifft. In wildem Borne jagt er Witege nach, der als⸗ 
bald die Flucht ergreift. Vergebens beſchwört ihn Dietrich bei ſeiner Heldenehre, vergebens bei allen edlen j 
Frauen, vergebens bei dem Kummer, den er ihm ſelbſt angetan, ihm ſtandzuhalten. In toller Jagd raft 
Witege nur immer vorwärts, der Berner hinterher. Schon hat er ihn faſt erreicht, als ſie am Meer an⸗ 
langen. Witege ſcheint dem Wütenden verfallen. Da zeigt ſich ein Meerweib von Witeges Geſchlecht und 
zieht ihn zu ſich in die Tiefe hinab. Vergeblich ſprengt der Verfolger ihm nach, bis die Flut ihm den 
Sattelbogen erreicht: er muß unverrichteter Sache umkehren. Der Kampf um Raben, der weitläufig und 
ungeſchickt genug in dieſe Erzählung hineingeflochten iſt, endigt wiederum mit der Eroberung der Stadt 
und Ermanrichs heimlicher Flucht. Auch hier kehrt Dietrich zu Etzel zurück, und Rüdiger vermittelt ihm 
die Verzeihung des durch den Tod der Söhne ſo ſchwer getroffenen Königspaares. | 

Augenſcheinlich hat der Verfaſſer von „Dietrichs Flucht“, ein Oſterreicher, der fih Heinrich 
der Vogler nennt, auch die „Rabenſchlacht“ gedichtet. Er iſt ein ganz unbeholfener Erzähler, 
deſſen Stil durch Reminiszenzen an die höfiſche Dichtung wie an die höhere und niedere Volfs- 
epik und durch das eigene Ungeſchick ſeine Färbung erhält. Der poetiſche Gehalt der Erzählung 
von Etzels Söhnen iſt aber auch bei ihm nicht ganz verflüchtigt. 

Eine Sage, die ſelbſtändig neben dem Inhalt dieſer Dichtungen und doch nicht außer Be⸗ 
ziehung zu den Überlieferungen von Dietrich von Bern ſteht, wird in den Gedichten von „Ortnit“ 
und „Wolfdietrich“ behandelt. 


Ortnit, auf den in den Dietrichsepen mehrfach Bezug genommen wird, iſt König von Lamparten 
(der Lombardei) und reſidiert zu Garte (Garda). Er unternimmt nach dem bekannten Typus der Spiel⸗ 
mannsmäre die Seefahrt nach des grimmigen Heidenkönigs ſchöner Tochter und gewinnt ſie nach manchen 
Kämpfen unter dem Beiſtand ſeines Vaters, des Zwerges Alberich, der dabei allerlei luſtige Streiche aus⸗ 
führt. Aber der tückiſche Schwiegervater wider Willen rächt ſich, indem er dem Ortnit Drachenbrut ins 
Land ſchickt. Herangewachſen richten die Untiere fürchterlichen Schaden an, und als Orinit fie vertilgen 
will, fällt er ihnen ſelbſt zum Opfer. Die trauernde Witwe bleibt in Garte zurück. Ortnits Rächer wurde | 
der noch ungeborene Held, von dem jetzt das Lied anhebt, der Ahnherr Dietrichs von Bern. 

So wird am Schluſſe des „Ortnit“ das Gedicht vom „Wolfdietrich“ (ſiehe die Ab- | 
bildung, S. 178) als deffen Fortſetzung eingeleitet, und wir haben Grund genug, die dem 
„Ortnit“ nun unmittelbar folgende Faſſung des „Wolfdietrich“ demſelben Dichter zuzuſchreiben. 

König Hugdietrich von Konſtantinopel hat zwei Söhne; ein dritter wird ihm geboren, während er 
auf einer Heerfahrt abweſend ijt. Der Knabe zeichnet fih durch unerhörte Körperkräfte aus, und ein | 
daraus entſtehendes Gerede, daß ihn der Teufel mit der Königin erzeugt habe, weiß Hugdietrichs un— | 
getreuer Ratgeber Sabene auszunutzen, um den König zu veranlaſſen, daß er ſeinem treueſten Vaſallen, 
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dem Herzog Berchtung von Meran, befiehlt, das Kind heimlich beiſeitezuſchaffen. Als aber Berchtung 
mit dem Opfer im Arm davonreitet, gelingt es ihm nicht, ſein Herz gegen den ſchönen Knaben zu ver⸗ 
härten, der fo harmlos mit den Ringen feines Panzers ſpielt. Da fegt er ihn in der Wildnis an ein Waſſer, 
in dem ſchöne Seeroſen blühen, damit das Kind danach greife und ſo ſich ſelbſt ertränke. Aber es läuft 
abſeits und legt ſich ins grüne Gras. Von einem Verſteck aus beobachtet Berchtung, was aus dem Kinde 
werden mag. Als der Abend hereinbricht, kommen die wilden Tiere zum Trinken an das Waſſer; aber 
feines von ihnen tut dem Knaben etwas zuleide. Ein Kreis von Wölfen fest fih um ihn herum; er aber 
greift ihnen furchtlos neugierig in die glühenden Augen, mit denen fie ihn anſtarren. Da nimmt Berch⸗ 
tung am nächſten Morgen das Kind liebevoll auf den Arm: 

„Mag auch um deinetwillen mein Los Verbannung ſein, 

nun will ich für dich wagen, ſo viel ich nenne mein; 

nun will ich für dich wagen mein alles: Weib und Kind, 

die Städte und die Burgen, ſo viel mir untertänig ſind. 


Ich ſeh's an dieſem Zeichen, wie trefflich deine Art, 

da hier du unter Wölfen das Leben haſt bewahrt; 

trotz deinem Vater macht man zum mächt'gen König dich, 

nun ſei für alle Zeiten genannt der Wolf Herr Dieterich!“ 

Er übergibt den Knaben einem Wildhüter und zieht heim. Als inzwiſchen die Königin den Verluſt 
des Kindes bemerkt hat, überhäuft ſie ihren Gemahl mit ſo bitteren Vorwürfen, daß ihn die Reue über⸗ 
kommt, und nun weiß der treuloſe Sabene alle Schuld auf Berchtung zu wälzen und den König dahin 
zu bringen, daß er dem Getreuen wegen des Mordes den Prozeß macht. Aber im entſcheidenden Augen⸗ 
blick wird vor Gericht der wahre Zuſammenhang und Wolfdietrichs Errettung aufgedeckt. Sabene wird 
Berchtung zur Beſtrafung überwieſen, der ihn großmütig mit Landesverweiſung davonkommen läßt. 
Den Wolfdietrich weiſt Hugdietrich darauf an, daß er ſich dereinſt ſelbſt ein Königreich erſtreiten möge, 
nötigenfalls auch von feinen Brüdern, wenn diefe ihm feinen Anteil weigern; er ſelbſt kann ihn nicht mehr 
zum Miterben einſetzen, da er das einmal verſchworen hat. Er gibt ihn dem Berchtung zur Erziehung. 
Als ſpäter Hugdietrich ſtirbt, gelingt es Sabene, bei der Königin gegen Berchtungs Rat die Aufhebung 
feiner Verbannung zu erwirken, und faum ijt er zurückgekehrt, jo ſchmiedet er die alten Ränke. D 
Teufelsmärchen wird wieder aufgebracht, die Königin verſtoßen; nur bei Berchtung findet ſie eine Zu⸗ 
fluchtsſtätte. Jetzt will ſich Wolfdietrich mit Waffengewalt ſeinen Anteil erkämpfen und ſeine Brüder mit⸗ 
ſamt Sabenen beſtrafen. Berchtung leiſtet ihm mit feinen ſechzehn Söhnen und feinen Mannen Beiſtand; 
fo gelingt es ihm, die Treuloſen in einer gewaltigen Schlacht zu ſchlagen; fie ſelbſt aber entziehen ſich feiner 
Rache durch die Flucht, und auf Wolfdietrichs Seite iſt niemand übriggeblieben als Berchtung und zehn 
ſeiner Söhne. Rührend iſt nun die Schilderung, wie der Alte den eigenen Schmerz um den Verluſt ſeiner 
ſechs Söhne niederkämpft, nur um den Kummer des getreuen Herrn zu lindern; und als fie daheim auf feiner 
Burg angelangt ſind, ſchneidet er auch die Klage der Frau mit barſchen Worten ab und gebietet ihr, den 
Herrn zu tröſten, der für ſie beide genug um die gefallenen Söhne klage. Nur heimlich werden ihre Augen 
naß. Bald werden Wolfdietrich und Berchtung von einem großen Heere, das die Brüder wieder auf⸗ 
gebracht haben, eingeſchloſſen, und Wolfdietrich entweicht heimlich im Einverſtändnis mit Berchtung, um 
bei König Ortnit Unterſtützung zu ſuchen, nachdem er feierlich geſchworen hat, ſeine elf treuen Dienſt⸗ 
mannen nicht zu vergeſſen und kein Weib zu nehmen, ehe er ſie aus der Bedrängnis erlöſt hat. Schon 
auf der gefahrvollen Wanderſchaft nach Garte tritt an ihn in Geſtalt eines liebenden Meerweibes die 
Verſuchung heran; doch er bleibt ſtandhaft, und was er auch erlebt, immer wieder bricht das getreue Ge⸗ 
denken an ſeine elf Dienſtmannen und das Gebet für ſie hervor. In Garte findet er Ortnits Witwe 
Liebgart, die ihn erſt für Ortnit hält, dann aber darüber aufklärt, daß dieſer den Tod durch die Drachen 
gefunden hat, und Wolfdietrich nimmt nun ſelbſt den Kampf mit den Ungetümen auf. 


Leider iſt dieſe Faſſung der Wolfdietrichdichtung nicht weiter erhalten. Sie iſt entſchieden 
die befte der überlieferten. Eine in gutem Zuſammenhang energiſch fortſchreitende, lebhafte Er- 
zählung und kräftig anſchauliche Ausdrucksweiſe zeichnet diefe noch der erſten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts angehörige Dichtung aus. Ihre Fortſetzung iſt nur in einem ſpäten und ſchlechten 
Auszug auf uns gekommen, aus dem wir erfahren, daß die Tötung der Drachen, die Beſtehung 
Vogt und Koch, Deutſche Literaturgeſchichte, 2. Aufl., Bd. I. 12 
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abermaliger Verſuchungen durch ſchöne Frauen und die Heirat mit Liebgart, durch die der Held 
Ortnits Reich erwirbt, den Zeitraum ausfüllen, in dem er von ſeinen getreuen Mannen ge— 
trennt iſt. Dann trifft er endlich Berchtungs zehn Söhne in elender Gefangenſchaft zu Kon— 
ſtantinopel. Der Alte iſt inzwiſchen geſtorben. Nach einem rührenden Wiedererkennen gelingt 
es ihm, ſie zu befreien, die Rache an ſeinen Brüdern und Sabene zu vollziehen und die Ge— 
treuen durch die Belehnung mit dem erledigten griechiſchen Reich zu belohnen. Schließlich geht 
er in ein Kloſter, wo der alte Held noch einen Kampf mit Dämonen oder den Geiſtern derer, 
die er erſchlagen, zu beſtehen hat, 

. Ss bis er die ewige Rube findet. 
‚au fen HI Gun 3 Noch drei andere Wolf— 
. RE 2 dietrichdichtungen find uns 
teils vollſtändig, teils fragmenta- 
riſch überliefert. Die eine wird mit 
einer Liebesgeſchichte von Hugdiet⸗ 
rich von Konſtantinopel und Hild⸗ 
burg, der Tochter König Walgunts 
von Salnecke (Salonichi), eingelei⸗ 
tet. Hugdietrich erhält einem alten 
novelliſtiſchen Motive gemäß in 
Frauenkleidern bei der ſtreng be⸗ 
hüteten Prinzeſſin als deren Lehr: 
meiſterin Eintritt und pflegt mit 
ihr heimlicher Minne. Ihre Frucht 
iſt ein ſchöner Knabe, der von 
Hildburg vor den Eltern verborgen 
und von Wölfen geraubt, aber 
glücklich wiedergewonnen wird. Er 
wird Wolfdietrich genannt und 
von ſeinem Vater, der nun Hild— 
burg zum Weibe nimmt, als erb— 
3 x berechtigter Sohn anerkannt. Nach 
Tertftüd des „Wolfdietrich. Aus den Ze einer um 1300 des Vaters Tode weigern jedoch 
hee = e bie nach der Voliefung der Che 
geborenen Söhne Wolfdietrich als 
einem Baſtard das Erbteil, und ſo lenkt die Erzählung in das bekannte Geleiſe ein. Doch treten 
hier im weiteren Verlaufe Wolfdietrich und Ortnit noch perſönlich einander nahe. Den leitenden 
Faden aber bildet überall das Treueverhältnis Wolfdietrichs und ſeiner Mannen, und der 

Dichter gebraucht die ſtärkſten Farben, um es recht eindringlich zur Geltung zu bringen. 


Die fursten furten [chire von dan die keylerinne her Die Fürſten führten alsbald die hehre Kaiſerin von dannen 


uff eynen pallas here; furſten, frein, dinftman in einen ftattlichen Saal. Fürſten, Freie, Dienſtmannen 
vielin ir zu fuzzen, der keyſerinne lobeſam; fielen ihr zu Füßen, der preiswerten Kaiſerin; 
ritter unde frauwin und manich wuniclichez wip Ritter und Damen und manch wonniges Weib 
droften ye die gute und manicher merde lip. tröſteten fortwährend die Gute und auch manches Mädchen. 
Nu laßin wir beleiben daz gude buch alhie à Nun verlaſſen wir hier die Erzählung des guten Buches 


und horin eine ſtolze mere, bie iz Bertunge ergie. und hören eine prächtige Geſchichte, wie es Bertung erging. 
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Als Berchtung ſechs ſeiner Söhne nacheinander im Kampfe fallen ſieht, blickt er jedesmal ſeinen Herrn 
freundlich an, um ihm den Schmerz zu erſparen; als Wolfdietrich unerkannt als Pilger von den ſelbſt im 
tiefſten Elend ſchmachtenden Getreuen ein Stück Brot um der Seele willen erbittet, die ihnen am liebſten 
ſei, ſagen ſie: „Wenn uns einer Vater und Mutter dafür auferſtehen ließe, ſo würden wir es ihm doch ver⸗ 
weigern, aber um einer Seele willen wollen wir es ihm geben: das iſt unſer Herr, der getreue Wolfdietrich. 

Wollte Gott, er lebte und wäre noch geſund, 
ſo woll'n wir drum bewohnen der tiefen Hölle Grund.“ 


Bis zu ſolchem Überſchwang konnte fih das herrſchende ſittliche Ideal des deutſchen Volfs- 
epos ſteigern! — Denen, die es als getreue Mannen im „Wolfdietrich“ vertreten, Berchtung und 
ſeinen Söhnen, ſind wir ſchon in dem erſten mittelhochdeutſchen Volksepos, im „König Rother“, 
begegnet, in dem langobardiſche, byzantiniſche und gotiſche Beziehungen ſich vereinigen wie im 
„Wolfdietrich“. Denn Berchtung oder Berchter von Meran ift ein gotiſcher Held. Und auch 
Wolfdietrich hat zu der gotiſchen Sage noch engere Beziehungen als die genealogiſchen Kom⸗ 
binationen mit ihrem Haupthelden. Er teilt ſelbſt ſehr weſentliche Züge mit ihm. Wie der 
hiſtoriſche Theoderich iſt er ein Baſtard oder gilt als ſolcher; wie jener am Hof in Byzanz auf⸗ 
wuchs, wo er die Konkurrenz eines anderen Theoderich zu bekämpfen hatte, und ſpäter vom 
oſtrömiſchen Kaiſer adoptiert wurde, ſo Wolfdietrich, der von zwei anderen Dietrichen befeindete, 
nicht vollberechtigte Sohn des dortigen Königs; ihm wird wie Theoderich von dem Beherrſcher 
Konſtantinopels die Weiſung, ſtatt des Erbes ſich fein Reich zu erſtreiten, und daraufhin zieht 
er wie der Oſtgotenkönig nach Oberitalien und erwirbt ſich dort die Königsherrſchaft. Wie den 
Dietrich von Bern, den Helden der Sage, ſtürzt ihn der ungetreue Ratgeber des Königs ins 
Elend; erblos muß auch er die Heimat fliehen, und auch das Schickſal, daß ſeine treueſten 
Mannen gefangen werden, und daß er ſie nur durch große Opfer der Treue erlöſen kann, teilt 
er neben mancherlei minder bedeutenden Zügen mit jenem. Wenn man nun anderſeits das 
Urbild des Hugdietrich mit gutem Grunde in dem gleichnamigen Sohne des Merowingers Chlod- 
wig geſucht hat, ſo wird eine Vermiſchung von Überlieferungen über dieſen Frankenkönig und 
ſeinen Sohn Theodebert mit ſolchen über den Oſtgoten Theoderich die Wolfdietrichſage erzeugt 
haben. Daß ſie zuſammen mit der Sage von Ortnit im letzten Grunde auf einen wandaliſchen 
Dioskurenmythus zurückgehe, iſt eine verbreitete, aber unzulänglich begründete Anſicht. 
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3. Tyrik und Tehrgedicht. 
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- K Zei Grüßend entſend' ich mein Lied zu der Süßen, 
der ſich mein Herz unauflöslich verband. 
D Da noch mein Mund ſie nach Wunſch konnte grüßen, 
Sr ach! mancher Tag feit den Zeiten entſchwand. 
d Nun ijt mein Troſt: wer dies Lied vor ihr ſingt, 
$ die durch die Trennung zum Kummer mich zwingt, 
daß er, ob Weib oder Mann, meinen Gruß vor ſie bringt.! 
— Dieſe Strophe eröffnet die beiden Handſchriften, denen wir in erſter Linie 
A: die Kenntnis unſerer mittelhochdeutſchen Lyrik verdanken. Vorgeſetzt ijt ihr ein 
ur Y Bild, welches einen Herrſcher auf dem Throne, das Zepter in der Hand, die 


Krone auf dem Haupte, darſtellt. Darüber ſtehen die Worte: Kaifer Hein: 
rich. Es iſt Barbaroſſas Sohn, der in jungen Jahren dies Lied gedichtet hat, 
als er noch nicht die Krone trug. Wer da von ihm glaube, daß er niemals einen 
frohen Tag erleben könnte, wenn die Krone nicht auf ſein Haupt käme, der 
verfündige ſich, wohl aber treffe das zu, wenn er die Geliebte nicht habe: jo 
glaubt der ehrgeizige Jüngling in einer der folgenden Strophen verſichern zu 
müſſen, die ſich alle um die Frage drehen, ob ihm die Krone oder die Geliebte 
werter ſei. Eine lange Reihe von Sängern folgt in den beiden Bilderhandſchriften? 
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1 Die obenſtehende Textprobe ſtammt aus der Großen Heidelberger Liederhandſchrift (14. 
Jahrhundert), in der Univerſitätsbibliothek zu Heidelberg: vgl. Anmerkung 2. 


Ich grüffe mit gefange die [üffen, | fwer nu difü liet finge vor ir, 
die ich vermiden niht wil noch enmac. der ich fo gar unfenfteclich enbir, 
do ich fi von munde rehte mohte griffen, | es fi wib oder man, der habe D gegrüffet 
md 5 
ach leides, des ift [nu vil] manig tag. | von mir. 
Wie in dem vorigen Kapitel die Proben aus den Volksepen, fo habe ich in dieſem die aus den 
H lyriſchen Gedichten in der Form der Verje, Strophen und Reime genau den Originalen nachgebildet, 


ſo daß ſie, bis auf die Vermeidung einiger im neuhochdeutſchen Versbau nicht mehr geſtatteter Frei⸗ 
heiten, ein möglichſt getreues Bild von der Metrik der Minneſänger geben. Der Beginn der Stollen 
und des Abgeſanges (vgl. S. 181) iſt jedesmal durch Einrücken bezeichnet. 

2 Ihre gemeinſame Grundlage bildete eine mit Dichterbildniſſen verſehene Sammlung von ein⸗ 
zelnen Liederbüchern, vermutlich dieſelbe, die nach einer Nachricht des Minneſängers Hadloub der 
Züricher Ratsherr Rüdiger Maneſſe gegen Ende des 13. Jahrhunderts veranſtaltete. Dagegen be⸗ 
zieht ſich dieſe Nachricht nicht auf die Anfertigung der vorliegenden, im Anfange des 14. Jahrhunderts 
geſchriebenen Handſchriften. Von dieſem Geſichtspunkte iſt es daher nicht richtig, die größere der 
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auf den Kaiſer: Könige, Fürſten, Grafen, Freiherren, Dienſtmannen, Ritter und Bürgerliche. 
Die eine zählt zweiunddreißig, die andere einhundertundvierzig Dichternamen. 

Schon die große Anzahl dieſer Sänger und die hohe Stellung vieler unter ihnen zeugt für 
die Bedeutung, die der Liederdichtung jetzt im Leben der höheren Geſellſchaft zukam. In der 
Tat gehörte es zum vollkommenen Ritter, daß er einer edlen Dame ſeinen Dienſt widmete, 
und daß er womöglich in zierlichen Liedern um ihre Gunſt zu werben, ihr Lob zu ſingen wußte. 
Dieſe echt höfiſche Kunſt aber iſt nicht ausſchließlich eine Verfeinerung der älteren ritterlichen 
Nationallyrik: ſie war wie alles höfiſche Weſen durch romaniſche Einwirkungen mit beſtimmt, 
freilich durchaus nicht in demſelben Maße wie die Epik. Am ſtärkſten zeigt ſich der fremde Ein⸗ 
fluß im Anfange dieſes Zeitraums. Da läßt ſich noch am eheſten hier und da direkte Nachbildung 
eines provenzaliſchen oder altfranzöſiſchen Liedes oder die Nachahmung ſeiner Weiſe aufzeigen. 
Man verſucht ſich in Verſen, die der deutſchen Metrik fremd ſind, wie im romaniſchen Zehnſilber; 
ſo auch König Heinrich in der mitgeteilten Strophe. Das undeutſche Prinzip der Silbenzählung 
führt in ſolchen Verſen zu einer Unbeſtimmtheit des Rhythmus oder, bei der Gewöhnung des 
Deutſchen an vier Hebungen, zu daktyliſchen Formen, die beiderſeits den heimiſchen Überliefe⸗ 
rungen nicht entſprechen. Auch die romaniſche Durchführung ein und desſelben Reimes durch 
die drei Hauptteile der Strophe iſt gerade bei den älteren höfiſchen Minneſängern beliebt. Bei 
den ſpäteren ſind ſolche Beziehungen ſeltener, beſonders der unmittelbare Anſchluß an roma⸗ 
niſche Quellen. Und dieſer iſt überhaupt alles in allem in der Lyrik ſo vereinzelt, wie er in 
der Epik an der Tagesordnung iſt. 

In anderen Punkten begegnen ſich die Formen der romaniſchen und der deutſchen Hoflyrik, 
ohne daß deshalb Nachahmung angenommen, ſelbſtändige Fortbildung der alten nationalen 
Formen ausgeſchloſſen werden müßte. Dahin gehört die Verbindung mehrerer Strophen zu 
einem Liede gegenüber der früheren Einſtrophigkeit, die Gliederung der Strophe in zwei ganz 
gleichgebaute Teile, die beiden Stollen, und einen abweichenden, den Abgeſang, die jetzt Regel 
wird, ferner überſchlagende oder ſonſt künſtlicher geſtellte Reime und anderes. Auch die Formen 
der lateiniſchen geiſtlichen und weltlichen Dichtung wirken zugleich mit ihrem muſikaliſchen Bau 
auf die deutſche Lyrik. Beſonders entwickelt ſich der aus ungleichen, aber in ſich meiſt zweiteiligen 
ſtrophiſchen Sätzen beſtehende Leich unter dem Einfluß der lateiniſchen Sequenz. Schwer iſt 
der Grad des romaniſchen Einfluſſes auf Anſchauungs- und Ausdrucksweiſe dieſer deutſchen 
Hoflyrik feſtzuſtellen. Sicher ift jo manche Übereinſtimmung auf Entlehnung von Dichter 
zu Dichter zurückzuführen; anderes erklärt ſich aus allgemeiner Kulturübertragung, wiederum 
anderes aus der Gleichheit des Gegenſtandes und des geiſtigen Niveaus der Dichter. 

Den ganzen Kreis der Vorſtellungen und Empfindungen dieſer höfiſchen Lyrik beherrſcht 
jetzt der Frauendienſt. Die Frau iſt nicht mehr die entgegenkommende und hingebende, die 
des Mannes Liebe fucht und um fie ſorgt. Sie ift frouwe im eigentlichen Sinne, das heißt Herrin 


beiden, wie gewöhnlich geſchieht, die Maneſſeſche Handſchrift zu nennen; wollte man aber den Namen mit Rückſicht auf 
die benutzte Quelle feſthalten, ſo könnte man ihn auch für die kleinere in Anſpruch nehmen. Dieſe befindet ſich zurzeit in 
Stuttgart; die größere, die prächtigſte altdeutſche Handſchrift, die wir beſitzen, war von der Schweiz zunächſt nach Heidel⸗ 
berg, dann nach Paris gelangt, von wo ſie ſchließlich auf Reichskoſten für die Heidelberger Bibliothek zurückerworben 
wurde. Von anderen Liederhandſchriften iſt vor allem die noch dem 13. Jahrhundert angehörige kleinere Heidelberger 
zu nennen. Eine Probe aus ihr geben wir S. 101. Proben aus der großen Heidelberger und aus der Stuttgarter Hand⸗ 
ſchrift finden ſich S. 180, 182, 184, 187, 198 und in den Beilagen bei S. 88, 187, 196, 203. Die Art, wie zunächſt 
die Minneſänger ſelbſt ihre Lieder auf eine Pergamentrolle niederſchreiben ließen, veranſchaulicht das Bild auf S. 182. 
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feiner frouwe, fei fie nun verheiratet oder unverheiratet, in förmlichem Dienſt, der auch die Treu: 


pflicht einſchließt. Endloſes, demütiges Werben um ihre Huld, Verſicherung der eigenen Beſtän— 
digkeit, Klagen über die Härte der Dame, Verwünſchungen gegen Aufpaſſer und ſonſtige Stören— 
friede, Jubel über die Gewährung einer Gunſt, das iſt immer wieder das Thema dieſer Lieder. 
Als letztes Ziel und höch— 
ſter Lohn des Dienſtes wird 
die völlige Hingabe der Frau 
oft genug unumwunden hin⸗ 
geſtellt. Aber anderſeits hören 
wir auch Minneſänger ſelbſt 
es ausſprechen, daß die Würde 
der Geliebten erheiſcht, ihnen 
das zu verſagen, was ſie ſo 
eindringlich von ihr begehren. 
So gelten, wie wir bereits aus 
des Lichtenſteiners „Frauen⸗ 
dienſt“ (vgl. S. 137 und 138) 
erſahen, auch weit geringere 
Gunſtbezeigungen, ja ſchon das 
bloße Geſtatten des Dienſtes 
als große Errungenſchaften. 
Und einen Troſt gewährt 
auch das ausſichtsloſe Liebes⸗ 
verhältnis. Durch die Vereh⸗ | 
rung einer hohen, tugendhaf- | 
ten Frau wird der, welcher ſich 
ihrem Dienſte widmet, ſittlich 
veredelt. „Sie benimmt mir 
manche wilde Tat“, ruft ſchon 
Dietmar von Eiſt in dieſem 
Sinne. „So viel ich durch dich | 
bejjer geworden bin, jo viel | 


Segen komme über dich“, tönt 
Diktierender Minnefänger Gligger von Steinach). Aus der Großen es aus einem anderen Liede. 
l EE eg attic ne pace ie Ss MECH, véi 
bie Lieber in die Pergamentrolle ein. bleiben“, ſpricht die frouwe 
| zu einem Dritten, der klagt, 
i ob denn all fein Singen und all fein Dienen ihm nichts helfen folle. „Und was fol der Lohn 
ſein?“ — „Daß du um ſo werter biſt und hochgemut.“ Der Name der frouwe darf niemals 
genannt werden, damit ſie nicht ins Gerede kommt. Aber es kann auch geſchehen, daß ſie ſelbſt 
die Lieder ihres Verehrers hört, ohne zu wiſſen, daß ſie ihr gelten. Der Dichter betet die Er— 
korene eben oft auch ohne erklärten Dienſt aus der Ferne an. Ja, daß auch Lieder gedichtet 
wurden, denen überhaupt kein beſtimmtes Verhältnis zu Grunde liegt, wänwisen, bezeugt 
uns Ulrich von Lichtenſtein und bezeugt uns der Charakter mancher Gedichte zur Genüge. 
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Unter dieſen Umſtänden hat die Kunſtlyrik der meiſten Sänger etwas Farbloſeres als 
der alte nationale Minneſang. Das Individuelle tritt zurück, eine beſtimmte Situation blickt 
ſeltener durch. Es ſind mehr die Empfindungen als ſolche, die erörtert werden, und über 
welche die Dichter in kunſtvollem Gedankenſpiel reflektieren, als daß das perſönlich Erlebte in 
anſchaulicher, die Mitempfindung des Hörers unmittelbar anregender Weiſe dargeſtellt wird. 
An den Platz jener alten, ſchlichten, mehr andeutenden Ausdrucksweiſe, die gerade durch ihre 
Einfachheit wirkt, tritt geſchickte und zierliche Ausführung ins Detail. Wie die höfiſche Epik, 
ſo will auch die Lyrik mehr durch die kunſtvolle Behandlungsart der Dinge als durch die 
Dinge ſelbſt Eindruck machen. 

Wollten wir die ganze Wirkung ihrer Form ermeſſen, ſo müßten wir auch die Melodien 
dieſer Lieder kennen. Denn für den Geſang waren ſie ſämtlich beſtimmt, und jeder Dichter 
war zugleich Komponiſt. Die Weiſe des Liedes ſchloß ſich eng dem Bau ſeiner Strophe und 
ſeiner Verſe an; beide zuſammen bildeten den „Ton“, und gerade im Schaffen der Töne mußte 
der Minneſänger ſeine Erfindungsgabe betätigen. Es widerſprach der Sitte, den Ton eines 
anderen zu entlehnen, ja meiſt erfand der Dichter für jedes ſeiner Lieder einen neuen Ton. Auf 
dieje Weiſe ergab ſich eine unüberſehbare Menge metriſch-muſikaliſcher Schöpfungen. Die Dih- 
ter ſelbſt trugen ihre Lieder vor; ſie lehrten ſie auch die Boten, die den Verkehr mit der Ge⸗ 
liebten vermittelten; Spielleute, aber auch Herren und Damen der Geſellſchaft ſangen ſie ihnen 
nach. So wanderten ſie von Mund zu Mund, und Kaiſer Heinrich iſt nicht der einzige, der es 
ausſpricht, daß er den Gruß, den er der Geliebten nicht ſelbſt bringen oder durch einen Boten 
ſenden kann, auf den Flügeln des Geſanges zu ihr tragen läßt. 

Wie bei der Epik, ſo iſt auch bei der Lyrik das Eindringen des romaniſchen Einfluſſes 
von Weſten aus zu verfolgen. In der Gegend von Maaſtricht ſahen wir Heinrich von Veldeke 
franzöſiſche Lieder nachahmen; in Neuenburg (Neuchatel) in der Schweiz dichtet um dieſelbe 
Zeit Graf Rudolf von Fenis im engen Anſchluß an provenzaliſche Kanzonen; und am Mittel⸗ 
rhein, in der Gegend von Worms, war der Dichter anſäſſig, der damals, gleichfalls unter 
gelegentlicher Nachbildung provenzaliſcher Strophen, die moderne höfiſche Reflexionslyrik be⸗ 
ſonders rein und in einer Weiſe ausbildete, die manchem anderen Sänger zum Muſter wurde: 
Friedrich von Hauſen. 

Friedrichs Stärke iſt das mit den Mitteln höfiſcher Kunſt durchgeführte Gedankenſpiel. 
Er gefällt ſich in jenem auch bei den Epikern ſo beliebten Hin- und Herwenden eines Bildes, 
in der geſchickten Begründung einer paradoxen Behauptung, in künſtlichen Reimformen. Seine 
Lebensverhältniſſe brachten ihn mit den höchſten höfiſchen Kreiſen in Verbindung. Er erſcheint 
mehrfach in der Umgebung Barbaroſſas und ſeines Sohnes Heinrich, auf deſſen Minnegeſang 
er nicht ohne Einfluß geweſen ſein mag. Nach Frankreich, nach Italien, auf den Kreuzzug be⸗ 
gleitete er bald den einen, bald den anderen. Aber ſein ereignisreiches Leben führte ihm doch 
nicht viel an poetiſchen Motiven zu. Wie allen höfiſchen Lyrikern iſt auch ihm die Minne der 
einzige Gegenſtand ſeines Geſanges, und die jeweilige Situation ſchimmert nur ſchwach durch 
den Schleier eines allgemeinen Sinnens und Träumens über die Liebe hindurch. 

Auf ferner Heerfahrt kürzt er ſich die Meilen mit den Gedanken, was er wohl zu der Geliebten 
ſprechen würde, wenn er jetzt daheim wäre; oder er ſendet ihr einen Gruß aus der Fremde. Als er das 
Kreuz genommen hat, beſchäftigt ihn nur der Konflikt zwiſchen der Minne, die ihn und andere an die 
Heimat feſſelt, und der frommen Pflicht, die ihn hinaustreibt und jeden hinausziehen ſollte. Denn keiner 
darf hier mit der Minne ſein Bleiben entſchuldigen; keinem der Zurückbleibenden darf ein Weib ihre 
Minne gewähren, und vollends die, welche das Gelübde der Fahrt getan und dann gebrochen haben, 
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trifft ſein ernſteſter Vorwurf. Als es an den Abſchied geht, gibt er noch einmal dem Widerſtreit ſeiner 
Neigungen in poetiſchem Bilde Ausdruck: Sen Së 
Es will mein Leib von meinem Herzen feiden, | vor all der Welt. Drum faßt mich Traurigkeit, 


dem friedlich er vereint ſo lange Zeit: daß nicht nach einem Ziele gehn die beiden. 
fort ſtrebt der Leib zum Kampfe mit den Heiden, Aus meinen Augen, ach, entſprang das Leiden. 
ſo hat mein Herz ſich einem Weib geweiht Nur Gott allein kann ſchlichten dieſen Streit. 


Friedrich von Haufen begleitete Barbaroſſa nach Kleinaſien. Dort fand er in einem Ge- 
fecht mit den Türken im Jahre 1190 den Tod. Das ganze Heer beklagte den berühmten Ritter. 

Weiter ins innere Deutſch— 
land verfolgen wir den roma⸗ 
niſchen Einfluß an den Liedern 
Heinrichs von Morungen 
(ſiehe die Abbildung, S. 187), 
eines Thüringers, der in den 
Dienſten des Markgrafen 
Dietrich von Meißen ſtand 
und zuletzt in Leipzig lebte. 
In ſeinen Liedern bildet er 
gelegentlich ein provenzaliſches 
Muſter nach, und im Ausdruck 
wie in der Form verrät er die 
Bekanntſchaft mit der Poeſie 
der Troubadours. Auch Ovids 
erotiſche Dichtung iſt ihm nicht 
fremd. Aber dabei iſt er doch 
ein höchſt origineller Dichter. 
Seine Poeſie hat weit mehr 
Leben und Farbe als die der 
meiſten Minneſänger. 

Er liebt beſtimmtere Situa⸗ 
tionen. Auf der Heide hört er 
laute Stimmen, ſüßen Geſang. 
Da findet er die Geliebte beim 
Tanze, und fröhlich ſpringt er den 
Reigen mit. Ein andermal trifft 
er ſie einſam, verborgen, Tränen 
der Reue auf den Wangen, da ſie 


Ein Liebender wird von feiner Dame gefeſſelt. Aus der Großen Heidel- ihm zornig den Tod angedroht 
berger Liederhandſchrift (14. Jahrhundert), in der Univerſitätsbibliothet zu Heidelberg. hatte; er kniet vor ihr nieder und 
Vgl. Text, S. 181. Zugleich Bildnis des Minneſängers Bruno von Hornberg. verſcheucht ihren Kummer, aber 
lieber will er ihren Haß tragen als | 
den Liebesdrang, der ihn da erfüllt. Und wieder findet er fie allein, an der Zinne der Burg; doch den > 
günſtigen Augenblick voll zu nutzen, hindert ihn die Verwirrung der Liebe. Seine Phantaſie iſt ſo 
lebendig, daß ſie ihm die liebe Geſtalt, ſobald er will, leibhaftig aus der Wand ſeines Zimmers hervor- 
treten läßt; oder ſie blickt dort wie der Sonnenſchein zu ſeinem Fenſter herein; ihre weiße Hand erfaßt 
ihn und führt ihn hoch über die Zinnen, wohin er nur wünſcht. 
In der Eigenart, der Fülle und Kühnheit jeiner Bilder erinnert Heinrich von Morungen 
an Wolfram von Eſchenbach. 


— 
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Wie der Blick der Elbin es manchem antut, ſo hat ſie es ihm angetan mit großer Liebe. Wie die 
kleinen Vögel ſehnſüchtig auf den Anbruch des Tages harren, jo wartet er voll Verlangen auf feine 
Freude, einen freundlichen Blick aus ihren lichten Augen. Wer wiſſen will, wer ſeine Auserkorene iſt, der 
ſoll ſein Herz aufbrechen, dort findet er ſie. Aber ſie erhört ſein Flehen nicht. Wenn man in einen tauben 
Wald hineinruft, ſo antwortet doch das Echo; ihm aber wird auf alle Liebesklagen keine Erwiderung. 
Ein Papagei und ein Star hätten aus ſeinem vielen Werben längſt das Wort Minne gelernt; aber bei 
ihr bleibt ſeine Rede erfolglos. Hätte er ſich nur halb ſo viel um Gott bemüht wie um ſie, der Herr hätte 
ihn vor der Zeit zu ſich genommen. Er flucht, lieber wolle er mit lebendigem Leibe in der Hölle brennen 
als die Qual länger dulden. Dann wieder ſpricht er in Wehmut: 

Schreibt zierlich das Eine | Und dem Wandrer foll die Schrift 
einſt auf dem Steine, ihre Schuld erzählen, 


der mein Grab umſchließt, 
wie nach ihr ich geſchmachtet 
und ſie's nicht geachtet, 


wie ſündhaft zu quälen 
die treuſte der Seelen, 
nimmer ſie verdrießt. 


auf daß einſt man's lieſt. 

Und doch läßt er nicht ab vom Singen. Denn um des Geſanges willen iſt er auf die Welt ge⸗ 
kommen. Die Nachtigall ſchweigt, wenn die Zeit ihrer Liebe zu Ende iſt; er aber folgt der Schwalbe, 
die weder durch Liebe noch durch Leid je verſtummt. Aber als die Geliebte dann endlich einmal das 
beglückende Wort geſprochen hat, jubelt er auf: Luft, Erde, Wald und Aue ſollen leuchten im Abglanz 
ſeiner Freude, ſollen von ihm den Frühling empfangen. Als wenn er fliegen könnte, ſo ſchwebt er in 
hochſchwingender Wonne mit Gedanken immer um ſie. Denn es iſt ihm durchs Ohr das ſüße Wort 
erklungen, daß ſich ihm ins Herz ſenkte, und aus dem Herzen quoll ihm die Liebesſeligkeit auf, die ihm 
als Tau aus den Augen drang. Den Liebesgenuß aber beſingt er in einem Tageliede in einer eigen⸗ 
tümlichen Miſchung von Zärtlichkeit und Wehmut. Es iſt einer der bei den Minneſängern beliebten 
wehsel, in denen ein getrenntes Liebespaar die Empfindungen, die es gleichzeitig hegt, in Strophe 
um Strophe wechſelnden Monologen ausſtrömen läßt. 


„O weh! Wird wohl noch einmal je ‚O weh! Tag ijt es mmt, 


erglänzen durch die Nacht, wie jüngſt er's mußte tun, 
noch weißer als der Schnee, ſtatt noch bei mir zu ruhn: 
mir ihres Leibes Pracht? da kam der Tag.“ 
Der trog die Augen mein, „O weh! Viel Küſſe ohne Zahl 
ich glaubt’, es müßte fein im Schlafe ſie mir gab, 
des lichten Mondes Schein: und Trän' auf Träne ſtahl 
da kam der Tag.“ ſich Leif’ auf mich herab. 
„O weh! Wird er noch einmal je Doch Troſt bei mir ſie fand, 
verharr'n den Morgen hier, daß bald ihr Weinen ſchwand 
daß, wenn die Nacht vergeh', und mich ihr Arm umwand: 
nicht leidvoll rufen wir: da kam der Tag.“ 


Auch in Oberdeutſchland verbreitete ſich die modernere Richtung der Lyrik weiter oſt⸗ 
warts. In Schwaben, Bayern, Oſterreich trat jetzt neben die alten volksmäßigeren Lieder der 
Sevelingen, Regensburg, Kürenberg die Kunſtlyrik eines Heinrich von Rugge, Albrecht von 
Johannsdorf, Reinmar von Hagenau. Reinmar war der berühmteſte unter ihnen. Er iſt 
die Nachtigall von Hagenau, die Gottfried von Straßburg als die Leiterin des vielſtimmigen 
Chores preiſt, und deren Tod er (um 1210) beklagt. Man nimmt an, daß Reinmar vom 
Elſaß an den Wiener Hof gekommen ſei, wo er im Jahre 1195 ſicher nachgewieſen iſt. Wie 
Friedrich von Hauſen und Albrecht von Johannsdorf hat auch er einen Kreuzzug, vermutlich 
ebenfalls den des Barbaroſſa, mitgemacht, auf den ſich auch ein Leich Heinrichs von Rugge 
bezieht. Möglich, daß Reinmar die Fahrt ſchon von Oſterreich aus mit Herzog Leopold antrat, 
möglich auch, daß er zuerſt die romaniſierende Richtung der weſtdeutſchen Lyrik nach Oſterreich 
brachte. Jedenfalls aber tritt der Einfluß der Provenzalen bei ihm weit weniger als bei 
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Morungen, Hauſen und Fenis hervor, und der Übergang von der Dichtungsweiſe Dietmars 
von Eiſt zu der ſeinigen war leicht genug gemacht. Und doch iſt der höfiſche Charakter in ſeinen 
Liedern jo ausgeſprochen wie nur irgendwo. Die höfiſche mäze dämpft bei ihm jede Empfin⸗ 
dung zu einem milden Gefaßtſein; die Rückſicht auf das Urteil der höfiſchen Geſellſchaft be- 
ſtimmt weſentlich, wie er ſich mit feiner Liebe und deren Außerung in der Dichtung einrichtet; 
das ganze Geſchick der höfiſchen Poeſie im Ausſpinnen der Reflexionen über ſeeliſche Zuſtände 
und Erfahrungen im Liebesleben, die ganze Leichtheit und Eleganz höfiſcher Diktion und höfi⸗ 
ſcher Metrik iſt ihm eigen. 

Aber das Feuer der Empfindung und die Kraft und Sinnlichkeit des Ausdrucks eines 
Morungen hat er nicht. Er ſagt einmal, er habe die Minne nur in bleicher Farbe geſchaut. 
Die gleichförmige Bläſſe ſanfter Liebestrauer liegt über ſeiner Poeſie. Selten nur ſehen wir 
eine beſtimmter gezeichnete, eine lebhafter gefärbte Geſtalt oder Situation auftauchen. Aber dann 
zeigt er auch gleich ein nicht geringes dichteriſches Vermögen. Höchſt anmutig hat er in einer 
Anſprache der frouwe an ihren Liebesboten ihr Schwanken zwiſchen herzlicher Neigung und 
jungfräulicher Scheu durchgeführt, bis der lange Auftrag mit ihren Worten: „Du ſollſt ihm von 
allem, was ich dir geſagt habe, nicht das Geringſte melden“ ſeinen köſtlichen Abſchluß erhält. 
Und daß er auch einem weit tieferen Schmerz als feinem gefällig zur Schau getragenen Liebes⸗ 
kummer würdigen Ausdruck zu geben verſteht, zeigt das Lied, das er im Frühjahr nach dem 
am Ende des Jahres 1194 erfolgten Tode des Herzogs Leopold von Oſterreich deſſen Gemahlin 
in den Mund gelegt hat. 


„Es kam der Sommer, ſagen ſie, „Ich Arme war des Glücks zu voll, 
die Wonne zog ins Land, als ich nur dacht' an ihn, 
und froh ſein ſoll ich wie in alter Zeit. und wie in ihm mein Heil beſchloſſen lag. 
Ach! ſprecht und ratet: wie? Daß alles das dahin ſein ſoll, 
Was mir der Tod entwand, im Schmerz darüber ziehn 
deckt nie verſöhnend die Vergeſſenheit. die Tage hin, die ich noch leben mag. 
Was kann denn mir die Wonnezeit noch fein, Meiner Freude Spiegel brach entzwei. 
da aller Freuden Herrſcher, Liutpold, ruht im Gra- Den ich mir hatte auserwählt als Augenweide für 
besſchrein, den Mai, 
den keinen Tag ich traurig ſah? der iſt mir leider nun entrückt. 
So viel verlor an ihm die Welt, Als man mir ſagt', er wäre tot, bedrückt.“ 
daß ihr an keinem je ſo jämmerliches Leid geſchah.“ vom Herzen wallend hat das Blut die Seele mir 


Als Gottfried von Straßburg Reinmars Tod beklagt, ernennt er an ſeiner Statt zur Lei⸗ 
terin der Schar der Nachtigallen „die von der Vogelweide“, und er preiſt ihre Kunſt mit Aus⸗ 
drücken, die keinen Zweifel darüber laſſen, daß auch deren muſikaliſche Seite hohes Lob verdiente; 
den Minneſang hat er dabei ausſchließlich im Auge. Gottfrieds Urteil hat auch hier nicht getrogen. 
Walter von der Vogelweide kann in doppeltem Sinne als Reinmars Nachfolger unter den 
Minneſängern gelten. Seine Liebeslyrik geht von Reinmars Kunſtweiſe aus. Mag Walter in 
Tirol, wo man ihm in neuerer Zeit ein Denkmal geſetzt hat, oder ſonſtwo auf einem der „Vogel⸗ 
weide“ genannten Höfe des ſüdöſtlichen Deutſchland geboren ſein, aus ſeinem eigenen Munde 
wiſſen wir, daß er in Oſterreich ſingen und ſagen lernte, und aus ſeinen Minneliedern ſehen 
wir, daß er ſich anfänglich am nächſten an Reinmars Kunſt anſchloß. Später haben ſich die 
beiden Konkurrenz gemacht: als Reinmar ſtarb, konnte kein Zweifel mehr ſein, daß Walter als 
der erſte unter den Minneſängern zu gelten habe, aber nun längſt nicht mehr als Reinmars 
Nachahmer, ſondern als einer, der den Minnegeſang nach ſeinem Inhalt wie nach den Mitteln 
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Beginn der Lieder Walters von der Vogelweide, 


Nach der ehemals Weingartner, jetzt der Königl. Bibliothek zu Stuttgart gehörigen Minnesinger- 
handschrift (Anfang des 14. Jahrhunderts). 


Übertragung der umſtehenden Handſchrift!. 


Mehtiger got, du bift fo lang und [bift] fo brait; 
gedehten wir da nach, das wir ùnfer arbait 
niht verlurn! dir fint (baidü) ungemeffen, maht 
und ewechait. 
Ich wais bi mir wol, das ain ander ëch darumbe 
trahtet: 
fo ift es, als es ie was, inferen finnen unberait- 
du bift ze gros, du bift ze claine, es ift ungeahtet: 
tumbe / goch, der daran betage[t] oder benahtet‘ 
wil er wiffen, das nie wart geprediet noch 
gepfahtet? 


Rich, herre, dich und dine miter, der megde 
kint, 

an den, die ùwers erbelandes viende fint: 

la dir den criften zi den haiden baide fin alfe 
den wint. 

du waift wol, das die haiden dich niht irrent 
alterf aine; 

die fint wider dich doch offenliche unraine, 

dife unrainer, die es mit in fo ftille habent 
gemaine. 


Botte, fage dem kaifer fines armen mannes rat, 
das ich dehainen beffern wais, als es nu ftat: 


ob in gütes unde lite niemen erbaiten lat, 

fo var er balde und kome üns fchiere, laffe fich 
niht tören, 

ierre Ach ettelichen, der got und in geierret 
hat; 

die rehten pfaffex warne, das fü niht gehören 

den unrehten, die das riche wenent ftören; 


fchaide fü von in oder fchaide fü alle von den 
kören. 


Solt ich den pfaffen raten an den trüwen min, 

fo fpreche (ich) ir hant den armen zü: „fe! das 
ift din“, 

ir zunge finge? und lieffe manigem man das fin, 

gedehten, das Ach fü durch got [e] waren 
almüfenere: 

do gap in erfte gelt der künig conftantin. 


het er gewift, das da von übel künftig were, 
fo het er under[komen des riches ſwere; 
wan das fü dowaren küfche und übermüte lere.] 


Mächtiger Gott, du bift fo lang und fo breit; 

das in Gedanken zu verfolgen — ach, wäre es 
nur nicht verlorene Arbeit! 

Unermeßlich ift deine Macht und Ewigkeit. 

Von mir ſelbſt kann ich entnehmen, daß auch 
andere darüber nachſinnen, unzugänglich. 

aber es bleibt, wie es von jeher war, unſeren Sinnen 

Du biſt zu groß, du biſt zu klein, es iſt unfaßbar. 

Dummer Tor, der Tage oder Nächte daran ſetzt! 

Will er wiſſen, was niemals gepredigt und in 
Formeln gebracht worden ift? 


Riche, o Herr, dich und deine Mutter, Sohn der 
Jungfrau, 

an denen, die eures Erblandes Feinde ſind: 

Achte den Chriſten und die Heiden beide dem Winde 
gleich. 

Du weißt wohl, daß die Heiden dich nicht allein 
bedrängen; 

die ſind doch öffentlich böſe gegen dich, 

jene böſer, die ſo in der Stille gemeine Sache mit 
ihnen machen. 


Untertanen, 

Bote, fage dem Kaifer den Rat feines geringen 

daß ich unter den gegenwärtigen Umſtänden Fei- 
nen beſſeren weiß: 

wenn ihn niemand auf Geld und Leute warten läßt, 

fo trete er ſchnell die (Kreuz-) Fahrt an und komme 
bald zu uns zurück, laſſe ſich nicht betören, 

bedränge auch ein und den andern, der Gott und 
ihn bedrängt hat. [follen 

er warne die gerechten Prieſter, daß fie nicht hören 

auf die ungerechten, die das Reich in Verwirrung 
zu bringen denken, 

er ſcheide jene von dieſen, oder er ſcheide ſie alle 
von ihren Kirchen. 


Sollte ich den Prieſtern aufrichtig raten, 

fo ſpräche ihre Hand zu den Armen: „Da! das 
iſt dein“. [Seine laſſens, 

Ihre Funge würde ſingen und ſo manchem das 

ſie würden daran denken, daß auch ſie einſt um 
Gottes willen von Almoſen lebten: 

da verlieh ihnen dann zuerſt der König Kon- 
ſtantin Einkünfte. 

Hätte er gewußt, daß daraus übles erwachſen würde, 

fo hätte er [dem Schaden des Reiches vorgebeugt; 

aber damals waren ſie noch enthaltſam und frei 
von Übermut.] 


In eckige Klammern it eingeſchloſſen, was in der Hanoſchrift ausgelaſſen, in runde, was in ihr fälſchlich zugeſetzt it. — 


Ein Punkt it unter diejenigen Buchſtaben geſetzt, die beim Lefen des Verſes unterdrückt werden mëtten, — e = æ. — ? Kies: 
funge. — D. h. ihre Zunge würde ihre Pflichten beim Gottesdienſte erfüllen und nicht Anſprüche auf fremdes Gut erheben. 


Reimar von Hagenau und Walter von der Vogelweide. 187 


des Ausdrucks weit über die Grenzen Reinmarſcher Kunſt hinauszuführen wußte. Und nicht nur 
den Minneſang. Walters Genie und ſeine Lebensverhältniſſe wirkten zuſammen, um allen 
lyriſchen Gattungen, den höfiſchen wie den volksmäßigen, neue Lebensſäfte zuſtrömen zu laſſen. 

Walter war von ritterlichem Geſchlecht, aber beſitzlos. Er mußte mit ſeiner Kunſt auf 
den Erwerb gehen wie ein Spielmann. Von Oberitalien bis nach Lübeck, von Ungarn bis 
Frankreich zog er an den 
Höfen umher, und die 
Freigebigkeit der Fürſten, 
auf die er angewieſen 
war, nahm er ohne Scheu 
in Anſpruch. Aber Ge⸗ 
burt und Kunſt hoben 
ihn doch beträchtlich über 
die große Maſſe des fah⸗ 
renden Volkes. Er durfte 
ſich zur höfiſchen Geſell— 
ſchaft rechnen, und wäh⸗ 
rend man dem Spiel⸗ 
mann zurief: „wer ge⸗ 
tragener Kleider gehrt, 
der iſt nicht Minneſan⸗ 
ges wert“, durfte er, der 
ſo niedere Gabe ver⸗ 
ſchmähte, einer frouwe 
ſeinen Dienſt widmen 
wie die anderen ritterli⸗ 
chen Minneſinger. Wäh⸗ 
rend er ſich ſo vollſtän⸗ 
dig in der Atmoſphäre 
der höfiſchen Dichtung 
bewegte, hatte er doch 
auch Fühlung mit den 
alten Kunſttraditionen 
der fahrenden Sänger 
und mit dem Leben des 
Volkes. So brach er mit 
der ariſtokratiſchen Ab⸗ 
ſonderung des Minnegeſanges, indem er neben den höfiſchen Damen gelegentlich auch einem 
friſchen Mädchen aus dem Volke feine Lieder widmete und dadurch die Lyrik um ſehr frucht⸗ 
bare poetiſche Motive und Formen bereicherte. Dazu pflegte er nicht minder als den Minne⸗ 
jang auch die alte Domäne der fahrenden Sänger, den Spruch (f. die beigeheftete Tafel „Be⸗ 
ginn der Lieder Walters“); und auch dies Gebiet erweiterte er um ein Bedeutendes, indem er 
neben jenen perſönlichen, moraliſchen und religiöſen Themen, wie ſie die Herger und Sper⸗ 
vogel erörterten, vor allem auch die großen politiſchen Fragen ſeiner Zeit behandelte und in 


Heinrich von Morungen. Aus der Großen Heidelberger Liederhandſchrift (14. Jahr⸗ 
hundert), in der Univerſitätsbibliothek zu Heidelberg. Bgl. Text, S. 184. 
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die gewaltige Bewegung, die damals fein Volk im Innerſten erſchütterte, mit den erſten vater: 
ländiſchen Liedern, die wir in deutſcher Sprache beſitzen, kühn und kräftig eingriff. 

Schon unter Karolingern und Ottonen hatten ja die Spielleute politiſche Ereigniſſe ge- 
legentlich in dieſem oder jenem Bonmot oder in knapp erzählender Form mit tendenziöſer Fär⸗ 
bung unter die Leute gebracht. In der lateiniſchen Dichtung hatte man auch die großen 
Fragen und Strömungen der Zeit ſchon ernſthafter ins Auge gefaßt. Bittere Satiren gegen 
die verweltlichte Kirche tönen uns aus der Vagantenpoeſie entgegen; das gefeſtigte National⸗ 
bewußtſein der Zeit Barbaroſſas und ihr geſteigertes Gefühl von der Hoheit des deutſch-römiſchen 
Imperiums lebt im Tegernſeer Antichriſtſpiel und in Gunters von Pairis Epos von den Taten 
des großen Kaiſers, dem „Ligurinus“. Aber in der deutſchen Literatur dieſes Zeitraums hat 
ſich uns bisher nichts der Art gezeigt. Wer ſollte es den glänzenden, freundlichen Bildern höfi⸗ 
ſchen Lebens, wie ſie uns Epik und Minnegeſang vorzaubern, wohl anſehen, daß ſie einer Zeit 
entſtammen, in der entſetzliche Bürgerkriege in Deutſchland tobten und die großen welthiſtoriſchen 
Gegenſätze des Papſttums und des Kaiſertums in vernichtendem Kampfe miteinander rangen? 
Da iſt Walter von der Vogelweide der erſte und lange der einzige unter den deutſchen Sängern, 
der laut ſeine Stimme im Streit erhebt, um begeiſtert, mahnend oder zürnend, immer für die 
eine große nationale Sache einzutreten, für die Einheit der deutſchen Stämme, die Feſtigkeit 
und Hoheit des Reiches, und der deshalb mit der gleichen Entſchiedenheit und Klarheit die welt⸗ 
liche Macht und den weltlichen Charakter des Papſttums und der Kirche bekämpft. 

Ein ſchweres Gewitter ſtand über Deutſchland, als Walter mit ſeinen erſten politiſchen 
Sprüchen hervortrat. Auf der Höhe ſeiner Macht und ſeiner Pläne war Heinrich VI. plötzlich 
vom Tode ereilt worden. Seine Herrſchaft in Deutſchland war befeſtigt geweſen, für die Erb⸗ 
lichkeit der Krone hatte er Bemühungen gemacht, und wenigſtens für ſeinen unmündigen Sohn 
Friedrich hatte er die Thronfolge geſichert. Durch die Erwerbung von Unteritalien und Sizilien 
hatte er dem römiſchen Kaiſertum eine feſte Grundlage gegeben, und weit hinaus bis nach 
Byzanz ſchweiften die weltmonarchiſchen Pläne des jungen Herrſchers, als er im Jahre 1197 
unmittelbar nach der Entſendung ſeiner Kreuzfahrerflotte dahingerafft wurde. 

Es war ein entſetzlicher Schlag für das Reich. Schien es doch, als ob alles, was auf ſeine 
Sicherung und Größe gezielt hatte, jetzt ſein Verderben werden ſollte. Die Verpflichtung auf 
Friedrichs Nachfolge brachte ſelbſt in die Reihen der ſtaufiſchen Partei Schwankung und Spal⸗ 
tung, da der Knabe erſt drei Jahre alt war und die Frage, wie etwa ſtatt ſeiner Heinrichs 
Bruder Philipp zur Regierung zu berufen ſei, auf verſchiedene Anſichten und Neigungen ſtieß. 
Die Welfen ihrerſeits hielten unter dieſen Umſtänden die Zeit für einen König ihrer Partei für 
gekommen, und auf der einen wie auf der anderen Seite benutzten die Fürſten die Gelegenheit, 
um auf Koſten des Reiches im trüben zu fiſchen. In Italien aber erwuchs dem Reiche die 
größte Gefahr, als im Anfang des Jahres 1198 Innozenz III. den päpſtlichen Stuhl beſtiegen 
hatte, der mit allen Mitteln ſeines Amtes und ſeiner außerordentlichen politiſchen Begabung 
die Feſtigung und Erweiterung ſeiner weltlichen Macht in Italien als realer Grundlage päpſt⸗ 
licher Weltherrſchaft betrieb und dabei in dem ſiziliſchen Königreich der Staufer und ſeiner ſtets 
drohenden Vereinigung mit dem Reich das gefährlichſte Hemmnis erblickte. Am 8. März 1198 
wurde Philipp in Mühlhauſen, am 9. Juni Heinrichs des Löwen Sohn Otto von Poitou in 
Köln zum deutſchen Könige gewählt, nachdem die Gegner Philipps zunächſt zwiſchen zwei 
anderen Thronkandidaten geſchwankt hatten. In die Wirrniſſe, welche Philipps Wahl vor- 
angingen, rief Walter ſeinen erſten politiſchen Spruch hinein. 
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Wie er es überhaupt in ſeinen Gedichten liebt, ſich perſönlich in einer beſtimmten wirklichen oder 
fingierten Situation lebhaft einzuführen, ſo auch hier. Er ſitzt an einem rauſchenden Waſſer und erblickt 
die Fiſche in ihrem Element; da iſt ihm, als ſchaute er alle Kreatur über die ganze Erde hin; was kriecht, 
fliegt und läuft, alles ſieht er im harten Kampf ums Daſein miteinander ringen. Und doch leben alle nach 
einer beſtimmten Ordnung unter Herrſchern, die fie ſich wählen. Und nun der ſchmerzliche Gegenſatz: 

O weh dir, deutſche Nation, 

dein Zuſtand ſpricht der Ordnung Hohn; 

hat ihren König ſelbſt die Mücke, 

ſo geht dein Anſehn jetzt in Stücke. 

Kehr' ein, kehr' ein, mein Volk, und zähme 

den Stolz armſel'ger Diademe“; 

Kleinkönige bedrängen dich: 

Dem Philipp ſetz' den Waiſen? auf und ein „Zurück“ zu jenen ſprich. 

Auch für den Dichter ſelbſt kam eine trübe Zeit. Sein erſter fürſtlicher Gönner, Herzog 
Friedrich von Oſterreich, war auf die Kreuzfahrt gezogen. Dort fand er im April 1198 den 
Tod; ſein Bruder und Nachfolger Leopold verweigerte dem Sänger ſeine Huld und gewährte 
ihm auch ſpäter nur vorübergehende Förderung, niemals die heiß erſehnte dauernde Auf— 
nahme in ſeine Umgebung. Fürs erſte aber verſchaffte jetzt dem Heimatloſen ſein eindring⸗ 
licher Aufruf an die deutſche Nation zu gunſten Philipps am ſtaufiſchen Hofe Erſatz für das, 
was er in Wien verloren hatte. Philipp wurde gekrönt, und der Sänger führte den deut— 
ſchen Fürſten zu Gemüte, wie trefflich dem Haupte des „jungen ſüßen Mannes“ die alte 
Krone ſich anſchmiege, als ſei ſie für ihn gemacht, beſtimmt, mit ihrem ſagenumwobenen Edel— 
ſtein, dem „Waiſen“, der Leitſtern für ſie alle zu werden. Bald aber kann er auch froh in 
alle Welt hinaus ſingen, daß ſeiner Not und Trauer ein Ende gemacht ſei, daß Reich und 
Krone ihn an ſich genommen haben. So konnte er im nächſten Jahre in Philipps zahlreicher 
und glänzender Umgebung zu Magdeburg das Weihnachtsfeſt mit begehen, und den präch⸗ 
tigen Aufzug des Königs, ſeiner Gemahlin, der griechiſchen Königstochter, „der Roſe ohne 
Dorn, der Taube ohne Galle“, und der dienſtbefliſſenen Fürſten, von dem auch die Geſchicht⸗ 
ſchreiber zu melden wiſſen, feiert er in einem verbindlichen Spruche. Aber das war doch nur 
ein einzelnes heiteres Bild aus ſtürmiſcher, blutiger Zeit; auch ihr Waffenlärm findet in Wal⸗ 
ters Lyrik ſeinen Widerhall. Der Papſt, der lange eine vorſichtige Zurückhaltung geübt hatte, 
erkannte endlich im Jahre 1201 Otto offen an, während er alle, die ihm noch weiteren Wider- 
ſtand leiſten würden, feierlich mit dem Banne belegte. Der unſelige Bürgerkrieg, in dem jetzt 
alle weltlichen und geiſtlichen Machtmittel gegeneinander ausgeſpielt wurden, entrang Walter 
lebhafte Worte des Zorns und der Klage. 

Wieder ſchweift ſein Dichtergeiſt über die ganze Welt hin; ihm iſt, als vermöge er jedes Menſchen 
geheime Taten mit Augen zu ſehen, jedes Wort mit beens zu hören: 

In Rom, da hört' ich lügen, Gewaltig ſtritt der Pfaffen Heer, 
zwei Könige betrügen. doch wurde bald der Laien mehr. 
Davon entſtand der größte Streit, Die Schwerter legten jene nieder 
der je entbrannt' ſeit ew'ger Zeit, und griffen zu der Stola wieder? 
als ich ſich ſah entzweien ſie bannten, die ſie wollten, 

die Pfaffen und die Laien. | nur den nicht, den fie follten. 

Das war die allergrößte Not, Verödet ward manch Gotteshaus. 
des Leibes und der Seele Tod. Da ward von fern aus ſtiller Klaus 


1 Gemeint ſind deutſche Landesfürſten, während die Kleinkönige (arme künege) auf auswärtige Könige zu be⸗ 
ziehen find, welche nach imperialiſtiſchen Vorſtellungen dem Kaiſer untergeben waren. — 2 Die Krone, fo genannt wegen 
des einzigartigen Edelſteines, der fie ſchmückte. — 3 Traten wieder als Geiſtliche auf. 
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ein Weinen und ein Klagen Der Klausner ſchrie zu Gott ſein Leid: 
zu meinem Ohr getragen „O weh, der Papſt iſt noch zu jung, hilf, 
| Herrgott, deiner Chriſtenheit!“ 
Trotz dem Papſte nahm Philipps Geſchick eine günſtige Wendung. Aber Walter hat 

keinen Spruch mehr für den König gedichtet. Nur zweimal hat er ihn noch angeredet, um ihn, 
mehr den Vorſtellungen der Dichter von der hohen Tugend der milte und den Wünſchen der 
unerſättlichen Fürſten als den wahren Intereſſen des Reiches gemäß, zur Freigebigkeit an- 
zuſpornen. Er hat in dieſer Zeit im Fürſtendienſt geſtanden. Im Jahre 1203 zeigt ihn uns die 
einzige urkundliche Nachricht, die wir über ihn beſitzen, im Gefolge eines ſeiner freundlichſten 
Gönner, des ſtaufiſchen Biſchofs Wolfger von Paſſau, nachherigen Patriarchen von Aquileja, 
auf der Reiſe zwiſchen Paſſau und Wien, und mehrfach weilte er in der Umgebung Hermanns 
von Thüringen, zu deffen Ingeſinde er ſich zeitweilig zählen durfte. Er hat einmal ein leb- 
haftes Bild von dem luſtigen und lärmenden Treiben am Hofe des Landgrafen entworfen, das 
wir Wolfram ergänzen ſahen (vgl. S. 113). Auch bei Hermanns Schwiegerſohn, dem Mark⸗ 
grafen Dietrich von Meißen, dem Dienſtherrn Heinrichs von Morungen, hat Walter ſpäter 
geweilt, und die Intereſſen der beiden Fürſten hat er vor dem Kaiſer Otto vertreten. 


Inzwiſchen war ein jäher Umſchwung in den Geſchicken des Reiches eingetreten. Als der 
Kampf um die Krone für Philipp ſchon jo gut wie entſchieden, Ottos Macht dem völligen Er: 
löſchen nahe war, fiel im Jahre 1208 der junge Staufer durch die Mörderhand Ottos von 
Wittelsbach. Jetzt traten Ottos alte Anhänger hervor. Die Gegenpartei gab ihren Widerſtand 
auf, und im nächſten Jahre konnte Otto aus Innozenz’ Hand in Rom die Kaiſerkrone emp- 
fangen. Aber als Nachfolger der Staufer ſah er ſich bald auch in die Bahnen ihrer italieniſchen 
Politik gedrängt, und als er ſich anſchickte, die eingegangenen Verpflichtungen und Friedrichs 
Recht nicht achtend, das ſiziliſche Königreich zu erobern, war der Bruch mit dem Papſte voll- 
zogen. Innozenz ſchleuderte den Bann gegen ſeinen ehemaligen Schützling und entband ſeine 
Untertanen ihres Treuſchwurs. Zugleich reizte er die deutſchen Fürſten gegen ihn auf und ließ 
ſie anderſeits durch den König Philipp von Frankreich bearbeiten, ſich mit ihm gegen Otto zu 
verbünden. Um alle dieſe Umtriebe zu durchkreuzen, eilte Otto aus Italien nach Deutſchland, 
wo er Oſtern 1212 einen Hoftag hielt. Wem die Macht und der Friede des Reiches obenan 
ſtanden, der konnte jetzt nicht zweifeln, auf weſſen Seite er ſich zu ſtellen habe. So heißt Walter 
den Kaiſer willkommen und dichtet eine Reihe von Sprüchen, in denen er den Ruf „hie Kaiſer 
und Reich“ kräftiger und ſchneidiger denn je gegen die Hierarchie erſchallen läßt. 

Spöttiſch ruft er dem Papſte zu, er wolle ſich ihm gehorſam erweiſen, indem er Otto als ſeinen 
Herrn betrachte, wie es der Papſt bei der Kaiſerkrönung ja ſelber allen befohlen habe. Und er erinnert 
ihn, der jetzt über den Kaiſer den Bannfluch geſprochen hat und durch ſeine Pfaffen verkündigen läßt, daß 
er damals zu Otto geſagt habe: „Wer dich ſegnet, jet geſegnet, wer dir fluchet, fet verflucht mit voll- 
gemeſſenem Fluche.“ Die Pfaffen aber fragt er, was man ihnen denn nun eigentlich glauben ſolle, die 
frühere oder die ſpätere Rede; einmal müßten fie doch notwendig gelogen haben; zwei Zungen gehören 
nicht in einen Mund. 

Und nicht nur in dieſem einen Falle ijt es die innere Unwahrheit der Hierarchie, was ihn 
empört. Es iſt auch der grelle Widerſpruch zwiſchen den Lehren der Geiſtlichen, die uns zum 
Himmel weiſen, und ihren Taten, die ſie ſelbſt in die Hölle bringen müſſen. Das Haupt aller 
Verderbnis aber iſt ihm der Papſt, dem er Simonie, falſche Lehre, Lug und Trug vorwirft. 

Er erinnert an den Papſt Gerbert, der ſich der Sage nach dem Teufel übergeben hatte; Innozenz 
aber habe nicht ſich allein, ſondern die ganze Chriſtenheit ins Verderben geſtürzt. 
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Alle Zungen, ſchreit zum Himmel die Beſchwerde, 

fragt Gott, wie lang' er denn noch ſchlafen werde! 
Zunichte machen ſie ſein Werk, ſie fälſchen ihm ſein Wort, 
fein Kämm'rer felber ſtiehlt ihm feinen Himmelhort, 

ſein Sühner mordet hier und raubet dort, 

ſein Hirt iſt ihm zum Wolf geworden unter ſeiner Herde. 

Und wie hier die religiös⸗ſittliche Entrüſtung, jo machte der patriotiſche Zorn des Sängers 
ſich Luft, als der Papſt es dazu gebracht hatte, daß Friedrich von Staufen im Jahre 1212 nach 
Deutſchland kam, dort zum König gewählt und gekrönt wurde, und als er im nächſten Jahre 
mit der Mahnung zum Abfall von Kaiſer Otto auch zugleich die Aufforderung verkünden ließ, 
Gaben zu einem Kreuzzug in aufgeſtellte Opferſtöcke zu ſpenden. 

Ha, wie ſo chriſtlich hör' den Papſt ich jego lachen, 

wenn er zu ſeinen Welſchen ſagt: „Seht her, ſo muß man's machen.“ 
Er ſpricht — o Schande, daß er's auch nur je gedacht! — 

„Zwei Alemanni hab' ich unter eine Kron' gebracht, 

damit das Reich verwüſtet und zerſtört ihr Haſſen. 

Unterdeſſen füllen wir die Kaſſen: 

zum Opferſtocke trieb ich ſie, ihr Gut iſt alles mein, 

ihr deutſches Silber fährt in meinen welſchen Schrein. 

Ihr Pfaffen, eſſet Hühner, trinket Wein, 

die deutſchen 1 follt ihr faſten laſſen.“ 

Wie Walters Geſänge einſchlugen, erfahren wir, wenn wir einen dichtenden Zeitgenoſſen, 
Thomaſin von Zirkläre, klagen hören, daß der Dichter durch dieſen einen Spruch Tauſende 
von der Erfüllung des päpſtlichen und göttlichen Gebotes abgehalten habe. Walter hat ſich hier 
tatſächlich zu einem ungerechten Vorwurf hinreißen laſſen. Aber iſt es dem heißblütigen Dichter 
zu verargen, wenn er mit ſo vielen anderen alles Vertrauen in des Papſtes Aufrichtigkeit ver⸗ 
loren hatte, wenn das Gefühl, in ihm den Urheber alles Jammers im Vaterlande zu ſehen, 
ihm Worte leidenſchaftlicher Erbitterung in den Mund gab? Echte dichteriſche Leidenſchaft iſt es 
jedenfalls, die in dieſen Sprüchen lebt, und wenn er in der weltlichen Macht und dem weltlichen 
Charakter der Hierarchie das größte Unheil des Reiches jah, jo gaben ihm jedenfalls die Zu- 
ſtände ſeiner Zeit Grund genug dazu. Er erinnert die Prieſter, daß ſie in altchriſtlicher Zeit auf 
Almoſen angewieſen geweſen ſeien, und daß Konſtantin ſicherlich ſeine Schenkung unterlaſſen 
haben würde, hätte er vorausgeſehen, wie ſie dem Reiche zum Unheil ausſchlagen werde. Als er 
ſie machte, ſei die Stimme eines Engels ertönt: „Wehe, wehe und zum dritten wehe! Zuvor 
ſtand es gut um die Chriſtenheit und ihre Zucht; nun iſt ein Gift auf ſie herabgefallen, ihr Honig 
ift zur Galle geworden; das wird der Welt einſt noch bitter leid werden!“ Mit dem Gleichnis vom 
Zinsgroſchen mahnt er, dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt. 

Ottos Anhang ſchmolz nach Friedrichs Krönung mehr und mehr zuſammen; ein Fürſt nach 
dem anderen wandte ſich dem Staufer zu. Als Otto im Jahre 1214 mit ſeinen Verbündeten, 
den Engländern, bei Bouvines durch Philipp von Frankreich geſchlagen wurde, war ſeine Macht 
gebrochen. Auch Walter vollzog den Übergang, in welchem Jahre, wiſſen wir nicht; jedenfalls 
geſchah es noch, ehe Otto im Jahre 1218 ſtarb. Er verhehlt nicht, daß ſein perſönlicher Vor⸗ 
teil dabei im Spiele war. Mit manchem anderen hatte auch er die Erfahrung gemacht, daß 
Otto groß im Verſprechen, aber klein im Erfüllen fei. So ſtellt er denn Ottos Freigebigkeit ſehr 
zu deſſen Ungunſten mit der des jungen Friedrich in Vergleich und ſchließt ſich dieſem, dem die 
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Zukunft gehörte, an. Friedrich lohnte ihm mit einem kleinen Lehen, vermutlich in Würzburg. 
Perſönliche Sympathieen ſcheinen Walter niemals an Otto gefeſſelt zu haben; nie hat er die 
menſchlichen Eigenſchaften dieſes Kaiſers verherrlicht, ſondern nur ſeine Sache verfochten. Die 
Sache aber, der er unter Friedrich diente, war dieſelbe: Stärke des Kaiſertums und Wahrung 
derſelben nach innen wie nach außen, beſonders auch gegen die Anſprüche des Papſttums. 
Zugleich aber hat Walter unter dem einen wie unter dem anderen Kaiſer ſeine Dichtung 
in den Dienſt einer Aufgabe geſtellt, die ihm recht eigentlich perſönliche Herzensangelegenheit 
war, in den Dienſt des Kreuzzuges. Zu ihm hatte er ſchon den gebannten Otto gemahnt in 
einer Zeit, wo die Ausführung ſolches Planes wenig politiſch geweſen wäre; unter Friedrichs 
Regierung wendet er ſich zu verſchiedenen Malen an die Fürſten, an die Ritter, an den Kaiſer 
ſelbſt im Intereſſe der frommen Aufgabe. Der immer wiederholte Aufſchub der Fahrt, die Fried- 
rich ſchon im Jahre 1215 gelobt hatte, führte endlich den Bruch zwiſchen Kaiſer und Papſt 
herbei: im Jahre 1227 wurde Friedrich durch Gregor IX. gebannt. Auch jetzt verficht Walter 
energiſch des Kaiſers Sache und zugleich die des Kreuzzugs, beides gegen Rom. Sein Rat iſt, 
die Kreuzfahrt auszuführen, die der Papſt dem Gebannten jetzt unmöglich machen wollte. Er 
ruft Gottes Hilfe an gegen eine Sorte von Chriſten, die mit den Heiden im ſtillen gemeinſame 
Sache gegen ſein Erbland mache, den Kaiſer aber mahnt er, ſich ſchnell auf die Fahrt zu be⸗ 
geben und möglichſt bald wiederzukommen, um denen, die Gott und ihn bei dem Unternehmen 
geſtört haben, dann auch etwas ſtörend zu werden; die Pfaffen, die Unfrieden ins Reich bringen, 
ſoll er abſetzen, und die Einziehung von Pfründen und Kirchengut mit Waffengewalt droht er 
ein andermal als Gegenmaßregel gegen den ungerechten Bann und deſſen Verkündigung an. 
Aber dieſe kampfluſtige Stimmung beherrſcht keineswegs alle Gedichte dieſes Kreiſes. Aus 
anderen tönt vielmehr Walters innig-fromme Sehnſucht nach dem Heiligen Lande, daneben 
auch der Schmerz über die traurigen Zeitverhältniſſe, die Abſage an die Welt und der Hinweis 
auf das Jenſeits, wie denn die religiöſe Einkehr dem Geſange des alternden Dichters überhaupt 
jetzt einen ernſteren Ton gibt. Alle diefe Gedanken und Stimmungen vereinigen ſich mit weh- 
mütigen Erinnerungen an die entſchwundene Jugend am ſchönſten in einer größeren Elegie: 
Weh! alle meine Jahre, wohin entſchwandet ihr? Weh! wie ſo trüb und finſter gebart die Jugend heut, 
Mein Leben, war es Wahrheit, oder träumt' es mir? der einſtjedweden Kummer ein fröhlich Herz zerſtreut; 
Was ich als wirklich wähnte, war das Wirklichkeit? jetzt kennt ſie nichts als Sorgen: ach, warum tut 
So hab' ich wohl geſchlafen, weiß nicht, wie lange Zeit. fie jo? 
Nun bin ich erwachet und ift mir unbekannt, Wohin ich mich auch wende, da iſt niemand froh. 
was mir zuvor ſo kund war wie meine eigne Hand. Es löſte Tanz und Singen ſich auf in Traurigkeit, 
Das Land, die Leute, wo ich erzogen bin als Kind, kein Chriſtenmenſch erlebte ſo kummervolle Zeit. 
als wär' es all erlogen, ſo fremd ſie mir jetzt ſind. Sein Haupt nach Nonnenweiſe umhüllt das deut⸗ 
Die damals mit mir ſpielten, ſind langſam jetzt ſche Weib, 
und alt; bäuriſche Kleider decken der ſtolzen Ritter Leib. 
beackert iſt die Brache und abgeholzt der Wald. Gar böſe Briefe hatman von Rom uns hergeſandt, 
Flöſſ' nicht wie einſt das Waſſer immer noch dahin, erlaubt hat man uns Trauer, die Freude fort⸗ 
ich glaubte, Unheilsmächte verwirrten mir den Sinn. gebannt. 
Steif grüßt mich jetzt ſo mancher, der einſt mich Wie ſchön war einſt das Leben! Nun bin ich Un⸗ 
wohl gekannt, muts voll, 
feindſelig Weſen füllet die Welt von Land zu Land. daß ich anſtatt des Lachens das Weinen wählen ſoll. 
Wenn ich zurückgedenke an manchen wonn'gen Tag, Die wilden Vögel jammert's, was jetzt die Menſch⸗ 
der ſpurlos mir entſchwunden wie in das Meer ein heit klagt: 
Schlag, was Wunder, wenn darüber mein armes Herz 
dann immer wieder: weh! | verzagt? — 
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Ich Tor! was ſprech' ich zürnend, daß ſolche Not 
mich ſchmerzt? 

wer dieſer Wonne folget, hat jene dort verſcherzt; 

dann immer wieder: weh! 

Weh! wie hat ſüße Freuden man uns mit Gift 
gefüllt! 

Im Honig bitt're Galle ſich meinem Aug' enthüllt; 

die Welt iſt ſchön von außen, weiß und grün 
und rot, 

doch innen ſchwarz von Farbe, finſter wie der Tod. 

Doch wen ſie auch verführte, ihm iſt jetzt Troſt 
bereit, 

er wird mit kleiner Buße von großer Schuld befreit. 

Daran gedenket, Ritter: gedenkt an euren Stand; 


zur heil'gen Pflicht euch rufen der Helm, das 
Kampfgewand, 

euch mahnt der Schild, der feſte, und das ge⸗ 
weihte Schwert; 

o wollte Gott, ich wäre des heil'gen Kampfes wert, 

fo wollt' ich Notbedrängter verdienen reichen Sold; 

nicht mein’ ich Hufen Landes noch der Herren Gold: 

mir ſelber ſteht zur Krone, zur himmliſchen, der 
Sinn, 

die winkt dem ärmſten Söldner als ſeines Speers 
Gewinn. 

Könnt' die erſehnte Reiſe ich fahren über See, 

Dann wollt' ich „Heil!“ nur ſingen und nimmer 
wieder „Weh!“ 


Ob etwa Walter durch dieſen inbrünſtigen Wunſch den Kaiſer vermocht hat, ihn im 
Jahre 1228 in ſeinem Gefolge die Kreuzfahrt mitmachen zu laſſen? Wir beſitzen zwei Lieder 
von ihm, deren eines den Gedanken der Kreuzritter vor Antritt der Meerfahrt, deren anderes 
den perſönlichen Empfindungen des Dichters beim Anblick des Heiligen Landes unter Erinne⸗ 
rung an die Haupttatſachen der Heilsgeſchichte Ausdruck gibt. Daß dieſe Situation eine nur 
gedachte, daß Walter ſelbſt nicht nach Paläſtina gekommen ſei, wie meiſt angenommen wird, 
läßt ſich ſo wenig beweiſen wie das Gegenteil. Mit dieſen Liedern verlieren wir überhaupt 
die Spuren von Walters Leben. Wir wiſſen nicht, wann und wo der große Sänger ge⸗ 
ſtorben iſt; es wird nicht allzu lange nach einem Liede geweſen ſein, in dem er ſagt, daß er 
vierzig Jahre oder mehr geſungen habe. Seit dem 14. Jahrhundert wird gemeldet, daß er 
in Würzburg begraben liege. 

Walters Begeiſterung für den Kreuzzug iſt ein Ausfluß jener Idee des chriſtlichen Ritter⸗ 
tums, die wir auch bei Wolfram dichteriſche Geſtalt gewinnen ſahen. Bei dem einen wie bei 
dem anderen bildet die chriſtliche Glaubenslehre die Grundlage dieſer Idee wie der geſamten 
Weltanſchauung. Davon haben beide Zeugniſſe genug in ihren Dichtungen abgelegt. Aber 
beide ſtehen dabei doch keineswegs ganz unter dem Banne der kirchlichen Autorität. 

Freilich iſt es bei Walter nicht Sucht nach geheimer Weisheit, die ihn über jene Grenzen 
hinaustreibt. Er ſinnt wohl auch über die Unendlichkeit Gottes nach, aber er bezeichnet das 
dann doch als ein fruchtloſes und darum törichtes Grübeln. Walter iſt eine praktiſche Natur, 
die es immer wieder zu den Fragen des wirklichen Lebens zieht. Und da iſt es die hierarchiſche 
Ordnung, was ihn nicht befriedigt. Kein Zweifel, daß er ſowohl wie Wolfram dem Laientum 
mehr Selbſtändigkeit auch in geiſtlichen Dingen wünſcht. Wolframs Phantaſie baute ſich 
einen geiſtlich ritterlichen Idealſtaat auf, mit einem König an der Spitze, der unmittelbar von 
Gott ſeine Weiſungen erhält. Walter teilt in dem Spruche, mit dem er den Kaiſer Otto in 
Deutſchland willkommen heißt, dem Kaiſer das Erdreich, Gott den Himmel, ſich ſelbſt die Rolle 
als Bote des himmliſchen an den irdiſchen Herrſcher zu. Für den Papſt iſt da ſo wenig wie in 
Wolframs Gralſtaat ein Platz. Des libes pris und ouch der séle pardis bejagen mit schilt 
und ouch mit sper (des Leibes Ruhm und der Seele Seligkeit mit Schild und Speer zu er⸗ 
jagen), dies höchſte Ziel Parzivals und Willehalms iſt auch Walters Kreuzzugsideal, und wie 
wenig ihm zu deſſen Verwirklichung die Mitwirkung der kirchlichen Gewalt nötig ſcheint, geht 
genugſam daraus hervor, daß ſeine Aufforderungen zum Kreuzzuge beide Male einem gebannten 
Kaiſer gelten, während er des Papſtes Sammlungen für dieſen Zweck auf das heftigſte bekämpft. 

Vogt und Koch, Deutſche Literaturgeſchichte, 2. Aufl., Bd. T. 13 


194 IV. Die Blüte der ritterlichen Dichtung von 1180 bis um 1300. 


Gewiß liegt dem allen bei Walter nicht ſowohl die prinzipielle Verwerfung der hierarchi⸗ 
ſchen Gliederung der Kirche als die Unzufriedenheit mit ihren gegenwärtigen Organen zu Grunde. 
Aber Tatſache iſt es doch, daß er den Weg zu Gott nicht da ſieht, wo Papſt und Prieſterſchaft 
wandeln, und ſelbſt in einem geiſtlichen Leich, in dem er gläubig die Eigenſchaften und die 
Wirkungen der Trinität und der Gottesmutter beſingt, weiſt er doch darauf hin, wie in Rom 
jetzt nicht die reine Lehre des göttlichen Wortes zu haben ſei, und daß die Sündenvergebung 
nur durch aufrichtige Reue erfolgen könne, die niemand anders zu gewähren habe als allein 
Gott und die heilige Jungfrau. 

Die milden, verſöhnenden Grundſätze der Lehre Jeſu hat Walter in ſich aufgenommen, 
und er verkündet ſie in ſeinen Sprüchen. Eindringlich mahnt er an die Gleichheit aller Stände 
vor Gott: nur dann dürfen wir dieſen Vater nennen, wenn wir uns ſelbſt untereinander als 
Brüder betrachten; und er erinnert dabei daran, daß nicht nur Chriſten, ſondern auch Juden 
und Heiden Gott dienen. Er ſelbſt bezichtigt ſich in ernſter Selbſtprüfung, daß er noch nicht die 
wahre Liebe zu ſeinem Nächſten und zu Gott habe, denn er habe ſich doch noch niemand ſo hold 
erwieſen wie ſich ſelber; völlig außerſtande aber erklärt er ſich, das Gebot der Feindesliebe zu 
erfüllen; er bittet Gott, ihm auch ohne das ſeine Sünde zu vergeben. Die edle Offenheit dieſes 
Bekenntniſſes entſpricht ganz Walters Charakter, denn nichts iſt ihm ſo verhaßt wie die Heu— 
chelei. Aufrichtigkeit, Zuverläſſigkeit und Beſtändigkeit, mit einem Worte die Treue, bildet ihm 
die Richtſchnur weltlichen Handelns. Für keine Untugend findet er ſo mannigfache abſchreckende 
Perſonifikationen, Bilder und Vergleiche wie für Heuchelei und Untreue. Das ſittliche Helden— 
tum ſtellt er ſchön jenem Waffenheldentum gegenüber, das die epiſchen Dichtungen ſeiner Zeit 
feierten: „Wer ſchlägt den Löwen, wer ſchlägt den Rieſen? Wer überwindet jenen und dieſen? 
Der tut es, der ſich ſelbſt bezwingt!“ 

Dieſe Selbſtbeherrſchung gilt aber nicht nur als ſittlicher Grundſatz, ſondern auch als 
Anſtandsregel; durch fie ſollen ſich auch unbändige Naturen jene höfiſche mäze abzwingen, 
die ebenſowohl als ſittliches Ebenmaß wie als geſellſchaftlicher Takt aufgefaßt wird. Über⸗ 
haupt hat Walter bei ſeinen Sittenlehren natürlich vor allem die Geſellſchaft, in der er ſeine 
Gedichte vortrug, vor Augen, die Ariſtokratie im allgemeinen oder beſondere Klaſſen der: 
ſelben nach Stand, Alter, Geſchlecht. An ſie denkt er auch, wenn er von den höchſten Gütern 
des Lebens ſpricht. Über allem freilich ſteht für jeden Menſchen Gottes Huld. Das höchſte 
weltliche Gut aber iſt die Ehre, d. h. ſowohl die Ehrenhaftigkeit der Geſinnung als auch die 
Achtung, das Anſehen und der Ruhm des Edlen. Sie muß durchaus dem Beſitz vorangeſtellt 
werden, und gegen die Verletzung dieſes Geſetzes auch unter den Vornehmſten ſeiner Zeit hat 
der Dichter beſonders zu kämpfen. Den Wert von Geld und Gut ziemt ſich's zu achten, und 
die rechte Mitte zwiſchen Verſchwendung und Geiz in echter und verſtändiger milte (Freigebig⸗ 
keit) zu finden, gehört zu den wichtigſten Kennzeichen der Lebensweisheit des Vornehmen. Auch 
freundliches und fröhliches Weſen ziemt ihm, sit daz niemen äne freude touc (denn niemand 
ift ohne Freude nütze). Aber bei aller Freude muß doch jede bäuriſche Ausgelaſſenheit (dörper- 
heit) gemieden werden. 

In der Anwendung auf die Frau betreffen die höfiſchen Sittengeſetze natürlich vor allem, 
ja faſt ausſchließlich das Minneleben. Die bekannten Grundſätze des höfiſchen Frauendienſtes 
entwickelt Walter nicht nur in perſönlich an die Geliebte gerichteten, ſondern auch in allgemein 
gehaltenen Minneliedern, welche die didaktiſche Neigung des Spruchdichters nicht verleugnen. 
Die ſittlich veredelnde Wirkung des Frauendienſtes faßt er in die ſchönen Worte zuſammen: 
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„Wer guten Weibes Minne hat, der ſchämt ſich jeder Miſſetat.“ Aber auch die ſinnliche 
Seite der Liebe kommt in ſeiner Lyrik zu ihrem Rechte; und Leben und Farbe fehlen vor allem 
auch ſeiner Darſtellungsweiſe nicht. 

Wie in der Spruchdichtung, ſo liebt er auch in der Lyrik die beſtimmte Situation, und er 
gewinnt ſie durch die Selbſteinführung, durch die Zeichnung der Geliebten oder durch die Sze⸗ 
nerie. Die von jeher in der Liebesdichtung häufige, von einigen höfiſchen Minneſängern etwas 
blaſierterweiſe gemiedene Paralleliſierung der Gefühle des liebenden Herzens mit dem Leben 
der Natur weiß er ſehr anmutig durchzuführen. So klein der Kreis der Naturbilder auch iſt, 
in denen die Minneſänger ſich bewegen, welch köſtliches Leben weiß nicht Walter in dieſes enge, 
ſo oft durchmeſſene Gebiet hineinzubringen, wenn er in die Schilderung der Maienwonne und 
der Maienlandſchaft die Verſe einflicht: „Du bist kurzer, ich bin langer, alsö stritens üf 
dem anger, bluomen unde klé“ (Du biſt kürzer, ich bin länger, fo ſtreiten fie auf dem 
Anger, Blumen und Klee). Und vollends iſt alles Leben und Bewegung in dem Liede, in 
welchem er die immer wiederkehrenden Gegenſtände des Geſanges, den Mai und die frouwe, 
zum Streit um den Vorzug nebeneinanderſtellt. Er ſieht die Blumen aus dem Graſe dringen, 
ſieht ſie dem ſpielenden Glanz der Sonnenſtrahlen entgegenlachen am Maienmorgen, und 
die kleinen Vögel ſingen dabei die beſte Weiſe, die ſie kennen; es iſt eine Wonne, faſt wie im 
Himmelreich. Und doch gibt's noch größere Herzensfreude: wenn man ſieht, wie eine edle, reine, 
ſchöne Frau in feſtlichem Gewande, das Haar gefällig geordnet und geſchmückt, zu fröhlicher 
Geſellſchaft geht, in höfiſchem Benehmen und in heiter gehobener Stimmung, umgeben von 
den Begleiterinnen, die ſie überſtrahlt wie die aufgehende Sonne die Sterne, von Zeit zu Zeit 
ein wenig umherblickend auf die Umſtehenden. Da laſſen wir alle Maienblumen und ſchauen 
das herrliche Weib an. 


Ebenſo wie die vornehme Dame weiß uns aber der Dichter auch das einfache Mädchen 
in belebter Szene höchſt anmutig vor Augen zu führen. Er bietet dem lieblichen Kind ſeinen 
Blumenkranz, daß ſie damit beim Reigen ſich und den Tanz ziere; dann wollen ſie zuſammen 
auf die Heide gehen, wo er die ſchönſten Blumen weiß, dort auch für ihn einen Kranz zu brechen. 
Züchtig verneigt ſie ſich zum Danke, während ihr das Rot in die Wangen ſteigt und ein ver⸗ 
ſchämter Blick aus den lichten Augen ihn trifft; ob ihm noch mehr Gunſt ward, will er ver⸗ 
ſchweigen. Von der blühenden Linde aber regnen dann die Blüten auf die beiden nieder ins 
Gras; da muß der Sänger vor Freuden lachen, und — ſo erwacht er; denn das Ganze war 
nur ein Traum. Nun muß er dieſen Sommer allen Mädchen genau ins Geſicht ſehen, ob er 
nicht die unter ihnen entdeckt, die ihn im Traume ſo beglückt hat: „ſollte ſie nicht hier unter 
uns beim Tanze ſein? Rückt eure Hüte empor, ihr Fräulein, ach, wenn ich ſie unter euch er⸗ 
blickte““ — Man wirft ihm wohl vor, daß er feine Lieder an ein Mädchen niederen Standes 
wendet, aber ihm iſt das gläſerne Ringlein feines herzelieben frouwelin mehr als das Gold 
einer Königin und ihr Liebreiz mehr als Schönheit und Reichtum. Nichts will er von ihr als 
aufrichtige und treue Liebe; hegt ſie die nicht im Herzen, dann muß er ſich ſelbſt das ſchwere 
Leid wünſchen, daß ſie nicht die Seine werde. Alle Minnelieder Walters überragt aber doch 
an naiv⸗ſchalkhafter Grazie wie an gefälliger Leichtheit des Rhythmus das folgende (ſiehe die 
Abbildung, S. 198): 


Unter der Linde | werdet ihr finden 
auf der Heide, für uns beide 
wo wir ruhten jüngjt zu zwein, gebrochen Gras und Blümelein. 


13 * 
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Vor dem Wald in einem Tal Genug wohl zu lachen 
— tandaradei — ein jeder hätte, 
lieblich ſang die Nachtigall. führt ihn dort der Weg vorbei: 
Ich kam gegangen an den Roſen er wohl mag 
zu der Aue, — tandaradei — 
da ſtand mein Liebſter vor der Zeit. merken, wo das Haupt mir lag. 
Da ward ich empfangen Daß wir da lagen, 
als hehre Fraue: wüßt' es einer — 
unvergeßliche Seligkeit! verhüt' es Gott! — ſo ſchämt' ich mich. 
Gab er mir Küſſe? Tauſendweiſ'! Wes wir da pflagen, 
— tandaradei — keiner, keiner 
ſeht! mein Mund, wie rot und heiß! erfahre das als er und ich 
Da wußt' er zu machen und ein kleines Vögelein, 
ein Blumenbette, — tandaradei — 
ach! ſo prächtig für uns zwei. das wird treu verſchwiegen ſein.“ 


Auch im Minneſang bleibt Walter von der Vogelweide der gute Deutſche. Vertritt er 
in ſeinen politiſchen Sprüchen das deutſche Reich wie keiner vor ihm, ſo läßt er in ſeinem Liede 
zuerſt das Lob der deutſchen Frau in vaterländiſcher Begeiſterung erklingen. Von fernen Landen 
iſt er heimgekehrt und bringt ſeinen Zuhörern neue Botſchaft, die wichtigſte und ſchönſte, die ſie 
je vernommen; mancherlei hat er bei fremden Nationen geſehen, und gern hat er auf alles Gute 
geachtet, aber nimmermehr könnte er ſein Herz dazu bringen, daß ihm fremde Sitte gefallen 
follte: deutſche Zucht überragt fie alle. Von der Elbe bis zum Rhein und zurück bis zum Unger: 
land wohnen die ſchönſten und die beſten Frauen, die er auf der Welt gefunden hat. Deutſche 
Männer ſind wohlerzogen, die Frauen ſind Engeln gleich. „Tugend und reine Minne, wer die 
ſuchen will, der ſoll kommen in unſer Land, da iſt der Wonne viel. Möchte es mir beſchieden 
ſein, noch lange darinnen zu leben!“ 

Walter hat ſich in einem Spruche ſelbſt geſchildert, wie er einſt auf einem Steine ſaß, 
nachdenklich das Haupt auf die Hand, den Ellenbogen auf das übergeſchlagene Knie geſtützt, 
und wie er ſo nachſann über die Möglichkeit, das Streben nach Gut, Ehre und Gottes Huld zu 
vereinigen, zugleich aber auch über die entſetzlichen Zuſtände ſeines fried- und rechtloſen Vater⸗ 
landes, die dazu alle Wege ſperrten. Frömmigkeit, offener Weltſinn und Vaterlandsgefühl, die 
drei treibenden Kräfte in Walters geſamter Poeſie, einen ſich ſchön in dieſem kleinen Gedichte. 
Und ſo iſt es das Bild des ganzen Dichters, das in der Erinnerung der Nachwelt haftete, und 
das für ſpätere Geſchlechter auch auf dem Pergament feſtgehalten wurde, als der Zeichner der 
Maneſſiſchen Liederſammlung den großen Sänger in eben jener Stellung mit der Feder ffiz- 
zierte. Die Heidelberger und die Stuttgarter Handſchrift haben das Bild nach dieſer gemein- 
ſamen Vorlage auf uns gebracht (ſ. die beigeheftete farbige Tafel „Walter von der Vogelweide“). 

Der Nachruhm hat Walters Wunſch, lange in ſeinem Vaterlande zu leben, ſchöner in 
Erfüllung gehen laſſen, als er ahnen konnte. Seit unſere mittelhochdeutſchen Dichter durch die 
deutſche Philologie zu neuem Leben erweckt ſind, herrſcht kein Zweifel darüber, daß der Sänger 
von der Vogelweide als der größte aller Lyriker des deutſchen Mittelalters zu gelten habe. (Und 
ſolange die formalen Traditionen des mittelhochdeutſchen Kunſtgeſanges noch ununterbrochen 
fortwirkten, hat wenigſtens ſein Name unter den Meiſterſängern als einer der zwölf Urheber 
ihrer Kunſt und auch als Verfaſſer beſtimmter meiſterlicher Töne fortgelebt, ſo verworrene Vor⸗ 
ſtellungen man auch von dieſem „Landherren aus Böhmen“ hatte, der mit ſeinen Genoſſen 
im Jahre 962 unter Otto I. den Meiſtergeſang begründet haben ſollte. 


d 


r s 
Walter von der Vogelweide. 
1) Nach der großen Heidelberger Liederhandschrift (14. Jahrh.), in der Universitätsbibliothek zu Heidelberg. 2) Nach der Stuttgarter Liederhandschrift (14. Jahrh.), in der Königl. O it! 
Bibliothek zu Stuttgart. 
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Aber bis ans Ende des 13. Jahrhunderts hat auch Walters Dichtung auf den höfiſchen 
Minneſang wie auf die Spruchpoeſie wohl die größte Wirkung gehabt, obwohl für jenen daneben 
Reinmars und Morungens Einfluß nicht gering anzuſchlagen iſt. So verkehrt es auch ſein 
würde, jeden Anklang an einen dieſer Dichter bei den Späteren auf Entlehnung zurückzuführen, 
da in Liedern, die unter denſelben durch das Zeitalter gegebenen Bedingungen ein und den⸗ 
ſelben ziemlich beſchränkten Vorſtellungskreis behandeln, ſich ganz von ſelbſt mancherlei Über⸗ 
einſtimmungen einſtellen müſſen, und ſo ſehr auf der anderen Seite anzuerkennen iſt, daß ſich 
auch bei den ſpäteren Minneſängern eindringenderem Studium mancher individuelle Zug 
erſchließt: im großen und ganzen gilt es doch, daß die rein höfiſche Lyrik der Folgezeit ſich in 
den Bahnen fortbewegt, welche Walter und ſeine Vorgänger beſchritten haben, und daß aus 
ihr weſentlich neue Züge dem Bilde, das wir bereits gewonnen haben, nicht hinzuzufügen ſind. 
Auch zeigt ſich ein Talent, welches einem der älteren zur Seite zu ſetzen wäre, abgeſehen etwa 
von Ulrich von Lichtenſtein, trotz der großen Anzahl dieſer Sänger nicht mehr. 

Von Berufsſängern wie von Dilettanten betrieben, findet der Minneſang nach wie vor 
ſeine Vertreter bis in die höchſten Kreiſe hinein. Wie der Hohenſtaufe, unter dem die Macht 
dieſes Hauſes den Gipfel erreichte, ſo iſt auch der Letzte ſeines Stammes, Konradin, einer der 
Minneſänger, und im öſtlichen Mitteldeutſchland, das mehr und mehr an der Geiſteskultur 
des Mutterlandes Anteil nimmt, tritt noch zu Walters Lebzeiten der Herzog von Anhalt, 
des Landgrafen Hermann Schwiegerſohn, als Minneſänger hervor. Erſt gegen die Mitte des 
Jahrhunderts, aber durch Walters Dichtung beeinflußt, folgt Dietrichs von Meißen Sohn, 
Markgraf Heinrich III., und weiterhin, in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, auch Herzog 
Heinrich IV. von Breslau, König Wenzel II. von Böhmen und Markgraf Otto mit dem 
Pfeile von Brandenburg. 

Ebenſo lebendig wirkt Walters Dichtung in der Gattung des Spruches fort. Noch 
mancher andere adlige Sänger findet ſich nach ihm unter ihren Pflegern, und der politiſche 
Spruch bleibt in Übung. Daneben find freilich auch hier die älteren Traditionen nach wie vor 
in Kraft. Denn es ſind doch faſt ausſchließlich Berufsdichter, in deren Händen die Spruch⸗ 
poeſie liegt, und außer den bei Walter vertretenen Arten derſelben werden noch andere längſt 
übliche von ihnen gepflegt, wie die Tierfabel, das Rätſel, das Lügenmärchen und auch die 
Priamel, eine eigentümliche Gattung, deren charakteriſtiſchſte Form die iſt, daß eine Reihe 
ſcheinbar zuſammenhangloſer Begriffe oder Beobachtungen nebeneinandergeſtellt werden, zu 
denen dann doch ein gemeinſames Bindeglied gefunden wird. 

Der bedeutendſte und fruchtbarſte unter den Spruchdichtern, die im weſentlichſten die von 
Walter gewieſene Richtung einſchlagen, iſt Reinmar von Zweter, ein Rheinländer von 
Geburt, der ebenſo wie Walter und wohl nicht ohne deſſen unmittelbaren Einfluß in Oſter⸗ 
reich fingen und fagen lernte. In Oſterreich, in Böhmen an König Wenzels I. Hof, in Thü⸗ 
ringen, Meißen und am Rhein hat er ſeine Kunſt geübt. Er hat ſich faſt ausſchließlich auf die 
Spruchdichtung beſchränkt, und auch auf dieſem Gebiete bleibt er wenigſtens in der Form weit 
hinter Walters Reichtum zurück. Das meiſte hat er in ein und demſelben Tone gedichtet, der 
nach der Perſonifikation feines vornehmſten ſittlichen Ideals, der Frau Ehre, froun Gren Lon 
genannt iſt. Neben den allgemein didaktiſchen, geiſtlichen und perſönlichen Themen behandelt 
auch er politiſche Fragen, und in demſelben Jahre, aus dem Walters letzte politiſche Sprüche 
datieren (1227), erſcheint er zuerſt als Kämpfer gegen den Papſt für den Kaiſer auf dem Plan. 
Später, als Friedrich zum zweiten Male gebannt wird (1239) und er in ihm einen Ungläubigen 
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und Ketzer ſehen zu müſſen glaubt, wendet er ſich gegen ihn, um ſich ſchließlich doch wieder der 
Sache des Kaiſers zu nähern. Um 1247 iſt ſein letzter datierbarer Spruch verfaßt; doch hat 
er noch länger gelebt und gedichtet. 

Die ritterlichen Lebensverhältniſſe und die ritterlichen Lebensideale geben dieſer ſpäteren 
Liebes⸗ und Lehrdichtung Walterſcher Richtung immer noch ihre Grundfarbe. Aber gleich— 
zeitig treten Minneſänger und Spruchdichter mit Erzeugniſſen hervor, die auf ganz anderem 

Boden gewachſen ſind. In der Liebeslyrik hatte ja auch Walter mit ſeinen Liedern 
der niederen Minne gelegentlich ſchon den engeren Kreis höfiſcher Vorſtellungen 
verlaſſen. Aber 

er hatte das 

volkstümliche 

Motiv doch in 

idealiſtiſcher Auf- 

faſſung und mit 

der ganzen Fein⸗ 

heit höfiſcher 

Sprache und 

Empfindung be⸗ 

handelt. Er ſelbſt 

mußte noch die 

ſchmerzliche Er⸗ 

fahrung machen, 

daß eine Art derb 

realiſtiſcher Dich⸗ 

tung an den Hö- 

fen Beifall fand, 

welche jene edlere 

Form der Geſel⸗ 

Ein Lied Walters von der Vogelweide. Aus der ſogenannten Wein⸗ ligkeit und Kunſt 


gartener Handſchrift (14. Jahrhundert), in der Königlichen Offentliden Bibliothek zu Stuttgart. Ko her 
Vgl. die untenſtehende Anmerkung und Tert, S. 195. verdrangte, der 


jein Gejang 

diente. „Frau Unfuge, ihr habt gefiegt! ruft er reſigniert, und vergeblich wünſcht er dieje 
moderne Lyrik dahin zurück, woher ſie gekommen ſei, zu den Bauern. 

Es iſt in der Tat eine beſondere Fortbildung des alten bäuerlichen Tanzliedes, die Walter 

im Auge hat. Die urwüchſigen dörflichen Tanzvergnügungen bilden den Stoff, die Weiſen, 

die dabei geſpielt und geſungen wurden, bilden den Ausgangspunkt dieſer Gedichte. Aber ſie 


Under der linden | Ich kan? gegangen 
an der haide, zi der owe, 
da infer zwaier bette was, do was min vriedel komen [ê]. 
da mugent ir noch! vinden da wart ich enpfangen 
[chöne baide herre® vrowe, 
gebrochen blümen unde gras. | das ich bin felig iemer me, 
vor dem walde in einem tal | kufter mich? wol tufenftunt 
— tandaradai — | — tandaraidai — 
fchone fang dù nahtegal. fehet, wie rot mir ift der munt! 
1 Noch ift zu ſtreichen. — 2 Lies: kam. — 3 Lies: here. 
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ſind ausgeführt vom Standpunkte und mit den Kunſtmitteln des ritterlichen Dichters, der an 
den Vergnügungen der Dorfſchönen und ihrer Burſchen teilnimmt, ſich über ſie luſtig macht 
und damit in einer Zeit, wo der reiche Bauer es dem Ritter gleichtun wollte, in höfiſchen 
Kreiſen um ſo mehr auf Beifall rechnen durfte, als der derbe Ton und die kräftigen Späße, 
die zu ſolchen Liedern gehörten, manchem ſchon als eine Reaktion gegen den überzarten Frauen⸗ 
dienſt und Minneſang willkommen ſein mußten. Höfiſche Dorfpoeſie hat man treffend 
dieſe Dichtungsart genannt, die zugleich begründet und am vollendetſten ausgebildet worden 
iſt durch Neidhart von Reuental. 

Ebenſo wie jener Wernher (vgl. S. 137), der im „Meier Helmbrecht“ den Bauern ge- 
geißelt hat, der den Ritter ſpielen will, iſt auch Neidhart ein Bayer. Er hatte in der Nähe von 
Landeshut ſein kleines Lehen, das kaum ausreichte, ihn zu nähren, während er das Protzentum 
reicher bäuerlicher Nachbarn vor Augen hatte. Er bemühte fih wie fie um die Gunſt der Dorf- 
mädchen und nahm als Vortänzer, Sänger und Spielmann ebenſo an ihren Vergnügungen 
wie an den Händeln teil, die davon unzertrennlich waren. Dazwiſchen haben ihn Kriegsdienſte 
und wohl auch Sängerfahrten in die Fremde geführt; ſo hat er in den Jahren 1217 bis 1219 
den von Leopold von Oſterreich geleiteten Kreuzzug nach Agypten mitgemacht. Seine Lieder 
waren damals ſchon weithin bekannt, wie eine Anſpielung auf ſie in Wolframs „Willehalm“ 
zeigt; in der Heimat aber zogen ſie ihm ernſtliche Feindſeligkeiten zu. Man brannte ihm ſein 
Haus ab, und man brachte es dahin, daß er, der Huld ſeines Lehnsherrn, des Herzogs von 
Bayern, verluſtig, das Land verlaſſen mußte. Aber in Oſterreich fand er bei dem letzten Baben⸗ 
berger, dem ſängerfreundlichen Herzog Friedrich dem Streitbaren, die Gewährung ſeiner Bitte 
um Unterkunft. Er erhielt von ihm ein Haus in Melk und beluſtigte die höfiſche Geſellſchaft 
durch ſeine Lieder, für die ihm jetzt die großſpurigen Bauern des Tulner Feldes keine ſchlech⸗ 
teren Modelle abgaben als ehedem die der Landeshuter Gegend. Das letzte hiſtoriſche Ereig⸗ 
nis, auf welches in ſeinen Liedern Bezug genommen wird, fällt ins Jahr 1236. 

Neidharts Lieder zerfallen in zwei nach Inhalt und Form verſchiedene Gruppen. Die eine 
knüpft an den ſommerlichen Reihen im Grünen, die andere an den winterlichen Tanz in der 
Stube an. Von einem Jahreszeitbild pflegt der Dichter im einen wie im anderen Falle aus⸗ 
zugehen. Der Frühling iſt ins Land gezogen, überall ſproßt und blüht es. Da hält es das 
Bauernmädchen nicht länger, ſie muß hinaus zum luſtigen Reihen, denn einer hat es ihr an⸗ 
getan, zu dem ſie die Sehnſucht treibt, das iſt der von Reuental. Der Geſpielin oder der 
Mutter bekennt ſie ihre Tanzluſt und ihre Liebe. Die Mutter ſucht ſie zurückzuhalten durch 
Bitten, Warnen, Schelten, durch Einſchließen ihres Kleides, ja auch durch Prügel; aber alles 
iſt vergeblich: das Mädchen ſpringt davon, an des ſtolzen Knappen Hand zu tanzen. Ja auch 
die Alte ſelbſt wird wohl von der Frühlingstanzluſt erfaßt, daß ſie emporhüpft wie ein Geiß⸗ 
lein und, der Einwendungen der Tochter nicht achtend, dem unwiderſtehlichen Sänger zuläuft. 


Do het er gemachet Das er bi mir da gelege®, 
alfo riche wille es iemen, 
von blümen aine betteftat. nu enwelle got, fo ſchampt ich mich. 
des wirt noch gelachet wes er mit mir pflege, 
minnecliche!, niemer niemen 
kumet iemen an das [elbe ftat. bevinde es ane [pot wan er und ich 3 
bi den rofen er wol mag und ain claines vogellin 

— tandaraidai — — tandaraidai — 

merken, wa mirs höbet lag. das mag wol getrüwe fin. 


1 Lies: innecliche. — 2 Lies: daz er bi mir læge. - Lies: bevinde daz wan er und ich. 
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All dieſer Frühlingsübermut iſt in friſche, flotte Verſe und Strophen gebracht, die, nicht nach 
dem höfiſchen Geſetz der Dreiteiligkeit gegliedert, den Zuſammenhang mit alten volkstümlichen 
Formen erkennen laſſen. Leichte, gefällige Tanzrhythmen klingen aus Liedern wie das folgende 


noch deutlich an unſer Ohr. 
Der Mai, der iſt großmächtig: 
er bringt den Wald gar prächtig 
an ſeiner Hand gezogen. 
Der iſt nun neuen Laubes voll, 
der Winter iſt entflogen. 


„Ich freu' mich auf die Heide: 

die lichte Augenweide 

legt bald ſich uns zu Füßen“, 

ſo ſprach ein hübſches Mägdelein, 
„die will ich ſchön begrüßen. 


Macht, Mutter, nicht viel Worte, 

laßt mich hinaus zur Pforte, 

aufs Feld, den Reih'n zu ſpringen: 

s ijt lang, daß ich die Mägdelein 
nichts Neues hörte ſingen.“ 


„Nein, Tochter! hab' ja keine 
als dich, mein Kind, alleine 


genährt an meinen Brüſten. 
Drum tu's zulieb' mir: laß dich ja 
nach Männern nicht gelüſten.“ 
„So will ich ihn denn nennen, 
gewiß müßt Ihr ihn kennen, 
nach dem ich ſo verlange: 
er iſt genannt von Reuental; 
auf! daß ich ihn umfange. 


Es grünt auf allen Zweigen: 

zum Brechen ſie ſich neigen 

von all den Maiengaben. 

Nun wiſſet, liebes Mütterlein: 
ich folg' dem werten Knaben. 


Lieb Mütterlein, vernehmet, 

daß er ſich nach mir grämet. 

Wie ſollt' ich ihm nicht danken? 

Er ſpricht, daß ich die Schönſte ſei 
von Bayern bis nach Franken.“ 


Wenn aber der Sommer verſchwunden iſt und der Winter hereinbricht, ſo nehmen den 
Dichter und ſein Publikum andere Vergnügungen in Anſpruch. Er lädt zu gemeinſamen Schlit⸗ 
tenfahrten auf dem Eiſe ein, oder er läßt die Stube eines der Bauern zum Tanze herrichten: 


Hier die Schemel weg und hier die Stühle, | ſchönes Kind, 
Tiſche dort, | ſanft durchs Übermieder wehen. 
alles fort! Wenn dann, die den Vortanz hatten, ſchweigen, 
Heute tanzen wir bis zum Vergehen. ſeid ihr alleſamt gebeten, 
Macht die Fenſter auf, dann wird voll Kühle mit zu treten 
dir der Wind, noch ein höſiſch Tänzel: ich will's geigen. 


In ſtolzer Tracht und mit mancherlei höfiſchen Modeſächelchen treten die üppigen Bauern 
beim Wintertanz auf, erregen des Dichters Neid und Spott. Zwei ſind es beſonders, die er haßt: 
Enge Röcke tragen ſie und enge Mantelkragen, 
rote Hüte, ſchwarze Hoſen, Schnallen an den Schuh'n. 
Nicht gab Engelmar mit Fridrun mir ſo viel zu klagen 
wie die Zwei: die ſeidnen Beutel laſſen mich nicht ruhn, 
die ſie tragen mit der Wurzel, die da Ingwer iſt genannt; 
bei dem letzten Tanz gab Hildebolt davon der Guten, Willher riß ihr's aus der Hand. 

Da iſt alſo ſchon der Anfang mit den Tätlichkeiten gemacht, ohne die es bei dieſen Stuben⸗ 
tänzen nicht abgeht. Einer reißt dem anderen das Mädchen von der Seite, ein dritter wirft dem 
Friedensſtörer ein Ei auf die Glatze, daß es ihm herniederläuft, und alsbald ſind Fäuſte und 
Knüppel in Tätigkeit, wenn nicht gar die mächtigen Schwerter ergriffen werden, mit denen die 
übermütigen Tölpel den Rittern gleich prunken. Die Erzählung von ſolchen Tanzerlebniſſen, 
der Spott über die mit Namen genannten Bauern, die Klagen über allerlei Leid, das ſie ihm 
namentlich bei ſeinem Liebeswerben zugefügt haben, oder über ein Mißgeſchick bei ſeinem Mäd⸗ 
chen bilden ganz im Gegenſatze zu den Sommerreihen den typiſchen Inhalt dieſer Winterlieder. 
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Die alte Parallele zwiſchen Lenzesluſt und Liebesglück auf der einen, Winterleid und Liebes⸗ 
kummer auf der anderen Seite übt in dieſer Hinſicht einen merkwürdigen Zwang auf den In⸗ 
halt der beiden Gruppen. Die Gliederung in die beiden Stollen und den Abgeſang iſt bei den 
Winterliedern durchaus Regel; meiſt haben ſie auch längere Verſe von ſchwererem Rhythmus. 

In dieſen beiden engbegrenzten Liedergattungen iſt Neidhart Meiſter, aber über ſie hinaus 
reicht ſein poetiſches Vermögen nicht. Mag er auch gelegentlich ein Lied auf dem Kreuzzuge, 
eine Klage über die Welt, einen perſönlichen Spruch, ein Minnelied höfiſchen Stiles oder die 
derbe Erzählung eines dörflichen Liebesabenteuers außerhalb des Tanzbodens dichten: in der 
Regel ſind es doch ſeine Tanzweiſen, auf die er auch dieſe vereinzelten Lieder zuſchneidet, und 
oft genug iſt auch ihnen ſogar die Beziehung auf den bäuerlichen Tanz und deſſen Helden ein⸗ 
gefügt, ſo wenig ſie auch zu dem ſonſtigen Inhalt paſſen mag. Unter der Herrſchaft ſeiner 
beiden Typen des Dörflerliedes ſteht eben ſeine ganze Dichtung; ihnen ausſchließlich hat er 
auch ſeinen Nachruhm zu danken. 

Schon bei feinen Lebzeiten erwiderten die Bauern feine Angriffe gelegentlich mit Trutzſtro⸗ 
phen in gleicher Manier. Nachahmungen ſeiner Lieder, die ſich vielfach arg ins Obſzöne verlieren, 
wurden unter ſeinem Namen eingeſchwärzt. Bis in das Volkslied des 16. Jahrhunderts hinein 
und über Oberdeutſchland wie über Niederdeutſchland hin läßt ſich der Einfluß ſeiner Poeſie ver⸗ 
folgen. Seine Händel mit den Bauern, die er andeutend berichtet, wurden ins Sagenhafte ge- 
zogen; er wurde zum Typus des luſtigen Bauernfeindes, der ſeinen Gegnern allerlei Streiche 
ſpielt, und die verſchiedenſten Schwänke wurden auf ihn übertragen; man hielt ihn für einen 
Luſtigmacher, der im Anfang des 14. Jahrhunderts in Wien am Hofe Herzog Ottos des Fröh⸗ 
lichen fein Weſen getrieben habe; feine luſtigen Erlebniſſe mit den Bauern und mit der Hof- 
geſellſchaft wurden dramatiſch dargeſtellt; ein ganzes Buch von Tanz- und Schwankliedern ſolchen 
Inhaltes wurde im 15. Jahrhundert unter dem Namen des „Neidhart Fuchs“ gedruckt. 

Aber auch auf die höfiſchen Kunſtſänger hat Neidhart gewirkt. Nicht wenige unter ihnen 
pflegen nach ihm neben dem Minnegeſange höheren Stiles die Dorfpoeſie, teilweiſe in engerem 
Anſchluß an ſeine Reihen und ſatiriſchen Winterlieder, teilweiſe in ſelbſtändigerer Behandlung 
der bäuerlichen Motive. Eine ſehr originelle Miſchung derſelben mit allerlei fremdartigen Ele⸗ 
menten zeigt der Tannhäuſer, ein fahrender Sänger, der wohl noch gleichzeitig mit Neidhart 
in Friedrichs des Streitbaren Umgebung dichtete und Bekanntſchaft mit den Höfen vieler 
anderer Fürſten verrät, deren Namen bis in die Zeit um 1270 führen. 

Der Tanz ſpielt auch in Tannhäuſers Gedichten eine große Rolle, und die Aufforderung 

san die ſchönen Kinder Mazze, Guetel, Juzze, Elle, und wie fie ſonſt heißen, den Reihen unter 
der Linde zu ſpringen, erinnert an Neidharts Lieder. Aber der Tannhäuſer ſchickt dieſer Be⸗ 
ziehung auf den Tanz jedesmal einen umſtändlichen einleitenden Teil voraus, wie er Neidhart 
ganz fremd iſt: ein langes Lob ſeines Fürſten oder die Erzählung eines Liebesabenteuers nach 
einem beſtimmten Schema, das er in dem franzöſiſchen Seitenſtück der höfiſchen Dorfpoeſie, im 
Paſtourel, vorfand. Dabei wendet er dann wohl ein Übermaß von Fremdwörtern an, das 
augenſcheinlich ebenſowohl eine komiſche Wirkung bezweckt, wie wenn er in anderen Fällen eine 
unendliche Menge von literariſchen und geographiſchen Anſpielungen aufeinander häuft, ehe 
er zu der typiſchen Aufforderung zum Tanze kommt. Und dieſen umfänglicheren Inhalt bringt 
er im Gegenſatz zu Neidhart in die viel weitere Form des Leiches, die ſich in ihren wechſelnden 
Sätzen den wechſelnden Touren des Tanzes anſchmiegt und in immer lebhafterer Bewegung mit 
einem jauchzenden Ausrufe wie „heia hei! des Fiedlers Saite iſt entzwei!“ dem Ende zueilt. 
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Ahnliche Neigungen und eine ähnliche Stilmanier zeigen ſeine Lieder und Sprüche, in 
denen er die Luſt zum Parodieren gelegentlich auch gegen ſich ſelbſt kehrt. 

Die ſchönen Weiber, die vielen Bäder, der feine Wein und das gute Frühſtücken haben ſeinen Beutel 
geleert; das Pferd, auf dem er reitet, hat zu ſchwer, das andere, das ſein Gepäck führt, hat zu leicht zu 
tragen. Solange er noch etwas verpfänden kann, lebt er ohne Sorgen, aber wenn er die Pfänder ein⸗ 
löſen ſoll, verlieren die Weiber ihre Schönheit, und der Wein wird ſauer. Und bei alledem will kein gütiger 
Herr fih finden, feinen Kummer zu ſtillen. 

So ſcherzt, klagt und gehrt er ganz nach Art der vagierenden Kleriker, an die auch ſeine 
wunderliche Gelehrſamkeit erinnert. 

Den höfiſchen Minneſang des höheren Adels ſehen wir dagegen mit der Dorfpoeſie ſich 
in einem Kreiſe ſchwäbiſcher Sänger verbinden, die zum Teil bei Friedrichs II. leichtlebigem 
Sohne Heinrich VII. Gehör gefunden haben und von den zwanziger bis in die ſechziger Jahre 
des Jahrhunderts dichteten. Zu ihm gehört Burkart von Hohenfels, der ſeine Minnelieder 
höheren Stiles mit ganz eigenartigen kräftigen Bildern belebt, die an Morungens Weiſe er⸗ 
innern. Zugleich aber beſingt er auch den Tanz der Dorfmädchen, und er läßt die vornehme 
junge Dame ihre arme Geſpielin beneiden, die mit dem Singen des luſtigen Refrains: „Mir 
iſt von Stroh ein Kopfſchmuck und mein freier Mut lieber als ein Roſenkranz, bin ich in Hut“, 
zum Reigen eilt, während ihr ſelbſt wie bei Neidhart die Muhme ihr Kleid vorenthält. 

Der kunſtvollſte unter dieſer Gruppe iſt Gottfried von Neifen. Er beſitzt eine außer⸗ 
ordentliche Virtuoſität in der ſpielenden Bewältigung ſchwieriger Formen in Stil und Me- 
trum. Seine Hauptgattung iſt das höfiſche Minnelied, aber er eröffnet es mit dem typiſchen 
Bilde der Jahreszeit nach volksmäßiger Art, er preiſt gelegentlich in höfiſchem Stile auch eine 
Bauerndirne, und er ſchließt ſich in einzelnen Gedichten auch unmittelbar dem Volksliede an, 
wobei er in der erotiſchen Erzählung zugleich Beziehung zu Neidhart zeigt und gelegentlich 
auch das Schmutzige nicht meidet. 

Ein Dritter, der Schenk Ulrich von Winterſtetten, iſt in ſeinen Formkünſten und 
in der Art ſeines höfiſchen Minnegeſanges Neifen, da, wo er die dörperlichen Töne anſchlägt, 
Neidhart und Tannhäuſer verwandt. In ſeinen Tanzliedern ruft er wie dieſer die Mädchen 
bei ihren bäuerlichen Namen auf und ſchließt gleichfalls mit dem „Heia hei“ und dem Springen 
der Saite. In einem Geſpräch zwiſchen der warnenden Mutter und der Tochter, die durchaus 
dem unwiderſtehlichen Sänger, dem Schenken, nachlaufen will, erinnert er lebhaft an Neid- 
harts Reihen. Aber er hat doch auch mancherlei, was ihn von jenen Dichtern ſcheidet, ſo in 
der Form die faſt ausnahmsloſe Anwendung des Refrains beim Liede. Er klagt einmal, daß 
die jungen Leute vom Minnedienſte nichts mehr wiſſen wollen; wer ihm huldigt, den ſchelten⸗ 
ſie ein armes Minnerlein. Aber gerade jene Dichtungen der Neidhart, Tannhäuſer, Neifen, 
denen er ſich ſelbſt gelegentlich anſchloß, haben nicht wenig dazu beigetragen, den Frauendienſt 
in Mißkredit zu bringen. 

Und auch die direkte Verſpottung des höfiſchen Minneſanges ließ in verwandten 
Liedern nicht auf fih warten. In der Schweiz, wo die dörperliche Dichtung nicht weniger Bei- 
fall fand als in Bayern, Oſterreich und Schwaben, hat Herr Steinmar, das iſt wahrſchein⸗ 
lich der 1251— 93 urkundlich nachgewieſene Bertold Steinmar von Klingenau, ſelbſt jenen 
Ausſpruch ſich angeeignet, der den Winterſtetten fo betrübte. Steinmar hat höfiſche Minne- 
lieder gedichtet, die ſich durch friſchen und flotten Ton auszeichnen, dann aber den Frauendienſt 
gründlich ſatt bekommen. 

„Ich weiß wohl“, ſagt er, „es iſt eine alte Rede, daß ein armes Minnerlein ein rechter Märtyrer iſt; 
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mit dieſen Leuten war ich einſt unter einem Joche. Ach! ich will ſie laſſen und in daz luoder treten 
(ein Schlemmer werden).“ So beſingt er ſtatt des Mai deſſen Feind, den Herbſt mit ſeinen materielle⸗ 
ren Herrlichkeiten, den Gänſen, Hühnern, Schweinen und Würſten, den Schmauſereien von unendlich 
viel Gängen und vor allem auch dem Wein, von dem er derartige Mengen in ſich zu ſchütten gedenkt, 
daß die Seele ſich vor dem Guſſe auf eine Rippe flüchten muß. Das höfiſche Tagelied verſpottet er wegen 
der unwahrſcheinlichen Rolle des Wächters, die auch Ulrich von Lichtenſtein ſchon beanſtandete; die Hel⸗ 
den ſeines Tageliedes ſind der Knecht und die Magd, die durch den Ruf des Hirten zum Auslaſſen des 
Viehes vom Stroh aufgeſchreckt werden, und ſeine Minnelieder richtet er jetzt an eine hübſche Kräuter⸗ 
ſucherin oder an eine feine Dienſtmagd, deren Huld er freilich nicht gewinnen kann, weil ſie dafür ein 
Paar Schuhe verlangt. 

So hat die blaſſe Sentimentalität des höfiſchen Minneſanges ſchließlich zur luſtigſten 
Parodie, ſein verſtiegener Idealismus zum derbſten Naturalismus geführt. Auch hier ſehen 
wir ſchon den Geiſt der folgenden Jahrhunderte ſich regen. Zunächſt freilich geht der Frauen⸗ 
dienſt und ſeine Poeſie noch unbeirrt neben dieſer parodiſtiſchen und dörperlichen Lyrik einher. 
Ein Landsmann und Zeitgenoſſe Steinmars, Meiſter Johannes Hadloub, der im Jahre 
1302 als Hausbeſitzer in Zürich urkundlich nachgewieſen iſt, vereinigt friedlich die beiden Rich⸗ 
tungen. Er iſt noch ein Frauenverehrer alten Stils, ein bürgerliches Seitenſtück zu Ulrich von 
Lichtenſtein: ſo ſchwärmeriſch dient er ſeiner Auserwählten von früheſter Jugend an, ſo be⸗ 
ſcheiden ſind ſeine Erfolge, und ſo auf das Erlebte eingehend ſind die Lieder, die dieſem Ver⸗ 
hältnis entſproſſen. Die unbedeutendſten Begebenheiten ſeines Liebeslebens ſind für Hadloub 
wie für den ſteiriſchen Don Quijote Ereigniſſe, die das Herz in fiebernde Aufregung verſetzen, 
mag er die Geliebte einmal von weitem geſehen haben, mag er ſie treffen und in der Befangen⸗ 
heit der Liebe die Gelegenheit, ſie anzureden, ungenutzt verſtreichen laſſen; mag ſie ſich vor ihm 
zurückziehen, ihn nicht grüßen, oder mag ſie gegen jemand anders einmal eine freundliche Frage 
nach ihm fallen laſſen. Nahte Lichtenſtein ſich ſeiner Dame als Bettler, ſo macht Hadloub ſich 
eines Morgens in Pilgerkleidung an ſie heran, als ſie zur Frühmeſſe geht, und heftet ihr einen 
Brief an den Mantel, der „tiefe Rede von der Minne“, alſo wohl ein Büchlein nach Lichten⸗ 
ſteins und Hartmanns Art enthielt. Aber ſie läßt ihn nicht merken, ob ſie es überhaupt ge⸗ 
leſen hat. Wie ſeinem ritterlichen Gegenbilde, ſo ſind auch ihm freundliche Vermittler behilflich. 

Die vornehmſten Perſönlichkeiten von Zürich und Umgegend, „edle Frauen, hohe Geiſtliche, treff⸗ 
liche Ritter“ intereſſieren ſich für das Verhältnis, unter ihnen auch Rüdiger Maneſſe, von deſſen 
Liederſammlung (vgl. S. 180, Anmerkung 2) Hadloub uns berichtet. Einer von ihnen bewegt die An⸗ 
gebetete zu dem Verſprechen, ihren Verehrer einmal zu empfangen und ein huldvolles Wort des Grußes 
an ihn zu richten; aber als er kommt, ſchließt ſie ſich vor ihm ein. Nur einmal haben ſeine Gönner ſie 
vermocht, ihn in ihrer und vornehmer Frauen Gegenwart vorzulaſſen. Als er aber eintrat, wandte ſie 
ſich von ihm; da fiel er vor Leid ohnmächtig nieder. Die Herren trugen ihn zu ihr, mitleidig reichte ſie 
ihm ihre Hand; da erholte er ſich und genoß die Seligkeit ihres freundlichen Blickes und ihrer Anrede. 
Als er ihre Hand zu feſt drückte, biß ſie ihn in die ſeine, aber das bereitete ihm nicht, wie ſie beabſich⸗ 
tigte, Schmerz, ſondern nur neue Wonne. Die Freunde vermögen ſie ſchließlich noch, ihm ein Andenken 
zu ſchenken, und ſie reicht ihm ein knöchernes Nadelbüchschen; aber damit haben auch die Erweiſungen 
ihrer Huld bereits ihren Höhepunkt und ihr Ende erreicht. 

Die große Heidelberger Liederhandſchrift hat dieſe Begegnung und die Pilgerſzene im Bilde 
feſtgehalten (ſiehe die beigeheftete farbige Tafel „Meiſter Johannes Hadloub“). Meiſter Gott⸗ 
fried Keller aber hat in unſeren Tagen die Liebesgeſchichte des empfindſamen Sängers zu einem 
lebensvolleren und lebenswahreren Bilde geſtaltet, als dieſer ſelbſt und der alte Maler es 
einſt vermocht hatten. 

Und dieſer ſchüchterne, ſentimentale Frauenverehrer ſingt nun auch derbe Lieder von den 
Liebeshändeln und Liebesfreuden der Bauern und der Bauerndirnen, von den Genüſſen, die 


| 
"i 
| 
| 
f 
| 
1 
i 
| 


204 IV. Die Blüte der ritterlichen Dichtung von 1180 bis um 1300. 


der Herbſt bei der Ernte als Gelegenheitsmacher für die verliebten Burſchen und Mägde, bei 
den Schlachtfeſten als großer Schwein- und Weinſpender für alle Schlemmer bringt. Die 
Mode verlangte eben bereits auch dieſe Liedergattung. Und Mode iſt ſie bei Hadloub; daß er 
in Wahrheit ein Anhänger des alten Minnekultus iſt, verhehlt er nicht. 

Wie ſchnell ſich aber dieſe Geſchmacksrichtung und Geſchmacksmiſchung verbreitet hat, 
zeigt ſich, wenn gleichzeitig mit dem Schweizer Hadloub an den Ufern der Oſtſee Fürſt Wiz— 
Lon III. von Rügen ſowohl höfiſche Minnelieder nach Neifens kunſtvoller und friſcher Art 
als auch ein Herbſtlied dichtet. 


Wie ſich der in Walter von der Vogelweide gipfelnden höfiſch-ritterlichen Lyrik bei den 
Minneſängern das bäuriſch-volksmäßige Element beigeſellt, ſo findet unter den Dichtern, in 
deren Händen vor allem die Spruchpoeſie ruht, eine bürgerlich-gelehrte Richtung 
Eingang. Die eine wie die andere Erſcheinung iſt ein Vorbote der folgenden Literaturperiode. 
Seit dem Auftreten adliger Berufsſänger ſtreben auch die bürgerlichen Fahrenden höher hinaus. 
In der Zeit nach Walter verſucht ſich mancher von ihnen auch im Minneſange. Denn wenn 
ſie auch keiner Dame förmlichen Dienſt widmen konnten, ſo mochten ſie es doch mit Geſängen 
der niederen Minne, mit höfiſchen wänwisen und mit unperſönlichen und lehrhaft gefärbten 
Liedern von Minne und Frauen im allgemeinen wagen. 

Für gleichberechtigt mit den adligen Sängern konnten ſie freilich auf dieſem Gebiete nie⸗ 
mals gelten. Die metriſchen Geſetze der höfiſchen Kunſt konnten ſie mit allen Feinheiten und 
Schwierigkeiten übernehmen und befolgen, den Hauptgegenſtand ihrer Lyrik aber bildete doch 
das alte didaktiſch⸗geiſtlich⸗-perſönliche Repertoire der fahrenden Spruchdichter. Und hier moch— 
ten ſie es wenigſtens in einer Beziehung den ritterlichen Sängern und zugleich der großen Maſſe 
der Spielleute zuvortun: ſie konnten verſuchen, durch Gelehrſamkeit zu glänzen. Eine Gelehrten⸗ 
lyrik hatte ja in Deutſchland längſt exiſtiert. Es war die lateiniſche Dichtung der Vaganten, in 
der der Stolz des gelehrt Gebildeten gegenüber den „dummen Beſtien“, den Laien, deutlich ge⸗ 
nug zum Ausdruck kommt. Wo aber dieſe fahrenden Kleriker mit den Laien ſelbſt in Berührung 
traten, ſuchten ſie ihnen mit tiefgründiger Gelehrſamkeit zu imponieren, mochten nun die Ver⸗ 
lottertſten unter ihnen mit Geheimmitteln und Zauberkünſten den Bauern ihr Geld abſchwin— 
deln, oder mochten andere, wie mit den lateiniſchen Liedern bei geiſtlichen Zuhörern, ſo auch mit 
deutſchen bei einem Laienpublikum ihr Glück verſuchen. 

Ein Dichter dieſer Art war der Marner, ein Schwabe, der ſeit 1231 nachzuweiſen iſt 
und zwiſchen 1267 und 1287 als alter, blinder Mann ermordet wurde. In lateiniſchen Liedern 
pries er kirchliche Prälaten in der Hoffnung auf ihre Freigebigkeit, ſang vom Frühling wie 
andere Vaganten und gab ein kunſtvoll geformtes Verzeichnis der freien Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Aber neben ſolchen Poemen in der Gelehrtenſprache, die ihm in einer Chronik das 
Lob eines ausgezeichneten Dichters eintrugen, verfaßte er auch deutſche Lieder und Sprüche, 
von denen eine weit größere Anzahl erhalten iſt. Sie zeigen, daß er ſich der Formen und Gat⸗ 
tungen der höfiſchen Kunſtlyrik bemächtigt hat, wie ſie in Lied und Spruch durch Walter von 
der Vogelweide vertreten waren, den er verehrungsvoll ſeinen Meiſter nennt. Doch tritt der 
Minneſang hinter der großen Menge ſeiner Sprüche ſehr zurück, und neben den rein höfiſchen 
Liebesliedern ſtehen vagantenmäßig volkstümliche und lehrhafte. Unter ſeinen Sprüchen finden 
ſich alle üblichen Arten: er wendet ſich in ihnen an weltliche Gönner wie in den lateiniſchen 
Liedern an geiſtliche; er ſtreitet gegen Kunſtrivalen, geißelt Übelſtände in Kirche und Staat, 
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erteilt Sittenlehren und bedient ſich gelegentlich der Formen der Fabel, des Beiſpiels, der Pria⸗ 
mel, des Lügenmärchens. Was ihn aber von Spruchdichtern wie Walter und Reinmar von 
Zweter ſcheidet, iſt das Hervorkehren theologiſcher und naturhiſtoriſcher Gelehrſamkeit, obwohl 
er darin anderen Vertretern dieſer Richtung gegenüber noch Maß hält. 

In ſeinen zahlreichen geiſtlichen Sprüchen, namentlich denen auf die heilige Jungfrau, zeigt er 
wohlgefällig feine Kenntniſſe in ſcholaſtiſcher und myſtiſcher Schriftauslegung, beſonders in der fym- 
boliſchen und typiſchen Beziehung des Alten Teſtaments auf das Neue. Für ſeine naturgeſchichtliche 
Weisheit legt er durch Reminiszenzen aus dem „Phyſiologus“ Zeugnis ab, indem er erzählt, wie des 
Löwen Kind tot geboren und erſt durch das Brüllen des Alten zum Leben erweckt wird, wie der Elefant 
die Leibesfrucht im Waſſer empfängt, wie der Strauß ſeine Eier dadurch ausbrütet, daß er ſie drei Tage 
lang mit ſeinen roten Augen anſieht, wie der Adler nur diejenigen unter ſeinen Jungen leben läßt, die 
in die Sonne ſehen können, wie der Pelikan ſeine Brut vor Liebe zerfleiſcht und ſie dann mit ſeinem eige⸗ 
nen Blute wieder belebt, wie der Phönix ſich verbrennt und wieder verjüngt und Ahnliches. Freilich hat 
er mit ſeiner Gelehrſamkeit nicht überall Beifall gefunden; in einem Spruche klagt er, wenn er den Leu⸗ 
ten ſeine Lieder vorſinge, ſo wollten ſie lieber von Dietrich von Bern, König Rother, Kriemhildens Ver⸗ 
rat, Siegfrieds oder Eckes Tod und dergleichen Dingen hören. 

Andere aber wußten ſeine Kunſt ſehr zu loben, und eine ganze Reihe von bürgerlichen 
Spruchdichtern hat ſich neben ihm und nach ihm nicht nur mit Erfolg in jener Manier hervor⸗ 
getan, ſondern den Marner auch vielfach überboten. Zum Teil ſind ſie, wie der Marner, ver⸗ 
unglückte Kleriker geweſen, zum Teil haben ſie, wie Wolfram von Eſchenbach, ihre Kenntniſſe 
vom Hörenſagen, und Wolfram ſelbſt mit ſeiner vielbewunderten geheimnisvollen Art hat ihre 
Dichtung ſtark beeinflußt. In Süddeutſchland gehören der Kanzler und der Meiſter Boppe, 
in Norddeutſchland Rumezland und Regenbogen zu dieſer Richtung, in Mitteldeutſchland 
der Meißner und als der fruchtbarſte und berühmteſte von allen Heinrich von Meißen, 
genannt der Frauenlob. 

Frauenlob tut es in Gelehrſamkeit, in tieffinnig geſuchter Ausdrucksweiſe und in künſtlich 
verſchnörkelten Formen allen anderen zuvor. Er iſt zweifellos ſo gut wie der Marner auf einer 
gelehrten Schule ausgebildet worden, und er hat ſich mehr theologiſches Wiſſen als jener an⸗ 
geeignet. So ſingt er in einem langen Leiche ein ſtiliſtiſch überaus gekünſteltes Lob auf die 
Gottesmutter im Anſchluß an das Hohelied, das er unter Einflechtung zahlreicher gelehrter An⸗ 
ſpielungen auf andere ſymboliſch gefaßte Bibelſtellen auf Maria deutet. In einem anderen 
Leich behandelt er in entſprechender Weiſe das heilige Kreuz und die Trinität, und in einer 
ganzen Reihe von Sprüchen bietet er ſeinen Hörern ſcholaſtiſche Spekulationen über die Ge⸗ 
heimniſſe der göttlichen Natur und Geburt, bibliſche Geſchichten mit Auslegung, gelegentlich 
unter Heranziehung jüdiſcher Traditionen, allerlei Weisheit aus der Aſtronomie, der Mathe⸗ 
matik, der theoretiſchen Muſik und der Naturgeſchichte. 

Aber Frauenlob war nicht etwa ein Geiſtlicher, ſondern ein fahrender Sänger, der auch 
künſtliche Minnelieder und weltliche Sprüche aller Gattungen dichtete und die Gunſt der ver⸗ 
ſchiedenſten Fürſten und Edlen ſuchte und fand. Von Kärnten bis an die Oſtſee und bis zum 
Rhein zog er in den Jahren 1278—1311 an den Höfen umher; dann ſcheint er in Mainz ſeß⸗ 
haft geworden zu ſein, wo er andere im Geſange ſchulmäßig ausbildete, bis er dort im Jahre 
1318 ſtarb und im Dome beſtattet wurde. Daß er von Frauen zu Grabe getragen ſei, wurde 
nicht viel ſpäter erzählt. Auch als Sage zeigt dieſe Überlieferung, daß der gelehrte Poet ſich 
einen Ruf erworben hatte, der, was viel ſagen will, hinter ſeiner Selbſteinſchätzung kaum 
zurückſtand. Mit ſeinem Wiſſen prunkt er in den weltlichen Gedichten nicht weniger als in den 
geiſtlichen; und neben ſeiner Gelehrſamkeit bringt er auch gern ſeine umfaſſenden Sagenkenntniſſe 
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an. Wie viel er ſich auf ſeine Kunſt zugute tut, zeigt er, wenn er ſich wiederholentlich gegen 
die Meinung wendet, daß die Blütezeit der deutſchen Dichtung vorüber ſei, daß es Sänger 
wie Walter von der Vogelweide und deſſen Zeitgenoſſen doch nicht mehr gebe. Meiſter, die 
von der Natur und Gott begnadet ſeien, gebe es, ſo ſagt er, zu allen Zeiten; ja er behauptet, 
Leute wie Walter, Wolfram und Reinmar hätten ihren Geſang doch nur obenhin aus dem 
Schaume geſchöpft, während ſeine Kunſt aus des Keſſels Grunde gehe; er ſei mehr als ſie alle. 
Andere, wie der Marner, erkennen die Überlegenheit der alten Sänger willig an; aber mit aller 
Entſchiedenheit beanſpruchen ſie doch auch als Meiſter des Geſanges geachtet zu werden. 

Meiſter und Kunſt ſind die beiden Schlagworte, mit denen ſie ſich hoch über die Spielleute 
erheben und den ritterlichen Sängern mindeſtens gleichſtellen. Kunſtmäßige muſikaliſche Aus⸗ 
bildung ſetzen ihre Kompoſitionen voraus; und in ihren Texten geben ſie ſich gern den Anſchein, 
als wenn außer der Theorie der Muſik auch die ſechs anderen freien Künſte für ihren Beruf 
erforderlich ſeien. In dieſem Geiſte ſingen ſie in deutſchen Gedichten wie der Marner in ſeinem 
lateiniſchen von den ſieben Künſten, als wären ſie Meiſter im Sinne des Magiſter der freien 
Künſte, und ſpätere Tradition erkannte einzelnen unter ihnen dieſe Würde oder noch eine höhere 
ausdrücklich zu; ſo galt Boppe ihr als Magiſter, Frauenlob als Doktor der Theologie. 

Neben dem häufigen meister oder sanges meister kommt auch der Ausdruck meister- 
singer in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wenigſtens vereinzelt vor, nicht minder 
meistersanc für die kunſtmäßig geregelte deutſche Dichtung, wie fie von dieſen Leuten gepflegt 
wird. Der Sache nach ſind dieſe bürgerlichen Berufsdichter unter allen Umſtänden die eigent⸗ 
lichen Begründer des deutſchen Meiſtergeſanges. In formaler Beziehung bewegt ſich 
die Kunſt der ſpäteren Meiſterſinger durchaus in dem Geleiſe fort, das ſie gefahren ſind. Die 
Grundſätze ihres Strophenbaues und ihre beſonderen Reimkünſte bleiben in Gültigkeit und 
werden, ehe man die Geſetze über die Formen des Meiſtergeſanges in proſaiſchen „Tabula⸗ 
turen“ zuſammenfaßt, in beſonderen Gedichten erörtert, die jenen älteren von der Muſik und von 
den ſieben Künſten am meiſten verwandt ſind. Viele der Töne, welche die alten Meiſter erfunden 
haben, bleiben in Übung; man dichtet neue Texte auf fie, ja man nimmt zeitweilig von neuen 
Kompoſitionen ausdrücklich Abſtand. Aber auch, wo ſolche Beſchränkung nicht galt, genoſſen 
doch die alten Weiſen das höchſte Anſehen. Ein Ton des Marners, Frauenlobs, Regenbogens 
und des dem 14. Jahrhundert angehörigen Heinrich von Müglin machen die vier gekrönten 
Töne aus, die noch nach der Nürnberger Meiſterſingerordnung, wie ſie uns Wagenſeil im Jahre 
1697 in ſeiner Schrift von der Meiſterſinger holdſeliger Kunſt mitteilt, jeder Sänger bei der 
Freiung, d. h. wenn er unter die Zahl der Meiſter aufgenommen werden wollte, ſingen mußte. 

Aber nicht nur für die Formen, ſondern auch für den Inhalt des ſpäteren Meiſtergeſanges 
bleiben die Dichtungen jener Fahrenden des 13. Jahrhunderts maßgebend. Gerade was für ihre 
Poeſie im Gegenſatz zur ritterlichen und zur volksmäßigen charakteriſtiſch ift, die kinmiſchung von 
Brocken ſcholaſtiſchen Wiſſens, die Vorliebe für Sprüche, in denen ſie ihre verborgenen Künſte, 
ihre geheimnisvolle und anſpruchsvolle Gelehrſamkeit an den Tag legen können, gerade das 
wirkt ſpäter noch am ſtärkſten nach. Die Gedichte von der Natur, von der Aſtronomie, von den 
ſieben freien Künſten und vor allem von Gott und von der Jungfrau Maria bleiben unter den 
verſchiedenen Gattungen des Meiſtergeſanges in der höchſten Geltung, ſo daß bei den großen 
öffentlichen Vorſtellungen der Meiſterſinger im 16. Jahrhundert, den Hauptſingen, bei denen 
auch die Preiſe verteilt wurden, nur Lieder dieſer Gattung, meiſt nur ſolche theologiſchen Jn- 
haltes, geſungen werden durften. 
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Die Wettſingen bildeten den eigentlichen Gipfelpunkt im Leben der Meiſterſinger⸗ 
ſchulen, und auch ſie wurzeln in der Meiſterdichtung des 13. Jahrhunderts. Wettgeſänge und 
Streitgedichte ſpielen in dieſer keine geringe Rolle. Der ausgeprägte Kunſtſtolz und der Kon⸗ 
kurrenzneid führten dieſe Berufsdichter dazu, daß einer den anderen mit ſeinen Leiſtungen oder 
durch perſönliche Angriffe auszuſtechen ſuchte. Altere Sänger waren ihnen in Hohnſprüchen 
gegen Kunſtrivalen ſchon vorangegangen. Walter von der Vogelweide hat nicht nur indirekt 
und in vornehmerer Weiſe Reinmar von Hagenau, ſondern auch in direkter Anrede und mit 
verblüffender Grobheit einen geringeren Poeten angegriffen. Aber bei den bürgerlichen Epi⸗ 
gonen tritt doch dieſe unerfreuliche Gattung ganz anders hervor: kaum ein Meiſter, von dem 
wir nicht einen Schmähſpruch gegen einen ſeiner Genoſſen beſäßen. 

So ſchilt z. B. der Marner in einem Spruche den Reinmar von Zweter einen Plagiator, einen Töne⸗ 
dieb, einen Schwindler, der aus einem Pfennig ein Pfund mache, der ſein Bier ohne Malz braue, einen 
Lügner, Schmeichler und neidiſchen Kerl. Er ſelbſt wird dann wieder von anderen nicht weniger 
abgekanzelt. Einer ſchilt ihn einen aller Kunſt baren Lügner, weil er nicht richtig angegeben habe, wie 
der Strauß ſeine Jungen ausbrüte, wie der Pelikan ſeine Kinder belebe, wie der Phönix ſich verjünge; 
und ſo fliegen wegen der nichtigſten Anläſſe die ärgſten Schmähungen hin und her. 

Inwieweit es ſchon damals üblich war, daß ſich die Meiſter mit ſolchen Sprüchen vor 
dem Publikum gegenübertraten, mag dahingeſtellt bleiben; jedenfalls hat fih in den Meifter- 
ſingerſchulen aus ihnen eine beſondere Art des Wettgeſanges, die „Reizungen“, „Strafen“, 
„Schändungen“, entwickelt, in denen einer den anderen in Hohnreden zu übertreffen ſuchte. 
Sicher kam es ſchon zu Frauenlobs Zeit vor, daß zwei Meiſter einen Wettgeſang aufführten, 
in dem einer es dem anderen in geheimnisvoller Weisheit, wie ſpäter bei den Hauptſingen, 
zuvorzutun ſuchte. Eine Ausforderung zu ſolchem Streit, die zugleich für die hochtrabende 
renommiſtiſche Art dieſer Meiſter bezeichnend iſt, findet ſich unter Frauenlobs Gedichten: 

„Laß laufen das Geſtirn, ſo will ich den Wind ſtürmen laſſen; willſt du den Donner binden, ſo werde 
ich den Blitz feſſeln; kannſt du die Regentropfen zählen, fo zähle ich dir Laub, Gras und den Meeresſand. 
Nun wird das Hirn verſucht werden, und wieviel Kraft fünf Sinne haben, wieviel Weisheit zwei Herzen 
mit den Klauen des Verſtandes begreifen können. Hier wird die Wahl geſtellt: ihr ſollt wählen, ob euch 
ſein Bach oder mein Fluß lieber ſei: vom Quell des Pegaſus ſtrömen ſie beide her; die, welche Kunſt recht 

merken können, die merken diefe Rede (dieſen Redeſtreit)“ u. ſ. w. i 

Mit den letzten Worten ift ſchon auf die Merker, die Kunſtrichter, Bezug genommen, die, 
wie ſpäter in den Meiſterſingerſchulen, ſo auch jetzt ſchon ſolche Wettſingen zu entſcheiden hatten. 
Ihrer Neigung zur Geheimniskrämerei konnten die Meiſter beſonders in der altüberlieferten 
Gattung der Rätſeldichtung frönen, die ſich dann wieder ganz beſonders zur Weisheitsprobe 
im Wettgeſang eignete. Ein ſolcher Rätſelſtreit iſt uns zwiſchen den beiden Meiſtern Singuf 
und Rumeland überliefert. 


Singuf. Verſtandes barer als ein Kind, 

„Der klügſte Meiſter hol' herbei tritt's leis durch ganze Wände. 
gewiegter Kunſtgenoſſen drei, Nicht Regen ſchreckt es ab noch Wind, 
gemeinſam dies zu deuten: nicht Füße hat's noch Hände; 

Noch ſchwerer laſtet es als Blei, es webt im unbelebten Wald.“! 
wohnt jedermann zuzeiten bei, 
obſieget allen Leuten. Rumeland. 

Es iſt ſo alt „Singuf herbei vier Meiſter rief, 
als wie der Mann, hat ihnen dann fein Rätſel tief 
der keine Mutter je gewann; verſcharret in dem Sande. 


1 In beiden Strophen reimt der letzte Vers mit dem ſiebenten. 
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Zu allzu ſtolzem Ton verlief denn eher als der Schlaf war ſchon 
ſich da ſein Wort. Das Ding iſt ſchief der erſte Menſch auf Erden. 
und bringt ihm nichts als Schande. Erſt für den Sündenfall zum Lohn 
Er meint den Schlaf. ließ Gott den Schlaf ihm werden: 
Jedoch der kann als Strafe ihn die Gabe traf.“! 


ſo alt nicht ſein als wie der Mann, 

Ebenſo verbindet ſich auch eine andere alte Art der Spruchdichtung in dieſer Zeit mit der 
Ausforderung zum Wettgeſang, das Lob des Gönners. Ein ſolches Singturnier eröffnet der 
Sänger Hermann Damen mit Ausdrücken, die zeigen, wie dieſe Meiſter ſich in ihrer Weiſe auch 
den Rittern zur Seite ſtellten: 

„Steht auf, laßt mich auf den Kampfplatz treten! Ich will mit Lobgeſang fechten für die Branden- 
burger Fürſten. Werde ich hier beſtanden, ſo daß mich einer im Lobe überwinden will, ſo hole ich mir 
aus der Kammer der Kunſt ein Schwert, das unübertrefflich ſchneidet, und einen Schirmſchild, der noch 
niemals mit Kunſt durchbohrt iſt“, u. ſ. w. 

Nichts weiter als eine Reihe ſolcher Lob- und Rätſelwettgeſänge iſt die Dichtung vom 
Wartburgkriege. Der erſte Teil iſt ganz dramatiſch gehalten. In der Rolle älterer Dichter 
ſtellen ſich die Sänger zum Wettlob einander gegenüber. 

Genau wie Hermann Damen tritt Heinrich von Ofterdingen, ein auch ſonſt genannter Dichter, von 
dem wir jedoch nichts Verläßliches wiſſen, vor dem Landgrafen Hermann und feiner Gemahlin in den Kreis, 
um alle Sänger mit Turnierausdrücken zum Kampf um das Lob des Fürſten von Oſterreich herauszu⸗ 
fordern. Mit der Verherrlichung des Oſterreichers werde er alle Lobſprüche auf drei andere beliebige Fürſten 
überbieten. Wer unterliege, deſſen Haupt ſolle dem Henker verfallen ſein. Walter von der Vogelweide 
preiſt dem gegenüber den König von Frankreich, der tugendhafte Schreiber, von dem uns einige Minne⸗ 
lieder überliefert ſind, den Landgrafen von Thüringen, ein auch ſonſt bezeugter Biterolf den Grafen von 
Henneberg; Reinmar von Zweter und Wolfram von Eſchenbach unterſtützen den Schreiber im Lobe des 
Landgrafen, während dazwiſchen Ofterdingen den Eſterreicher in hitzigem Kampfe verteidigt. Da ſcheint 
Walter auf ſeine Seite treten zu wollen. Er bringt ihn dazu, ſeinen Helden der Sonne gleichzuſtellen. 
Dann hält er ihn beim Worte und führt aus, daß nach den beſten Zeugniſſen der Tag mehr gelte als 
die Sonne; fo habe Heinrich dem Oſterreicher ſelbſt nicht den höchſten Rang zugewieſen: der Landgraf 
von Thüringen ſei der die ganze Welt erfreuende Tag, der Herzog von Oſterreich der Sonnenſchein, der 
ihm nachgehe. So ift der Ofterdinger unterlegen, fein Leben verfallen; aber unter Fürſprache der Land- 
gräfin wird es ihm gefriftet und ihm geſtattet, Klingsor von Ungerland, eine myſteriöſe Geſtalt aus 
Wolframs „Parzival“, herbeizuholen. 

Damit lenkt die Dichtung in ein ganz neues Fahrwaſſer ein; es folgt in anderer Strophen⸗ 
form ein Rätſelſtreit zwiſchen Wolfram und Klingsor, bei dem dieſer mit Hilfe eines teufliſchen 
Geiſtes den Weiſen von Eſchenbach vergeblich in jener wunderlichen Gelehrſamkeit zu über⸗ 
winden ſucht, in welcher Wolfram ſelbſt den Meiſtern vorangeleuchtet hatte. Mancherlei ander- 
weitige Beſtandteile ſetzten ſich dann an die Dichtung an, die in verſchiedenen weit auseinander- 
gehenden Faſſungen überliefert iſt. 

Sie ſelbſt, von Meiſtern der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts verfaßt, legt ein inter- 
eſſantes Zeugnis dafür ab, welche Rolle der Wettgeſang in der Poeſie dieſer Kreiſe ſpielte. Der 
Streit um den Vorzug des einen und des anderen Fürſten gehört in eine Gattung der poetiſchen 
Disputation, die man das „geteilte Spiel“ nannte, und die einer franzöſiſchen Dichtungsart, 
dem jeu parti, verwandt iſt. Von zwei Streitenden übernimmt jeder die Verteidigung einer 
von zwei aufgeſtellten Behauptungen; es handelt ſich darum, wer den Gegner durch dialektiſche 
Künſte überwindet. Die Meiſter konnten es da den Disputationen ihrer gelehrten Ideale, der 
Magiſter, nachzutun ſuchen, und ſo haben wir auch ſolche poetiſche Wettſtreite, in denen die 


1 Vgl. die Anmerkung ©. 207. 
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ärgſten Wortſpaltereien getrieben wurden. An die Vorliebe des jeu parti für Sätze aus der Dia⸗ 
lektik der Minne erinnert es, wenn ein langer Liederſtreit zwiſchen Frauenlob und dem Regen⸗ 
bogen, einem ehemaligen Schmiede, der ein Sänger von gelehrten Manieren geworden war, die 
Frage behandelt, ob Weib oder Frau der edlere Name ſei. Uns ſcheint bei dieſem Streite der 
Meiſter Rumeland der Verſtändigſte, der als Richter das Wort ſpricht: „Ich gebe um euren 
ganzen Kampf nicht den Fuß einer Henne; Frau und Weib ſind dasſelbe.“ Aber Regenbogens 
Name wurde beſonders durch dieſen Streit berühmt, und der Handwerker, der es ſo weit ge⸗ 
bracht hatte, daß er es mit dem gelehrteſten Sänger aufnehmen konnte, erſcheint wie das Ideal 
der ſpäteren Meiſterſinger. 

So leitet die Dichtung der bürgerlichen Fahrenden durch die mannigfaltigſten Verbin⸗ 
dungsfäden zu dem ſchulmäßigen Meiſtergeſange des 15. und 16. Jahrhunderts über. Alle 
die weſentlichen Elemente desſelben find bereits in ihr vorhanden; nur die zunftmäßige Orga⸗ 
niſation ſeßhafter Meiſter fehlt noch dem 13. wie auch dem 14. Jahrhundert. 


Spruchpoeſie, Liederdichtung und Epik dieſes ganzen Zeitraums enthalten einen Schatz 
von religiöſen, moraliſchen und geſellſchaftlichen Lebensregeln, deffen Bedeutung für eine jelb- 
ſtändige Geiſtesbildung des deutſchen Laien nicht gering anzuſchlagen iſt. Sinnſprüche der Bibel, 
klaſſiſcher und mittelalterlicher Schriftſteller, die durch Kirche und Schule vermittelt wurden, 
ritterliche und volkstümliche Überlieferungen bilden im Verein mit eigener Erfahrung und 
Beobachtung die Quellen, aus denen jener Reichtum fließt. Man faßte ihn auch in ſelbſtändige 
umfänglichere Lehrgedichte. 

Lateiniſche Schullektüre in deutſchen Verſen boten zwei Dichtungen dieſer Art: die Tu⸗ 
gendlehre des thüringiſchen Kaplans Wernher von Elmendorf, die im Anſchluß an ein 
beliebtes Handbuch der Moralphiloſophie die Sentenzen lateiniſcher Klaſſiker verarbeitete, und 
der deutſche Cato, die Umdichtung einer das ganze Mittelalter hindurch in und außerhalb der 
Schule vielgeleſenen Diſtichenſammlung, die dem Cato zugeſchrieben und ihm als Unterweiſung 
an ſeinen Sohn in den Mund gelegt wurde. Während Notkers althochdeutſche Proſaüberſetzung 
dieſes Büchelchens verloren gegangen iſt (vgl. S. 60), erfuhren die mittelhochdeutſchen Verſe 
eine große Verbreitung und verſchiedene Erweiterungen. Zu einer Art ritterlichen Laienevan⸗ 
geliums ſetzen fih ſchon die Lehren des Anſtandes, der Weisheit und der Tugend zuſammen, 
wie ſie etwa Walter von der Vogelweide in Liedern und Sprüchen den Rittern und den Fürſten, 
der Jugend und den Frauen vorträgt, wie ſie im „Parzival“ Gurnemanz dem jungen Helden, 
im „Wigalois“ Gawein ſeinem Sohn erteilt, wie ſie bei Hartmann, Gottfried und anderen 
zerſtreut ſind. Auch ſtrophiſche Lehren dieſer Art, die ein König Tirol von Schotten 
ſeinem Sohn Fridebrant gibt, werden nur als Fragment eines Epos zu gelten haben, von dem 
auch ein erzählendes Bruchſtück vorliegt. 

Dagegen hat ein Herr von Windesbach in Bayern, der „Winsbeke“, dasſelbe Motiv, 
die Unterweiſung des Sohnes durch den Vater in den Tugenden und Pflichten des Rittertums, 
in einer eigenen kleinen Dichtung behandelt. Wie der alte Titurel im Eingang von Wolframs 
unvollendetem Epos von einem tatenreichen ritterlichen Leben Abſchied nimmt und alle Hoff- 
nung auf ſeinen Sohn ſetzt, ſo auch der greiſe Ritter, der hier das Wort ergreift. Und etwas von 
der feierlichen Würde der Titurelverſe klingt aus den Strophen dieſes Gedichtes, etwas von Wolf- 
rams hohem ſittlich-religiöſen Ernſt in der Auffaſſung des Rittertums liegt über feinem Inhalt. 

Die Liebe zu Gott wird allem vorangeſtellt, ihr folgt die Ehrerbietung vor der von den Laien mit 
Unrecht von je gehaßten Geiſtlichkeit, nach deren Lehre man handeln müſſe, auch wo ihre Werke zu 
Vogt und Koch, Deutſche Literaturgeſchichte, 2. Aufl., Bd. I. 14 
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verurteilen ſeien. Treue Ehe, treue Liebe und hohe Achtung ſind die Geſetze, die für das Verhältnis 
zum Weibe gelten, und die veredelnde Macht der Minne wird in dieſe Worte gefaßt: 
Sohn, wenn du Arzenei begehrſt, 
will ich dir kund tun einen Trank, 
dich weiſt dein Glück, wenn du ihn leerſt, 
nie wird dann deine Tugend krank, 
ſei kurz dein Leben, ſei es lang: 
ein reines Weib nimm in dein Herz mit treuer Lieb' und ohne Wank: 
Was immer Schlechtes drinnen ſei, 
dich macht, wie Balſam Gift vertreibt, davon des Weibes Güte frei. 


Am Ritterſchilde haften fünf Pflichten: edler Anſtand, Treue, Freigebigkeit, Kühnheit und Gerad- 
heit; wer ſie nicht mit übernimmt, ſobald er den Schild ergreift, der läßt ihn beſſer an der Wand hängen. 
So ijt auch der Adel nichts wert ohne edle Geſinnung, ein Gedanke, der wieder und wieder aus der Dih- 
tung dieſer ganzen Zeit aufleuchtet: 

Sohn, Adel iſt vergeudet Gut 
bei Mann und Weib, wenn Tugend fehlt, 
als würf' ein Korn man in die Flut 
des Rheines, daß ſie's ſpurlos hehlt. 
Wer Tugend hat, zum Adel zählt 
und ehret hoch ſein ganz Geſchlecht. Ich hab' zum Freunde mir erwählt 
den Niedern, der nach Ehren ſtrebt, 
ſtatt eines hohen Herren, der je länger, je verworfner lebt. 

Eine Lehre der Mutter an ihre Tochter über weibliches Benehmen und weibliche Tugenden 
im Minneleben wurde von einem geringeren Dichter nach dem Vorbilde des Winsbeken in 
derſelben Strophenform verfaßt und dem Gedichte unter der Überſchrift „Die Winsbekin“ 
angehängt, nachdem jenes von anderer Hand noch eine geiſtliche Fortſetzung in völlig unvitter- 
lichem, mönchiſchem Sinne erhalten hatte. 

Beſſer vereinigten ſich ritterliche und klerikale Anſchauungen in dem großen Lehrgedichte 
eines Mannes, den ſchon ſeine Lebensverhältniſſe mit beiden vertraut gemacht hatten, in dem 
„Welſchen Gaſt“ Thomaſins von Zirclaere (Cerchiari in Friaul). Dienſtmann des jänger: 
freundlichen Patriarchen Wolfger von Aquileja, des Gönners Walters von der Vogelweide, und 
auf einer Gelehrtenſchule erzogen, Kanonikus und in ſtetem Verkehr mit höfiſch-ritterlichen Krei- 
ſen, hatte er die verſchiedenartigen Bildungselemente ſeiner Zeit in ſich aufgenommen. Er war 
in der deutſchen höfiſchen Dichtung wie in der lateiniſchen geiſtlichen und weltlichen Literatur be— 
wandert und beherrſchte ſowohl die deutſche wie die italieniſche und franzöſiſche Sprache. Mit 
der Weite des Geſichtskreiſes vereinte er Ruhe der Beobachtung, Vorſicht des Urteils und fittlichen 
Ernſt. Selbſt ein Mann der höfiſchen maze, war er jo recht geeignet, einen Kodex der Sitten: 
und Anſtandslehre für die höheren Kreiſe zu entwerfen. So hatte er ſchon in „welſcher“, d. h. 
in italieniſcher oder franzöſiſcher Sprache, vermutlich in letzterer, nach eigenem Zeugnis ein Buch 
vom höfiſchen Weſen geſchrieben, ehe er die deutſche Dichtung unternahm, die er den „welſchen 
Gaſt“ nannte, weil ſie als ein Fremdling aus Italien im deutſchen Lande einkehren und von 
dieſem wie von einer guten Hausfrau freundlichen Empfang heiſchen ſollte. Es war ihm heiliger 
Ernſt um die Sache, als er fih im Laufe des Jahres 1215 in fein Studierzimmer einſchloß und 
allen gewohnten Freuden höfiſcher Geſelligkeit entſagte, um Monat für Monat je ein Buch von 
faſt 1500 Verſen an ſeinem Werke zu dichten, bis er es mit dem zehnten abſchließen konnte. 

Das erſte behandelt ähnlich dem verlorenen welſchen Gedichte die höfiſche Zucht mit beſonderer Rück— 
ſicht auf die Jugend. Dieſer empfiehlt er auch die höfiſchen Epen als geeignete Lektüre. Die jungen 
Mädchen mögen ſich Andromache, Eniten, Penelope, Blancheflur und andere, die Junker Gawein, Clies, 
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e vnweiſt wafes zungehar. 
Der weiſe chan niht geben 12 var. 
For den alten dringer der unge. 
A ax vibe havan mam x vnge. 
¶Aviſchet· vnd went ſprechen wol. 
è Lan regdich man ſol⸗ 
KR LA pumefn fan ævnge han 
4 e vnd ſdl dar vibe = 
Reden, az ut worden TYT: 
> er herte fol eren den chnehr 
Di rare folngen z efð tren 
Von ehr di lorer eiten mwzzen- 
d er hathge werflage ſprach 
Naz er di ſchalche rerten fch 
Do di herten mvften gen. 
D az fol man alſo verbe. 
Daz Su boefen babenr EH 


vr firmen ſint genidert ſeiv. 
Vo ax aft rw aller waeden fihan. 
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Heriabzemmos. da daz mos gras 
Raster mdemmos was. 
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Eine Seite aus dem „Welschen Gast“ von Thomasin von Zirclaere. 
Aus einer Handschrift des 13. Jahrh., in der Universitätsbibliothek zu Heidelberg. 


Eine Seite aus dem „Welſchen Saft“. 


Der unweiſe weiſes zunge hat, Der Unweiſe hat eines Weiſen Zunge, 
der weiſe chan niht geben rat; der Weiſe kann nicht Rat geben; 

fur den alten dringet der iunge. vor den Alten drängt ſich der Junge.! 
Daz vihe hat aineſ mannſ zunge Das Vieh hat eines Menſchen Zunge 
erwifchet und went ſprechen wol. erwiſcht und wähnt, fchön fprechen zu können. 
Ain iegelich man fol Jedermann foll 

hinne fur fein zunge han hinfür feine Zunge ſtillhalten 

stille und fol daz vihe lan und foll das Vieh reden laffen: 

reden: daz ift worden reht. das ift Recht geworden.? 

Der herre ſol eren den chneht, Der Herr ſoll den Unecht ehren, 

di reitter ſuln gen ze füzzen, die Reiter follen zu Fuß gehen, 

von reht di loter reiten muzzen. von Rechts wegen müffen die Strolche reiten. 
Der hailige weiſſage ſprach, Der heilige Prophet ſprach, 

daz er di ſchalche reiten ſach, daß er die Diener reiten ſah, 

do di herren muſten gen: während die Herren gehen mußten: 

daz ſol man alſo verſten, das ſoll man ſo verſtehen, 

daz di bœſen habent ére, daß die Niedrigen Ehre haben, 

di frumen ſint genidert fere. die Tüchtigen ganz herabgeſetzt ſind. 
Daz iſt nu allez worden ſchein. Das iſt nun alles offenbar geworden. 
Warumbe fol daz alſo fein? Warum muß das ſo ſein d 

Da habent die untugenthaſt Weil die Untugendhaften 

in der werlde maiſterſchaſt. die Herrſchaft in der Welt haben. 

Wi? habt ir mich niht vernomen, Wie? habt ihr mich nicht vernommen, 
daz di berchbaume ſint bechomen daß die Bergbäume herabgekommen ſind 
herab zem mos? da daz mosgras zum Moor? Als das Moorgras 
herabe in dem mos was drunten im Moor war, 

und du deu ſchamel nider lagen und als die Schemel unten lagen, 

und du wir hohe tiſche phlagen und als wir hohe Tiſche hatten 

und niderr bench, wizzet daz, und niedrige Bänke, wiſſet, 

daz deu werlt do ſtunt baz. daß damals die Welt beſſer beſtellt war. 
Do tet der herre und der chneht Damals tat der Herr und der Unecht 


daz ſi ſolten tun von reht. 


das, was ſie von Rechts wegen tun ſollten. 


Hierzu gehören die beiden Figuren rechts mit der Überfchrift: Der iunge und der alte. Jener 
trägt das Spruchband: la mich vor, alter tor (laß mich voran, alter Tor), dieſer: also ſtet deu 
werld nu (fo ſteht's mit der Welt jetzth. — ? Auf diefe Derfe beziehen fich die vier übrigen Geftalten 
des Bildes: ganz links auf dem Richterftuhle Der herre mit dem Spruchbande: wen wil du ze vor- 
ſprechen? (wen willſt du zum Fürſprecher d). Der Angeredete ſchiebt einen Widder vor mit den auf 
ſeinem Spruchbande ſtehenden Worten: Den wider ich nem wol (ich würde gut tun, den Widder 
zu nehmen), wobei er fic) fragend zu feinem Hintermanne wendet deſſen Antwort durch die Inſchrift: 
Du haft rehte getan (du hajt richtig gehandelt), angegeben iſt. 
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Eine Seite aus dem „Welschen Gast“ von Thomasin von Zirclaere. 


Aus einer, Handschrift des 13, Jahrh n der Universitätst othek zu Heidelber 
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Thomaſins Welſcher Gaſt. Freidanks Beſcheidenheit. 211 


Erec, Iwein, Artus, Karl, Alexander, Triſtan u. f. w. zum Ideal wählen. Das Beiſpiel von Artus’ 
böſem Seneſchall Kei ſollen ſie meiden; aber leider nehmen die Keie jetzt überhand, während ein Parzival 
nicht mehr zu finden iſt. So gut aber dieſe ganzen unwahren Geſchichten für einen geringeren Bildungs⸗ 
grad auch ſeien, Verſtändigere und Gereiftere ſollen ernſtere Dinge treiben. 

Die übrigen Bücher der Dichtung Thomaſins enthalten eine von mannigfachen Exkurſen und Bei⸗ 
ſpielen aus der bibliſchen und weltlichen Geſchichte durchflochtene Lehre von den Tugenden, Pflichten und 
Laſtern. Die unstæte, deren Begriff bei ihm von der bloßen Launenhaftigkeit bis zur völligen ſittlichen 
Haltloſigkeit die verſchiedenſten Schattierungen durchläuft, ijt die Wurzel aller übeln, die stæte die aller 
guten Eigenſchaften. Jene hat die unmäze, dieje die mäze zu Schweſtern; die eine kann die Tugenden zu Un- 
tugenden, die andere Untugenden zu Tugenden machen. Das reht, d. i. hier im weſentlichen die Rechtspflege, 
und die milte (Freigebigkeit) bilden in ſelbſtändigerer Behandlung den Gegenſtand der beiden letzten Bücher. 

Thomaſin hat bei ſeinen Erörterungen immer die höheren Stände im Auge, geiſtliche und weltliche 
Fürſten, Prieſter, Ritter und Damen. Die niederen Klaſſen kommen nur in ihrem Verhältnis zu jenen 
in Betracht, ſei es, daß er die höheren zu einer milden Behandlung der Untertanen mahnt, die in jedem 
den Menſchen achten ſoll, ſei es, daß er die niederen vor Neid und Unzufriedenheit warnt, indem er ihnen 
die Schattenſeiten des Loſes der Hochgeſtellten vor Augen führt. Er verſchleiert nichts von den ſittlichen 
Schäden in den oberen Schichten und ſchärft ihnen aufs ernſthafteſte ihre wahren Verpflichtungen ein, 
aber er hütet ſich doch, irgend an der beſtehenden Ordnung zu rütteln. Jeder Stand ſoll ſich in ſeinen 
Grenzen halten und den anderen achten; das ſchärft er beſonders auch der Geiſtlichkeit und dem Laien⸗ 
ſtande bei ihren unabläſſigen gegenſeitigen Neidereien und Feindſeligkeiten ein. 

So äußert er ſich auch über Kaiſer und Papſt ſehr maßvoll; an Otto IV. ſieht er die Überhebung ge⸗ 
ſtraft, aber er hütet ſich doch vor verletzenden Ausdrücken gegen ihn; Innozenz nimmt er gegen Walter 
von der Vogelweide mit wohlgemeinter Ermahnung und ſchöner Auffaſſung von den Pflichten des Dih- 
ters und ſeiner Bedeutung in Schutz; Friedrich II. und die tapfere deutſche Ritterſchaft fordert er eindring⸗ 
lich zum Kreuzzuge auf. Nur gegen die Ketzer verliert er ſeine vornehme Selbſtbeherrſchung vollſtändig. 
Er bedauert, daß man in Oberitalien nicht dem Beiſpiele des Herzogs Leopold von Hjterveid) folge, der 
ſie brate, damit ſich der Teufel an ihnen nicht die Zähne ausbeiße. Das iſt der glühende Haß des Mannes 
der Autorität und der beſtehenden Ordnung gegen deren gefährlichſte Feinde. Er ſtand damit nicht allein. 
Zugunſten der Ketzer erhebt ſich in der deutſchen Dichtung dieſer Zeit keine einzige Stimme. 

Phantaſie und lebendige Geſtaltungskraft find nicht Thomaſins Sache. So wenig er ſie 
ſelbſt beſitzt, ſo wenig weiß er ſie an der Dichtung anderer zu ſchätzen. In Belehrung und 
Sittenbeſſerung erſchöpft ſich ihm die Aufgabe der Poeſie. Dieſer Aufgabe aber hat er ſich mit 
voller Hingabe und gutem Geſchick gewidmet. Und ſo hat der „Welſche Gaſt“ in der Tat die 
erhoffte freundliche Aufnahme in Deutſchland gefunden. Die Anzahl der Handſchriften, die 
ſich von ihm erhalten haben, zeigt, daß er vom 13. bis ins 15. Jahrhundert ein vielgeleſenes 
Buch war. Zu feiner Verbreitung trugen jedenfalls auch die Abbildungen bei, mit denen ver- 
mutlich ſchon Thomaſin ſelbſt ſein Gedicht ſchmücken ließ. Sie ſollten auch bei der Jugend und 
den Illiteraten das Intereſſe für ſeine Lehren wecken, und in faſt ſämtlichen Handſchriften 
wurden fie wiedergegeben. Wir bieten eine Probe aus der älteſten Handſchrift (ſiehe die bei- 
geheftete farbige Tafel „Eine Seite aus dem ‚Welſchen Gaſt“). 

Bei alledem iſt freilich der „Welſche Gaſt“ nicht annähernd ſo weit und ſo tief ins deutſche 
Volk und ſeine Literatur eingedrungen wie ein Lehrgedicht, das ähnliche Gegenſtände in ganz 
anderer Weiſe behandelt: die „Beſcheidenheit“ des Freidank. Freidanks Dichtung gehört 
in einen Kreis mit der alten Spruchdichtung der Fahrenden, wie Herger und Spervogel 
ſie vertraten, Walter ſie fortbildete. Jener geiſtlich-weltliche Sentenzenſchatz, der, zum nicht 
geringen Teil Gemeingut des Volkes, beſonders in dieſen Kreijen gepflegt wurde, und neben- 
her einige Fabeln und andere lehrhafte Überlieferungen, die den Spielleuten gleichfalls ver- 
traut waren, das bildet außer Freidanks eigenen Gedanken und Erfahrungen die Quellen 
oder auch den Inhalt der „Beſcheidenheit“. Das Wort bedeutet Erfahrenheit, Einſicht; beides 
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ſollte unter den Leſern des Buches gemehrt werden durch ſeine Bemerkungen über Gott und 
Welt, über Stände und Geſchlechter, über Tugenden und Laſter, über Güter und Pflichten, 
über Lebensmächte und Lebenserſcheinungen. Wie ihm dieſe Gedankenſpäne gerade aus der 
Überlieferung oder aus eigenem Sinnen und Wahrnehmen zuflogen, ſo brachte der Dichter ſie 
zu verſchiedenen Zeiten in die Form der Reimpaare und ſchrieb fie ohne ein beſtimmtes Ord- 
nungsprinzip nieder. Eine enger zuſammengehörige Reihe ſolcher Sprüche ergaben ihm dann 
die Beobachtungen über römiſche Zuſtände, die er bei einem Aufenthalte in der ewigen Stadt 
machte, und ebenſo formte er die Erfahrungen, die ſich ihm als Teilnehmer an Friedrichs II. 
Kreuzfahrt in Akka aufdrängten, dort im Anfang des Jahres 1229 zu einer Spruchſammlung, 
die in einem ſelbſtändigeren Kapitel ein lebendiges Bild von den heilloſen Zuſtänden des Hei- 
ligen Landes entwirft, wie ſie damals die fromme Sehnſucht der deutſchen Kreuzfahrer gründlich 
enttäuſchten. Das ganze Werk hat man ſpäter einer Ordnung ſeiner einzelnen Beſtandteile 
nach dem Inhalte und einer Einteilung in Kapitel unterzogen, und in dieſer Geſtalt iſt es in 
einer Klaſſe von Handſchriften auf uns gekommen, während eine andere die alte zufälligere 
Reihenfolge der Sprüche feſtgehalten hat. 

Freidanks Dichtung hat in jeder Beziehung etwas weit Volkstümlicheres als der „Welſche 
Gaſt“; beſteht ſie doch zum nicht geringen Teil aus Sprichwörtern, die längſt im Volksmunde 
waren, und von denen manches noch heute genau ſo im Umlaufe iſt. Aber auch, was er 
ſelbſtändiger hinzufügte, hat den Charakter dieſer alten Volksweisheit angenommen: das Epi⸗ 
grammatiſche gegen Thomaſins etwas umſtändliche Ausführlichkeit, das Kräftige, Derbe 
und Witzige gegenüber Thomaſins vornehmer Gemeſſenheit, das Demokratiſche ſtatt ſeines 
Reſpektes vor der Obrigkeit. 

Freidanks Ehrfurcht vor den oberſten Autoritäten ift durchaus nicht groß. Er gehört zur Partei des 
Kaiſers, aber er erinnert doch gern daran, daß der Kaiſer eben auch nur ein Menſch iſt, der ſich der Mücken 
ſo wenig erwehren kann wie ein anderer. 

Was hilft ihm Herrſchaft, Macht und Liſt, Der Tod wird ihn wie mich erreichen, 

da doch der Floh ſein Meiſter iſt? drum kann dem Kaiſer ich mich gleichen. 

Man kann niemandes eigen ſein als allein Gottes, von dem wir alleſamt Leib, Seele, Ehre, Gut 
nur zu Lehen haben. So iſt es natürlich auch mit der Macht der Fürſten nicht weit her, ſo viel Gewalt 
ſie ſich auch anmaßen. 


Die Fürſten zwingen mit Gewalt | doch die muß noch Gemeingut fein. 
den Stein, das Waſſer, Feld und Wald; Könnten ſie uns den Sonnenſchein 
ſie laſſen Wild und Zahm nicht frei. verſperren und den Wind und Regen, 
Gern kämen ſie der Luft auch bei, man müßt' in Gold den Zins erlegen. 


Daß die Fürſten ſich dem Kaiſer gleichſtellen, richtet das Reich zugrunde. Zu ihren Pflichten müſſen 
ſie erſt gezwungen werden: „Die Fürſten ſind den Eſeln gleich: nichts tun ſie ohne Steckenſtreich.“ Macht 
und Reichtum werden keineswegs den Würdigſten zu teil: 


Ich glaube, wenn des Guts Gewinnung So weit ich Menſchen konnt' erkennen, 
ſich richten ſollt' nach der Geſinnung, wüßt' keinen Reichen ich zu nennen, 
ſo würde mancher Herr zum Knecht, des Gut ich nähm', wie groß es ſei, 
manch Knecht gewönne Herrenrecht. wär' die Geſinnung mit dabei. 


Den Papſt achtet er als Oberhaupt der Kirche; aber der Papſt muß nicht auch die weltliche Ober⸗ 
herrſchaft beanſpruchen wollen: 

Für zwei Schwerter eine Scheide, wenn der Papſt das Reich begehrt, 

das verdirbt ſie alle beide: verdirbt ſein und des Kaiſers Schwert. 

Die Macht des päpſtlichen Gebotes, die Bedeutung des Bannes erkennt Freidank an; aber bei alle⸗ 
dem bleibt ihm doch der Papſt ein Menſch, der der Sünde unterworfen iſt und ebenſowohl ein böſes wie 
ein gutes Beiſpiel geben kann. Der Bann, der aus Feindſchaft geſchieht, ijt kraftlos. Der Kaiſer hat 
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das heilige Grab erlöſt; fo müßte man nun auch den Bann von ihm nehmen. Aber die Römer wollen 
nichts Gutes beſtehen laſſen, wenn man es ohne ihre Erlaubnis getan hat. Rom iſt unerſättlich. 

Rom trägt nicht nach dem Netz Verlangen, Sankt Peter war ein rechter Mann, 

in dem Sankt Peter Fiſche gefangen: | der Herr nahm ihn als Hirten an, 

Gold, Silber, Städte, Länder, Schätze, die Schafe zu pflegen, nicht zu ſcheren; 

die fängt man mit dem röm'ſchen Netze. | jetzt will man das Scheren nicht entbehren. 

Der Papſt hat die Gewalt, auch dem größten Sünder die Buße zu erlaſſen, wenn die wahre und 
volle Reue vorhanden iſt. Sünde vergeben kann aber doch nur Gott. 

Die Gnade iſt des Eſels Sache, | Der Ablaß dünkt die Toren gut, 

daß er den Ochſen ſündlos mache. | den ein Schalk dem andern tut. 

Könnte der Papſt Sünden ohne Reue vergeben, ſo ſollte man ihn ſteinigen, wenn er einen einzigen 
Menſchen zur Hölle fahren ließe. — Über die Prieſter urteilt Freidank verſchieden. Das eine Mal hebt 
er hervor, daß die Meſſe rein bleibe auch bei einem unreinen Prieſter, und er betont, daß mancher Laie 
mehr Sünden begehe als tauſend Pfaffen: „Als Schuld den Pfaffen nur verbleibt das, was man mit 
den Weiblein treibt“, während die Laien Bluttat, Raub, Brand und anderes vollführen. Ein andermal 
aber ſagt er doch von den Prieſtern: 

Ich weiß wohl, daß die ſchmutz' ge Hand | Wer rußig ift, der waſche fih 

gar felten macht ein weiß Gewand. zuerſt, und danach waſch' er mich. 

Bei alledem hat Freidank ein frommgläubiges Herz. Seine Weltanſchauung ruht ganz 
auf dem Grunde der chriſtlichen Überlieferung. Gottes Weſen und Eigenſchaften, religiöſe Fragen 
der verſchiedenſten Art ſind ihm die wichtigſten Gegenſtände. Daneben beſchäftigt ihn vor allem 
das allgemein Menſchliche. Zwar die Frauen verehrt und lobt er nach höfiſcher Weiſe; und nur 
drei Stände ſind ihm göttlichen Urſprungs: Bauern, Ritter und Geiſtliche; aller andere Lebens⸗ 
erwerb iſt Wucher und vom Teufel erfunden. Aber ſonſt vertritt er nicht die beſonderen An⸗ 
ſchauungen, Intereſſen oder geſellſchaftlichen Verhältniſſe der höfiſchen Kreiſe. Nicht nur bei 
Thomaſin, ſondern ſogar bei Walter von der Vogelweide treten dieſe Dinge mehr hervor als 
bei Freidank. Im übrigen berühren ſich Freidanks Lebensanſchauungen und Lehren am nächſten 
mit der Ethik Walterſcher Poeſie, wie wir fie oben darſtellten (vgl. S. 194). Doch iſt deshalb 
nicht an eine Identität der beiden Dichter zu denken, die Wilhelm Grimm zu erweiſen ſtrebte. 

Aus dem Volke gekommen, drang die „Beſcheidenheit“ auch wiederum in die weiteſten 
Kreiſe hinein. Man hielt etwan uff kein Spruch nicht, Den nit herr Frydanck hat 
gedicht, heißt es in der Bearbeitung des Werkes, die Sebaſtian Brant im Jahre 1508 drucken 
ließ. Sie wurde bis ins Ende des 16. Jahrhunderts wieder und wieder aufgelegt. 

Eine weit engere örtliche Begrenzung und zugleich eine beſtimmtere landſchaftliche Fär⸗ 
bung der beobachteten und dargeſtellten Zuſtände kennzeichnet einen Kreis ſatiriſcher Dichtungen, 
die, zwiſchen 1283 und 1299 von einem alten niederöſterreichiſchen Ritter verfaßt, ein ſehr 
lebhaftes Bild von den Zeiten des ſinkenden Rittertums entwerfen. Die habsburgiſche Herrſchaft 
hat ſich in ſeiner Heimat noch nicht eingebürgert. Überfeine ſchwäbiſche Sitten ſollen den alt⸗ 
öſterreichiſchen Brauch verdrängen. Das iſt ihm verhaßt; aber allmählich ſöhnt er ſich doch mit 
der neuen Dynaſtie aus. Seine Dichtung gehört in die Reihe jener bayriſch⸗öſterreichiſchen 
Zeitbilder, die uns aus verſchiedenen poetiſchen Gattungen in Strickers Klagen, in Wernhers 
„Meier Helmbrecht“, in Lichtenſteins „Frauendienſt“, in Ottokars „Reimchronik“ entgegen⸗ 
traten. Der Dichter legt dem Hauptteile ſeines Werkes die Form von Frage und Antwort 
zugrunde, wie ſie in den Lehrbüchern des Mittelalters überhaupt beliebt, auch in einer popu⸗ 
lären Enzyklopädie, dem „Lucidarius“, angewandt war; ſo ſollte dieſes Buch der „Kleine 
Lucidarius“ genannt werden. Aber der Verfaſſer bringt mehr Bewegung und Wechſel in 
ſein Werk, indem er das Schema der zwiſchen ſeinen Knappen und ihm ſelber verteilten Fragen 
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und Antworten oft verläßt, erzählende Stücke einflicht und Vertreter der verſchiedenen Stände 
in kleinen, aus dem Leben gegriffenen Szenen ſelbſt vorführt. 

So ſtellt er vom Standpunkte des einfachen Rittersmannes das Treiben der höheren wie der niederen 
Stände dar, der Fürſten und mächtigen Miniſterialen wie der Ritter, Knappen und üppigen Bauern, 
der Geiſtlichen wie der Frauen. Das höfiſche Frauenlob, wie es ſelbſt Freidank verkündete, iſt nicht ſeine 
Sache; er weiß genug Vertreterinnen weiblicher Untugenden vorzuführen: die Betrügeriſchen, die ſich's 
wohl ſein laſſen, während der Mann faſten muß, die Eitlen und Frechen, die ſich ſchminken und den 
Leib zur Schau ſtellen, die heuchleriſchen Betſchweſtern, die Koketten und Unkeuſchen. Aber auf eine 
läßt er durch ſeinen Knappen das Lob der tugendſamen Hausfrau in vollen Tönen anſtimmen, eine, der 
kaum drei auf der ganzen Welt gleichen: der Dichter ſelbſt iſt der Glückliche, der ſie beſitzt. Den Zwieſpalt 
zwiſchen der materiellen Geſinnung ſeiner Zeitgenoſſen und dem Rittertum, wie Wolfram von Eſchen⸗ 
bach es auffaßte, empfindet er ſcharf. Zu Handlangern der Raubritter ſehen wir die Spielleute herab⸗ 
geſunken in dem lebendigen kleinen Bilde, welches der Dichter in Form eines Briefes des Spielmanns 
Seifried Helbling an einen Genoſſen entwirft. Irrtümlich hat man nach dieſem einzelnen Stücke ſein 
ganzes Werk den „Seifried Helbling“ genannt. 

Eigenheiten dieſer drei größeren Lehrdichtungen vereinigt in ihrer Weiſe die umfänglichſte 
von allen, die, ganz am Ende dieſer Periode ſtehend, auch ihrem Charakter nach den Übergang 
zum folgenden Zeitalter darſtellt, der „Renner“ des Hugo von Trimberg. Denn dieſer 
Dichter hat fein merkwürdiges Werk angelegt auf eine weitausgreifende ſyſtematiſche Behand- 
lung der Laſter und Tugenden nach Art des „Welſchen Gaſtes“; er hat große Stücke aus der 
„Beſcheidenheit“ aufgenommen und ſteht ihrer volkstümlichen Art nahe, und er flicht ge— 
legentlich auch anſchaulich ausgeführte ſatiriſche Bilder aus dem Leben ſeiner Zeit ein wie der 
Verfaſſer des „Kleinen Lucidarius“. 

Als Ausgangspunkt für die Dispoſition ſeines Gedichtes wählt er eine Parabel. Er kam einſt auf 
eine Heide, die, mit ſchönen Blumen geziert, von Bergen rings umſchloſſen war. Da führte ihn ſein Weg 
zu einem fruchtbeladenen Birnbaum, der auf einem graſigen Platze ſtand. An einer Stelle befand ſich dort 
eine Lache, an einer anderen ein Brunnen, und auch ein Dornſtrauch wuchs in dem Bereich des Baumes. 
Ein Windſtoß kam und warf die Früchte nieder. Die einen fielen in die Lache, andere in den Brunnen, 
die dritten in die Dornen und die vierten auf das Gras. Die blühende Heide bedeutet die Welt mit allen 
ihren Schönheiten; die Berge ſind die Sorgen, die ſie umfangen; der Baum bezeichnet Adam und Eva, 
die Birnen die Menſchen; kommt der Wind, Fürwitz bei den Mädchen, Selbſtſucht bei den Jünglingen, 
jo werden fie in die Dornen der Hoffart, den Brunnen der Habgier, die Lache der Üppigkeit oder im beiten 
Falle auf das Gras der Reue geworfen. Jene Hauptlaſter und Sünden bilden die Hauptkapitel des Buches, 
die anderen Todſünden und die geringeren Laſter und Gebrechen gliedern ſich ihnen an, doch ſchweift der 
redſelige Dichter dazwiſchen auch auf die verſchiedenſten Erſcheinungen des menſchlichen Lebens ab; und 
weil ihn fo feine Rede über mancherlei Gebiete hierhin und dorthin trägt, To hater fie den „Renner“ genannt. 

Vierundſechzig Jahre lang hatte er ſchon gelernt und gelehrt, ſeit zweiundvierzig Jahren 
leitete er die Schulen von Teuerſtadt, einem Vorort von Bamberg, als er ſein Werk dichtete, das 
er im Jahre 1300 vorläufig abſchloß, bis nach 1313 aber noch mit Nachträgen erweiterte. Er 
hatte ſich eine gute Bücherſammlung angelegt und vor dem „Renner“ unter anderen lateiniſchen 
Gedichten auch ein Verzeichnis lateiniſcher Schriftſteller in Reimverſen veröffentlicht, das noch 
erhalten iſt. Dagegen iſt von ſieben deutſchen Gedichten, die er ebenfalls vor ſeinem Hauptwerk 
verfaßt hatte, keines auf uns gekommen; aber von einem unter ihnen, deſſen Inhalt ſicherlich 
ebenfalls aus ſeiner Bibliothek zuſammengetragen war, dem „Sammler“, hat er mancherlei in 
den „Renner“ aufgenommen. Überhaupt hat er ſeine Kenntnis der lateiniſchen geiſtlichen und 
weltlichen Literatur auch im „Renner“ verwertet, aber nicht etwa, um mit ſeiner Gelehrſamkeit 
zu prunken, ſondern nur, um den Schatz an Lehren, Sprüchen, Beiſpielen und Fabeln, den er 
ebenſowohl auch aus populärer Überlieferung ſchöpfte, zu bereichern. Seine Darſtellungsweiſe 
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iſt durchaus volkstümlich, aber ſie trägt dabei viel mehr das Gepräge der Predigt als Freidanks 
Dichtung, und das gefällige Gewand ritterlicher Kunſtpoeſie ift ihr ſchon ganz abgeſtreift. Das 
Verſtändnis für die höfiſche Epik iſt dem reimenden Schulmeiſter vollſtändig abhanden gekom⸗ 
men; er erkennt ihr auch nicht mehr den beſcheidenen Wert zu wie Thomaſin von Zirclaere, 
ſondern er ſieht in den großen Dichtungen nur wieder mit der beſchränkten Auffaſſung jener 
geiſtlichen Poeten des 12. Jahrhunderts verwerfliche Lügen. 

Dagegen weiß er die mittelhochdeutſchen Lyriker zu ſchätzen: „Her Walther von der Vogel- 
weide, swer des vergæze, der tæt mir leide“ ijt ein Spruch, mit dem er fih ſelbſt noch mehr 
ehrt als den großen Sänger; aber am höchſten ſteht ihm doch die Kunſt eines Marners und 
eines Konrads von Würzburg. Es iſt eben ſchon die Geſchmacksrichtung der Meiſterſinger, mit 
der Hugo an die Dichter des 13. Jahrhunderts herantritt. So iſt ihm denn auch ritterliches 
Leben und Treiben verhaßt. Ein Asket iſt er zwar nicht. Er liebt ein fröhliches Herz und ein 
fröhliches Geſicht und eifert gegen die „Senfmäuler und Eſſigkrüge“; ja ein unfreundliches, 
finſteres und trübſeliges Weſen erſcheint ihm als ein ſchweres ſittliches Gebrechen. Aber eine 
Traurigkeit ſoll und muß jeder Menſch kennen: die Trauer über ſeine Sünde. Und nach allen 
den moraliſchen und ſatiriſchen Einwendungen, die Hugo gegen die verſchiedenſten Arten ge- 
ſelliger Vergnügungen erhebt, bleibt doch von unbefangener Weltfreude nicht viel mehr bei ihm 
übrig. Auf das ſinnlich heitere ritterliche Leben und Dichten hat die geiſtliche Reaktion ſchon 
ihre Schatten geworfen. 

Zu der Zeit, wo unter Innozenz III. die weltliche Macht der Kirche ihren Höhepunkt er⸗ 
reichte, war in Italien eine tiefgreifende Bewegung entſtanden, die angeſichts der kraſſen Ver⸗ 
kehrung altchriſtlicher Ideale durch eine ſkrupelloſe Hierarchie mit leidenſchaftlicher Inbrunſt 
zu dem vorbildlichen armen Leben des Heilands und ſeiner Apoſtel zurückſtrebte. Jener gottes⸗ 
ſehnſüchtige Drang, der die größten Religionsſtifter aus dem weltlichen Leben hinaustrieb in 
die Einſamkeit der Kontemplation, ehe ſie predigend vor das Volk traten, hatte auch Franz 
von Aſſiſi erfaßt. Allen Reichtum und allen Glanz der Welt hatte er von ſich geworfen; der 
Anfeindungen und des Spottes der Alltagsmenſchen nicht achtend, hatte er in einem völlig 
bedürfnisloſen Leben ſich ſelbſt und das Verhältnis zu Gott und Welt gefunden. Es war eine 
glühende Liebe zum Schöpfer und ein inniges Gefühl perſönlicher Gemeinſchaft mit der ganzen 
Natur, was ihn beſeligte, und was er in ergreifender Rede wie in ſchwungvollen Verſen aus⸗ 
ſtrömen ließ. Sein Beiſpiel wie ſeine Lehre ſcharte einen Kreis von Jüngern um ihn, und 
weithin verbreiteten die predigend Reiſenden, die unter Verzicht auf allen Beſitz nur von milden 
Gaben lebten, das Evangelium der Liebe, der Demut und der freudigen Entſagung. Als Orden 
organiſiert, mit dem Rechte, überall zu predigen, ausgeſtattet, wurden die Franziskaner bald 
eine neue gewaltige Macht in der Kirche neben der Prieſterſchaft. Papſt und Kaiſer entzogen 
ſich nicht ihrem Einfluß, aber die Grundlage ihres Wirkens und ihrer Bedeutung bildeten die 
breiten Maſſen des Volkes, vor allem die Einwohnerſchaft der Städte. 

In Deutſchland haben ſich die Franziskaner noch zu Lebzeiten ihres Stifters in Speyer, 
Worms, Köln niedergelaſſen, wenige Jahre nach ſeinem Tode (1226) auch in Regensburg und 
in Erfurt. Während der zunächſt aus dem Kampfe gegen die Ketzer erwachſene, weſentlich gleich 
organiſierte Orden des Dominikus, der ſich neben ihnen ausbreitete, mehr in theologiſcher Rich⸗ 
tung und in geiſtlichen Kreiſen wirkte, haben die Franziskaner von vornherein eine populärere 
und praktiſchere Tätigkeit in Rede und Schrift verfolgt, wobei ſie ſich jedoch in der Pflege des 
religiöſen Empfindungslebens mit den Dominikanern vielfach berührten. So bedienten ſie ſich 
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auch alsbald der deutſchen Poeſie und Proſa als der Mittel, um zu der Zeit, wo die Blüte der 
weltlichen Dichtung ſoeben abgewelkt war, ihre geiſtlichen Ideen unters Volk zu bringen. 

Das Leben des heiligen Franziskus und eine allegoriſche Erzählung von der Minne der 
Tochter Syon, der menſchlichen Seele, und ihrer bräutlichen Vereinigung mit Chriſto hat 
Bruder Lamprecht von Regensburg nach den lateiniſchen Originalen in deutſche Berfe ge- 
bracht, und in Süddeutſchland wie in Mittel- und Norddeutſchland folgten verwandte myſtiſche 
Dichtungen, die ſich gleichfalls an den Traktat von der Filia Syon oder an das Hohelied oder 
an einen von Bernhard von Clairvaux ausgehenden Streit der perſonifizierten göttlichen Eigen— 
ſchaften um die Erlöſung des Menſchen anſchloſſen. Bruder David von Augsburg aber 
ſchreibt zum erſten Male in freier, fließender und lebenswarmer deutſcher Proſa einige Traktate, 
in denen er praktiſche Sittenlehren und den Weg, wie die Seele zur Gemeinſchaft mit Gott ge- 
langt, im Geiſte ſeines Ordens darlegt. 

Und neben ſeiner milden Lehre erhebt ſein Schüler Bertold von Regensburg die 
donnernde Stimme des Bußpredigers. Mit einer Wucht der Rede, wie wir ſie an keinem der 
deutſchen Prediger des Mittelalters ſonſt kennen, in packendem, volkstümlichem Stile, der bald 
dramatiſch belebt, bald von eindrucksvollen formelhaften Wiederholungen durchſetzt iſt wie das 
Volksepos, und vor allem mit voller innerer Ergriffenheit, ſo zieht er ohne Schonung und 
ohne Scheu nicht nur gegen alle Laſter, ſondern auch gegen alle Luſtbarkeiten und allen Beit- 
vertreib der ſinnenfrohen ritterlichen Welt zu Felde. Seines Ordens Verachtung gegen den 
weltlichen Beſitz läßt ihn vor allem die Habgier bis aufs äußerſte bekämpfen, und rückſichtslos 
fordert er die Herausgabe aller unrechtmäßigen Erwerbungen von jedem, der ſeine Seele vor 
der ewigen Verdammnis retten will. Aber auch zur Schmähung des ritterlichen Ideales edler 
Männlichkeit verſteigt ſich ſein Eifer in frommer Beſchränktheit. So predigte er ſeit der Mitte 
des 13. Jahrhunderts, bald hier, bald da, in ganz Süd- und Mitteldeutſchland unter freiem 
Himmel vor Verſammlungen, die nach Tauſenden zählten. Und von der erſchütternden Gewalt 
ſeiner Worte gepackt, trat dann wohl hier ein Bußfertiger mit einem offenen Schuldbekenntnis 
aus der Verſammlung hervor, warf dort eine Frau ihren Schmuck und ihren Putz fort; einen 
dritten brannte ſein unrechter Beſitz auf der Seele, daß er ihn zurückerſtattete, und in die 
weiteſten Kreiſe drang wieder ernſte Sorge um das Seelenheil und Abkehr von aller Weltfreude. 

Zu dem Verfall der ritterlichen Geſelligkeit, Kunſt und Sitte hat ſicherlich auch dieſe volks— 
tümlich religidje Stimmung beigetragen, die von den Franziskanern ausging. Daran aber, daß 
die Geiſtlichkeit wieder die Alleinherrſchaft über alle Bildungsintereſſen, auch über die Literatur, 
an ſich nähme, war doch nicht zu denken. Die Literatur und die Beteiligung an ihr war ſchon in 
beträchtlich weiterem Umfange als früher auch über das Gebiet der Dichtung hinaus dem Laien 
erſchloſſen; das Latein, die internationale Sprache des Klerus, die nur in feinen Schulen zu er- 
lernen war, büßte mehr und mehr von ſeiner alten Stellung als Schriftſprache ein. Für Rechts⸗ 
bücher, Rechtsgeſchäfte, geſchichtliche Aufzeichnungen und Darſtellungen, für die es ehedem aus— 
ſchließlich gegolten hatte, begann man jetzt auch die deutſche Sprache anzuwenden. 

Niederdeutſchland ging hier voran. Ritter Eike von Repkowe im Anhaltiſchen hat gegen 
1230 das ſächſiſche Land- und Lehnsrecht, das er früher lateiniſch aufgezeichnet hatte, auf Ver- 
langen feines Dienſtherrn, des Grafen Hoyer von Falkenſtein, in deutſcher Sprache nieder- 
geſchrieben, und dieſer „Spiegel der Sachſen“ hat in einer außerordentlich großen Anzahl 


niederdeutſcher und mitteldeutſcher Handſchriften die weiteſte Verbreitung gefunden und den 


Anſtoß zur Entwickelung einer deutſchen Rechtsliteratur gegeben. Eike will getreulich das 
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überlieferte Recht der niederſächſiſchen Lande wiedergeben, doch greift er in der Heranziehung des 
Reichsſtaatsrechtes auch über dies Gebiet hinaus und flicht gelegentlich ſeine eigenen Gedanken 
über dieſe Dinge ein. Sein Standpunkt erinnert an Freidank; auch er meint, daß ein Menſch 
nur Gottes, nicht aber eines anderen Menſchen eigen ſein könne, daß Knechtſchaft nur ein aus 
Gewalttätigkeit entſprungenes Unrecht ſei; auch er betont die Gleichheit des Armen und des 
Reichen vor Gott, und auch er trennt die beiden Schwerter, das weltliche des Kaiſers und das 
geiſtliche des Papſtes. Sein Werk wurde nicht nur durch Bilder und durch zahlreiche Gloſſen 
erläutert, nicht nur erweitert, überarbeitet und ausgezogen, ſondern man machte in Süd- 
deutſchland auch den Verſuch, nach ſeinem Vorbilde das gemeine deutſche Landrecht darzuſtel⸗ 
len, zunächſt in dem „Spiegel aller deutſchen Leute“, dann auf Grund deſſen in dem weit 
verbreiteteren „Landrechtbuch“, das man ſpäter den „Schwabenſpiegel“ nannte. 

Auch die erſte deutſche proſaiſche Weltchronik ſtammt aus Niederſachſen, und auch ſie 
trägt, nach 1237 verfaßt, den Namen eines Repkowe, vermutlich eines zu derſelben Familie 
gehörigen Geiſtlichen: wiederum ein verbreitetes und mannigfach benutztes Werk. Zur Aufzeich- 
nung von Urkunden wird die deutſche Sprache ganz vereinzelt ſeit den zwanziger Jahren, häu⸗ 
figer ſchon gegen Ende des 13. Jahrhunderts verwendet. 
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V. Vom Mittelalter zur Neuzeit. 
Vom Anfang des 14. bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts. 


Is beachtenswerte Bewegungen fic) auch in der Blütezeit des 

d Mittelalters gegen die Verweltlichung der Kirche, gegen ihre 

Übergriffe und ihre Mißbräuche erhoben, alles Glauben und 

alles Wiſſen blieb doch abhängig von der kirchlichen Tradi⸗ 

tion. Mochte Walter von der Vogelweide noch ſo ſehr gegen 

die weltliche Macht des Papſtes eifern, mochte er Innozenz 

fogar als einen Mehrer des Unglaubens bezeichnen, der Ge- 

danke lag ihm doch völlig fern, daß die Wahrheit anderswo 

als in den Lehren der Kirche zu ſuchen ſein könne, und für 

töricht erklärte er ſelbſtändiges Grübeln über das Weſen der 

Gottheit. Mochte Freidank noch ſo energiſch gegen Rom los⸗ 

ziehen, das rechtmäßige Haupt der Chriſtenheit war ihm der Papſt, und ihre ärgſten, ſeine 

verhaßteſten Feinde waren ihm die Ketzer. Mochten die Franziskaner mit feurigem Eifer auf 

Innerlichkeit des Glaubens und Wahrhaftigkeit der Buße dringen, mit nicht geringerer Ein⸗ 

dringlichkeit bezeichneten ſie doch die Kirche als die alleinige Vermittlerin des Heiles und das 

Prieſtertum als einen Stand von göttlicher Hoheit. Mochte die Scholaſtik des 13. Jahrhunderts 

die Lehren des Ariſtoteles in viel weiterem Umfange als bisher erſchließen, mochte insbeſondere 

in Deutſchland Albertus Magnus ſie für die Philoſophie und für die Naturkunde nutzbar 

machen, das letzte Wort über Irrtum und Wahrheit, über Zuläſſiges und Unzuläſſiges hatte 

auch in der Wiſſenſchaft die Kirche, und die kirchliche Überlieferung übte nach wie vor maß⸗ 

gebenden Einfluß auf die Art der Auffaſſung, der Verwertung und der Wandelung der Ver— 
mächtniſſe des klaſſiſchen Altertums. 

Dieſe kirchliche Schranke ſcheidet das geiſtige Leben des Mittelalters von dem der Neuzeit. 
Ihre Erſchütterung und ihr Niederbrechen iſt das Werk des 14., 15. und 16. Jahrhunderts. 
Die Anfänge dieſer Bewegung treten in den Schriften der deutſchen Myſtiker hervor, die in 
großen Kreijen das Bedürfnis eines prieſterlicher Vermittelung entratenden Verhältniſſes der 
Seele zu Gott wecken und ein ſelbſtändigeres, über die Lehrſätze der Kirche hinausſchweifendes 


Die obenſtehende Initiale ſtammt aus der Lutherbibel von Hans Lufft, Wittenberg 1535, Exemplar der Stadt⸗ 
bibliothek zu Breslau. 
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Nachſinnen über religiöſe Dinge weithin anregen. In ein neues Stadium tritt die Entwickelung 
durch die Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums, die endlich ein unmittelbares, nicht mehr 
durch religiöſe Tendenzen getrübtes Verhältnis zur Antike anbahnt und damit eine gewaltige, 
nicht allein von der Kirche, ſondern auch vom Chriſtentum unabhängige Geiſtesmacht, eine 
ſelbſtändige weltliche Wiſſenſchaft ins Leben einführt. Der entſcheidende Schritt geſchieht dann 
durch die Reformation, die, wie die Myſtik von dem Bedürfnis nach einem perſönlich freien 
und unmittelbaren Verhältnis zu Gott getragen, im Geiſte des Humanismus aber direkt auf 
die älteſten und echteſten Quellen der chriſtlichen Religion zurückgehend, endlich offenkundig den 
Bruch vollzieht mit dem jahrhundertelang angegriffenen hierarchiſchen Syſtem, mit der kirch⸗ 
lichen Tradition und ſo auch mit der Grundlage mittelalterlicher Weltanſchauung. 

In allen ihren Stadien tritt die große Bewegung auch in der deutſchen Literatur dieſes 
Zeitraums zutage, aber ihre rechte Frucht hat ſie für unſere Dichtung doch erſt ſpäter getragen. 
So viel Stoffe des klaſſiſchen Altertums und der italieniſchen Renaiſſance auch in deutſcher 
Sprache ſchon jetzt bearbeitet wurden, ſo fruchtbar auch die Humaniſten an lateiniſchen Stil⸗ 
übungen in Poeſie und Proſa waren: die Renaiſſance der deutſchen Literatur beginnt doch erſt 
mit der Umbildung der poetiſchen Kunſtform nach fremden Muſtern in der deutſchen Gelehrten⸗ 
dichtung des 17. Jahrhunderts. So laut auch die Stimme der Reformation in der deutſchen 
Poeſie und Proſa des 16. Jahrhunderts erſchallte: jene volle geiſtige Freiheit, welche ſich ſelbſt 
die Weltanſchauung und aus ihr heraus das Kunſtwerk ſchafft, wird erſt im 18. Jahrhundert 
errungen, als der engen Schranke der kirchlichen Tradition, welche die Reformation niedergelegt, 
auch die weitere der bibliſchen Rechtgläubigkeit, die ſie aufgerichtet hatte, im Sturze folgte. 

Das 14. bis 16. Jahrhundert iſt eben eine Zeit des Überganges. Eine Fülle neuer Ideen 
bricht zwiſchen die lange fortwirkenden ritterlichen und ſcholaſtiſchen Überlieferungen hinein, ſie 
führt der deutſchen Literatur genug neue Stoffe, aber noch keine neuen Kunſtprinzipien und 
keine neuen Kunſtformen zu. Mit der mittelalterliche Poeſie ſteht die Literatur dieſer Periode 
noch in engem, lebendigem Zuſammenhange; aber der alte ariſtokratiſche Charakter wird mehr 
und mehr ins Bürgerlich-Volkstümliche umgebildet. Dieſe volksmäßige Richtung iſt es 
vor allem, was die Literatur dieſer drei Jahrhunderte zugleich von der vergangenen und von 
der folgenden Zeit ſcheidet und ihr bis zu einem gewiſſen Grade ein einheitliches Gepräge gibt. 

Die Veränderung des Charakters der Literatur entſprach einer weitgreifenden Verſchiebung 
der Standesverhältniſſe. Die Zeit der Kreuzfahrten, der Römerzüge, der großen Slawenkriege 
war dahin, und mit ihnen die Glanzzeit des Rittertums. Von den Preußenzügen des 14. Jahr⸗ 
hunderts abgeſehen, war für den deutſchen Ritter in ausländiſchen Unternehmungen kein Ruhm 
mehr zu holen, und die inneren Fehden, die ihn beſchäftigten, waren erſt recht nicht angetan, 
die ideale und die materielle Exiſtenz ſeines Standes zu halten. Dazu kam, daß die Entwicke⸗ 
lung des Fußkampfes und die Erfindung der Feuerwaffen mehr und mehr die Bedeutung ritter⸗ 
licher Geſchicklichkeit und Tapferkeit für das Gefecht zurücktreten ließen, und die breiten Maſſen 
der Bauern-, der Bürger- und der Landsknechtheere gaben mit Spieß und Schießzeug, mit Pike 
und Zweihänder ſtatt der turniergeübten Ritterſchaft den Ausſchlag. 

Aber auch die friedlichen Lebensbedingungen verſchoben ſich zugunſten des Bürgerſtandes. 
Der mächtige Aufſchwung des deutſchen Handels führte den Städten Schätze zu, wie ſie der 
deutſche Ackerbauſtaat nicht gekannt hatte, und auf dem Boden, den dieſe Quellen befruchteten, 
entſproß nicht nur Anſehen und Luxus, ſondern auch Bildung und Kunſt des Bürgertums. 
Skulptur und Malerei gedeihen in engſtem Zuſammenhang mit dem bürgerlichen Kunſthandwerk 
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zur höchſten Blüte, die Architektur entwickelt ihre reichſten Formen. Durch die Erfindung der 
Buchdruckerkunſt konzentriert fic) der literariſche Betrieb auf die großen Städte, und immer 
weiteren Kreiſen wird von da aus der Anteil am geiſtigen Leben erſchloſſen. Neben den Dom⸗ 
ſchulen, die vor allem der Ausbildung der Kleriker geweiht bleiben, gewinnen die ſtädtiſchen 
Pfarrſchulen als weltliche Unterrichtsanſtalten unter dem Schutze des Rates mehr und mehr 
Bedeutung für die Erziehung des Bürgerſtandes; die Gründung deutſcher Univerſitäten, die 
Ausbildung und Verwendung gelehrter nichtgeiſtlicher Berufsarten, der Juriſten, Arzte und 
Kanzleibeamten, trägt weiter zur Schaffung jenes gebildeten Mittelſtandes bei, dem mehr 
und mehr die Führung in Kunſt und Wiſſenſchaft zufällt. 

An den großen Bewegungen der Zeit nehmen auch die niederen Kreiſe der Bürgerſchaft 
und auch der Bauernſtand jetzt ihren Anteil. Kein anderer Stand war ſo vielfach angefeindet 
und bedrückt wie der bäuerliche. Der Städter verfolgte ihn mit nicht geringerem Haß und Hohn 
als ehedem zu Neidharts Zeit der Ritter. Adel, Fürſten und Kirche aber wetteiferten längſt, 
ſeine Pflichten und Laſten zu ſteigern, ſeine Freiheit zu mindern. Weſentlich unterſtützt wurden 
dieſe Beſtrebungen durch die Einführung des römiſchen Rechtes, das jetzt nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin in die altnationalen Überlieferungen und Bräuche vernichtend einſchnitt, und 
unter deſſen Begriffe und Beſtimmungen man die Verhältniſſe des Bauern zu ſeinem Schaden 
und zugunſten der Herren, insbeſondere der Territorialfürſten, zwängte. Wurde die perſönliche 
Freiheit auf dem Lande aufs ärgſte bedrängt, ſo fand ſie um ſo mehr Schutz und Erweiterung 
in den Städten; auch der Hörige wurde hier frei, und durch Zuzug vom Lande verſtärkten ſich 
jene demokratiſchen Schichten der Bürgerſchaft, die in den häufigen inneren Kämpfen der Städte 
mit derber Fauſt ihre Gerechtſame gegen die Patrizier wahrten oder erzwangen. Aber auch der 
Landmann duldete keineswegs ſtillſchweigend, was ihm die Herren auferlegten. Der Druck 
reizte zum Widerſtand, und viele Unruhen der Bauern waren ſchon vorangegangen, ehe ihre 
ſozialpolitiſchen Beſſerungsbeſtrebungen ſich in dem großen Bauernkriege vom Jahre 1525 
einen gewaltſamen Ausbruch ſchafften. 

Vielfach griff die politiſche und wirtſchaftliche in die religibſe Bewegung hinüber, und fo 
dringen auch in dieſer die großen Maſſen des Volkes mittätig hervor, in denen feit dem Auf: 
treten der Bettelmönche das geiſtliche Intereſſe lebhaft geweckt war. Wie das 16. Jahrhundert, 
ſo ſind auch ſchon die beiden vorangehenden voll von einer religiöſen Erregung, die wiederholt 
zu den leidenſchaftlichſten Maſſenkundgebungen führte. Dahin gehören im 14. Jahrhundert die 
Geißlerfahrten, im fünfzehnten monſtröſe Pilgerfahrten, die durch beſondere Ereigniſſe, wie die 
blutende Hoſtie zu Wilsnack, veranlaßt werden, und im Jahre 1475 vereinigte eine dem tſchechi⸗ 
ſchen Huſſitenſturme verwandte deutſche Bewegung große Mengen des niederen Volkes auf eine 
kommuniſtiſch⸗theokratiſche Parole, als ein durch Erſcheinungen der Gottesmutter erleuchteter 
Spielmann, der Pfeifer von Niklashauſen, durch ſeine Offenbarungen alte Prophezeiungen er⸗ 
neuerte, daß die Pfaffen totgeſchlagen und alle Güter unter die Gemeinde verteilt werden 
müßten. Gerade die ſtarke Religioſität des Zeitalters hatte an den wachſenden Angriffen auf 
Kirche und Geiſtlichkeit ihren weſentlichen Anteil, und der Klerus ſelbſt ſtellte dabei führende 
Geiſter, die, zum Teil aus dem Volk hervorgegangen, beſonders ſeit dem 15. Jahrhundert auch 
im Sinn und im Ton des Volkes redeten und ſchrieben. 

Die ſtärkſten Gegner des Bürgertums wie des Bauernſtandes waren die Fürſten, die nach 
unten wie nach oben in dieſem Zeitraum ihre Macht ſo erweiterten wie kein anderer Stand und 
ſchließlich die Herrſchaft über die politiſche wie über die religibſe Bewegung gewannen. Über 
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das Papſttum erhob ſich die Autorität der Konzilien und damit der geiſtlichen Fürſten, über den 
Kaiſer die Macht der Fürſten, von denen ſeine Wahl abhing. Und als die Verſuche, die verderbte 
Kirche durch die Konzilien zu reformieren, geſcheitert waren und das Papſttum ſich der Be⸗ 
vormundung durch dieſe Oberinſtanz entrückt ſah, wurde es genötigt, um ſie ferner zu meiden, 
ſich mit den weltlichen Herrſchern durch Zugeſtändniſſe auseinanderzuſetzen, die in Deutſchland 
nicht dem Kaiſer, ſondern wiederum den Territorialfürſten zugute kamen. Durch die Refor⸗ 
mation aber fiel den von der alten Kirche Getrennten vollends neben ihrer weltlichen Macht 
auch die höchſte kirchliche Autorität in ihrem Lande zu. 

Auf das literariſche Leben bleiben die Fürſtenhöfe und zeitweilig auch der Hof des Kaiſers 
keineswegs ohne Einfluß. Sie zeigen ſich ſtellenweiſe gelehrten Intereſſen zugänglich, der Hu⸗ 
manismus findet an einigen Förderung; aber eine Bedeutung wie die italieniſchen Höfe haben 
ſie in dieſer Richtung doch nicht gewonnen. Vorübergehend ſind einige auch Pflegeſtätten einer 
deutſchen Literatur ritterlichen Gepräges geweſen, die aus Frankreich und aus der älteren 
deutſchen ritterlichen Dichtung ihre Anregung und ihre Vorbilder erhielt. Aber der geeignete 
Boden für ſolche Erzeugniſſe, ein künſtleriſch gebildeter oder doch künſtleriſch intereſſierter, für 
die alten Ideale empfänglicher Ritterſtand, fehlte, und die eigenen Leiſtungen dieſes Zeitalters 
zeigen wenig genug von dem Geiſte und den Formen der alten höfiſchen Kunſt. Der Grundton 
der deutſchen Literatur dieſes Zeitraumes iſt eben doch durchaus bürgerlich volkstümlich, und 
er klingt auch durch dieſe Kundgebungen ritterlichen Stiles hindurch. 

Die berufsmäßigen Poeten, Meiſterſinger und Reimſprecher, treten jetzt ſeltener an den 
Höfen als in den Städten auf, und hier findet allmählich der Meiſtergeſang in zunftmäßig 
organiſierten Genoſſenſchaften eine ſo eifrige Pflege wie keine andere der aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert überkommenen Dichtungsarten. 

Die ganze deutſche Literatur dieſer Periode läßt durchaus jene feinere äſthetiſche Kultur 
vermiſſen, die uns in der Dichtung der mittelhochdeutſchen Blütezeit anmutet. Jenes höfiſche 
Bildungsideal, in dem die Moral unzertrennlich mit den maßvollen und gefälligen Formen 
geſellſchaftlichen Benehmens verknüpft war, iſt mit der Verſchiebung der Standesverhältniſſe 
zu Grunde gegangen. Spricht uns auf der einen Seite derbe Natürlichkeit, Naivität und un⸗ 
geſchminkter Realismus im Denken und Empfinden, im Reden und in der Darſtellungsweiſe 
dieſes Zeitalters an, ſo ſtößt uns auf der anderen Seite oft eine Härte und Roheit zurück, 
welche die Klagen über die wüſten Sitten der Deutſchen im 15. und 16. Jahrhundert nur 
allzu berechtigt erſcheinen läßt. Das Gefühl für die Form geht dem geſelligen Leben wie der 
deutſchen Literatur verloren. Der formveredelnde Einfluß der Renaiſſance kommt ausſchließlich 
der bildenden Kunſt und der lateiniſchen Gelehrtenpoeſie zugute. Die deutſche Dichtung hat 
die einſt ſo reichen und feinen Mittel des poetiſchen Ausdrucks verloren; wo man ſie einmal 
nach den alten Muſtern wieder aufnehmen will, verrät ſich meiſt lächerliches Ungeſchick. Der 
Sinn für Wohllaut des Rhythmus und des Reimes iſt abgeſtumpft. Die einen zählen mecha⸗ 
niſch die Silben in das feſte metriſche Schema hinein, andere ſprengen bei natürlicherer Be⸗ 
tonung der Worte das Ebenmaß der Verſe, verhältnismäßig wenigen gelingt es, beide Klippen 
zu vermeiden. Nur das Volkslied erreicht durch das rechte Verhältnis von Inhalt und Form, 
durch jene Verbindung naturfriſcher Empfindung mit naiver Schlichtheit in Vers und Ausdruck, 
wie ſie die älteſten Minnelieder zeigten, wiederum tiefe poetiſche Wirkung. 

Im übrigen beherrſcht durchaus das Intereſſe für den Stoff die deutſche Literatur. Mit 
Vorliebe wird auch die Dichtung in den Dienſt der ſozialen, politiſchen und religiöſen Kämpfe 
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der Zeit geſtellt. Die Gegnerſchaft der einzelnen Klaſſen des Volkes tritt lebhaft in ihr zutage. 
Die beſonderen Verhältniſſe der Stände, ihre Gebrechen, ihre Aufgaben und Ziele, die Schäden 
und Lächerlichkeiten, die Wünſche und die Beſtrebungen des Zeitalters werden in Satiren, Lehr: 
gedichten, kleinen Erzählungen und Fabeln, in Faſtnachtsſpielen und ſelbſt in Einlagen der nun- 
mehr deutſchen geiſtlichen Dramen behandelt. Der Haß und die Kämpfe der Parteien und die 
jüngſten politiſchen Ereigniſſe finden in den ſogenannten hiſtoriſchen Volksliedern alsbald ihren 
Ausdruck. Die religiöſe Bewegung ſpiegelt ſich ſchon im 14. und 15. Jahrhundert auch in der 
Dichtung, im 16. aber gewinnt vollends die reformatoriſche und antireformatoriſche Tendenz⸗ 
poeſie lyriſcher, ſatiriſcher und dramatiſcher Gattung die breiteſte Ausdehnung. 

Daneben fehlt es dem ganzen Zeitraum nicht an einer Unterhaltungsliteratur, aber auch 
in ihr intereſſiert jetzt lediglich der Stoff, nicht mehr die künſtleriſche Form. So gewöhnt man 
ſich, bei dieſer Gattung auf Vers und Reim zu verzichten, und der Roman in Proſa verdrängt 
allmählich ganz die epiſche Dichtung. Da nun anderſeits die geiſtliche, die hiſtoriſche und die 
gelehrte Literatur immer häufiger das deutſche Gewand ſtatt des lateiniſchen wählen, ſo wächſt 
die deutſche Profa im 14.— 16. Jahrhundert um ein Beträchtliches an Ausdehnung und an 
Bedeutung, vor allem, ſeit ſie durch Luther zu einem wirkſamen Werkzeug der Reformation 
wird. Die Verbreitung der Schulbildung unter den deutſchen Laien und die billigere Verviel— 
fältigung der Literatur zunächſt durch die Maſſenherſtellung wohlfeiler Papierhandſchriften, 
dann ſeit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts durch den Druck, ermöglichten eine außer— 
ordentliche Steigerung in der literariſchen Produktion; ſie begünſtigten anderſeits das ſtille 
Leſen ſtatt des früher üblicheren Vorleſens vor größerem Kreiſe, und da auf dieſe Weiſe ein 
weſentlicher Teil des Reizes der poetiſchen Form verloren geht, fo wurde auch dadurch der Ver: 
nachläſſigung des Versbaues und der Bevorzugung der Proſa Vorſchub geleiſtet. 


1. Fortdauer und Umbildung der erzühlenden und lehrhaſten Dichtung. 


Die Überlieferungen, die in der Literatur dieſer Periode aus der vorangegangenen fort— 
wirken, ließen fih auf zwei Hauptgruppen zurückführen, die ritterliche und die ſcholaſtiſche. 
Beide kommen in einer dem Zeitcharakter mehr oder minder angepaßten Weiſe allein oder ver⸗ 
bunden auch in der erzählenden Dichtung metriſcher oder proſaiſcher Form zur Geltung. 

Die ritterliche Epik der Blütezeit geriet keineswegs in Vergeſſenheit. Wieder und wieder 
wurden ihre Erzeugniſſe im 14. und 15. Jahrhundert abgeſchrieben, vielfach auch mit Bildern 
verſehen, die man meiſt ebenſo billig und ſchlecht herſtellte wie die Abſchriften, und die Verſe 
wurden von den Schreibern oft derartig mitgenommen, daß ſie jedem mit Formenſinn begabten 
Hörer oder Leſer unerträglich werden mußten. Nicht weſentlich beſſer verhielt es ſich im all— 
gemeinen mit der Metrik der Epen, die jetzt noch entſtanden. So war es entſchieden ein Fort: 
ſchritt, wenn man für den Inhalt der alten Überlieferungen wie für die neuen Erfindungen 
allmählich die proſaiſche Form vorzog. 

Auch in dem Übergange vom poetiſchen zum proſaiſchen Roman folgte Deutſchland 
ſchließlich wieder nur dem franzöſiſchen Beiſpiel, wie überhaupt die literariſchen Strömungen 
auch dieſes Zeitalters bei uns meiſt dieſelbe Richtung nahmen, die zuvor ſchon die Literatur 
unſerer weſtlichen Nachbarn eingeſchlagen hatte. Dieſe Verwandtſchaft iſt vielfach nur aus der 
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übereinſtimmenden Wirkung entſprechender Kulturverhältniſſe und aus internationalen Be⸗ 
ziehungen allgemeiner Art zu erklären, aber an der unmittelbaren oder mittelbaren Nachbildung 
franzöſiſcher Muſter fehlt es auch jetzt keineswegs, am wenigſten gerade in der Erzählungs⸗ 
literatur. Und wiederum ſtellen dabei beſonders die weſtdeutſchen Höfe die Vermittler. Gleich⸗ 
wohl zeigt ſich auch hier ſchon in der Wahl der Stoffe mehrfach die Richtung der Zeit auf das 
Volkstümliche. Erzählungen aus dem Gebiete der franzöſiſchen Volksepik, franzöſiſche Königs⸗ 
ſagen werden trotz ihrer derberen und unhöfiſcheren Art in jenen fürſtlichen Kreiſen in Proſa 
wie in Verſen überſetzt und verbreitet. 


Titelbild des „Hug Schapeler“: Der Held des Buches, deſſen Name auf dem Zaum ſeines Pferdes fteht, reitet angeſichts 
der Königin von Frankreich zum Kampf aus. Nach der Ausgabe vom Jahre 1500 (Straßburg, bei Grüninger), Exemplar der 
Univerſitätsbibliothek zu Göttingen. 


So hat im Jahre 1437 die Gräfin Elifabeth von Naſſau-Saarbrücken den No- 
man von Loher, einem natürlichen Sohne Karls des Großen, und ſeinem Genoſſen Maller 
aus einer franzöſiſchen Proſa übertragen, die ihre Mutter, Margareta von Vaudemont, Her⸗ 
zogin von Lothringen, aus dem Lateiniſchen überſetzt hatte. Und nach einer anderen franzö⸗ 
ſiſchen Vorlage ſchrieb Eliſabeth den „Hug Schapeler“ (ſiehe die obenſtehende Abbildung), die 
abenteuerliche Helden- und Liebesgeſchichte des Hugo Capet, die recht deutlich das Eindringen 
bürgerlich-volkstümlicher Anſchauungen und Neigungen auch in den Ritterroman hervortreten läßt. 

Denn der Held iſt dem glücklichen Ehebunde eines edlen Ritters mit einer reichen Fleiſcherstochter 
entſproſſen, und ihm ſelbſt gelingt es nicht nur, die Liebesgunſt einer ſtattlichen Anzahl vornehmer Fräu⸗ 
lein zu flüchtigem Genuſſe zu gewinnen, ſondern er erwirbt ſich auch durch überaus männliche Taten 
Herz und Hand der Königstochter von Frankreich und mit ihr das Königtum, ohne daß die Geliebte und 
ihre Mutter, die verwitwete Königin, an ſeiner Herkunft Anſtoß nähmen. Beſteht doch zwiſchen den beiden 
Frauen und den braven Bürgern ihrer Hauptſtadt das freundſchaftlichſte Verhältnis. Neben den zwölf 
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Großen des Reiches ijt in ihrem Rate auch die Pariſer Bürgerſchaft vertreten, und diefe ſchützt fie gegen 
die Drangſale, die ihr böſe Fürſten bereiten. Hug Schapeler aber iſt der eigentliche Führer der Bürger⸗ 
partei, und ſein Oheim, der reiche Fleiſchermeiſter, leiſtet ihm bei ſeinen Unternehmungen wichtigen Bei⸗ 
ſtand. Als er den Thron errungen hat, wird er als „Bauernkönig“ von Vertretern der hohen Ariſtokratie 
gehaßt und mit verräteriſchen Anſchlägen ſchwer bedrängt; aber der treffliche Bauernkönig geht aus allen 
Fährniſſen ſiegreich hervor, und die Böſewichter erhalten den verdienten Lohn. 

Die bewegliche Geſchichte eines königlichen Liebespaares, das durch Verleumdung getrennt 
und nach mancherlei Gefahren und Großtaten des Helden noch im rechten Augenblicke wieder 
vereint wird, die Erzählung von Pontus und Sidonia, übertrug die Herzogin Eleonore 
von Vorderöſterreich um die Mitte des 15. Jahrhunderts aus dem Franzöſiſchen, während 
etwa gleichzeitig (1456) der Markgraf Rudolf von Hochberg-Neuenburg den Berner Schult- 
heißen Türing von Ringoltingen die ins Gebiet des Märchens und des Volksglaubens 
hinüberſpielende romanhafte Stammſage vom Raimund von Luſignan und der ſchönen 
Meluſine nach franzöſiſcher Quelle bearbeiten ließ. 

Aber auch die alten Stoffe der höfiſchen Epen werden jetzt in Proſa aufgefriſcht. Teilweiſe 
wurden einfach die mittelhochdeutſchen Gedichte in die ungebundene Form aufgelöſt, wie z. B. 
der „Wigalois“ und der „Triſtan“, bei dem man aber, charakteriſtiſch genug für den derberen 
Geſchmack des Zeitalters, nicht Gottfrieds, ſondern Eilharts Faſſung wählte. Oder man ſchloß 
ſich auch hier an eine franzöſiſche Proſa an, die neben der poetiſchen Behandlung exiſtierte, wie 
bei dem beliebten „Lanzelet“, welcher in dieſer moderniſierten Geſtalt mannigfach verbreitet 
wurde. Andere Emählungen folgten lateiniſchen Texten, die den alten Gedichten zugrunde ge- 
legen oder in anderer Beziehung zu ihnen geſtanden hatten: fo die deutſche Profa vom Apollonius 
von Tyrus, vom Herzog Ernſt, von Alexander dem Großen, vom Trojaniſchen Kriege u. f. w. 
Wie im 15. Jahrhundert, ſo wird auch im ſechzehnten, ja bis ins ſiebzehnte hinein dieſe Art 
der Romanſchriftſtellerei gepflegt, und es entſtehen aus dem Kreiſe der karolingiſchen Sage 
der „Fierabras“, „Ogier von Dänemark“, die „Haimonskinder“, „Valentin und Orſus“, aus 
dem Kreiſe der Freundſchaftsſagen „Olwier und Artus“, aus der beliebten Gattung der Er— 
zählungen von der Trennung und Wiedervereinigung zweier Liebenden die „Schöne Magelone“, 
aus dem großen Stoffgebiete der Sagen von der Verleumdung, Verſtoßung und ſchließlichen 
Rechtfertigung einer tugendhaften Frau die Geſchichte vom „Kaiſer Octavianus”. Faft alle 
find aus dem Franzöſiſchen verdeutſcht. 

Zunächſt von ariſtokratiſchen Kreiſen ausgegangen und in ihnen vor allem verbreitet, fand 
dieſe Gattung des Romans doch ſehr bald auch ein bürgerliches Publikum, ja ſie blieb eine 
Lieblingslektüre der minder gebildeten Klaſſen, als der Geſchmack der höher Stehenden längſt 
eine andere Richtung eingeſchlagen hatte. Immer aufs neue wieder aufgelegt, bildeten dieſe 
Rittergeſchichten einen jener wenig beachteten Literaturzweige, die ſich über die große Scheide⸗ 
wand der Renaiſſance des 17. Jahrhunderts aus dem Mittelalter in die Neuzeit hinüberranken. 
Noch Goethe verſchlang in ſeinen Knabenjahren begierig die billigen Frankfurter Löſchpapier⸗ 
ausgaben der „Vier Haimonskinder“, der „Schönen Meluſine“, des „Kaiſers Oktavian“, der 
„Schönen Magelone“ „mit der ganzen Sippſchaft“. Die Romantiker haben ſich des alten 
Gutes mit lebhaftem Intereſſe angenommen. Einer „näheren Würdigung“ unterzog im Jahre 
1807 Görres die „Teutſchen Volksbücher“, unter denen er außer den genannten und verwandten 
„ſchönen Hiſtorien“ auch „Wetter- und Arzneybüchlein“ verſtand, lauter Schriften, „welche 
teils innerer Wert, teils Zufall Jahrhunderte hindurch bis auf unſere Zeit erhalten hat“. Sein 
Buch erſchloß dieſe alten Überlieferungen zuerſt der literarhiſtoriſchen Forſchung, nachdem ſie 
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Tieck ſchon zuvor der Literatur wiederzugewinnen geſucht hatte. Später hat vor allem Simrock 
für die Verbreitung der in Görres' Sinn gefaßten Gattung durch ſeine große Sammlung der 
deutſchen Volksbücher in erneuerter Sprache Sorge getragen. 

Weit weniger Erfolg hatten die gereimten Erzählungen dieſes Zeitalters. Nur Be⸗ 
arbeitungen älterer Volksepen im bänkelſängeriſchen Stile haben zum Teil eine ähnliche Ver⸗ 
breitung erlangt. Das Lied vom hürnen Seyfried, das, ganz roh aus zwei verſchiedenen 
Beſtandteilen zuſammengeleimt, Siegfrieds Jugendabenteuer in unbeholfenſter Weiſe erzählt, 
wurde doch vom Anfang des 16. bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts gedruckt. 

Das erſte Stück meldet, wie der unbändig ſtarke Sohn Siegmunds von Niederland die Eltern, die ihn 
nicht zu meiſtern vermögen, verläßt und bei einem Schmied Dienſte nimmt, bald aber bei dieſem ſo be⸗ 
ängſtigende Kraftproben ablegt, daß der Meiſter ſich ſeiner zu entledigen ſucht. Er ſendet ihn nach 
Kohlen in den Wald an eine Stelle, wo, wie er weiß, ein gewaltiger Drache hauſt. Siegfried erſchlägt 
das Ungeheuer nebſt allerlei anderem Gewürm, wirft Baumſtämme über die Erlegten und zündet das 
Ganze an. Als er einen Finger in die herausfließende zerſchmolzene Maſſe ſteckt und merkt, daß dieſer 
ſich mit dem Horn von der Drachenhaut überzieht, ſalbt er ſich den ganzen Leib mit der Flüſſigkeit und 
gewinnt ſo, mit Ausnahme der Stelle zwiſchen beiden Schultern, die er nicht erreichen kann, eine un⸗ 
durchdringliche Hornhaut. 

Mit größtem Ungeſchick leitet nun der Sänger zu einem ganz ſelbſtändig beginnenden Lied über, 
welches vom König Gibich in Worms anhebt, dem ſeine Tochter Kriemhild von einem Drachen geraubt 
wird. Auf der Jagd verirrt, gerät einſt Siegfried, eines mächtigen Königs Kind, das aber von Vater 
und Mutter nichts weiß, in die Nähe des Drachenſteines, wo das Ungeheuer die Jungfrau hütet. Plötz⸗ 
lich umfängt ihn Finſternis. Auf kohlſchwarzem Roß ſprengt der Zwerg Euglein, Niblings Sohn, daher, 
der ihn ſofort kennt, über Vater und Mutter aufklärt und wegen der Nähe des Drachen umkehren heißt. 
Aber Siegfried zwingt ihn vielmehr, ihm den Weg in den Fels hinein zu zeigen, um die Jungfrau zu 
befreien. Ein gewaltiger Rieſe, der Hüter des Eingangs, muß erſt in wiederholten Kämpfen beſtanden 
werden und Euglein mit der Nebelkappe ſich hilfreich erweiſen, ehe Siegfried acht Klafter unter der Erde 
in den Fels hinein, dann auf deſſen Höhe hinaufgelangt, wo er die Jungfrau findet und nach langem 
Kampfe den Drachen erlegt. 

Von dem fürchterlichen Streitgetöſe erſchreckt, haben inzwiſchen Eugleins Brüder den Schatz ihres 
Vaters Nibling, den ſie unten im Felſen hüteten, hinausgetragen. Dort findet ihn Siegfried, und in der 
Meinung, daß der Drache ihn gehütet habe, nimmt er ihn als wohlerworbene Kampfbeute mit. Aber 
gleich darauf beſinnt er ſich, daß Euglein ihm prophezeit hat, er habe nur noch acht Jahre zu leben; der 
Hort kann ihm alſo doch nicht mehr viel nützen, und — er ſchüttet ihn deshalb lieber in den Rhein. In 
Worms wird er mit Kriemhild in höchſten Ehren empfangen. Die Hochzeit der beiden wird glänzend ge⸗ 
feiert. Aber auf Siegfrieds Macht und Anſehen eiferſüchtig, planen Kriemhildens Brüder, Gunter, Hagen 
und Gernot, die Ermordung des Helden, und Hagen führt ſie an einem Brunnen im Odenwald aus. 

In äſthetiſcher Beziehung kann das Lied nur als ein Zeugnis für die Plumpheit ſeiner Zeit 
in Darſtellung und Geſchmack gelten; für die Sagengeſchichte aber iſt es von großer Bedeutung 
als eine ſelbſtändige, vom Nibelungenliede unabhängige Faſſung der Siegfriedſage, die vielfach 
der „Thidreksſaga“, hier und da auch der „Edda“ näher verwandt iſt (vgl. S. 14). Und das 
Fortleben, freilich ein arg verkümmertes Fortleben, dieſes Teiles unſerer größten Nationalſage 
unter dem Volke wurde durch dies Lied vermittelt. Denn als es ſelbſt nicht mehr aufgelegt 
wurde, hat man es in Proſa aufgelöſt, den Inhalt ein wenig romanhaft aufgeputzt, das Ganze 
als Überſetzung aus dem Franzöſiſchen ausgegeben, und ſo konnte es nicht fehlen, daß die 
„Wunderſchöne Hiſtorie von dem gehörnten Siegfried“ und der Jungfrau Flori⸗ 
gunde ſeit dem älteſten erhaltenen Druck vom Jahre 1726 in zahlreichen Auflagen bis in das 
19. Jahrhundert hinein erſchien. 

Auch die Zuſammenfaſſung einer Anzahl der beliebteſten Volksepen des 13. Jahrhunderts 
in etwas moderniſierter Form fand, von einer proſaiſchen Erörterung über Zwerge, Rieſen und 

Vogt und Koch, Deutſche Literaturgeſchichte, 2. Aufl., Bd. I. 15 


226 V. Vom Mittelalter zur Neuzeit. 


Helden begleitet, als „Heldenbuch“ ziemlich lange Anklang. Es enthält den „Ortnit“, „Wolf⸗ 
dietrich“ und „Roſengarten“ im Hildebrandston, d. h. einer Anderung der Nibelungenſtrophe, 
bei der die letzte Langzeile durch Kürzung um eine Hebung den drei erſten gleich geworden iſt: 
derſelben Strophenform, wie fie das Siegfriedslied hat, nur daß im „Heldenbuche“ der Cajur- 
reim durchgeführt ift. Dieſen Liedern ift dann noch „Der kleine Roſengarten“, d. i. der „Laurin“, 
in Reimpaaren angefügt. Zuerſt im 15. Jahrhundert ohne Ort und Jahr erſchienen, wurde 
dies Heldenbuch mehrfach bis zum Jahre 1590 neu gedruckt. 

Dagegen iſt eine andere zykliſche Bearbeitung der Nationalepen, die außer den genannten 
auch noch „Ecke“, „Sigenot“, „Virginal“, „Herzog Ernſt“ und das „Hildebrandslied“ enthält, 
mit Recht auf die eine Handſchrift beſchränkt geblieben, in der ſie, zum Teil von Kaſpar von 
der Rien geſchrieben, auf der Dresdener Bibliothek liegt. Freilich geht dies „Dresdener Helden- 
buch“ zum Teil auf gute Quellen zurück und iſt daher für die Literaturgeſchichte von Wert. 
Aber die alten Epen ſind auf den Bänkelſängerton des 15. Jahrhunderts geſtimmt, einige zu— 
gleich auf das geſchmackloſeſte zuſammengepreßt, damit man „auf einem Sitzen Anfang und 
Ende hören könne“. Die beiden Dichtungen aber, die ſich nur hier finden und ein dem Sagen- 
kreis vom wilden Jäger angehöriges Abenteuer von Dietrichs Kampf mit dem „Wunderer“ 
ſowie eine der Merowingiſchen Stammſage verwandte Erzählung vom „Meerwunder“ behan⸗ 
deln, ſind ſo ziemlich die traurigſten Erzeugniſſe unſerer Volksepik. 

Von den höfiſchen Leſeepen dieſes Zeitraumes iſt kein einziges zum Druck, keines auch nur 
zu anſehnlicher Verbreitung durch handſchriftliche Überlieferung gelangt. In Weſtdeutſchland 
fanden niederländiſche Bearbeitungen franzöſiſcher Sagen des karolingiſchen Kreiſes im 14. 
Jahrhundert durch eine große Kompilation von Dichtungen zur Jugendgeſchichte Karls, den 
„Karlmeinet“, im 15. Jahrhundert durch mangelhafte Einzelübertragungen Eingang, ohne 
daß dieſe Reimwerke die Konkurrenz mit den verwandten Proſaromanen hätten aufnehmen 
können. Auch ein umfänglicher, von Motiven der verſchiedenſten mittelalterlichen Sagenkreiſe 
beeinflußter Abenteuerroman, die „Margareta von Limburg“, wurde dort aus dem Nieder⸗ 
ländiſchen durch Johann von Soeſt in deutſche Verſe gebracht. Daß ein deutſcher Dichter ſich 
einmal den Stoff ſeines poetiſchen Romanes ſelbſt ſchuf oder zuſammenſtellte, kam kaum vor. 
Eine Ausnahme bildet das Gedicht vom „Herzog Friedrich von Schwaben“, welches 
unter Benutzung von mancherlei Reminiſzenzen aus den höfiſchen Epen der Blütezeit und mehr 
noch unter Einfluß der Volksſage und märchenhafter Überlieferungen des Meliur- und Melu- 
ſinenkreiſes die Geſchichte von den Verzauberungen und Entzauberungen der Geliebten des 
Helden und den Abenteuern, die ſich um dieſen Faden herumſchlingen, erzählt. Ein dem älteren 
Epos von Mai und Beaflor verwandter Stoff wurde nach abweichender Quelle um 1400 von 
dem elſäſſiſchen Dichter Hans von Bühel in ſeiner rührſeligen Reimerzählung von der 
„Königstochter von Frankreich“ behandelt, während andere Poeten wieder die alten No- 
mane von „Alexander dem Großen“ und dem „Trojaniſchen Kriege“ hervorſuchten, 
um ſie auf ihre Weiſe in Reime zu bringen. 

Von den großen Epikern des 13. Jahrhunderts übt Wolfram von Eſchenbach noch leben- 
digen Einfluß auch auf die letzten Ausläufer der höfiſchen Kunſt. „Friedrich von Schwaben“ 
wie der „Trojaniſche Krieg“ weiſen nähere Beziehungen zu ſeiner Poeſie auf; ſeinen „Parzi— 
val“ erweiterten für Herrn Ulrich von Rappoltſtein in den Jahren 1331—36 Claus Wiſſe 
und Philipp Colin im Anſchluß an die franzöſiſchen Fortſetzer des Chrétien von Troyes mit 
einer Einlage, die mehr als doppelt ſo lang war als Wolframs Werk. Von dem Geiſte des 
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wisen man von Eschenbach iſt freilich ſo wenig wie von ſeiner Kunſtform auf dieſe beiden 
Epigonen übergegangen; ſie lieferten eben Handwerkerarbeit, wie es dem Zweck ihrer Dichtung 
entſprach; denn Philipp Colin verhehlt nicht, daß er durch ſie die Mittel zu gewinnen hofft, ſein 
verunglücktes Goldſchmiedegeſchäft, das er ehedem in Straßburg betrieben, wieder aufzutun. 
Aber das ideale Bild des edlen und glänzenden Rittertums einer entſchwundenen beſſeren Zeit 
ſchuf man ſich doch aus Wolframs Poeſie. Parzival wurde noch im 15. Jahrhundert als der 
Muſterritter der entarteten Gegenwart vorgehalten, der Gral wurde zu einem Inbegriff aller 
ritterlichen Herrlichkeit; ein begeiſterter Verehrer der alten Rittermären, Püterich von Reich— 
erzhauſen (um 1450), zog lange und weit im Lande umher, um Wolframs Grab aufzuſpüren 
und an ihm für die Seele des großen Dichters zu beten. Für das vortrefflichſte aller deutſchen 
Bücher hielt Püterich den „Jüngeren Titurel“, der ja allgemein als Wolframs Werk galt, und 
im Jahre 1477 konnte man für dieſe täuſchende Nachahmung wie für das wahrhafte Meiſter⸗ 
werk des Eſchenbachers noch genug Intereſſe vorausſetzen, um von beiden, dem „Jüngeren 
Titurel“ wie dem „Parzival“, eine Druckausgabe zu veranſtalten: eine Auszeichnung, die ſonſt 
keinem der höfiſchen Epen zu teil wurde. 

So hat denn Püterich auch die Strophenform des „Jüngeren Titurel“ für ein kurioſes 
Gedicht verwendet, das in Geſtalt eines Ehrenbriefes an die Erzherzogin Mechthild von 
Oſterreich ein Verzeichnis bayriſcher Adelsgeſchlechter und einen Katalog ſeiner reichhaltigen 
Bibliothek von deutſchen ritterlichen und geiſtlichen Gedichten enthält. Und durch ihn ebenfalls zu 
eifriger Beſchäftigung mit der alten Ritterpoeſie angeregt, machte ſich um 1490 am Münchener 
Hofe der Maler und Schriftſteller Ulrich Füetrer daran, den ganzen Kreis der Artusſage 
ebenfalls in der ſtrophiſchen Form und in dem geſchraubten Stil des vergötterten Gedichtes 
zu erneuern. Es iſt immer dasſelbe Streben dieſer Epigonenzeit nach zykliſcher Zuſammen⸗ 
faſſung der alten Gedichte, welches für die Nationalſage die beiden Heldenbücher, für die Karls⸗ 
ſage den „Karlmeinet“, jetzt für die Artusſage dieſes „Buch der Abenteuer“ ins Leben rief. 
Der „Jüngere Titurel“ bildete den Faden, an den Füetrer den „Parzival“, die „Krone“ und 
den „Titurel“ knüpfte, und weiterhin fügte er von bekannten Sagen den „Iwein“ und den 
„Lanzelet“ an. Aber auch Artusftoffe, die uns in deutſchen Dichtungen ſonſt nicht mehr vor- 
liegen, zog er hinein, und mit dem Trojaniſchen Kriege leitete er das umfängliche Werk ein. 
Wie bei Püterich, jo zeigt fih auch bei Füetrer, und wir können gleich jagen, bei allen Dichtern 
des 15. Jahrhunderts, die es unternehmen, den künſtlichen Stil althöfiſcher Dichtung nachzu⸗ 
ahmen, eine wunderliche, widerſpruchsvolle und ungeſchickte Miſchung des derben und nüchter- 
nen, dem Alltäglichen zugewandten Charakters ihrer Zeit mit dem phantaſtiſch-idealen Geiſte 
und der blühenden Ausdrucksweiſe der alten Poeſie. 

Aber nicht nur die alten ritterlichen Überlieferungen waren es, die der höfiſchen Erzäh⸗ 
lungspoeſie dieſer Zeit das Leben friſteten. Sie hatte auch neue Anregungen empfangen, die 
beſonders der poetiſchen Behandlung der ritterlichen Minne eine eigentümliche Richtung gaben, 
und dieſe Anregungen gingen von der Scholaſtik und älteren Myſtik aus. Schon aus den älteſten 
Zeiten der chriſtlichen Exegeſe ſtammt die ſymboliſche und allegoriſche Auffaſſung und Aus- 
legung der heiligen Schriften. Sie war durch die Bibel ſelbſt an die Hand gegeben, durch neu- 
teſtamentliche Hinweiſe auf die vorbildliche Bedeutung altteſtamentlicher Stellen für Worte und 
Ereigniſſe aus dem Leben Jeſu, durch die bildliche Sprache ihrer prophetiſchen Schriften, durch 
ihre Parabeln und ihre allegoriſchen Viſionen. In der ſcholaſtiſch-myſtiſchen Theologie des 
12. Jahrhunderts aber war dieſe ſymboliſierende Auslegungsweiſe zu einer alles überwuchernden 
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Uppigkeit gediehen. Sahen wir fie in der deutſchen geiſtlichen Dichtung ſchon bei Otfried ſtark 
hervortreten, ſo gewann ſie in dieſer während des 12. Jahrhunderts eine Beliebtheit, die ihrer 
ſteigenden Bedeutung für die Theologie entſprach; Gedichte wie die Vorauer „Bücher Moſis“, 
eine Schilderung und Deutung des „Himmliſchen Jeruſalem“ und die Marienlieder können neben 
den deutſchen Proſaauslegungen des Hohen Liedes als Proben einer zahlreichen deutſchen Nach— 
kommenſchaft jener im Allegoriſchen ſchwelgenden Bibelexegeſe dienen. Und auch deren Seiten: 
ſchößlinge, wie den „Phyſiologus“, die legendariſche Viſionsliteratur, die „Tochter Syon“, 
den Streit der perſonifizierten göttlichen Eigenſchaften um das Heil des Menſchen, fanden wir 
in der deutſchen Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts wieder. 

Im 14. und 15. Jahrhundert wird nun die typiſch-allegoriſche Bibelerklärung durch ein 
Werk wie Heinrich von Heslers gereimte Paraphraſe der Apokalypſe und beſonders durch 
poetiſche Behandlungen jener weltumſpannenden chriſtlichen Heilsgeſchichte populariſiert, wie ſie 
Thilo von Kulm in ſeinem Buche „Von den ſieben Siegeln“, und wie ſie ein Ungenannter, 
Konrad von Helmsdorf, Andreas Kurzmann und Heinrich von Laufenberg in ihren 
Umdichtungen des „Speculum humanae salvationis“ (vgl. 3. 19) boten. Das lateiniſche 
Speculum war ebenſo wie die verwandte „Biblia pauperum [Clericorum]“, die ſogenannte 
„Armenbibel“, zunächſt als bequemes und wohlfeiles Kompendium für Kleriker gedacht; die 
Neigung des Zeitalters einerſeits für den Stoff des chriſtlichen Weltdramas, anderſeits für das 
Sinnbildliche verſchaffte jetzt dem deutſchen „Spiegel des menſchlichen Heils“ in jenen gereimten 
wie in proſaiſchen Faſſungen auch in Laienkreiſen eine große Beliebtheit. Denn die ſymboliſche 
Deutung bibliſcher und weltlicher Geſchichten, die typiſchen Beziehungen zwiſchen den Erzäh⸗ 
lungen des Alten und des Neuen Teſtamentes ſpielten hier eine wichtige Rolle, und beigegebene 
Abbildungen kamen dabei ähnlich wie die Darſtellungen bei Prozeſſionen und Aufführungen 
der Phantaſie zu Hilfe. Daneben haben dann mancherlei andere geiſtliche Dichtungen, Traktate 
und vor allem auch die Predigt im Wetteifer mit der bildenden Kunſt die Richtung auf das 
Symboliſche und Allegoriſche gefördert, und man ſcheute ſich nicht, auch Dinge aus dem welt 
lichen Treiben und täglichen Leben zur Unterlage geiſtlicher Umdeutungen zu machen. 

Einen außerordentlichen Erfolg hatte der Gedanke des lombardiſchen Dominikaners Jakob 
von Ceſſolis, in ſeinen Predigten die Figuren des Schachſpiels als Symbole der einzelnen 
Stände zum Ausgangspunkte feiner moraliſch-ſatiriſchen, mit erzählenden Beiſpielen durchfloch⸗ 
tenen Erörterungen zu wählen. Sein „Schachbuch“ hat ſich im lateiniſchen Original wie in 
den Vulgärſprachen über das ganze Abendland verbreitet; in Deutſchland hat es im 14. Jahr⸗ 
hundert vier verſchiedene Bearbeitungen in Verſen erfahren. Im 15. Jahrhundert haben Meiſter 
Ingold mit ſeinem „Goldenen Spiel“ und Geiler von Kaiſersberg mit der geiſtlichen Um— 
deutung der alltäglichſten Dinge in ſeinen Predigten dieſelbe Richtung verfolgt. 

Daß dieſer Zug zum Sinnbildlichen und Allegoriſchen von der Theologie und geiſtlichen 
Vulgärliteratur auch auf die weltliche Dichtung hinüberwirkte, war natürlich genug, und in der 
Tat tritt er in ihr während des ſinkenden Mittelalters bei allen Völkern des Abendlandes ſtark 
hervor. Auch in dieſer Wendung zum Weltlichen ift der Einfluß ſcholaſtiſcher Überlieferungen 
nicht zu verkennen. Sie zeigt ſich zuerſt in der lateiniſchen Dichtung der Kleriker des 11. und 
12. Jahrhunderts, denen neben jenen theologiſchen Traditionen auch klaſſiſche Kenntniſſe und 
Übung in der Dialektik von der Schule her zu ftatten kommen, wenn fie in jener Manier beſon⸗ 
ders Fragen aus dem Liebesleben behandeln. Allegorie, Mythologie, ſcholaſtiſche Disputierkunſt 
und Disputierluſt einen ſich mit der anmutigen, flotten Darſtellung der Vagantenpoeſie in einem 
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lateiniſchen Gedichte der Carmina Burana“, das, im 12. Jahrhundert von einem franzöſiſchen 
Kleriker verfaßt, als eins der hervorragendſten Beiſpiele dieſer Art Minnedichtung gelten kann. 

Eine Szene, die jahrhundertelang typiſch bleibt, bildet die Einleitung: ein Spaziergang in eine reiz⸗ 
voll geſchilderte Landſchaft, in der dann der eigentliche Vorgang ſich abſpielt, hier die Disputation der 
ſchönen Königstöchter Phyllis und Flora, ob der Ritter, dem jene, oder der Kleriker, dem dieſe ihr 
Herz geſchenkt hat, ſeinem Stande nach der geeignetere Liebhaber ſei. Schließlich entſcheidet Amor in ſei⸗ 
nem anmutigen Hain, unterſtützt von den allegoriſchen Geſtalten Brauch und Natur, den Streit, natür⸗ 

lich zugunſten des Klerikers. 

Liebesfragen und Liebeserfahrungen mit ſcholaſtiſch-ſpitzfindiger Dialektik zu erörtern, 
bildete in Frankreich und ſeit dem Walten des franzöſiſch-provenzaliſchen Einfluſſes ja auch in 
Deutſchland eine Lieblingsaufgabe der höfiſchen Lyrik. In Frankreich wurde dabei vielfach die 
Form der Disputation, beſonders die des jeu parti (vgl. S. 208), gewählt, wo jeder von zwei 
Streitenden einen Satz aus dem Bereich des Minnelebens verficht und die Entſcheidung ſchließ⸗ 
lich einem beſtimmten Richter oder Richterkollegium übertragen wird. Ein förmliches Geſetzbuch 
ſolcher höfiſchen Liebe hat im Anfang des 13. Jahrhunderts der franzöſiſche Kaplan Andreas ver- 
faßt, den lateiniſchen Traktat „De amore“ (Von der Liebe), der eine merkwürdige Verquickung 
aller jener theologiſch-ſcholaſtiſchen und ritterlichen Traditionen im Dienſte der Minne zeigt. 

Die Liebe, ihr Weſen, ihre Eigenſchaften werden definiert, Muſtergeſpräche zwiſchen Vertretern und 
Vertreterinnen der verſchiedenen Stände bieten weitere Unterweiſungen und Vorbilder, der Palaſt des 
Liebesgottes, die Belohnungen, welche die Befolger, die Strafen, welche die Übertreter der Minnegeſetze 
im Jenſeits erwarten, werden geſchildert, wir erfahren die fünfzehn Gebote, die der Liebesgott ver⸗ 
kündet hat, und eine Reihe von Kapiteln über die Liebe in den verſchiedenen Ständen, über ihr Erhal⸗ 
ten, Wachſen, Vergehen, über Entſcheidungen in Liebesſachen, wie ſie die franzöſiſchen Streitgedichte 
behandeln, ſchließt ſich an. 

Das Werk hat inner- und außerhalb Frankreichs große Verbreitung und große Bedeutung 
gewonnen; in Deutſchland ift es von Johann Hartlieb (ngl. S. 232) im 15. Jahrhundert in 
deutſche Proſa gebracht, von dem Mindener Kanonikus Eberhard Cerſne in ſeinem Gedichte 
„Der Minne Regel“ verwertet worden; in Frankreich hat es das Haupterzeugnis der ganzen 
Gattung beeinflußt, den „Roman de la Rose“, den Guillaume de Lorris begonnen, Jean 
de Meun in einer locker gefügten, vielfach abſchweifenden Fortſetzung auf mehr als 22,000 
Verſe gebracht hat. 

Ein Traum führt den Dichter auf einem Spaziergang durch eine liebliche Gegend. Es gelingt ihm, 
in einen ſchönen Garten einzudringen, in dem er eine herrliche Roſe erblickt. Die ganze Handlung dreht ſich 
nun um ſeine Verſuche, die Roſe zu pflücken, das heißt die Geliebte zu gewinnen. Das Ziel ſeiner Sehn⸗ 
ſucht iſt von einer Anzahl allegoriſcher Geſtalten umgeben, die ihn bei ſeinem Unternehmen hier fördern 
und tröſten, dort hindern und gefährden. Als ſelbſtändige Weſen redend und handelnd, verkörpern ſie 
doch nur Eigenſchaften und Empfindungen der Dame oder auch beſtimmte Erſcheinungen aus dem Liebes⸗ 
leben: freundliche Aufnahme, Gefahr, Scham, Furcht, böſe Nachrede und Eiferſucht. Das iſt der poetiſche 
Grundgedanke, an den ſich die für dieſe höfiſch-ſcholaſtiſche Minnepoeſie und die Gattungen ihrer Ein⸗ 
kleidung wie ihres Inhaltes beſonders charakteriſtiſchen Ausführungen des großen Werkes anſchließen. 

In der deutſchen Dichtung gab Hartmanns erſtes Büchlein (vgl. S. 103) für die Minne⸗ 
disputation, Gottfrieds von Straßburg Schilderung der Minnegrotte (vgl. S. 128) für die 
Minneallegorie das erſte Beiſpiel; jene legte in ihrer Verwandtſchaft mit den Geſprächen 
zwiſchen Seele und Leib, dieſe in ihrer Ahnlichkeit mit der Schilderung des himmliſchen Jeruſa⸗ 
lem zugleich ein Zeugnis ab für den engen Zuſammenhang dieſer Gattung mit den erörterten 
Erſcheinungen der geiſtlichen Literatur. Die Reihe der ſelbſtändigen Minneallegorieen oder alle- 
goriſch verbrämten Minneerzählungen eröffnete noch im 13. Jahrhundert ein Konſtanzer Poet 
mit einem Gedicht, das er ſelbſt „Der Minne Lehre“ nannte. 
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Durch einen Traum wird der Dichter in Amors Land entrückt, in dem er einen blutigen See mit 
flammenden Ufern und eine goldene, mit Edelſteinen geſchmückte Säule erblickt. Auf ihr ſteht Amor nackt 
und blind, mit goldenen Flügeln, einen Speer in der Hand. Alles das hat ſeine ſymboliſche Bedeutung, 
die der Dichter auf ſein Befragen von dem kleinen Gotte ſelbſt erfährt. Jetzt naht deſſen Mutter, Frau 
Minne, auf einem von Tauben gezogenen Wagen mit mancherlei Schmuck, Bildern und Sinnſprüchen, 
die nun gleichfalls erklärt werden. Sie ſchießt mit ihrem Pfeil dem Dichter ins Herz und gibt ihm dann 
Lehren, wie er die Liebeswunde heilen könne. Wie der Dichter nach dem Erwachen aus dem Traume die 
Lehren der Minne befolgt und durch zierliche Brieflein und Unterredungen mit der Liebſten ſchließlich an 
das erſehnte Ziel gelangt, erzählt er uns im weiteren Verlauf ſeines Büchelchens. 

Nach der Methode jener geiſtlichen Schriftſteller und Prediger, welche Beſchäftigungen 
des gewöhnlichen Lebens als allegoriſche Einkleidungen oder Anknüpfungspunkte für ihre 
Ausführungen wählen, hat gegen 1340 der vornehme bayriſche Ritter Hadamar von 
Laber die „Jagd“ zu einer Minneallegorie in der Strophenform und im Stil des „Jüngeren 
Titurel“ verwertet. 

Er ſelbſt iſt der Jäger, das Herz der Spürhund, die Geliebte das Wild; Glück, Luſt, Liebe, Troſt, 
Treue und ähnliche Begriffe ſtehen ihm als Jagdhunde bei. Als das Herz das Wild aufgeſpürt hat, 
wird es von ihm verwundet, und als der Jäger das Verfolgte nach mancherlei Zwiſchenfällen endlich mit 
den anderen Hunden ſchon erreicht hat, werden dieſe durch Wölfe, die Merker (Aufpaſſer), vertrieben. 
Aber den Klagenden tröſtet die Hoffnung, daß er mit den Hunden „Treue“ und „Harre“ doch noch ein- 
mal das Wild erjagen werde. 

Die nicht ungeſchickt ausgeführte, von mancherlei lehrreichen Geſprächen und Betrachtun⸗ 
gen durchbrochene Dichtung hat zu ihrer Zeit mit Recht große Anerkennung gefunden. Denn 
ſie darf für Deutſchland als das beſte Beiſpiel der beliebten Gattung gelten. Man nannte den 
Dichter neben Wolfram, an den manches bei ihm erinnern konnte, und Minneallegorieen in ver⸗ 
wandter Einkleidung, Form oder Darſtellungsweiſe entſtanden nach ſeinem Vorbilde, wenn 
auch die Verwertung des Jagdmotives in dieſer Richtung nicht erſt Hadamars Erfindung war. 

Andere wählten andere Arten der bildlichen Umhüllung oder der Rahmenerzählung, bei 
denen dann doch der Zuſammenhang mit älteren geiſtlichen oder weltlichen Typen unverkenn⸗ 
bar iſt. Hier wird die Minneburg ein Vorwurf allegoriſcher Darſtellung in der Dichtung 
wie in der bildenden Kunſt, dort wird von einem ſinnreich ausgeſtatteten Minnekloſter er⸗ 
zählt, in welchem edle Liebespaare nach beſtimmten Ordensregeln fröhlich und ſelig zuſammen 
leben. Bald bildet bei den Minneallegorieen, ähnlich den geiſtlichen Viſionen und der Einfüh⸗ 
rung des Roſenromanes, ein Traum den Rahmen, bald leitet die typiſche Spaziergangsſzene 
die Erzählung ein, in der dann die Geliebte oder Frau Minne, ſei es allein, ſei es mit anderen 
traumhaften oder allegoriſchen Geſtalten, auch wohl mit allerlei ſymboliſcher Ausſtattung vor 
den Dichter tritt, um ihn über ſein Minnewerben, über allgemeine Erſcheinungen und Regeln 
des Minnelebens aufzuklären; oder ſein Weg trägt ihn an einen Ort, wo er ein lehrreiches Ge⸗ 
ſpräch ſolches Inhalts belauſchen kann. 

Unter der großen Anzahl der meiſt kleineren, hier mehr didaktiſchen, dort mehr epiſchen 
Gedichte dieſer Gattung, die das 14. und 15. Jahrhundert erzeugte, verdient eine ausführlichere 
poetiſche Erzählung beſonders erwähnt zu werden: die „Mörin“ des ſchwäbiſchen Ritters Her⸗ 
mann von Sachſenheim. Hermann von Sachſenheim iſt wie ſein Zeitgenoſſe Püterich von 
Reicherzhauſen ein beſonders charakteriſtiſcher Vertreter der höfiſchen Dichtung des 15. Jahr⸗ 
hunderts. Auch er iſt vor allem mit Wolfram von Eſchenbach vertraut, und auf keine unter den 
Dichtungen der Blütezeit nimmt er jo gern Bezug wie auf den „Parzival“ und den „Willehalm“. 
Wie Püterich, ſo iſt auch Hermann noch in ſeinen hohen Lebensjahren ein Anhänger der 
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althöfiſchen Minne. Aber auch in ſeiner Poeſie reckt das nüchterne 15. Jahrhundert ſeine derben 
Glieder durch das verſchliſſene höfiſche Staatsgewand. Bald unfreiwillig, bald freiwillig paro- 
diert er feinen Frauendienſt, fei es, daß er fih ſelbſt einmal in einer ſchmutzigen Dichtung vor- 
führt, wie er mit den zierlichen Floskeln ritterlichen Minnewerbens, aber mit lächerlichem Miß⸗ 
erfolge um die Gunſt einer Stallmagd buhlt, fei es, daß ſein ſchwäbiſcher Humor und die kräf⸗ 
tigen Wendungen der Volksſprache auch zwiſchen ſeinen ernſtgemeinten Dichtungen höfiſchen 
Stiles hervorbrechen. Die Allegorie iſt ſein eigentliches Element. Sie hat ihm die poetiſchen 
Mittel hergegeben für zwei geiſtliche Gedichte wie für zwei gereimte Erzählungen von weltlicher 
Minne, deren Held er ſelber iſt: das „Abenteuer vom Spiegel“, das ihn in Geſtalt eines 
Erlebniſſes mit Frau Treue, Frau Aventüre und anderen allegoriſchen Geſtalten von der Über- 
ſchätzung feiner Liebestreue zur Unbeſtändigkeit, ſchließlich aber zurück zur Treue führt, und die 
nach Inhalt und Einkleidung nahe verwandte „Mörin“. 
Der traditionelle Spaziergang, mit dem der Dichter auch den „Spiegel“ und eine kleine ſentimentale 
Liebesgeſchichte, „Das Schleiertüchlein“, eingeleitet hatte, bringt ihn auf den Schauplatz der Handlung. 
In ſommerlich prangender Wald- und Berglandſchaft findet er bei einem klaren Quell ein koſtbares Zelt, 
vor dem ein alter langbärtiger Mann mit einem Zwerge ſteht. Es iſt der getreue Eckart, der ihn mit 
Hilfe ſeines Begleiters ohne Umſtände in Feſſeln legt und durch die Luft in das Land der Frau Venus 
verſetzt. Vor der Göttin und ihrem Gemahl, dem Tannhäuſer, erhebt dort deren Dienerin, die „Mörin“, 
gegen ihn Anklage wegen ſeiner Flatterhaftigkeit in der Minne. Der umſtändliche Prozeß, durch den 
und um den ſich verſchiedene Epiſoden, Schilderungen und ſatiriſche Beziehungen ſchlingen, endigt ſchließ⸗ 
lich mit ſeiner Freiſprechung. — Das Gedicht ſetzt für eine überaus dürftige Fabel einen gewaltigen 
Apparat in Szene. Mit ſeinem feierlichen Gerichtsakt, den großen Aufzügen, einem unmotivierten Tur⸗ 
nier und anderen prunkenden Feſtlichkeiten, die ſich anſpruchsvoll über den ärmlichen Gedankenvorrat hin⸗ 
breiten, vergleicht es ſich einem inhaltsleeren Ausſtattungsſtück. Aber die perſönliche, in die Selbſtparodie 
hinüberſchillernde Färbung und die Beziehungen auf die Zuſtände ſeiner Zeit, Anklänge an die Volks⸗ 
fage und jene charakteriſtiſche, höfiſch⸗volkstümliche Stilmiſchung geben ihm doch ein beſonderes Intereſſe. 
Hermann von Sachſenheim hat ſein Gedicht im Jahre 1453 in hohem Alter dem Pfalz⸗ 
grafen bei Rhein Friedrich I. und ſeiner Schweſter, der Erzherzogin von Oſterreich, Mechthild, 
gewidmet, der er zuvor auch ſchon in dem „Spiegel“ gehuldigt hatte. Es iſt das ein Zeugnis 
unter vielen für die Beziehungen fürſtlicher Perſönlichkeiten zu der höfiſch-ritterlichen Literatur 
dieſer Zeit. Sahen wir ſchon Eliſabeth von Naſſau, Eleonore von Vorderöſterreich, Markgraf 
Rudolf von Hochberg den deutſchen Proſaroman pflegen, ſo zeigen die pfälziſchen Wittelsbacher 
durch die Anlegung von Bücherſammlungen wie durch die Annahme von Widmungen ihr Inter⸗ 
efje für die ritterlich-mittelalterliche Richtung in der deutſchen Literatur. Pfalzgraf Ludwig III. 
(geſt. 1436) beſaß eine reichhaltige Sammlung deutſcher Bücher, welche die Sehnſucht eines 
Püterich von Reicherzhauſen erregte. Seine Tochter, jene Erzherzogin Mechthild aber wurde von 
Püterich mit den Redensarten ritterlichen Minnedienſtes in ſeinem Ehrenbriefe (vgl. S. 227) 
angeſchwärmt, der fic) großenteils um die höfiſche Romanliteratur dreht, und in dem der Dichter 
ihr einerſeits eine Anzahl von ritterlichen Proſaromanen aus ihrer Sammlung namhaft macht, 
die er noch nicht kennt, anderſeits ſeine eigene, beſonders an den älteren ritterlichen Dichtungen 
reiche Bibliothek ihr zur Verfügung ſtellt. Auch Mechthilds Vetter, Pfalzgraf Otto von Mos⸗ 
bach, ſtand als ein Sammler von Rittergedichten mit Püterich in Verbindung, und ihr lite⸗ 
rariſch auch ſonſt vielfach intereſſierter Sohn aus erſter Ehe, Graf Eberhard im Bart von 
Württemberg, brachte mancherlei alte und neue Ritterromane zuſammen. Dem Pfalzgrafen 
Philipp, Friedrichs I. Nachfolger, aber überreichte im Jahre 1480 ſein Singermeiſter Johann 
von Soeſt die „Margareta von Limburg“. 
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In Bayern hat im 14. Jahrhundert Kaifer Ludwig Teilnahme für die ritterliche Dichtung 
gezeigt. Zu ihm hatte auch Hadamar von Laber Beziehungen, und ein Stift für ritterliche Ehe⸗ 
paare, welches Ludwig, angeregt durch Ideen des „Parzival“ und des „Jüngeren Titurel“, zu 
Ettal bei Oberammergau gründete, mag, wie man vermutet hat, den Grundgedanken des Ge- 
dichtes vom Minnekloſter veranlaßt haben. Im 15. Jahrhundert haben nacheinander die bayri- 
ſchen Herzöge Ludwig VII., Albrecht III. und Siegmund ihr Intereſſe für den Verfaſſer der be⸗ 
liebteſten deutſchen Proſaüberſetzung des Alexanderromans, Johann Hartlieb, und ſeine vielfach 
in mittelalterlicher Geheimwiſſenſchaft wühlende Schriftſtellerei bewährt; für Albrecht IV. hat 
Ulrich Füetrer nicht nur eine deutſche Proſachronik von Bayern, ſondern auch ſeine große 
Artusdichtung, das „Buch der Abenteuer“, verfaßt. Unter den Habsburgern iſt Kaiſer Fried⸗ 
richs III. feindlicher Bruder Herzog Al- 
brecht VI. als Mechthilds Gemahl wie als 
Gönner Hartliebs in ein Verhältnis zur deut⸗ 
ſchen Literatur getreten, und die Überſetzung 
jenes für die Minneallegorie ſo wichtigen 
Traktates „De amore“ des Kaplans Andreas 
(vgl. S. 229) hat Hartlieb ihm gewidmet. 

Solches Intereſſe für dieſe durchaus 
mittelalterliche Richtung der deutſchen Litera- 
tur vertrug ſich ſehr wohl mit humaniſtiſchen 
Neigungen. Die Pfalzgrafen Friedrich I. und 
beſonders Philipp ſind auch als Freunde der 
Renaiſſancebeſtrebungen wohlbekannt, wie 
anderſeits Philipps Kanzler, der berühmte 
Humaniſt Johann Dalberg, neben deutſchen 
Überſetzungen lateiniſcher Romane auch deut⸗ 
ſche Epen des 13. Jahrhunderts und Her: 
= mann von Sachſenheims Dichtungen in feine 
Kaifer Maximilian I. Nach dem Stich von J. Snyderhoef Bibliothek aufgenommen hat. Mechthild, die 
ra en oe  Sraumpin der höfiſchen Minneallegorie und 

Romanſchriftſtellerei, hat auch an der Grün- 
dung der Univerſität Freiburg durch ihren Gemahl Albrecht VI. wie an der der Univerſität 
Tübingen durch ihren Sohn Eberhard Anteil gehabt, und ihr lebhaftes Intereſſe für die Re⸗ 
naiſſanceliteratur hat fie vielfach bewieſen, beſonders auch durch die Förderung der Überfeger- 
tätigkeit des Niklas von Wyl. In ähnlichem Geiſte hat fih Eleonore von Vorderöſterreich, 
die Romanſchriftſtellerin, Steinhöwels Überſetzung von Boccaccios „Buch von den berühm⸗ 
ten Frauen“ widmen laſſen. 

Dieſes doppelſeitige Mäcenatentum der deutſchen Höfe, dieſe Teilnahme an den literari⸗ 
{hen Außerungen des abſterbenden Rittertums und des aufſtrebenden humaniſtiſchen Gelehrten⸗ 
tums erreicht ihren Abſchluß in Kaifer Maximilian I. (ſiehe die obenſtehende Abbildung). 
Im Leben und in der Dichtung hat dieſer überaus vielſeitige Fürſt die welkenden wie die auf⸗ 
keimenden Kräfte ſeiner Zeit auf ſich wirken laſſen. Wie er, der Freund der Turniere, der 
in allen höfiſchen Fertigkeiten trefflich bewanderte „letzte Ritter“, zugleich als der „Vater der 
Landsknechte“ bedeutenden Anteil an einer Neuorganiſation des Heerweſens hatte, die dem 
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Rittertum den Boden entzog, ſo vereinigte er auch in ſeinem Verhältnis zu den ſchönen Künſten 
mit den mittelalterlichen Neigungen den offenen Sinn für die modernen Richtungen und Leiſtun⸗ 
gen. Er liebte die mittelhochdeutſchen Epen der Blütezeit. Das Nibelungenlied, die „Gudrun“, 
„Biterolf“, „Ortnit“, „Wolfdietrich“, Hartmanns „Erec“, Fragmente von Wolframs „Titurel“ 
und andere Dichtungen der Zeit ließ er in eine große, prächtig ausgeſtattete Handſchrift zu⸗ 
ſammenſchreiben, die einige dieſer ſchon damals ſeltenen Gedichte allein vor dem Untergange 
bewahrt hat (vgl. S. 169). Aber ebenſowohl intereſſierte er ſich auch für die Renaiſſance⸗ 
beſtrebungen. Die humaniſtiſchen Poeten erwarteten von ihm das Heil des Reiches und der 
Chriſtenheit, und Ulrich von Hutten empfing von ihm den Dichterlorbeer. 

Ein eifriger Verehrer und Förderer der neuaufblühenden bildenden Künſte, ftellte er dieſen 
doch auch gern Aufgaben, die das Rittertum der Gegenwart und der Vergangenheit verherr- 
lichten. Sein ebenſo regſamer wie unſteter Geiſt trieb ihn, in künſtleriſchen wie in politiſchen 
Dingen möglichſt die Initiative zu übernehmen und mit der eigenen Perſon hervorzutreten. 
Ganz durchdrungen von ſeiner und ſeines kaiſerlichen Amtes hoher Würde, opferte er für eine 
prunkvolle Repräſentation nach außen Summen, die über die eigenen und des Reiches Verhält⸗ 
niſſe gingen, und Kunſt und Wiſſenſchaften ſetzte er in Bewegung, um ſeine und ſeiner Vor⸗ 
fahren Taten zu verherrlichen. So entſtand das großartige Grabmal Maximilians in Inns⸗ 
bruck, das den Sarkophag des Kaiſers umgeben von den achtundzwanzig Geſtalten feiner leib- 
lichen und geiſtigen Ahnherren zeigt, unter denen Dietrich von Bern und König Artus nicht 
fehlen durften. Die voll erblühte Kunſt des Holzſchnittes ſtellte er in den Dienſt einer ver⸗ 
wandten Idee, indem er Albrecht Dürer unter Mitwirkung anderer die „Ehrenpforte“ und den 
„Triumphzug“ Kaiſer Maximilians ſchaffen ließ, während ein anderes großes Bilderwerk, der 
„Freydal“, ſeine glänzenden Turniere ihm ſelbſt und der Nachwelt vor Augen führen mußte. 
Und zu entſprechendem perſönlichen Zwecke vereinigte er Bild und Wort in den beiden Pracht⸗ 
werken, die ſeinem Namen auch unter den deutſchen Schriftſtellern einen Platz verſchafft haben, 
in dem „Weißkunig“ und dem „Teuerdank“. 

Den „Weißkunig“, den Maximilian durch eine lateiniſche Selbſtbiographie vorbereitet 
hatte, hat ſein Geheimſekretär Marx Treizſaurwein in den beiden erſten Teilen ſelbſtändi⸗ 
ger, im dritten nach Einzeldiktaten des Kaiſers geſchrieben, der auch bei der Durchſicht des Werkes 
perſönlich eingriff. Es behandelt in ziemlich trockener Proſaerzählung und in trefflichen, zum 
Teil von Hans Burgkmair herrührenden Holzſchnitten das Leben Kaiſer Friedrichs III., des 
„alten Weißkunigs“, von ſeiner Brautwerbung im Jahre 1450 an und das ſeines Sohnes 
Maximilian, des „jungen Weißkunigs“, bis zum Jahre 1513. Da die Geſchichte noch weiter 
fortgeführt werden ſollte, ſo unterblieb die Veröffentlichung zunächſt, und obwohl ſchon alles 
für den Druck vorbereitet war, wurde das Werk doch erſt im Jahre 1775 wieder hervorgezogen 
und mit Benutzung der noch unverſehrt vorgefundenen alten Holzſtöcke endlich herausgegeben. 
Schon im Jahre 1514 hatte Treizſaurwein dem „Weißkunig“ eine Vorrede und eine Widmung 
an Maximilians Enkel, den ſpäteren Kaiſer Karl V., beigefügt. Drei Jahre darauf erſchien 
das poetiſche Seitenſtück zu jenem Proſawerke, der „Teuerdank“. 

Auch der „Teuerdank“ iſt eine Art von Biographie Maximilians; aber während der 
„Weißkunig“ fih auf das Gebiet der politiſchen Geſchichte wagt, beſchränkt fic) der Teuer- 
dank“ weſentlich auf die perſönlichen Erlebniſſe feines Helden bei Jagden, Turnieren und an- 
deren Abenteuern. Während im „Weißkunig“ einige hiſtoriſche Namen durch Pſeudonyme mit 
heraldiſchen Beziehungen angedeutet, andere offen ausgeſprochen werden, ſind im „Teuerdank“ 
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die wenigen hiſtoriſchen Perſönlichkeiten, die dort auftreten, durch poetiſche Namen und durch 
weitgehende Umgeſtaltung ihrer Geſchichte ſorgfältig verhüllt, und einer Reihe rein allegoriſcher 
Figuren ſind neben ihnen die Hauptrollen zugewieſen. 

König Romreich, ſo erzählt das Gedicht, hat vor ſeinem Ende die Hand ſeiner einzigen Tochter 
Ehrenreich dem vortrefflichen Helden Teuerdank beſtimmt. Auf die Nachricht davon macht Teuerdank 
ſich auf die Reiſe, und die Fährlichkeiten, die ihm auf dieſer begegnen, bilden nun den eigentlichen Inhalt. 
Zwar der Verſuch des böſen Geiſtes, in der Geſtalt eines Doktors den Helden durch ſchlechte Lehren zu 
verführen, ſcheitert an deſſen gottesfürchtigem Sinn, aber in drei Hauptleuten der Königin Ehrenreich 
ſindet der Böſe brauchbare Werkzeuge. Aus Furcht, daß es mit ihrer Macht im Lande zu Ende ſein 
werde, ſobald Teuerdank die Hand ihrer Herrin erhalte, ſuchen ſie ihn durch böſe Ratſchläge und hinter⸗ 
liſtige Veranſtaltungen ins Verderben zu ſtürzen. Der erſte, Fürwittig, empfängt ihn an dem erſten der 
in Ehrenreichs Land führenden Päſſe und verleitet ihn zu einer Reihe gefährlicher Jagdabenteuer und 
einigen anderen Wagniſſen, die ihn zugrunde richten ſollen. Der Held kommt überall glücklich davon, 
erkennt Fürwittigs Treuloſigkeit, jagt ihn von ſich und ſetzt ſeine Reiſe fort. 

An einem zweiten Paſſe wiederholt ſich der Vorgang mit dem Hauptmann Unfallo, an einem dritten 
mit dem Hauptmann Neidelhart. Unfallo ſucht teils durch weitere Jagdſtückchen, teils durch Unfälle ver⸗ 
ſchiedenſter Art Teuerdank aus dem Wege zu räumen. Seine Anſchläge ſind oft von lächerlich proſaiſcher 
Natur, ſo, wenn er den Helden auf eine ſchadhafte Treppe oder auf einen morſchen Rüſtbalken lockt, da⸗ 
mit er den Hals breche, oder wenn er ihn mit einem Licht in eine heimlicherweiſe geladene Kanone hinein⸗ 
leuchten läßt. Neidelhart ſtrebt, ihn beſonders als Begleiter bei kriegeriſchen Unternehmungen ins Ver⸗ 
derben zu ſtürzen. Als Teuerdank, der ſich mit ſchier unglaublicher Harmloſigkeit von den böſen Geſellen 
immer wieder in neue Gefahren führen läßt, ſchließlich doch auch die Tücke Unfallos und Neidelharts 
erkennt und auch dieſe beiden von ſich gewieſen hat, gelangt er endlich zu Ehrenreich und zeigt ſich vor 
ihr in allen Arten von Turnierkünſten als der trefflichſte aller Ritter. Den drei Böſewichtern wird der 
Prozeß gemacht, und, zum Tode verurteilt, hält einer nach dem anderen eine reuige und erbauliche Mahn⸗ 
rede an das Publikum, ehe die Strafe an ihm vollzogen wird. 

Der edle Brautwerber ſcheint nun endlich am Ziele zu ſein. Aber Ehrenreich erkennt, daß alle die 
vielen Wagniſſe, die er beſtanden, und alle Taten, die er getan, doch nur um weltlicher Ehren willen 
unternommen ſeien, und ſo reicht ſie ihm die Hand zum Eheverſprechen erſt, nachdem er auf ihr Be⸗ 
gehren und die Mahnung eines guten Geiſtes das feierliche Gelöbnis eines Zuges gegen die Ungläubigen 
geleiſtet hat. Mit einem bewundernden und frommen Lobe ſeines Helden, durch den Gott noch vieles 
zum Segen der Chriſtenheit wirken wolle, und mit der Verheißung, auch ſein weiteres Leben noch zu er⸗ 
zählen, ſchließt der Dichter das Werk. 

Als Verfaſſer nennt ſich Melchior Pfintzing, damals Propſt zu Nürnberg, zugleich 
Rat und Vertrauter des Kaiſers, in deſſen unmittelbarem Dienſte er früher geſtanden hatte, 
und dem er auch beim „Weißkunig“ behilflich geweſen war. Aber ſein Verdienſt war nur die 
letzte Redaktion des „Teuerdank“. Vor ihm waren ſchon Siegmund von Dietrichſtein und 
Marx Treizſaurwein an der Ausarbeitung tätig, und den Inhalt darf man durchaus als des 
Kaiſers Eigentum betrachten; von Maximilian ſtammt der Entwurf der Dichtung, von ihm 
die Aufzeichnung der einzelnen Abenteuer, und ihre Ausführung in Verſen hat er in allen Ent- 
wickelungsſtufen bis ins einzelne überwacht. Ältere handſchriftliche Faſſungen einzelner Stücke 
zeigen freiere Verſe als die gedruckte Schlußredaktion Pfintzings. Ohne jede Rückſicht auf Wort⸗ 
und Satzbetonung ſind hier die Reimzeilen auf die Silbenzahl zugeſchnitten, und von poetiſchem 
Stilgefühl iſt ebenſowenig zu ſpüren wie von rhythmiſcher Empfindung. Pfintzing hat dem 
Werke außer einer Widmung, die wiederum an den jungen Karl gerichtet iſt, auch einen 
„Schlüſſel“ beigegeben, der uns über die perſönlichen Beziehungen der Dichtung aufklärt, wenn 
auch die betreffenden hiſtoriſchen Namen nur mit Anfangsbuchſtaben bezeichnet werden. So 
erfahren wir, daß König Romreich Herzog Karl von Burgund, daß Ehrenreich ſeine Tochter 
Maria, daß Teuerdank Kaiſer Maximilian iſt, und daß es allerlei Sport- und Kriegsabenteuer 
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aus verſchiedenen Lebensperioden des Kaiſers ſind, die hier an dem Faden ſeiner Werbung um 
Maria von Burgund aufgereiht wurden. Fürwittig iſt natürlich eine Perſonifizierung des 
kecken Vorwitzes, der den Helden in gefährliche Wagniſſe lockt, während unter Unfallo bedroh⸗ 
liche Zufälle, unter Neidelhart böswillige Nachſtellungen zuſammengefaßt werden. Da aber die 
Gefahren der einen Gattung dem Menſchen hauptſächlich in ſeiner Jugend, die der zweiten im 
mittleren, die der dritten im vorgerückteren Alter erwachſen, ſo ſind durch die drei allegoriſchen 
Feinde des Helden zugleich ſeine drei Lebensperioden angedeutet. 

Der „Teuerdank“ ift nach alledem weſentlich durch die ritterlich-allegoriſche Erzählungs⸗ 
poeſie beeinflußt, und er gehört ſelbſt zu dieſer Gattung; er hat ſich anderſeits auch das „Helden— 
buch“ zum Vorbild genommen, daneben iſt noch der Einfluß der dramatiſchen Dichtung ſeines 
Zeitalters wahrzunehmen. Aber von keiner Seite iſt ihm poetiſches Leben zugeſtrömt. Es 
iſt ein überaus langweiliges, hölzernes und plumpes Machwerk, das die Gabe dichteriſcher 
Erfindung, Kompoſition und Erzählung gleichmäßig vermiſſen läßt. Nicht einmal die kräftige 
Natürlichkeit des Ausdrucks, die Naivetät und der Humor, die ſonſt wohl in den Werken dieſer 
Zeit einigermaßen über den Mangel an Poeſie hinweghelfen können, ſind hier zu finden. Für 
das alles iſt das höfiſche Werk zu vornehm, während anderſeits von der feinen Grazie und dem 
zierlichen Schmuck althöfiſcher Dichtung auch nicht die geringſte Spur mehr geblieben iſt. Frei⸗ 
lich iſt das unerfreuliche Buch recht verbreitet geweſen. Es hat eine ganze Reihe von Auflagen 
erlebt; Burkhard Waldis hat es im Jahre 1553 überarbeitet und vermehrt. Eine abermalige 
Erneuerung erfuhr es in dem Versmaße des Originals im Jahre 1679, in Alexandrinern im 
Jahre 1680. Aber die hiſtoriſchen Beziehungen des Textes und die Holzſchnitte, die ihn be⸗ 
gleiteten, haben dazu jedenfalls das beſte beigetragen. Poetiſch hat der „Teuerdank“ nicht die 
geringſte Wirkung hinterlaſſen, nirgend zur Nachfolge angeregt. Es iſt das letzte Erzeugnis 
der ritterlichen Epik. Und in ſeiner ganzen poetiſchen Hilfloſigkeit zeigt es, daß dieſe 
Dichtungsgattung in der alten rein epiſchen wie in der neueren allegoriſierenden Form ſich 
völlig ausgelebt hatte. 


Dem derben Charakter der Zeit entſprach eine derbere Koſt. Ihm ſagte der Schwank mehr 
zu als das Heldenepos, der Schelmenſtreich mehr als die ritterliche Großtat, die Zote mehr als 
die ſentimentale Liebesgeſchichte. Schon ſeit Neidhart von Reuental ſahen wir eine grob: 
realiſtiſche Reaktion gegen die höfiſche Poeſie in der „dörperlichen Lyrik“ ihr Haupt erheben; 
bäuriſche Plumpheit wurde mit mehr und mehr parodiſtiſcher Tendenz der „Höveſcheit“ des 
ritterlichen Frauendienſtes entgegengeſtellt. Dem 14. und 15. Jahrhundert war es vorbehal⸗ 
ten, auch das ritterliche Epos durch das bäuriſche zu parodieren. Die Verſpottung des Bauern⸗ 
ſtandes wurde dabei ebenſo wie in den Liedern Neidharts und ſeiner Nachfolger beabſichtigt. 
Aber nicht minder deutlich iſt das Behagen, mit dem hier wie dort die Dichter ihre rohen Dorf⸗ 
ſzenen im Gegenſatze zu den Motiven höfiſcher Poeſie ausführen. Schon im 14. Jahrhundert 
hatte ein ſchwäbiſcher Dichter in einem kürzeren Gedichte dieſes Stiles von der Hochzeit der 
Bauerndirne Metze (Koſeform für Mechthild) erzählt. Der Schweizer Heinrich Witten— 
weiler hat in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts auf dieſer Grundlage eine größer an- 
gelegte Erzählung aufgebaut, die er den „Ring“ nannte: das erſte komiſche Heldenepos 
in Deutſchland. Wittenweiler erzählt wie die ritterlichen Epiker von Turnieren, Minne⸗ 
werben und hochzeitlichem Feſte. Aber ſein minnender Held iſt Bertſchi Triefnas, ein Bauern⸗ 
tölpel, das Turnier iſt ein komiſches Bauernſtechen, bei dem Neidhart, der luſtige Bauernfeind, 
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feine Rolle ſpielt, das Hochzeitsfeſt wird echt bäuriſch mit unmäßigem Freſſen, Tanzen und 
einer großartigen Prügelei gefeiert, und mit kecker Komik werden Helden und Rieſen der höfi⸗ 
ſchen und nationalen Epen in den großen Schlußkampf hineingezogen. 

Sonſt iſt aber die kleinere komiſche Erzählung oder die zykliſche Verarbeitung einzelner 
Schwänke mehr im Geſchmacke der Zeit. Und auch in dieſer Gattung liebt man es, den viel⸗ 
geſchmähten Bauernſtand mit möglichſter Derbheit zugleich zu zeichnen und zu verſpotten. Der 
unmittelbare Zuſammenhang mit Neidharts Poeſie tritt in einer Sammlung von Liedern und 
lyriſch geformten Schwänken zutage, die unter dem zu „Neidhart Fuchs“ umgewandelten 
Namen des alten Dichters am Ende des 15. Jahrhunderts vereint wurde. Seine Geſtalt war 
in der Überlieferung nach bekannter Sagenart den Ereigniſſen nachgerückt. Man hatte ihn um 
hundert Jahre verjüngt und ihn vom Hofe Friedrichs des Streitbaren an den Herzog Ottos 

des Fröhlichen (geſtorben 1339) verſetzt. 


Die fuͤert ð pfarrer die pauren Dort ſollte er nun die Lieder geſungen und 
nackat ein den ſal vnd der her den Bauern die Streiche geſpielt haben, 
tzog ſaß zu tiſch mit der frawen deren Erzählung ihm ſelbſt in den Mund 
vnd ſeinen herren gelegt wird. 


Und denſelben Hof machte die Über⸗ 
lieferung zum Schauplatz eines Teiles der 
Poſſen, die der durchtriebene Pfaffe vom 
Kalenberg ausgeführt haben ſoll, und 
die Philipp Frankfurter von Wien in 
einem zuerſt in den ſiebziger Jahren des 
15. Jahrhunderts gedruckten Buche reim⸗ 
weis erzählt hat. 

Weder der Herzog Otto mit ſeiner Gemahlin 
und Umgebung noch die Geiſtlichkeit entgeht den 
tollen Streichen dieſes Schelmen; vor allem aber 
ſind es die Bauern, die er hinters Licht führt, ſei es 
Darſtellung aus dem „Pfaffen vom Kalenberg“. nun, um die Mittel, die er für ſich und feine Pfarre 
Nach einer Ausgabe (ohne Ort und Jahr), Exemplar der Stadt⸗ braucht, aus den zähen Kerlen mit Liſt herauszu⸗ 

bibliothet zu Hamburg. ſchlagen, ſei es lediglich um der Freude am Scha⸗ 
bernack willen. Einer ſeiner harmloſeren Scherze 
iſt es noch, wenn er, gerade im Palaſte des Herzogs anweſend, eine Deputation von Bauern mit der 

Angabe empfängt, der Herzog fei gerade im Schwitzbade und werde ihnen dort Audienz geben, fie mö- 

ten nur ihre Kleider ablegen und zu ihm in die Badeſtube eintreten. Als er ihnen aber die Tür zum 

anſtoßenden Gemach öffnet, ſehen die Nackten ſich plötzlich nicht dem badenden Herzog, ſondern der beim 

Mahle verſammelten Hofgeſellſchaft gegenüber (ſiehe die obenſtehende Abbildung). 

Genug andere Schwänke ſind plump und ſchmutzig und das Ganze überdies recht un— 
geſchickt erzählt. Vergleicht man mit Frankfurters Schwankbuch die nächſtverwandte Dichtung 
des 13. Jahrhunderts, den „Pfaffen Amis“ des Strickers, ſo ſieht man deutlich, wie die 
Kunſt im Laufe der Zeit verroht iſt. Diente doch ſelbſt die Leiſtung eines Frankfurter noch 
anderen zum Vorbilde. Der Sammler der Neidhartſchwänke wurde durch ſie zu ſeinem Unter⸗ 
nehmen angeregt, und in den fünfziger Jahren des 16. Jahrhunderts wählte Georg Wid— 
mann ſogar den „Anderen Kalenberger“ als Nebentitel für ſeine „Hiſtori Peter Lewen“, 
in der er die Streiche dieſes vom Lohgerberknecht zum Pfarrer aufgerückten verſchmitzten 
Schwaben mit womöglich noch geringerer Kunſt als Philipp Frankfurter in Reime brachte. 
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So gern man die Bauerntölpel zur Zielſcheibe ſolcher Poſſen machte, das Wohlgefallen 
der Zeit an bäuriſcher Derbheit ließ ſie doch auch zu dankbareren Rollen aufſteigen, in denen 
ihr natürlicher Witz den Sieg über die Vertreter anderer Stände davonträgt. So fand jetzt 
die alte Überlieferung von dem rüpelhaften Markolf, der im Dialog wie mit ſeinen Poſſen 
ſogar den weiſen Salomo abführt, in verſchiedenen deutſchen Faſſungen weiteſte Verbreitung. 
Die Grundlage der Tradition iſt hier wie für den Stoff des Spielmannsepos (vgl. S. 145f.) 
die Sage von der Gegnerſchaft des Dämonenkönigs Aſchmedai gegen Salomo; aber es ſind 
verſchiedene Motive dieſer Sage, denen dort die Entführungsgeſchichte, hier der Streit um die 
Überlegenheit im Witz, dort Morolf, der kriegeriſche Bruder des Salman, hier Marolf, ſein 
bäuriſcher Gegner, entſtammt. Die unmittelbare Vorlage der deutſchen Faſſungen iſt eine 
lateiniſche Proſa, in welcher den großenteils bibliſchen Sentenzen des Salomo und den derb 
parodierenden Entgegnungen, die Markolfus Schlag auf Schlag ihnen folgen läßt, auch ſchon 
verſchiedene Schwänke desſelben Geiſtes ein- und angefügt ſind. Ein niederrheiniſcher Mönch, 
der ſie im 14. Jahrhundert zuerſt in deutſche Verſe brachte, hat anhangsweiſe noch einen Aus⸗ 
zug aus der ſpielmänniſchen Entführungsfabel hinzugetan, während im 15. Jahrhundert eine 
gereimte Übertragung durch Gregor Hayden, ebenſo wie eine deutſche Proſa, die zu einem ver⸗ 
breiteten Volksbuch wurde, und ein Faſtnachtſpiel des Hans Folz ſich mehr auf die Wiedergabe 
des Inhalts der lateiniſchen Quelle beſchränkten. 

Ein ſolches Nebeneinander poetiſcher und proſaiſcher Faſſungen desſelben Stoffes gilt für 
eine Unzahl einzelner Erzählungen und Schwänke ſowohl wie für ganze Zyklen. Die Proſa 
breitet ſich wie auf dem Gebiete des Romans ſo auch hier mehr und mehr aus, aber ſie ver⸗ 
drängt deshalb nicht, wie es dort geſchieht, die gereimten Darſtellungen. Es werden ebenſowohl 
Gedichte dieſer Gattung in Proſa wie Proſaerzählungen in Gedichte umgeſetzt. So iſt es auch 
einem Schwankzyklus ergangen, in dem, wie im „Markolf“, der Witz des Bauernlümmels die 
Lacher auf ſeine Seite zieht. Aber der Held dieſer Anekdoten ſcheint nicht wie Markolf eine rein 
ſagenhafte Geſtalt, ſondern wie der Kalenberger und Peter Leu eine Geſtalt aus dem Leben zu 
ſein. Till Eulenſpiegel iſt nach Angabe des Buches ein Bauernſohn aus dem Braun⸗ 
ſchweigiſchen geweſen; er hat im 14. Jahrhundert gelebt und eine Rolle geſpielt, die ihn zu 
einem jener Anekdotenhelden machte, wie ſie noch heute auftauchen und immer neue Geſchichten 
des verſchiedenſten Urſprungs an ſich ziehen. 

An Fürſten und Rittern, an Pfaffen und Bauern läßt dieſer Schalksnarr ſeinen Übermut aus in 
Streichen, die vom guten Witz bis zur plumpen Unfläterei die verſchiedenſten Schattierungen durchlaufen. 
Beſonders aber hat er es auf die Handwerker abgeſehen, und ſo ſind es hier doch einmal die Städter, die 
gegen den Sproß des vielverſpotteten Bauernſtandes den kürzeren ziehen. Mit Vorliebe vollführt er 
ſeine Tollheiten unter dem Schutze ſcheinbarer Dummheit, indem er erhaltene Aufträge nicht nach dem 
Sinne, ſondern nach verdrehter Deutung ihres Wortlautes zum Schaden ihrer Urheber ausrichtet. 

Die eigentümliche Miſchung von Schwerfälligkeit und Pfiffigkeit in Eulenſpiegels Charakter 
entſpricht recht dem niederdeutſchen Weſen, und von einem Niederdeutſchen iſt auch zweifellos 
das Buch in der heimiſchen Mundart zuerſt niedergeſchrieben worden. Aber dies i. J. 1500 ver⸗ 
faßte Original ift verloren; erhalten haben ſich nur außerordentlich zahlreiche hochdeutſche Mus- 
gaben, die ältefte von 1515, und viele Überſetzungen in fremde Sprachen. Denn der „Eulen: 
ſpiegel“ wurde eines der beliebteſten Volksbücher. Das Andenken an den närriſchen Helden und 
einige ſeiner Streiche ſind noch heute im Volksmunde lebendig. Johann Fiſchart hat das Buch 
ohne ſonderliches Glück in Reime gebracht. Nicht ſein „Eulenſpiegel reimensweiſe“, ſondern die 
ältere proſaiſche Faſſung hat die Jahrhunderte überdauert und den Lauf durch Europa gemacht. 
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Neben diefen grobkomiſchen Schwankzyklen exiſtiert nun in Einzelüberlieferung wie in 
Sammlungen eine unüberſehbare Menge kleinerer poetiſcher und proſaiſcher Erzählungen ver- 
ſchiedenſten Charakters. Sie dienen teilweiſe nur dem Unterhaltungsbedürfnis; andere kommen 
durch die Art ihrer Faſſung oder durch beſondere Beigaben jener Richtung der Zeit auf das 
Nützliche und Lehrhafte entgegen, welche der Neigung zu ausgelaſſener Derbheit doch auch 
Zügel anlegte. Wie ſchon in der ritterlichen allegoriſchen Poeſie, ſo berührt ſich auch auf dieſem 
Gebiete die erzählende Literaturgattung aufs nächſte mit der didaktiſchen. Aus jenem großen 
orientaliſch-okzidentaliſchen Schatze folder Traditionen, den wir ſchon in der Ottonenzeit wie 
in der mittelhochdeutſchen Blüteperiode unſere Literatur bereichern ſahen (vgl. S. 56 und 135), 
werden jetzt mehrere Sammelwerke in deutſchen Überſetzungen verbreitet. So die aus Indien 
nach Griechenland und dann in lateiniſcher Faſſung über das ganze Abendland gewanderte 
Geſchichte von den „Sieben weiſen Meiſtern“, die eine Anzahl novelliſtiſcher Beiſpiele für 
und wider die Unzuverläſſigkeit der Weiber in einer Rahmenerzählung gleicher Art vereinigt. 

Des römiſchen Kaiſers Sohn Diocletianus hat von ſieben weiſen Lehrmeiſtern eine ſehr ſorgfältige 
Erziehung genoſſen und wird von ihnen zu einer Zeit an den väterlichen Hof zurückgebracht, wo ihm 
durch ein Sternenorakel bis zu einer beſtimmten Friſt jedes Wort verboten war. Seine Stiefmutter ver⸗ 
liebt ſich in ihn, und als er für ihre unſittlichen Anträge unzugänglich bleibt, bezichtigt ſie ihn bei ihrem 
Gemahl des Verſuches, den ſie ſelbſt unternommen hat. So wird Diocletianus zum Tode verurteilt; 
aber von einem Tage zum andern verſtehen die ſieben Meiſter die Hinrichtung zu verſchieben, indem der 
Reihe nach jeder dem Kaiſer eine Geſchichte vorträgt, die geeignet iſt, ihn gegen ſeine Gemahlin miß⸗ 
trauiſch zu machen, während dieſe jedesmal auf Grund einer Erzählung entgegengeſetzter Tendenz die 
Vollſtreckung der Strafe fordert. Mit dem ſiebenten Tage ift das Gebot des Schweigens für den Prinzen 
abgelaufen. Er klärt den kaiſerlichen Vater über alles auf, und das ſchändliche Weib wird verbrannt. 

Das Büchelchen iſt im 15. Jahrhundert zweimal in deutſche Verſe übertragen worden, 
einmal durch Hans von Bühel (vgl. S. 226) als „Diocletianus' Leben“, ein andermal 
durch einen Ungenannten. Daneben gingen verſchiedene hoch- und niederdeutſche Proſafaſſungen 
einher, deren eine dem Büheler ſchon vorgelegen hat; ſie haben die „Sieben weiſen Meiſter“ 
als Volksbuch bis auf das 19. Jahrhundert gebracht. 

Gleichfalls bis nach Indien zurück reicht eine Sammlung von Erzählungen, Fabeln und 
Sinnſprüchen in der Einkleidung eines Geſpräches zwiſchen einem König und ſeinem weiſen 
Rate, das „Directorium humanae vitae“ (Wegweiſer des menſchlichen Lebens), das Antonius 
von Pforr, Kaplan der Pfalzgräfin Mechthild, auf Veranlaſſung ihres Sohnes Eberhard im 
Bart als „Buch der Beiſpiele der alten Weiſen“ in deutſche Proſa gebracht hat. 

Tritt in dieſem Werke ſchon der lehrhafte Zweck in den Vordergrund, ſo iſt den einzelnen 
Erzählungen einer „Gesta Romanorum“ (Römiſche Geſchichte) genannten, gleichfalls im 
15. Jahrhundert verdeutſchten Sammlung jedesmal eine geiſtliche Nutzanwendung angehängt, 
die im Tone der Predigt und ganz nach der Methode allegoriſcher Schriftauslegung alles mög— 
liche in die voraufgegangene Erzählung hineininterpretiert. Tatſächlich liebte man es ſehr, den 
Reiz der Predigten durch ſolche erzählenden Beiſpiele zu erhöhen, denen oft genug auch der 
Scherz nicht fehlte. Schon feit dem 13. Jahrhundert find derartige „Predigtmärlein“ be- 
zeugt; im fünfzehnten wurden ſie mit der volkstümlichen Richtung der Kanzelberedſamkeit immer 
beliebter; auch die Erbauungsliteratur bereicherte ſich gern durch ſolche Hiſtörchen, und ſo konnte 
der Franziskanermönch Johannes Pauli bei Predigern und geiſtlichen Schriftſtellern eine 
reiche Ernte halten, als er mit gutem Humor und in anſprechender Erzählungsweiſe ſeine 
„ernſtlichen und kurzweiligen exempel, parabolen und hyſtorien zu beſſerung der menſchen“ 
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unter dem Titel „Schimpf (d. h. Scherz) und Ernſt“ zuſammenſtellte, um ſie im Jahre 
1522 in Straßburg drucken zu laſſen. 

Weſentlich anderer Art war die Erweiterung, welche die Gattung der kleineren Erzählung 
in Deutſchland erfuhr, als ihr ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts die Novelliſtik der italieni⸗ 
ſchen Renaiſſance und die knapp gefaßten „Facetien“ (Scherzreden) der Humaniſten mit ihren 
witzigen Pointen, ihren Pikanterieen und Frivolitäten durch Überſetzungen zugeführt wurden. 
So bildete ſich ein ſehr mannigfaltiger Vorrat an Stoffen, der im 15. und 16. Jahrhundert zu 
bequemer Verwendung in erzählender, dramatiſcher und lehrhafter Form für jedermann bereit 
lag. Denn auch das ganze 16. Jahrhundert hindurch ließ man es ſich angelegen ſein, dieſen 
Reichtum durch Veranſtaltung immer neuer Sammlungen dem Publikum zugänglich zu machen 
und aus deſſen Vorliebe für ſolche Lektüre buchhändleriſchen Gewinn zu ziehen. Man war 
dabei nicht wähleriſch: weder Rückſichten auf fremdes Eigentum noch ſolche auf die gute Sitte 
bereiteten den Herausgebern viele Skrupel. Neben gutem Humor machte ſich in dieſen Samm⸗ 
lungen auch die ſchamloſeſte Zote breit, und Freys „Gartengeſellſchaft“ (1556), Martinus 
Montanus' „Wegkürtzer“ (1557), Michael Lindners „Raſtbüchlein“ und „Katzipori“ (1558) 
und Valentin Schumanns „Nachtbüchlein“ (1558 — 59) ftellen eine Stufenleiter dar, die tiefer 
und tiefer in den Schmutz hinabführt. 

Durch Einhalten eines erträglichen Maßes in den für dieſe Gattung und dieſe Zeit un- 
erläßlichen Derbheiten wie durch ſein Erzählertalent hat Jörg Wickram mit ſeinem „Roll⸗ 
wagenbüchlein“ (1555) das beſte Schwankbuch geliefert, und ähnliche Vorzüge zeigt Hans 
Wilhelm Kirchhoff in ſeinem „Wendunmuth“, einer viel weiter ausgedehnten Sammlung. 
Urſprünglich von einer lateiniſchen Facetien-Sammlung Heinrich Bebels ausgehend, hat ſie 
es vor allem auch auf eine reichhaltige Ausleſe von witzigen Ausſprüchen alter und neuer Zeit 
abgeſehen und iſt ſeit ihrem erſten Erſcheinen im Jahre 1563 allmählich auf ſieben Bücher von 
„höflichen, züchtigen und auserleſenen Hiſtorien, Schimpffreden (d. h. Scherzreden) und Gleich⸗ 
niſſen mit angehengtem Morale“ angewachſen. 

Neben dieſen loſen Zuſammenſtellungen inhaltlich ſehr verſchiedener Elemente bietet dann 
ganz am Ausgang des 16. Jahrhunderts das „Lalenbuch“ noch einmal eine Vereinigung 
ergötzlicher Geſchichtchen, die alle ein und demſelben Typus angehören, und denen zwar nicht ein 
einzelner Held, aber eine ganze Geſellſchaft von närriſchen Leuten zum gemeinſamen Mittel⸗ 
punkte dient. Es iſt ein Kranz von Abderitengeſchichten, kleinbürgerlichen Torenſtreichen, der 
unter reichlicher Benutzung der Sammlungen von Frey, Montanus, Schumann und Kirchhoff 
mit glücklicher Auswahl zuſammengeſtellt wurde. In einer neuen, wenig ſorgfältigen Redak⸗ 
tion, die der Verfaſſer dem 1597 erſchienenen Buche alsbald folgen ließ, hat er das ſächſiſche 
Städtchen Schilda zum Schauplatz dieſer kurioſen Begebenheiten gemacht; ſo gab er ihm den 
Titel „Die Schildbürger“, unter dem es ſeine Berühmtheit erlangt und bis auf unſere 
Tage behauptet hat. Eine ſchwächere Bearbeitung und Fortſetzung, der „Grillenvertreiber“, 
der die „Witzenbürger“ verſpottet, erſchien im Jahre 1603. Als Verfaſſer beider Werke vermutet 
man den im Jahre 1614 verſtorbenen Hauptmann der Kurſtadt Wittenberg, Hans Friedrich 
von Schönberg, der durch ſeine Satire für perſönliche Kränkungen Rache genommen hätte. 

Die Vorliebe der Zeit für die kleine witzige Erzählung wie für das Sinnbildliche und die 
lehrhafte Nutzanwendung fand beſonders auch in der äſopiſchen Fabel Befriedigung. Die 
verſchiedenen im Mittelalter verbreiteten lateiniſchen Sammlungen dieſes Inhalts wurden die 
Grundlage für deutſche Fabelbücher in Vers und Proſa, die ſich daneben auch durch einzelne 
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geeignete Stücke aus den beliebten Erzählungsrepertorien, wie den „Gesta Romanorum“ und 
anderen, bereicherten. Auf diefe Weiſe hat gegen 1349 der zuerſt durch Leſſing der Vergefjen- 
heit entriſſene Berner Dominikanermönch Ulrich Boner hundert Fabeln zuſammengebracht, 
die er unter dem Titel „Der Edelſtein“ ausgehen ließ. 

Zum größten Teile ſind es die alten bekannten Tierfabeln; aber auch einige Parabeln 
und Erzählungen anderer Art, wie „Die Witwe von Epheſus“ (vgl. S. 107), ferner eine den 
„Kranichen des Ibykus“ verwandte Geſchichte und ähnliches, ſind zwiſchendurch aufgenommen. 
Die Moral, in der Boner den Mönch nicht verleugnet, ohne dabei einen beſchränkt asketiſchen 
Standpunkt einzunehmen, tritt ziemlich ſtark hervor, doch kommt auch die Erzählung leidlich 
zu ihrem Rechte. Boner ſteht noch feft in den Traditionen der reinen mittelhochdeutſchen Vers- 
kunſt, ohne daß er ſich mit metriſchen und ſtiliſtiſchen Künſten abgäbe. Er begnügt ſich mit 
Klarheit und Verſtändlichkeit des Ausdrucks. Die ſchweizeriſche Färbung ſeiner Sprache und 
das Einflechten ſprichwörtlicher Redensarten geben ſeiner gebildeten Darſtellung zugleich etwas 
Volkstümliches. So fand ſein Büchlein gute Aufnahme. Es wurde vielfach abgeſchrieben, mit 
Bildern geſchmückt (ſiehe die beigeheftete farbige Tafel „Hund und Wolf“) und in dieſer Weiſe 
auch als eines der erſten deutſchen Bücher gedruckt. 

Im 15. Jahrhundert erſchienen in Niederdeutſchland zwei gereimte Bearbeitungen äſopi⸗ 
ſcher Fabeln, während in Oberdeutſchland Heinrich Steinhöwel (vgl. S. 232) eine lateiniſche 
Sammlung von ſolchen aus verſchiedenen Quellen zuſammenſtellte und ſie mit einer deut— 
ſchen Proſaüberſetzung begleitete. In Deutſchland erlebte dieſer zwiſchen 1476 und 1480 zu 
Ulm gedruckte „Eſopus“ durch zwei Jahrhunderte hindurch eine lange Reihe von Auflagen. 
In Frankreich, Spanien, Holland, England wurde Steinhöwels lateiniſcher Text gleichfalls in 
die Landesſprachen übertragen, und er hat bis hinab auf Lafontaine ſeinen Einfluß geübt. Am 
Eingang des Reformationszeitalters ſteht dann Luther ſelbſt mit „etlichen Fabeln aus dem 
Eſopo verdeutſcht“, und ſein Beiſpiel beeinflußte auch auf dieſem Gebiet ſeine Anhänger. 
Matheſius und namentlich Chyträus vermehrten ſeine kleine Sammlung um ein Beträchtliches; 
Erasmus Alberus und Burkard Waldis aber ſchufen in ihren gleichfalls den Namen des Aſo— 
pus tragenden Werken eine neue Art proteſtantiſcher Fabeldichtung, die ſich in der reicheren 
Ausführung der Erzählung wie in dem Hineintragen mehrfach ſatiriſch gefärbter Beziehungen 
auf das Leben der Gegenwart ſchon dem Tierepos nähert. Hatte doch dieſes inzwiſchen ſeine 
klaſſiſche Geſtalt erreicht, die ihren Einfluß weithin geltend machte. 

Während man ſich nämlich in Oberdeutſchland im 13. Jahrhundert damit begnügt hatte, 
die Dichtung des Glichezäre (vgl. S. 91) in eine beſſere metriſche Form zu bringen, hatte die 
Überlieferung von Meiſter Reinharts Streichen in den Niederlanden eine neue Form erhalten. 
Ein oſtflämiſcher Dichter, Willem, hatte dort um die Mitte des Jahrhunderts die franzöſiſche 
„branche“, welche des Löwen Hofhaltung behandelte, in ſeiner Mundart mit großem Geſchick 
nachgedichtet, und er hatte die Erzählung ſelbſtändig fortgeführt. 

Nachdem er der alten Überlieferung gemäß berichtet hat, wie der vor den Hof geladene Reinaert 
die Königsboten Bär und Kater betrogen hat, dem Vetter Dachs aber gefolgt iſt, gibt er der Geſchichte 
unter Beiſeitelaſſung des Motives von der Krankheit des Löwen eine ganz andere Wendung. Reinaert 
wird zum Tode verurteilt; aber mit großer Schlauheit weiß er im entſcheidenden Augenblick dem König 
eine geheime Verſchwörung des Bären und des Wolfes und zugleich eine Geſchichte von einem verbor⸗ 
genen Schatze vorzuſpiegeln, den er ihm verſchaffen könne. Der habgierige König ſpricht ihn daraufhin 
frei und verſteht ſich auch dazu, daß der vom Banne des Papſtes Verfolgte eine Wallfahrt nach Rom 
tue, ehe er ihm den Schatz zeige. Bär und Wolf müſſen nun Stücke ihres Felles laſſen, um den 


Übertragung der umſtehenden Handſchriſt. 


Es giengen zwen geſellen git 

(Die hatten ungelichez mut) 

Uf der ftraß durch einen walt; 

Ir köfe daz waz manigvalt: 

Es waz ein wolf und ouch ein huzt. 
Si kamen uf der ſelben ſtunt 

Daz beſchach, 

Vil ſchier der wolf zem huzde fprach: 


Uf einen wiſen. 


„Sag an, trut geſelle min, 

Waz meinet diner hüte fchin? 

Du bift fo ftoltz und bift fo glat, 
Du macht wol güter ſpiſe fat 

Ane forge werden alle tage.“ 

Der hund fprach: „hör, waz ich dir fage. | 
Min lieber meifter fpifet mich 

Von finem tifche, durch daz ich 
Behüt finen hof und ouch [in hus. 
Wer ützit tragen wil dar us, 

Daz künd ich. Darumb bin ich lieb, 
Ich las den rouber noch den tieb 


Nützit us dem hufe tragen. 


Hiemit ich min fpife beiagen.“ 

Do fprach der wolf: „daz ift vil gut. 
So haft du dicke rüwigen mit, 

So ich müß in forgen ftreben, 

Wie ich gefpife min armes leben. 
Were ez an dem willen din [. ..] 


Es gingen zwei gute Gefellen 

(die waren verſchiedenen Sinnes) 

auf der Straße durch einen Wald; 

ihr Geſpräch, das war mannigfaltig: 
Es war ein Wolf und ein Hund. 

Sie kamen zur ſelben Seit 

auf eine Wieſe. Es geſchah, 

daß der Wolf alsbald zum Hunde ſprach: 
„Sag' an, mein trauter Geſell, 

was bedeutet der Glanz deines Felles d 
Du biſt ſo ſtolz und biſt ſo glatt, 

du magſt wohl mit guter Speiſe 

ohne Sorge alle Tage geſättigt werden.“ 
Der Hund ſprach: „Höre, was ich dir ſage. 
Mein lieber Herr gibt mir Speiſe 

von feinem Tifche, weil ich 

feinen Hof und fein Haus behüte. [will, 
Wenn einer irgend etwas da heraustragen 
fo verkündige ich es. Darum bin ich geſchätzt. 
Ic laffe weder Rauber nod) Dieb 
irgend etwas aus dem Haufe tragen. 
Damit erwerbe ich meine Speiſe.“ 

Da ſprach der Wolf: „Das iſt ſehr ſchön. 
Du haſt alſo oft Ruhe, 

während ich mich in Sorgen abquälen muß, 
wie ich mein armſeliges Leben friſte. 
Wäreſt du damit einverſtanden . . 
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ſpitzbübiſchen Pilger mit Ranzen und Schuhen für ſeine Reiſe auszurüſten. Kaum iſt dieſer aber entron⸗ 
nen, ſo zeigt er an dem Haſen ſeine alte Bosheit, die er frech genug auch noch durch den törichten Widder 
dem König melden läßt. Der Widder und ſein Geſchlecht werden zur Sühne dem Bären und dem Wolf 
für alle Zeit preisgegeben. 
Um das Jahr 1375 hat dann ein unbekannter weſtflämiſcher Dichter dies Werk mit ge⸗ 
ringerer Kunſt überarbeitet und ihm einen zweiten, umfänglicheren Teil angehängt. 

Motive des erſten Teiles, die franzöſiſche Tierdichtung und einzelne Aſopiſche Fabeln gaben ihm 
den Stoff für ſeine breite Erzählung, die in ihren Grundzügen eigentlich nur eine Wiederholung des 
Willemſchen Gedichtes iſt. Sie 
handelt von Reingerts weiteren Be ſpꝛak he were kluſener ghewoꝛden 
Betrügereien und den Lügen, mit = 
wre den erzürnten König bes wri wo he helde eynen harden oꝛden 


ſänftigt, bis er in dem gerichtlichen Dat he ſyne ſunde boten wolde 
Zweikampf mit Iſengrin durch ſeine 

Liſt den Sieg über den Stärkeren 

davonträgt. 

Wurde ſchon in dieſem er⸗ 
weiterten „Reinaert das Lehr: 
hafte und Satiriſche mehr hervor⸗ 
gekehrt, ſo geſchah das in noch 
weit höherem Grade, als im 15. 
Jahrhundert Hinrik van Alkmar 
das Ganze in Bücher und Kapitel 
teilte, mit Überſchriften verſah und 
den einzelnen Abſchnitten eine pro- 
ſaiſche Gloſſe hinzufügte, welche 
fie moraliſch auslegte und auf po- 
litiſche und ſoziale, beſonders aber 
auf kirchliche Verhältniſſe deutete. 


Dieſe Redaktion des Hinrik van es e 
ge, von der nur Kan Drud- Sit ick vor em nicht mer vꝛuchten ſcholde 


bogen auf uns gekommen ſind, Dn mochte ane hode voꝛ em wol leuen 
wurde dann von einem Unbekann⸗ He ſp af of if bebbe my gants begeuen 


ten mit geringen Anderungen und Eine Seite aus „Reynke de Vos“, Lübeck 1498: Der Fuchs betrügt als 
unbedeutenden Zufä gen in bie nie- Klausner den Hahn. Nach dem ee. Herzoglichen Bibliothek zu Wol- 
derſächſiſche Mundart übertragen. 

So entſtand der „Reynke de Vos“, der zuerſt im Jahre 1498 in Lübeck mit Holzſchnitten 
gedruckt (ſiehe die obenſtehende Abbildung) und bis auf unſere Zeit immer wieder aufgelegt, 
auch ins Hochdeutſche, Lateiniſche, Däniſche und Schwediſche überſetzt wurde. 

Aus eigener Kraft hatte die niederſächſiſche Poeſie kein einziges Werk von weitergreifender 
Bedeutung geſchaffen; dieſe Überſetzung, die man lange für ein Original hielt, verhalf ihr nicht 
allein zu einem nur halb verdienten Ruhme, ſondern auch zu einem Einfluß auf die hochdeutſche 
Literatur. Ihre derbnatürliche Sprache, der gut niederdeutſche Humor, der in der ſächſiſchen 
wie in der flämiſchen Faſſung die Komik des Stoffes ungezwungen zur Geltung bringt, die 
lehrhaften und ſatiriſchen Beziehungen, die man in ihr fand oder in ſie hineinlegen konnte, 
das alles war ſo recht im Geiſte des 15. und 16. Jahrhunderts. Die Proteſtanten verwerteten 

Vogt und Koch, Deutſche Literaturgeſchichte, 2. Aufl., Bd. I. 16 
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die Polemik gegen die kirchlichen Zuſtände, die dem Buche ſchon einen Platz in dem päpit- 
lichen Verzeichnis der verbotenen Schriften verſchafft hatte, in ihrem Sinne und ſchlugen auch 
ſeinen Kunſtwert hoch an. Luther lobte es als ein „werklich (treffliches) Gedicht“ und eine 
„lebendige Kontrafaktur des Hoflebens“; Erasmus Alberus wollte es nicht geringer geſchätzt 
wiſſen als alle Komödien der Alten. Und wie er und Burkhard Waldis für ihre Fabeln, ſo 
haben Fiſchart und Rollenhagen für die „Flöhhatz“ und den „Froſchmeuſeler“ Anregungen 
durch den „Reynke Vos“ er⸗ 
halten. Eine Proſaübertra⸗ 
gung, welche Gottſched in fei- 
ner Ausgabe des Gedichtes dem 
Originaltext gegenüberſtellte, 
wurde endlich für das klaſſiſche 
Tierepos der Neuzeit, für Goe— 
thes köſtlichen „Reineke Fuchs“ 
die Quelle, der ſich der Mei⸗ 
fter bis ins einzelnſte getreu- 
lich anſchloß. 

In anderen Dichtungen 
tritt das Epiſche ganz gegen 
das Didaktiſche zurück. Ahnlich 
der Anlage des „Welſchen Ga⸗ 
ſtes“ und des „Renners“ (vgl. 
S. 210 und 214), werden Er⸗ 
zählungen den Lehren nur als 
Beiſpiele angehängt in den 
„Blumen der Tugend“, die der 
Tiroler Hans Vintler im 
Jahre 1410 nach italieniſcher 
Quelle dichtete, während ein 
alemanniſcher Einſiedler und 
Poet feine moraliſch-ſatiriſchen 
Schilderungen und Erörterun⸗ 
gen ganz ohne ſolche Illuſtra⸗ 
tionen in den Rahmen eines Geſpräches ſpannt, in dem ihm der Teufel mitteilt, wie er mit 
ſeinem „Netz“ die Vertreter aller Stände einfängt. Und auch das berühmteſte und am meiſten 
verbreitete moraliſch⸗ſatiriſche Lehrgedicht dieſer Zeit hat auf die eigentlich erzählenden Einlagen 
ganz verzichtet und ſich auf ein kurzes Anführen von Beiſpielen beſchränkt: das im Jahre 1494 
erſchienene „Narrenſchiff“ von Sebaſtian Brant (ſ. die obenſtehende Abbildung). 

Brants Werk iſt kein ſyſtematiſch angelegtes Buch. Es iſt eine Sammlung von Satiren 
auf einzelne menſchliche Laſter und Schwächen ſowie auf beſondere tadelnswerte Erſcheinun— 
gen im Leben der Zeit und einzelner Stände. Ihre Anordnung iſt willkürlich, das Bindeglied, 
das ſie zuſammenhält, iſt nur die allen gemeinſame Darſtellung dieſer Dinge als Narrheiten 
und die gleichmäßige Ausſtattung aller Kapitel mit den entſprechenden Bildern. 

Der Gedanke, welcher der Dichtung den Namen gegeben hat, daß alle dieſe Narren in einem Schiffe 


Sebaſtian Brant. Nach einem Holzſchnitt in Reuſners „Icones“ (Straßburg 
1587), Exemplar der Univerſitätsbibliothek zu Breslau. 


— 


Reynke de Vos. Hans Vintler. Sebaſtian Brant. 243 


Wer ſitzet vff des glückes rad 
HAY Set ift ouch warten fall / mit ſchad 
IA, Vind Jas er ettwann nåm eyn bad 


Bon gluckes fa 
der iſt eyn narr der ſtiget hoch 

i CH Do mitt man fach ſyn ſchand vnd ſchmoch 
Wl p Vnd ſůchet ftåts eyn hoͤhern grad 


D 


l 


Q 


> * 


Vnd gdencket nit an glückes rad 


Eine Seite aus Sebaſtian Brants „Narrenſchiff“. Nach der Ausgabe von 1494 (Baſel, bei Olpe), Exemplar der 
Königlichen öſſentlichen Bibliothek zu Dresden. Vgl. Text, S. 241. 


vereinigt ſeien, iſt in den einzelnen Teilen des Buches nicht feſtgehalten und nicht einmal in der Vorrede 

einheitlich durchgeführt. Bald treibt das Narrenſchiff ſteuerlos auf den Wellen, allen Gefahren des Lebens 

preisgegeben, und nur wenigen Inſaſſen gelingt es, ſich an den Strand der Weisheit zu retten, bald ſegelt es 

Narragonien oder auch der Hölle zu, bald ſchwebt dem Dichter ſtatt des einen Schiffes der Gedanke an eine 
16 * 


eee — 
— 
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große Anzahl narrenbeladener Fahrzeuge zu Waſſer und zu Lande vor, oder das Bild entſchwindet auch 
ganz ſeiner Vorſtellung, und er denkt ſtatt des Schiffes an einen Narrenſpiegel, in dem jeder ſeine Torheiten 
erkennen ſoll, oder er verzichtet völlig auf einen gemeinſamen Rahmen für die einzelnen Narrenbilder. 
Aber gerade dies lockere Nebeneinanderſtellen der einzelnen Satiren war eher als ihr Bu- 
ſammenſchließen zu einem einheitlichen Werke geeignet, den Beifall einer Zeit zu gewinnen, die 
vor allem die verſchiedenen Gattungen des kleineren Gedichtes liebte. Dazu kamen die ergötz⸗ 
lichen, vortrefflich ausgeführten Holzſchnitte (ſiehe die Abbildung, S. 243), die ebenſo wie der 
Text ſchon durch das Narrenmotiv das Zeitalter der Hofnarren und der Faſtnachtstollheiten 
anſprechen mußten, die Geißelung von Schäden und Unſitten, die jedermann vor Augen lagen, 
und eine gefällige Vereinigung von volkstümlicher Darſtellung und gelehrter Bildung. So 
konnte es nicht fehlen, daß das Buch weithin Anerkennung und Verbreitung fand. Es hat bis 
ins 17. Jahrhundert hinein neue Auflagen und Bearbeitungen erlebt, iſt ins Niederſächſiſche, 
Niederländiſche und mehrmals ins Lateiniſche, Franzöſiſche und Engliſche überſetzt worden; 
ſein Einfluß auf die deutſche Literatur des 16. Jahrhunderts iſt in weiteſtem Umfang zu 
ſpüren. Und nicht nur die deutſchen Dichter, wie Murner, Sachs, Fiſchart, zeigen ſich mit 
Brant vertraut. Sein Freund Geiler von Kaiſersberg hat in Straßburg einen ganzen Zyklus 
von Predigten über das „Narrenſchiff“ gehalten, und unter den Humaniſten fand der Dichter 
begeiſterte Verehrer und Lobredner; man ſah in ihm den Reformator der deutſchen Poeſie. 


Die achtungswerte Gelehrſamkeit, die Brant in dem mühſamen Zuſammenleſen der Sen- 
tenzen und Beiſpiele aus den Klaſſikern bewieſen, hat zu dem Lobe der Humaniſten weſentlich 
beigetragen. Aber ſie konnten auch Brant als einen der Ihren betrachten und ihn dadurch zu 
einem Kreiſe rechnen, in dem überſchwengliche gegenſeitige Verherrlichung herkömmlich war. 
Brant hatte ſich ſchon ſeit ſeiner Baſeler Studentenzeit mit dem Studium der Klaſſiker, mit 
Verſuchen in lateiniſcher Dichtung nach antikem Muſter und mit den Beſtrebungen zur Hebung 
und Verbreitung der Kenntnis der Alten abgegeben. Als doctor juris und Univerſitätslehrer 
in Baſel wie ſeit 1501 als Stadtſchreiber in ſeiner Straßburger Heimat hat er mit Humaniſten 
in perſönlichen Beziehungen geſtanden, unter denen Jakob Locher, der das „Narrenſchiff“ ins 
Lateiniſche überſetzte, und Jakob Wimpheling beſonders zu nennen ſind. Mit Locher freilich 
zerfiel Brant ſpäter vollſtändig, als jener einen ſcharfen Angriff auf die ſcholaſtiſche Philo— 
ſophie und Theologie wagte. Denn zu der energiſcheren humaniſtiſchen Richtung, welche dem 
Studium der klaſſiſchen Sprache und Literatur und der dadurch erworbenen Kunſt der Poeſie 
und Beredſamkeit einen ſelbſtändigen, hinter keiner Wiſſenſchaft zurückſtehenden Wert ſichern 
wollte, hat er ſich niemals bekannt. Seine fortſchrittlichen Beſtrebungen in dieſer Richtung 
beſchränkten ſich im Anſchluß an Wimpheling auf die Bekämpfung der veralteten ſcholaſtiſchen 
Methode im lateiniſchen Unterricht, der er auch im „Narrenſchiff“ einen Abſchnitt gewidmet 
hat. In religiöſer Beziehung aber iſt er, ein frommer Verehrer der Jungfrau Maria und ein 
rühriger Verfechter ihrer unbefleckten Empfängnis, niemals über den Kreis der Tradition und 
niemals über die Überzeugung von der Beherrſchung alles Lebens durch die Kirche, aller Wiſſen⸗ 
ſchaft durch die Theologie hinausgekommen. 


In echt mittelalterlicher Weiſe bekämpft er in ſeinem Lë E die Übelſtände im kirchlichen 
Leben rückſichtslos, ohne die kirchliche Lehre anzutaſten. Sein politiſches Ideal iſt die alte chriſtliche Welt⸗ 
monarchie; im Kaiſer Maximilian, dem er auch lateiniſche Lobgedichte widmete, hofft er es ſich verkörpern 
zu ſehen, und wirkliche innere Ergriffenheit tönt in dem Kapitel des „Narrenſchiffes“ „vom Abgang des 
Glaubens“ aus dem Aufruf des ſonſt durchaus nicht pathetiſchen Dichters an alle Könige und Herren, 
daß ſie ſich um „den edlen Fürſten Maximilian“ als ihren ritterlichen Führer ſcharen ſollen, damit er 


’ 
) 


und das Heilige Land gewinne. 
Ihr ſeid Regierer doch der Lande: 
wacht auf! und wälzt von euch die Schande, 
daß man euch gleicht dem Steuermann, 


Sebaſtian Brant. Reimſprecher: Teichner und Suchenwirt. 


das römiſche Reich in alter Größe wiederherſtelle, es von der fürchterlich drängenden Türkengefahr befreie 


Steht auf! ermannt euch aus dem Traum! 
Fürwahr, ſchon liegt die Axt am Baum. 
Ach Gott! woll'ſt unſre Häupter lenken, 


der, wenn der Sturmwind zieht heran, daß deine Ehre ſie bedenken, 
ſich ſchlafen legt. Ihr ſollt's nicht machen nicht ihren Eigennutz allein: 
wie Hund und Wächter, die nicht wachen. | dann tann der Gorg’ id) ledig fein! 

Brant begann feine Didterlaufbahn mit lateiniſchen Poemen. In deutſchen Verſen hat 
er ſich zuerſt mit der Überſetzung lateiniſcher Hymnen und Sentenzenſammlungen, beſonders des 
„Cato“ (vgl. S. 209), verſucht, und auf die lehrhafte Gattung hat er ſich dann beſchränkt. Frei⸗ 
danks „Beſcheidenheit“ (vgl. S. 211) hat er noch nach dem „Narrenſchiff“ in einer mit einigen 
Zutaten vermehrten flüchtigen Bearbeitung erneuert; zu einer ſelbſtändigen Leiſtung hat ihn 
der Erfolg ſeines „Narrenſchiffes“ nicht angeſpornt. In dieſem einen Werke erſchöpft ſich 
Brants Bedeutung für die deutſche Literaturgeſchichte. 

Wie die größeren, ſo entraten auch die kleineren lehrhaften und ſatiriſchen Gedichte oft der 
erzählenden Beigabe. Neben den zahlloſen Novellen, Schwänken, Fabeln, Beiſpielen ſtehen auch 
die verſchiedenſten gereimten Erörterungen über geiſtliche und moraliſche Gegenſtände, über poli⸗ 
tiſche und ſoziale Verhältniſſe, über Stände und Geſchlechter, über Perſonen und Städte, ernſt⸗ 
hafte und komiſche Disputationen und Beweisführungen, Lobſprüche und Satiren, kurz überaus 
mannigfache Arten jener „Reden“ in Reimpaaren, die wir ſchon bei dem Stricker (vgl. S. 135) 
kennen lernten. Wie es berufsmäßige Spielleute und Meiſterſinger gab, jo gab es auch berufs⸗ 
mäßige Reimſprecher, die mit derartigen kleinen Vorträgen an den Höfen wie in den Städten 
ihren Erwerb ſuchten. Aus ihren Reihen gingen auch die Pritſchmeiſter hervor, die mit witzigen 
Sprüchen und mit dem Schlag der Pritſche bei ſtädtiſchen wie bei höfiſchen Feſten die Menge 
zugleich in Ordnung hielten und beluſtigten, aber auch als ſtändige Feſtdichter und Lobredner bei 
Fürſten und Bürgerſchaften ihr Brot fanden. Die Hochzeitbitter von Gewerbe treiben noch heute 
auf den Dörfern in mancherlei herkömmlichen Kunſtleiſtungen das alte Geſchäft der Reimſprecher. 

Der Didaktik des 13. Jahrhunderts ſteht ein öſterreichiſcher Spruchdichter, der Teich— 
ner, noch nahe, der ſich auf die Behandlung allgemeinerer geiſtlicher, ſittlicher und geſellſchaft⸗ 
licher Verhältniſſe beſchränkt. Er hat viele Hunderte ſolcher Reimreden von ernſter, bürger⸗ 
lich ehrbarer Geſinnung hinterlaſſen, mit denen er bei ſeinen Zeitgenoſſen wie in der Folge 
Anerkennung gefunden hat. Andere pflegten mehr die perſönlichen Gattungen, wie Peter 
Suchenwirt, der in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts neben und nach dem Teichner in 
Oſterreich gedichtet hat. Seine Spezialität waren die „Ehrenreden“ auf verſtorbene Fürſten und 
Herren, in denen er einer Klage über den Toten eine kurze Aufzählung ſeiner ritterlichen Taten 
und ſodann eine Beſchreibung ſeines Wappens folgen zu laſſen pflegt. So gehört er ſelbſt zu den 
berufsmäßigen Wappendichtern, die er einmal erwähnt, und er wird wie ſie bei den Turnieren 
im Heroldsdienſte beſchäftigt geweſen ſein. Seine Gedichte ſind ein Zeugnis dafür, wie auch auf 
dem Gebiete der Reimrede die an den alten Idealen und Formen feſthaltende ritterliche Richtung 
neben der moderneren bürgerlichen einhergeht. Denn natürlich verherrlicht und verficht Suchen⸗ 
wirt noch die althöfiſchen Tugenden, wie aus ſeiner Darſtellung noch die Überlieferungen des 
höfiſchen Stiles, aus ſeinen Verſen die der höfiſchen Metrik hervorſchauen. Und inhaltlich be— 
wegt ſich auch das, was er außer den Ehrenreden dichtete, im Kreiſe der ritterlichen Poeſie. 

Er pflegt die Minneallegorie und Minnedisputation in der üblichen Einkleidung, und wo er in 
anderen Gedichten über die politiſchen und geſelligen Zuſtände der Zeit handelt, hat er in erſter Linie 
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immer die Fürſten und den Adel im Auge. Aber er ijt doch nicht in engherzigen Standesvorurteilen be⸗ 
fangen. Für die Not des Volkes während der Fehden zwiſchen Fürſten und Städten hegt er warmes 
Mitgefühl, und er weiß den wilden Ausbruch ſeiner Verzweiflung eindringlich und anſchaulich zu ſchildern: 

Dem Reichen ſind die Kaſten voll, dem Pöbel wird der Magen hohl, 

doch leer ſind ſie dem Armen; es iſt ſchier zum Erbarmen. 

Mit Ingrimm erfüllt die Proletarier der Anblick der gelben, verhungerten Geſichter ihrer Weiber 

und ihrer Kinder. Sie rotten ſich in den Gaſſen zuſammen, mit Waffen verſchiedenſter Art, fürchterlich 
blickende, häßliche Geſtalten. 


Ein Haufen dringt dem andern vor, Und fällen ſie uns Mann für Mann, 
bewehrt und gar vermeſſen: bittrer iſt Hungers ſterben. 

„Den Reichen brechet auf das Tor, Drum friſch! ſetzt euer Leben dran, 
wir woll'n mit ihnen eſſen! eh' elend wir verderben!“ 


Nur in der Einigung von Fürſten und Städten und in der wieder und wieder von den deutſchen 
Dichtern auf der Höhe wie im Niedergang des Mittelalters verfochtenen und erſehnten Stärkung und 
imponierenden Kundgebung der kaiſerlichen Gewalt erhofft er das Heil. Es hat etwas Rührendes, wenn 
wir ſehen, wie der Dichter ſich in dieſem unverwüſtlichen guten Glauben an das römiſche Reich deutſcher 
Nation an einen Mann wie König Wenzel mit der Mahnung wendet, durch Romfahrt, Kaiſerkrönung 
und rechtes kaiſerliches Regiment allem Übel ein Ende zu machen. 

So gut wie die Herren finden auch die Städte ihre Ehrenreden. Man preiſt in ſolchen 
Lobſprüchen ihre weiſen und guten Einrichtungen und entwirft dabei ein mehr oder weniger 
eingehendes Bild von ihren Zuſtänden, oder man gibt auch einen kurzen Abriß ihrer Geſchichte, 
man ſchildert eine Feſtlichkeit, welche die Stadt veranſtaltet, ein intereſſantes Ereignis, das ſich 
in ihren Mauern vollzogen hat. Aber auch Tagesneuigkeiten der Außenwelt werden den Bürgern 
in gereimter Rede mitgeteilt, und ſeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt und der Ausbildung 
des Holzſchnittes werden ſolche Berichte ebenſo wie die kleineren Gedichte unterhaltenden, jcherz- 
haften, ſatiriſchen, geiſtlichen, moraliſchen Inhalts einzeln als fliegende Blätter unter Voran⸗ 
ſtellung einer Abbildung verbreitet. In Straßburg hat Sebaſtian Brant einige ſeiner lateini⸗ 
ſchen Gedichte in dieſer Weiſe veröffentlicht, und die Anlage ſeines „Narrenſchiffes“ knüpft 
unmittelbar an dieſen Brauch an. In Nürnberg haben im Laufe des 15. Jahrhunderts zwei 
Dichter die Bürgerſchaft mit deutſchen Reimreden aller Gattungen und verwandten Dichtungen 
reichlich verſorgt: Hans Schnepperer, genannt Roſenplüt, der dort als Gelbgießer und 
Geſchützmeiſter bezeugt iſt, zeitweilig aber auch als Wappendichter ſeinen Unterhalt ſuchte und 
von den zwanziger Jahren bis um 1460 dichtete, und Hans Folz, ein Barbier und Meiſter⸗ 
ſinger, der, aus Worms eingewandert, etwa fünfzig Jahre ſpäter als Roſenplüt in Nürnberg 
zu dichten begann und zu dichten aufhörte. 

Beide haben Schwänke verfaßt, in denen ſie vor dem äußerſten Schmutz nicht zurückſcheuen, 
beide auch geiſtliche Sprüche voll frommer Rechtgläubigkeit und Reimreden in allen Abſtufungen 
vom derbſten Witz bis zu ehrbarſter Moral. Der eine wie der andere hat vor allem das Leben 
ſeiner Zeit und Umgebung im Auge; Roſenplüt beſingt mehrfach hiſtoriſche Ereigniſſe; Fol; 
bleibt lieber bei den allgemeinen Verhältniſſen ſtehen und behandelt auch allerlei Gegenſtände 
des täglichen Lebens mit einer ſichtlichen Neigung zum Kleinen und Einzelnen, die ihn bis zu 
den nüchternſten und unbedeutendſten Stoffen führt. In der Kleinmalerei zeigt er gelegentlich 
eine nicht üble Beobachtungsgabe, aber die Schnörkelei und Pedanterie ſeiner meiſterſingeriſchen 
Schulkunſt hinterläßt auch in ſeinen Reimpaardichtungen ihre Spuren. Hans Roſenplüt iſt natür⸗ 
licher und ſteht in einigen Liedern der Volkspoeſie weit näher. Auch ſeine kurzgefaßten Sprüche: 
Wein⸗ und Neujahrsgrüße und eine große Anzahl von Priameln, laſſen erkennen, daß er aus 
dem Borne volkstümlicher poetiſcher Ausdrucksmittel, Formeln und Sentenzen ſchöpft. 


Schembartläufer. 


Nach einem Schembartbuch im Besitz 


von Prof. Dr. Hans Meyer in Leipzig. 


H 
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Hans Folz hat ſeine Reimreden großenteils als illuſtrierte Einzeldrucke ausgehen laſſen. 
Aber beide, Folz ſowohl wie Roſenplüt, haben anderſeits auch an den mündlichen Vortrag ge- 
dacht, wenn ſie im Eingang ihrer Rede zum Schweigen und zum Aufmerken auffordern oder 
in einer beſtimmten Rolle vor ihr Publikum treten, wie Folz als ein griechiſcher Arzt, der eine 
Fülle der närriſchſten Heilmittel anpreiſt, Roſenplüt als ein junger Prediger oder als ein 
Allerweltskünſtler. Hier wie in einigen Gedichten, die eine Disputation oder ſonſt ein Geſpräch 
behandeln, berührt ſich die Reimrede ſchon unmittelbar mit einer Gattung, die dieſe Nürn⸗ 
berger Poeten wiederum beide pflegen, und in der ſie wie in ihrer geſamten Dichtung überhaupt 
Hans Sachſens unmittelbare Vorläufer ſind, mit dem Faſtnachtsſpiel. 


2. Fortdauer und Umbildung der dramatiſchen Dichtung. 


Es wird kaum ein Volk geben, dem nicht irgend eine Art mimiſcher Darſtellung bekannt 
wäre. Das Anlegen von phantaſtiſchen, ſchreckenerregenden oder komiſchen Masken und Koſtüm⸗ 
ſtücken, das Vorführen von Szenen aus dem Leben in beſtimmten Tänzen, vor allem die 
Nachbildung des Kampfes in Waffenreigen, ferner Umzüge mit Bildern oder Abzeichen einer 
Gottheit und ſonſtigem mythiſch-ſymboliſchen Beiwerk in Ausſtattung oder begleitenden Hand- 
lungen, das iſt in einer oder der anderen Weiſe ſchon bei jedem einigermaßen beanlagten Natur⸗ 
volke zu finden. Auch die Germanen haben dergleichen von alters her gekannt, ebenſo wie die 
Römer, und auch aus dieſen heidniſchen Bräuchen der beiden Völker ift manches von der chriſt— 
lichen Kirche aufgenommen und in ihrem Sinne zugerichtet, anderes aber bekämpft worden. So 
laſſen ſich Umzüge mit Verkleidungen, beſonders in Tiergeſtalten, ſowie das Umherfahren von 
Wagen mit Figuren oder ſonſtiger bildlicher Ausrüſtung von der heidniſchen durch die mittel- 
alterliche Zeit hindurch bis in die Volksbräuche der Gegenwart hinein verfolgen. Solche Dar⸗ 
ſtellungen wurden beſonders beim Wechſel der Jahreszeiten vorgeführt; ſo bei der Winterſonnen⸗ 
wende, den römiſchen Kalenden, und beim Frühlingsanfang; und dementſprechend laſſen ſich 
bei einigen auch ſinnbildliche Beziehungen auf die betreffenden Vorgänge im Naturleben nach⸗ 
weiſen. Den größten Umfang haben ſie allmählich in den letzten Tagen vor dem Anfang der 
Faſtenzeit gewonnen, wo ſich mit alten Jahrzeitbräuchen das Bedürfnis vereinigte, noch ein⸗ 
mal derber Lebensluſt und toller Laune die Zügel völlig ſchießen zu laſſen, ehe die vorſchrifts⸗ 
mäßige Enthaltſamkeit begann. 

In den wohlhäbigen Großſtädten des 15. Jahrhunderts wurden öffentliche Faſtnachts⸗ 
aufzüge oft mit nicht geringem Aufwand ins Werk geſetzt; eine beſtimmte Korporation pflegte 
die Ausführung zu übernehmen. So veranſtalteten in Nürnberg die Fleiſcher und die Meſſer⸗ 
ſchmiede alljährlich den Schembart- (Masken) Lauf, bei dem fie jedesmal durch neue 
originelle Ausſtattung ſo viel Intereſſe erregten, daß man darüber in beſonderen Schembart⸗ 
büchern eine Art von Chroniken führte, in denen die Koſtüme jedes Jahres ſorgfältig beſchrieben 
und abgebildet wurden. ; 

Den Zuſammenhang dieſes Aufzuges mit alten Frühlingsbräuchen verrät noch das grüne Bäume 
chen, das zur ſtehenden Ausrüſtung des Schembartläufers gehört, wie es noch heute in Schleſien die Kinder 
in der Hand tragen, wenn ſie zu Mittfaſten herumziehen und den Sommer einſingen. Unter den Figuren, 
welche die beigeheftete farbige Tafel aus einem Schembartbuche zuſammenſtellt, zeigt auch der „wilde 
Mann“ eine entſprechende Beziehung; er iſt nachweislich auch anderswo in den Frühlingsfeſtlichkeiten 
eine ſtändige Figur, und als ein in Moos gekleideter Greis trägt er genau dasſelbe Koſtüm wie der Winter 
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bei der Aufführung ſeines Rampfes mit dem Sommer, die damals wie noch heute beim Frühlingsanfang 
als Volksbeluſtigung im Schwange war. Das Hauptſtück aber bildete beim Schembartlaufe die auf einem 
Schlitten gezogene „Hölle“, irgend ein Dekorationsſtück mit lebenden oder ausgeſtopften Figuren, oft von 
ungeheurer Größe, wie auf unſerer Abbildung der „Narrenfreſſer“. Die Gelegenheit zur Verſpottung 
nicht nur menſchlicher Torheiten im allgemeinen, ſondern auch beſonderer Zeiterſcheinungen wurde hin 
und wieder durch die Kleidung der Schembartläufer wie durch die Ausſtattung der „Hölle“ ausgenutzt. 
Ein Ende wurde dem ganzen Brauche bereitet, als man im Jahre 1539 in dem rieſigen Popanz, der auf 
dem üblichen Schlitten dahergefahren und ſchließlich verbrannt wurde, die Geſtalt des ſtreitbaren Stadt⸗ 
pfarrers Oſiander mit einer Beigabe, die auf ſeine hierarchiſchen Beſtrebungen anſpielte, erkannt hatte. 

In anderen Städten wurden auf ſolchen bei der Faſtnachtsfeier einherbewegten Fahrzeugen 
wirklich kleine Schauſpiele aufgeführt, indem dieſe bewegliche Bühne bald hier, bald da ftill hielt, 
bis das Stück abgeſpielt war. So geſchah es beſonders in Lübeck, wo die Zirkelbrüderſchaft in 
den Jahren 1430 bis 1515 in dieſer Art dreiundſiebzig Vorſtellungen von Faſtnachtsſpielen ver- 
anſtaltete, die von Mitgliedern ihrer Vereinigung oder auf deren Veranlaſſung gedichtet wurden. 

Neben dieſen großen öffentlichen Schauſtellungen gingen dann noch die Umzüge kleiner 
Trupps junger Leute einher, die, ein paar Spielleute an der Spitze, verkleidet in die Wirts⸗ 
häuſer und Wohnungen eintraten und dort einen Tanz aufführten. Indem jeder einzelne die 
Bedeutung ſeines Koſtüms und den Grund, weshalb er es trage, reimweis erklärte, oder indem 
ſie eine kleine Dialogſzene mit verteilten Rollen vortrugen, die ihrer Verkleidung entſprachen, 
entwickelte ſich hier leicht das im geſchloſſenen Raume dargeſtellte Faſtnachtsſpiel wie dort aus 
den großen Straßenaufzügen das auf freiem Platz veranſtaltete. Der Zuſammenhang mit der 
Frühlingsfeier iſt auch bei dieſen kleineren Vorführungen noch mehrfach zu erkennen. Wenn 
der Wettſtreit zwiſchen der guten und ſchlechten Jahreszeit in Form einer Disputation der bei- 
den ausgefochten wird, wenn ein paar Mädchen, die das Jahr über ſitzen geblieben ſind, vor 
einen Pflug geſpannt auftreten, wenn der Tanz oder das Spiel mit einer Hinrichtungsſzene 
ſchließt, fo find das alles alte Frühlingsfeſtbräuche, die zum Teil noch heute im Volke fortleben. 

Aber ſo wichtig dieſe Dinge für die Entſtehung des weltlichen Dramas überhaupt und 
des komiſchen insbeſondere ſind, ſo wird man in ihnen doch nicht deren einzige Grundlage 
ſehen dürfen. Es kann nicht bezweifelt werden, daß ſchon von alters her die Spielleute auch 
außerhalb der Jahrzeitfeiern an den Höfen wie vor einem geringeren Publikum mancherlei 
Späße in Masken und Verkleidungen aufführten, jo daß man Grund hatte, die römiſchen Na- 
men für die berufsmäßigen Ausüber dieſer und ähnlicher mimiſchen Künſte, mimi, scurrae, 
histriones, auf die deutſchen Spielleute zu übertragen, wie es tatſächlich geſchah. Den Zu— 
ſammenhang mit ſolchen längſt üblichen Vorführungen ſcheinen noch Reimreden, wie die er— 
wähnten von Roſenplüt und Folz, zu verraten, in denen ſich die Dichter als Tauſendkünſtler und 
als Arzt vorſtellen, Motive, die ſchon im 13. Jahrhundert ganz ebenſo in franzöſiſchen Gedichten 
verwertet wurden, und deren eines mit der Szene vom Salbenkrämer zuſammenhängt, die uns 
ſchon im lateiniſchen Oſterſpiel des 12. Jahrhunderts begegnete (vgl. S. 67). 

Neben ſolchen dramatiſchen Monologen komiſchen Inhalts hat auch der dialogiſche Vor- 
trag ernſter und ſcherzhafter Gedichte nicht gefehlt. In der lyriſchen Dichtung iſt der Wechſel⸗ 
geſang für die mittelhochdeutſche Blüteperiode wie für die Folgezeit ganz zweifellos bezeugt. 
In dem Gedicht vom Wartburgkriege (vgl. S. 208) ſahen wir ſogar ſchon eine größere Anzahl 
von Sängern in ganz beſtimmten Rollen zum Liederſpiel einander gegenübertreten. Und wie 
dieſe und die ſpäteren Streitlieder über ein gegebenes Thema, ſo waren natürlich auch die 
Rätſellieder mit ihren Frag- und Antwortſtrophen für den Wechſelvortrag gedichtet. Einem 
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ſehr verbreiteten Spielmannsliede dieſer Gattung aber, welches eine Reihe echt volksmäßiger 
Rätſel mit ihren Löſungen enthält, dem „Traugemundsliede“, ſteht ein Faſtnachtsſpiel 
gleichen Inhalts bis in viele Einzelheiten hinein ſo nahe, daß hier der Zuſammenhang zwiſchen 
dialogiſchem Lied und dramatiſcher Szene deutlich vor Augen liegt. Hatte ſchon Neidhart ſeinen 
Sommerreihen gern die Form des Geſpräches gegeben, war er in den Winterliedern mit ſeinen 
lebhaften Darſtellungen aus der bäuerlichen Tanzſtube ſelbſt als einer der dabei Beteiligten vor 
die Zuhörer getreten, ſo war nun die dialogiſche wie die dramatiſch monologiſche Form von 
den Nachahmern, die unter ſeinem Namen 


dichteten, noch mehr mit ſchwankhaftem In⸗ 
halt erfüllt worden, und auch hier vollzog ſich 
leicht der Übergang zur ſzeniſchen Darſtellung. 


Non dem kunig Salomon 
Vnd Marckolffo / vnd einem narrn / ein 
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So iſt denn einer dieſer Neidhartſchwänke 
in dramatiſierter Geſtalt, der im 14. Jahr⸗ 
hundert aufgezeichnet wurde, der Niederſchrift 
nach das älteſte Denkmal des weltlichen 
komiſchen Schauſpiels in Deutſchland; er 
bürgerte ſich ein, und eine Anzahl anderer 
Streiche, von denen die falſchen Neidhartlieder 
(vgl. S. 236) erzählen, wurde mit ihm zu dem 
„großen Neidhartſpiel“ vereinigt, dem um⸗ 
fänglichſten Stücke, welches dieſe Gattung vor 
der Reformation aufzuweiſen hat. 

Aber weit mehr Anregungen als von der 
Lyrik erhielt doch das profane Drama durch 
jene mannigfaltigen Arten des kleineren Ge- 
dichtes in Reimpaaren, die, wie es ſelber, für 
den Sprechvortrag beſtimmt waren. Vielfach 
hatten ja große Teile dieſer erzählenden, alle⸗ 
goriſchen, ſatiriſchen, lehrhaften Dichtungen 
ſchon die Form des Geſpräches. Und da man 
an die Dramatiſierung eines Stoffes damals 
weiter keine Anforderung ſtellte als ſeine Um⸗ 
ſetzung in einen Dialog, der von verkleideten 
Perſonen vorgetragen werden konnte, ſo hatte man natürlich leichte Arbeit, wenn man bei⸗ 
ſpielsweiſe wie Hans Folz das hauptſächlich aus Geſprächen beſtehende Volksbuch von Salo- 
mon und Markolf zu einem Faſtnachtsſpiel herrichtete (ſiehe die obenſtehende Abbildung), 
oder wenn man eine der vielen gereimten Disputationen zur Darſtellung brachte. Selbſt in 
den epiſchen Dichtungen aus der einheimiſchen und aus der fremden Heldenſage fand man hier 
und da einen Stoff, der ſich auf die einfachſte Weiſe in dieſe dramatiſche Form bringen ließ, 
wie die Geſchichte von Dietrichs Kampf mit dem Wunderer (vgl. S. 226), den Roſengarten, 
ein von Heinrich von Türlin behandeltes Abenteuer aus der Artusſage, bei welchem die 
Keuſchheit der Damen der Tafelrunde durch einen nur der Makelloſen paſſenden Mantel ge⸗ 
prüft wird, oder das Urteil des Paris. Endlich bot aber auch das Leben ſelbſt Szenen genug, 
deren dramatiſche Darſtellung keine ſonderliche Kunſt erforderte. Man brauchte nur auf den 
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Titelblatt eines Faſtnachtsſpieles von Hans Folz. 
Nach dem Exemplar (Nürnberg ohne Jahr) der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin. 
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Markt oder in die Gerichtsſtube zu gehen, aus der eigenen oder des Nachbars Erfahrung zu 
ſchöpfen, um alsbald die Grundlage für eine Kauf- oder Prozeßverhandlung, für eine Zank⸗ 
ſzene zwiſchen zwei Ehegatten und ähnliche charakteriſtiſche Auftritte zu haben, die ſich mit 
allerlei Späßen im Geſchmack der Zuhörerſchaft würzen ließen. Gerade dies waren beſonders 
beliebte Motive für die komiſchen Aufführungen, die ſich auch ſchon die Spielleute der früheren 
Zeiten gewiß nicht hatten entgehen laſſen. 

So konnte ſich von verſchiedenen Punkten aus ein weltliches Schauſpiel ſelbſtändig ent⸗ 
wickeln. Aber auch die der literariſchen Überlieferung nach ältere Gattung des Dramas, das 
geiſtliche Spiel, iſt auf ſeine Geſchichte nicht ohne Einfluß geweſen. Daß die alten Arten ſcherz⸗ 
hafter Darſtellungen für das Eindringen komiſcher Elemente in das geiſtliche Drama von weſent⸗ 
licher Bedeutung geweſen ſind, kann allerdings nicht wohl zweifelhaft ſein. Doch hat anderſeits 
auch das umgekehrte Verhältnis, die Bereicherung des weltlichen Dramas durch das geiſtliche, 
ſtattgefunden. Abgeſehen von anregenden Wirkungen allgemeinerer Art, hat das geiſtliche 
Spiel auch von ſeinem Inhalt mancherlei an das weltliche abgegeben. Die Disputation zwi⸗ 
ſchen Chriſtentum und Judentum (vgl. S. 66), Teufelsſzenen, der Antichriſt, dieſe und jene 
Heiligenlegende, das ſind Vorwürfe, wie ſie teils unter derber Herausarbeitung komiſcher Mo⸗ 
tive, teils in ernſter Auffaſſung für das Faſtnachtsrepertoire zugerichtet wurden. 

So wenig alſo das weltliche Spiel nach Inhalt und Anlage auf eine einheitliche Grund⸗ 
form zurückzuführen und aus einer einzelnen Quelle abzuleiten iſt, ſo wenig läßt es ſich auch 
örtlich auf einen beſtimmten Ausgangspunkt zurückverfolgen. Es taucht in den bayriſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen wie in den ſchwäbiſch⸗alemanniſchen Ländern und in Niederſachſen auf, ohne daß 
die Entlehnung der ganzen Gattung von Land zu Land oder von Ort zu Ort nachzuweiſen 
wäre, ſo viel auch einzelne Spiele oder handſchriftliche Sammlungen hin und her gewandert 
ſind. Tirol, die Schweiz und die großen Handelsſtädte treten beſonders als Pflegeſtätten dieſer 
Dichtungsart hervor, und ſchriftliche Aufzeichnungen find uns vor allem aus Nürnberg reich: 
lich erhalten, wo wir Roſenplüt und Folz ſchon als Verfaſſer ſolcher dramatiſchen Seitenſtücke 
zu ihren Reimreden und Schwänken kennen lernten. 

Von ſeiner beſten Seite aber zeigt ſich das Faſtnachtsſpiel in den Nürnberger Stücken 
keineswegs. Was bei ſeiner Komik ſelten ganz fehlte, das Obſzöne macht ſich doch in ihnen 
gerade am widerwärtigſten breit. Selbſt die Schwankliteratur der Zeit wird hier noch über⸗ 
boten. Alles, was man ſonſt aus Scham oder Ekel verhüllt und verſchweigt, ijt das eigentliche 
Element dieſer Poſſen. Freilich zwingen ſie uns wohl durch ihre kraftſtrotzende Derbheit, durch 
manchen kurioſen Einfall und eine erſtaunliche Fülle von komiſchen Ausdrücken gelegentlich ein 
Lachen ab, aber das öde Behagen, mit dem ſie immer wieder denſelben Schmutz durchwühlen, 
muß ſchließlich auch den Nachſichtigſten anwidern. Neben der Zote iſt es vor allem der Spott 
über einzelne Menſchenklaſſen, durch den das Faſtnachtsſpiel die Heiterkeit ſeiner Zuſchauer zu 
erregen ſucht. Dabei kommt niemand ſchlechter weg als der Bauer. Eine wahre Flut von Hohn 
und Verachtung wird hier von den Städtern über dieſen Stand ausgegoſſen. 

Schon die Namen müſſen dazu herhalten: Ackertritt, Füllenmagen, Schnabelrauſch, Schweinszagel, 
Schottenſchlunt, Heinz Molkenfraß, Fritz Weinſchlunt, Friedel Milchſchlunt, Heinz Miſt von Poppenreut, 
Hans Knot in der Kotgaß, Jeckel Schmutzindiegelten, Rübengrebel von Erleſtegen, Rübenſchlunt von 
Sauferei, Heinz von Schalkhauſen unter dem Kuhzagel: das ſind ſolche Namen von Bauernrollen, deren 
Träger entſprechende Eigenſchaften an Plumpheit, Unmäßigkeit und unflätiger Roheit entwickeln. 

Über die Schilderung von Typen kommen die Spiele des 15. Jahrhunderts überhaupt 
nicht hinaus. Es iſt ſchon viel, wenn die Vertreter der einzelnen Stände und Eigenſchaften den 
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Zuhörer nicht unmittelbar darüber aufklären, wes Geiſtes Kinder ſie ſind, ſondern es ihn aus 
der Art ihres Benehmens und ihres Ausdruckes ſchließen laſſen. 

So werden in dem großen Neidhartſpiel die Bauern und die Ritter einander gegenüberſtellt, indem 
der Vertreter der erſteren das Fräulein, mit dem er tanzen will, am Rocke zupft und ihr für die Er⸗ 
füllung ſeines Wunſches außer einem Roſenkranz auch Lebkuchen, einen guten Käſe, Schlegelmilch und 
andere Herrlichkeiten in Ausſicht ſtellt, während der Ritter ſie mit einem „Gott grüß' Euch, Jungfrau 
hochgeboren“ als ein Glas aller Tugenden, als Krone, Blume und Diamant jungfräulicher Zucht und 
Güte, als ſeinen höchſten Troſt und ſein beſtes Heil anredet und mit einem Schwall weiterer blühender 
Redensarten aus dem Phraſenſchatze des höfiſchen Minneſanges überſchüttet. 

Dagegen dringt noch keines dieſer Stücke zu wirklich dramatiſcher Charakteriſtik der ein⸗ 
zelnen Perſönlichkeiten als ſolcher vor, und auch die feſte Fügung und einheitliche Entwickelung 
der Handlung iſt ihnen faſt ganz unbekannt. Eine Ausnahme bildet ſeinem Aufbau nach das 
ſchweizeriſche Spiel „vom klugen Knecht“, das in gutem Zuſammenhang und mit gutem 
Humor darſtellt, wie der Titelheld nacheinander ſeinen Herrn, einen Kaufmann und ſchließlich 
mit einer Liſt, durch die ihm ſein Anwalt durchgeholfen hat, auch dieſen ſelbſt betrügt. 

Es iſt ein beliebter, in einem italieniſchen wie in einem franzöſiſchen und von Reuchlin in 
einem lateiniſchen Luſtſpiel behandelter Stoff, deſſen deutſche Dramatiſierung ſchon über die 
Durchſchnittleiſtungen des 15. Jahrhunderts hinausgeht. Auch die ernſthafte moraliſche Nutz⸗ 
anwendung, mit der das heitere Stück ſchließt, iſt in dieſer Zeit noch eine ſeltene Erſcheinung. 

So findet ſich auch die ernſthafte politiſche Satire nur in einem Faſtnachtsſpiel des 
15. Jahrhunderts, das, vermutlich von Roſenplüt verfaßt, in bitterer Ironie auf die angeſichts 
der drohenden Türkengefahr im Reiche herrſchende Zwietracht und innere Fäulnis, den türkiſchen 
Kaiſer nach Deutſchland kommen läßt, um die böſen Zuſtände in Augenſchein zu nehmen und 
abzuſtellen. Das Stück läßt erkennen, wie nahe es bei der Verwandtſchaft des Faſtnachtſpiels 
mit der Satire lag, dieſe dramatiſche Form für eine Polemik in ſtaatlichen und kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten zu verwerten, der ſie dann im 16. Jahrhundert die Anhänger wie die Gegner der 
Reformation dienſtbar machen. 


Mit dem weltlichen Drama zeigt in dieſer Periode das geiſtliche nicht wenig Berührungs⸗ 
punkte. Seinem Stoffe nach ſteht es ihm da am nächſten, wo es eine Legende oder eine kleinere 
bibliſche Geſchichte behandelt, Gegenſtände, die ja, wie wir ſahen, auch geradezu als Faſtnachts⸗ 
ſpiele bearbeitet wurden. Auch die Stücke dieſer Art ſind einfache Zurichtungen eines epiſchen 
Stoffes für den dramatiſchen Vortrag; ſie verhalten ſich zu der geiſtlichen Erzählung wie das 
komiſche Spiel zum Schwank. Die Roheit der Zeit, die uns in den Faſtnachtsſpielen ſo wider⸗ 
wärtig entgegentrat, gibt ſich in anderer Form auch hier kund, wenn gelegentlich die Martern 
des Heilandes und der Heiligen zum grauſigen Behagen des Publikums auf der Bühne vor⸗ 
geführt werden. Aber es fehlt nicht an bedeutenden Stoffen, und wiederum ſehen wir, wie das 
Drama ſich ſchon im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts Gegenſtänden zuwendet, von denen 
kein weiter Schritt mehr zu der dramatiſchen Tendenzdichtung der Reformationszeit war. 

Die Frage der Sündenvergebung bildet den Angelpunkt von dreien jener älteren geiſtlichen 
Spiele. Die heilige Jungfrau vermag ſogar den, der ſich ſelbſt dem Teufel übergeben hat, ja 
deſſen Seele ſchon in der Feuerpein ſchmachtet, zu retten: darauf laufen die Dramen von 
„Theophilus“ und von der Päpſtin „Jutta“ hinaus. Selbſt die Fürbitte der Maria kann 
demjenigen nicht mehr helfen, in welchem die Reue zu ſpät erwacht: das iſt der Grundgedanke 
des Spiels „Von den zehn Jungfrauen“. 
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Theophilus und Jutta find beide um kirchlicher Ehren und Würden willen dem Teufel gefolgt. 
Theophilus hat ihm ſeine Seele durch einen förmlichen ſchriftlichen Vertrag überantwortet, um dafür 
durch ihn das geiſtliche Amt, deſſen er entſetzt war, wiederzugewinnen. Er erreicht, was er gewollt. 
Später aber wendet er ſich mit reuigem Gebet an die Gottesmutter, die ihren Sohn zur Milde bewegt 
und dem Satan den Vertrag entreißt. 

Jutta läßt fih durch den Teufel verlocken, der Sinnenluſt und dem Ehrgeize frönend, Männer- 
tracht anzulegen, ſich gelehrten Studien hinzugeben und die geiſtliche Laufbahn einzuſchlagen, in der ſie 
bis zur päpſtlichen Würde emporſteigt. Aber der Teufel verrät ſchließlich die Päpſtin und ihre geheimen 
Sünden vor öffentlicher Verſammlung, und als ſie auf Marias Verwendung bei Chriſtus vor die Wahl 
zwiſchen irdiſcher Schande und ewiger Verdammnis geſtellt wird, wählt fie die erſtere. Bei der Geburt eines 
Kindes findet fie den Tod und wird in das Fegefeuer entrückt; ihre inbrünſtigen Bitten an Maria aber erreichen, 
daß die Gottesmutter ihre Befreiung aus den Qualen und ihren Eingang in die ewige Seligkeit erwirkt. 

Das Stück, im Jahre 1480 von dem thüringiſchen Geiſtlichen Dietrich Schernberg 
verfaßt, war für die reformatoriſchen Tendenzen verwendbar genug, um deren eifrigen Ver- 
fechter, Hieronymus Tileſius, zu veranlaſſen, es im Jahre 1565 zu drucken: die einzige Geſtalt, 
in der es auf uns gekommen iſt. 

Mit unbarmherziger Härte wird gegenüber dieſer Auffaſſung von der unerſchöpflichen 
Fülle göttlichen Erbarmens, das ſich in der Geſtalt der milden Gottesmutter ſchön verkörpert, 
die Unabänderlichkeit des göttlichen Verdammungsurteils in dem „Spiel von den zehn 
klugen und törichten Jungfrauen“ zur Geltung gebracht. Die neuteſtamentliche Parabel 
enthält ja an ſich wenig Handlung, aber ihr erſchütternder Grundgedanke und deſſen finnbild- 
liche Einkleidung ließen ſich lyriſch-dramatiſch eindrucksvoll geſtalten. In dieſer Weiſe wurde 
ſie in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts in dem lateiniſchen Spiel eines Franzoſen und 
ebenſo zweihundert Jahre ſpäter in dem deutſchen eines Thüringers behandelt. 

Von Chriſtus ergeht durch den Engel die Aufforderung an die Jungfrauen, ſich zum Hochzeitsmahl 
zu rüſten. Die klugen ermahnen ſich gegenſeitig zur rechten Vorbereitung, die törichten aber wollen ſich 
lieber mit Ball- und Brettſpiel beluſtigen, da ſie noch lange Zeit zu haben meinen; dann ſchmauſen und 
ſchlafen fie, um zu erwachen, als es zu ſpät ift. Angſtvoll irren fie jetzt hier und dort nach Ol für die 
niedergebrannten Lampen umher; mit inſtändigem Flehen ſuchen ſie noch einen Platz an der Tafel zu 
erhalten, an der ſich inzwiſchen Chriſtus mit Maria und den mit der Himmelskrone geſchmückten klugen 
Jungfrauen niedergelaſſen hat: aber vergebens. Wohl legt die Gottesmutter für ſie Fürbitte bei ihrem 
Sohne ein; kniefällig beſchwört ſie ihn zweimal bei allen Schmerzen, die ſie um ſeinetwillen erduldet hat, 
Gnade walten zu laſſen; aber auf der anderen Seite erſcheint Luzifer mit ſeinen Genoſſen und macht 
ſein Anrecht an die Törinnen geltend, indem er Chriſtus mahnt, daß er ein gerechter Richter ſein wolle; 
und der Herr gebietet ſeiner Mutter, zu ſchweigen, und überantwortet die Saumſeligen durch ſeinen Ur⸗ 
teilsſpruch den Teufeln zur ewigen Höllenpein. In langen Wechſelreden und Wechſelgeſängen, die zuletzt 
eine der Nibelungenſtrophe nahe verwandte Form annehmen, laſſen die Verzweifelten ihren Schmerz, 
ihre Selbſtanklagen und ihre warnenden Betrachtungen ausſtrömen: 

Nun hebet ſich groß Jammern, ohn' Ende wird geklagt: 

verflucht hat uns Gott ſelber, verſtoßen und verjagt; 

wir haben ihn erzürnet, nun hilft uns niemand mehr; 

das laſſet all ihr Lieben euch erbarmen, denn unſer Los iſt überſchwer. 
O weh und aber weh, 

wenn ich Jeſum Chriſtum nun und nimmer ſeh'! 


Wir klagen euch, ihr Lieben, was unſer Herr uns tat: 

ſeiner Mutter Bitten er nicht erhöret hat; 

ſie flehte für uns Armſte: vergebner Hoffnungswahn! 

Er ſprach: „Wie ſollt' ich derer mich erbarmen, die mir zuliebe nichts getan?“ 
O weh und aber weh, 

wenn ich Jeſum Chriſtum nun und nimmer ſeh'! 
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Linke Spalte einer Seite aus dem Osterspiel zu Muri. 


Nach dem Original (um 1300), in der Kantonsbibliothek zu Aarau. 


Übertragung der umſtehenden Handſchrift.! 


So hüten wir, und fun wir leben, 
daz wir in wider geben 
alf wir in vinden rechte, 


Pilatzs. 
Nu fprechent, güten chnechte, 
waz wend ir dar umbe enphan? 


Hus cuftos. 
Herre, wir wellen lan 
en ort nichz: zwencic marche. 


Pilatus. 

Nu gant ung hütent ftarche, 
seht, daz ir nicht flafent. 
Ir fullent fin giwafent. 
cherent zů dem grabe hin: 
dez han wir ere un[d] ir giwin. 
hütent, fo ir mùgint baz. 

Mus cuftos. 
Daz tün wir, herre, wiffint daz. 


Pilatus. 
Nu cherent och, ir herrez dar 
dar umbe, daz ir nement war, 
wie das grap bihütet fi, 
fo fint ir von forgen vri; 
daz rat ich uf die trüwe min. 


Ius Judaeus. 
Truwon, herre, daz fol fin. 
du haft unf wol giraten, 
reht alf wir dich baten; 
och bihaget ùnf din helfe wol; 
der rat dich iemer helfen fol. 
Nu gib ùnf urlüp, laz unf farn. 


Pilatus. 
Got der müfe Ach wol biwarn. 
Gant hin und fchichent daz affo, 
daz wir der hüte werden fro. 


Judaei contra (?) cuftodes, 

Ir drige fullent ligen hie, 
so ligen ander fitun die, 
so ligen dife dorte 
und die an iezme orte. 
Wachent wol und flafent nicht, 
so wird uich, daz uich ift virplhzcht. 
Wend abir ir nicht bihalten daz? 
so müffen wir uich fin gihaz; 
da von fo hütent fere. 

Cuftof. 
Herre, uf ünfe eire, 
er ift ünf alfo bivoln, 
daz er ùnf niemer wirt virftoln. 

Pilatus ad populum (?) 

Virnent alle min gibot: 
Ich gibüte uch ane fpot 
mannen und wiben gar, 
daz ir fra choment har 
so, daz er nicht min hulde 
virleifent mit fchulde. 
Wand ich wil danne richte 
und daz unrecht flichten 
ub mir einen? claget icht. 
fwer abir har chumet nicht, 
deme fi min hulde virfeit, 
ef fime lieb older leit, 
und nim ime git unde wip 
und laz ime nicht wan den lip, 
so müf er iemer mere clagen. 
Nu wil ich uich nit mére fagen. 
Got der geb uich gute nacht. 
Ir sullent keren an gibracht 
wider hein nu zeftunt 
und choment morne wol gifunt. 


poft tonz/rum Ius cuftos, 

Sah ieman, das ih han geſehen? 
It iemanne alf mir ift gefhehen? 
Gefelle, der hie bi mir lac, 
horteft du den tonren flac, 
olde bin ih ertòret? 

Ius cuftos. 
Ih habe oh gehòret 
einen ftrarchen* tonren chlahc, 
mir waz, alf er uf minen nahe [.. 


[Erfter Wächter.) 
So hüten wir, wenn wir am £eben bleiben, 


| in der Weife, daß wir ihn genau fo zurückgeben, 


wie wir ihn vorfinden. 


Pilatus. 
Nun ſprecht, treffliche Krieger, 


| was wollt ihr dafür haben? 


Sweiter Wächter. 


| Herr, wir laffen nicht einen Pfennig ab: 


zwanzig Mark. 

Pilatus. 
Nun geht und hütet kräftig, 
ſeht zu, daß ihr nicht ſchlaft. 


Ihr ſollt gewaffnet ſein. 


Begebt euch zu dem Grabe hin: 
davon werden wir Ehre und ihr Gewinn haben. 
Hütet fo gut, wie ihr's irgend könnt. 
Dritter Wächter. 
Das werden wir thun, Herr, wiſſet das. 
2. Szene.] Pilatus [zu den Juden). 
Nun gehet auch, ihr Herren, dorthin, 


auf daß ihr wahrnehmet, 


wie das Grab behütet ſei, 
ſo ſeid ihr der Sorgen ledig; 
das rate ich [euch] aufrichtig. 

Erſter Jude. 
Fürwahr, Herr, das ſoll geſchehen. 
Du haſt uns gut geraten, 
ganz ſo, wie wir dich gebeten hatten; 
auch behagt uns deine Hilfe wohl, 


der Bat wird dir für alle Seit nützlich ſein. 


Nun verabſchiede uns, laß uns gehen. 
Pilatus. 


Gott möge euch beſchützen. 
Geht hin und ordnet es ſo an, 


daß wir uns der Bewachung freuen mögen. 


5. Szene.] Die Juden zu den Wächtern 
Ihr drei ſollt hier liegen, 
ſo mögen die da auf der anderen Seite liegen, 
ſo mögen dieſe dort liegen 
und die da an jener Ecke. 
Wachet gut und ſchlafet nicht, 
fo wird euch zu teil, wozu man ſich euch per, 
Wollt ihr aber das nicht halten, [pflichtet hat. 
ſo werden wir euch feind werden; 
darum hütet eifrig. 

Wächter. 

Herr, auf unfre Ehre, 
er iſt uns ſo anbefohlen, 
daß er uns niemals entwendet werden wird. 


[4. Szene.] Pilatus [zum Volke. 
Dernehmt alle mein Gebot: 
ich gebiete euch ernſtlich, 
Männern und Weibern insgeſamt, 
daß ihr [morgen] früh herkommt, 
fo daß ihr nicht meine Huld 
durch Verſchulden verliert. 
Denn ich will dann richten 
und das Unrecht ſchlichten, 
wenn mir einer etwas klagt. 
Wer aber nicht herkommt, 
dem ſei meine Huld verſagt, 
es ſei ihm lieb oder leid, 


und ich werde ihm Gut und Weib nehmen 


und ihm nichts als das Leben laſſen, 
ſo muß er für alle Seit klagen. 
Nun will ich euch nichts weiter ſagen. 


Gott gebe euch gute Nacht. 


Kehret ohne Lärmen 


jetzt ſogleich wieder heim 


und kommt morgen [früh] ganz gefund [hierher]. 
[5. Szene.] Nach dem Donner. Erſter Wächter. 

Sah jemand, was ich geſehen habed 

Iſt jemand fo wie mir geſchehend 

Geſell, der hier bei mir lag, 

hörteſt du den Donnerſchlag, 

oder bin ich von Sinnen d 


Sweiter Wächter. 


Ich habe auch gehört 


ein gewaltiges Krachen des Donners. 
Mir war es, als wenn es auf meinen Nacken [...) 


1 Das ſehr hohe und ſchmale Folioformat unferer urſprünglich zweiſpaltigen Handſchrift, welches faſt allen altdeutſchen 
Dramen-Manuffripten eigen ift, diente dem Dirigenten während des Spieles zur bequemen Handhabung. — Daneben von 
fpäterer Hand: fwie ir nicht went, — 3 £ies: einer. — * gies: ftarchen. 
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Als im Jahre 1322 bei der Aufführung des Dramas im Tiergarten zu Eiſenach Land⸗ 
graf Friedrich der Freidige dieſe Klage der Verdammten hörte, da ſprang er zornig auf und 
rief: „Was iſt der chriſtliche Glaube, wenn der Sünder durch die Bitten der Gottesmutter 
Maria und aller Heiligen nicht Vergebung erlangen kann?“ Er verließ das Spiel; nach fünf 
Tagen heftigſter innerer Erregung wurde er vom Schlage getroffen; drei Jahre lag er in ſchwe⸗ 
rem Siechtum, dann ſtarb er. 

Der Vorfall führt uns recht lebhaft vor Augen, eine wie gewaltige Wirkung die geiſtlichen 
Spiele zu ihrer Zeit auszuüben vermochten, und zugleich, worauf dieſe Wirkung beruhte. Sie 
fanden ihre Reſonanz in der chriſtlichen Weltanſchauung ihres Publikums. Jeder ſah in den 
Vorgängen auf der Bühne Dinge, die ſein eigenes höchſtes und letztes Intereſſe, das Heil ſeiner 
Seele, betrafen. Das galt auch für jene Darſtellungen, welche die Entwickelung der chriſtlichen 
Heilsgeſchichte, das chriſtliche Weltdrama, in ſeinem ganzen Zuſammenhange oder in einem 
ſeiner Hauptakte verkörperten. Und dieſe alten Spiele, deren Geſchichte wir oben (S. 64—68) 
bis gegen das Ende des 12. Jahrhunderts hin verfolgt haben, traten jetzt noch in einer viel 
faßlicheren und vertrauteren Form vor den deutſchen Laien. 

Die Wendung der Literatur dieſer ganzen Periode zum Volkstümlichen zeigt ſich beim 
geiſtlichen Drama im Übergang ſeiner Sprache vom Lateiniſchen zum Deutſchen und in der Er⸗ 
weiterung ſeines Inhalts durch Zuſätze im populären Geſchmack. Schon im Laufe des 13. Jahr⸗ 
hunderts hatte man den Verſuch mit deutſchen Spielen dieſer Gattung gewagt. Umfängliche 
Bruchſtücke eines Oſterſpieles, die in der Bibliothek des Kloſters Muri in der Schweiz auf⸗ 
bewahrt werden (ſiehe die beigeheftete Tafel), ſtammen aus dieſer Zeit. Ihr rein deutſcher Text 
verrät in ſeinen glatten Verſen, ſeiner gewählten Redeweiſe und in den verbindlichen geſellſchaft⸗ 
lichen Formen der auftretenden Perſonen entſchieden den Einfluß der höfiſchen Dichtung der 
Blütezeit. Noch in demſelben Jahrhundert wurde ein gleichfalls nur in Bruchſtücken vorliegen⸗ 
des niederdeutſches Spiel vom Leben Jeſu niedergeſchrieben. 

Aber es dauerte noch geraume Zeit, ehe der Gebrauch dieſer Stücke, das Lateiniſche ledig⸗ 
lich auf die Spielanweiſungen einzuſchränken, allgemein zur Geltung kam. Anderwärts voll⸗ 
zog ſich der Übergang von der Kirchen- zur Volksſprache ſtufenweiſe. Man ließ zunächſt nur 
auf einzelne Geſänge des lateiniſchen Textes gereimte Überſetzungen folgen, die für den Sprech⸗ 
vortrag beſtimmt waren, und man legte daneben auch ſelbſtändige deutſche Lieder und Verſe 
ein. Solches Nebeneinander von Lateiniſch und Deutſch begegnet uns auch noch in dem Spiel 
von den zehn Jungfrauen. Aber ſchon hier überwiegt das Deutſche; und mit der Zeit verdrängt 
es die fremde Sprache immer mehr. Nur für den kleinen liturgiſchen Grundbeſtand des Oſter⸗ 
ſpiels an Geſängen und Bibelworten bleibt die lateiniſche Faſſung beliebt, die dann fremdartig 
feierlich in die derbe Volksſprache hineinklingt. 

Und grobkörnig genug wurde das Deutſch dieſer geiſtlichen Feſtſpiele. Der Einfluß der 
edleren Kunſtformen des 13. Jahrhunderts ſcheint über das Drama von Muri und das Jung⸗ 
frauenſpiel nicht weit hinausgegangen zu ſein. Es iſt die echte ungeſchminkte und ungehobelte 
Art des 14. bis 16. Jahrhunderts, die uns aus der Sprache, den Verſen und dem Inhalt der 
religiöſen Dramen jetzt entgegentritt. Vor allem macht ſich auch die charakteriſtiſche Neigung 
dieſes Zeitraums zum Humoriſtiſchen und Satiriſchen in ihnen ſehr bemerklich. Hier kam man 
dem Geſchmack des großen Publikums am weiteſten entgegen, und hier herrſchen wiederum 
enge Beziehungen zwiſchen geiſtlichen und komiſchen Spielen. 

Sicherlich haben bei dieſer Entwickelung des geiſtlichen Dramas die Spielleute, die alten 
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Luſtigmacher von Beruf, einen weſentlichen Anteil gehabt. Denn feit in ihm die lateiniſche 
Sprache durch die deutſche erſetzt wurde, konnten ſich neben den Klerikern und ſtatt ihrer auch 
die Laien der Darſtellung und Herrichtung der Spiele annehmen: neben den gelehrten Va⸗ 
ganten die fahrenden Volksſänger, neben den Prieſtern und Zöglingen der geiſtlichen Schulen 
die Meiſterſinger, Bürger und Bürgersſöhne. Auch in dieſer Beziehung entwickelte ſich das 
geiſtliche Drama zur Volksdichtung. Und es war wie alle Volkspoeſie namenloſes Gemein⸗ 
gut. Der Grundbeſtand dieſer Spiele blieb der alte; aber auch bei feiner breiteren Ausgeſtal⸗ 

tung ſtrebte niemand nach Originalität. Stoff, Auffaſſungsweiſe und Geſchmacksrichtung waren 
gegeben; was aus ihnen Neues gewonnen wurde, verſchaffte weder auf Verfaſſerrecht noch 

auf Verfaſſerruhm Anſpruch, und wer das Spiel für die Aufführung redigierte, ſchaltete da- 

mit nach Gutdünken. 

Die Geſtaltung der Texte wie der Darſtellung konnte ſehr verſchieden ſein. Die einfachen 
kirchlichen, eng an den liturgiſchen Geſang gelehnten Feiern dauerten den ganzen Zeitraum 
hindurch fort. Auch ſie konnten volkstümliche Formen annehmen. So wurden wohl am Oſter⸗ 
morgen die alten Wechſelgeſänge beim Beſuch des heiligen Grabes mit den begleitenden Hand- 
lungen in der Dorfkirche vom Pfarrer mit ſeiner Köchin, dem Mesner und zwei Bauern als 
deutſches Marienſpiel aufgeführt, während am Weihnachtsfeſt in die lateiniſchen Reſponſorien, 
die in der Kirche um die dort aufgeſtellte Krippe des Chriſtkindes angeſtimmt wurden, ein 
deutſches Wiegenlied hineinklang, das Maria, Joſeph und ein Knecht ſich einander zuſangen: 


Maria. „Joſeph, lieber Vetter mein, Joſeph. „Gerne, liebe Muhme mein: 
hilf mir wiegen das Kindelein, ich helf' dir wiegen das Kindelein, 
daß Gott mög' dein Lohner ſein daß Gott mög' mein Lohner ſein 
im Himmelreich, im Himmelreich, 
das Kind der Maid Maria.“ | das Kind der Maid Maria.” 


Er wiegt dabei das Kind, und der Geſang der beiden wiederholt fih zwiſchen den lateinischen Wor- 
ten des Chores, während der Knecht jedesmal eine neue Strophe folgen läßt, die dem Jubel und dem 
Verlangen alles Volkes bei der Geburt des Heilands Ausdruck gibt. Dies „Kindelwiegen“ hat ſich 
ſtellenweiſe ſelbſt in proteſtantiſchen Kirchen noch bis ins 18. Jahrhundert hinein erhalten. 

Solche naiv menſchliche Auffaſſung und Vorführung eines Aktes der heiligen Geſchichte 
vereinigte ſich recht wohl mit innigem religiöſen Empfinden, wie es aus den ernſteren Teilen 
der damit verbundenen Weihnachtsgeſänge deutlich ſpricht. Selbſt ein Reigen durfte die Dar: 
ſtellung begleiten; der alten Neigung des Volkes, auf dieſe Weiſe ſeine Feſtfreude im Gottes- 
hauſe zu äußern, die ſchon in den Zeiten der Bekehrung der Deutſchen zu bekämpfen war, 
wurde am Weihnachtstage doch gelegentlich nachgegeben, und ſo wird uns im Beginn des 16. 
Jahrhunderts aus oſtfränkiſchen Gegenden gemeldet, daß dort Jünglinge und Mädchen die Vor— 
ſtellung der Geburt Chrifti am Altar in fröhlichem Tanz umkreiſen, während die Älteren Qie- 
der dabei anſtimmen: ein Brauch, der den Berichterſtatter an das Herumſpringen der Kory- 
banten um den kleinen ſchreienden Zeus in der Grotte des Ida erinnerte. 

Wurden dramatiſch weiter ausgeſtaltete Formen der Weinachts- und Oſterſpiele als ſelb⸗ 
ſtändige Stücke ohne Hereinziehung der übrigen Akte des Weltdramas gegeben, ſo ließ man 
den volkstümlichen und humoriſtiſchen Ausführungen und Einlagen weiteſten Spielraum. Und 
obwohl auch in dieſem Falle das Erfülltſein aller Zuſchauer von der hohen und frohen Bedeu— 
tung der gefeierten Heilstatſache in Anſchlag kam, ſo war es doch mehr die Ausgelaſſenheit der 
Feſtesfreude als die religiöſe Weihe, was derartigen Stücken die Farbe gab. An ſolchen Texten 
und ihrer Aufführung werden Spielleute und fahrende Schüler ganz beſonders einen Anteil 
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gehabt haben. Deutlich hören wir z. B. den Ton dieſer luſtigen Geſellen aus einem vermutlich 
ſchleſiſchen Auferſtehungsſpiel heraus. 

Der Vorläufer erſcheint, leider, ſo ſagt er, nicht zu Pferde, wie es eigentlich ſeinen Gewohnheiten 
entſprochen haben würde; aber ohne Geld konnte er keins kaufen, darum muß er zu Fuße laufen. Rings⸗ 
herum läßt er die Leute zurücktreten und heißt ſie ſchweigen, vor allem die alten Plaudertaſchen dort, die 
überall dabei ſein müſſen, wo etwas los iſt. Denn „wir wollen halten ein Oſterſpiel, das iſt fröhlich und 
koſt' nicht viel“. Niemand aus dem Kreiſe ſoll die Spieler verſpotten, „ſei es Kunz, Heinrich oder Otte, 
Hänſel oder Eckehart oder Nitſche mit dem großen Bart“, ſonſt ſoll's ihnen ſchlecht gehen: ſie ſollen zu 
Falle kommen — wie eine Feder. In dieſem Geiſt und Stil werden dann auch die komiſchen Motive 
des Oſterſpieles ſelbſt voll Behagen ausgeführt; aber zwiſchen dem poſſenhaften Beiwerk treten doch auch 
hier die alten liturgiſchen Grundbeſtandteile ernſthaft und deutlich hervor; zum Teil ſind ſie als unmittel⸗ 
bare Überſetzung der auf der farbigen Tafel bei S. 67 wiedergegebenen Ojterfeier zu erkennen. 


Echt niederdeutſcher, treffſicherer Humor ſpricht aus einem mecklenburgiſchen, in Redentin 
bei Wismar aufgeführten Auferſtehungsſpiele, in dem neben den Ritterſzenen vor allem die 
Auftritte in der Hölle und die Bemühungen der Teufel um die Seelen nicht nur komiſch, ſondern 
auch ſatiriſch-moraliſch unter kräftiger Charakteriſtik der einzelnen Typen verwertet werden. 

Die Weihnachtsſpiele dieſer Gattung konnten gleich mit der Verkündigung der Emp⸗ 
fängnis an Maria beginnen. Dann ließ man eine den alten lateiniſchen Texten noch fremde 
Szene folgen, die ſich in komiſcher Färbung ausführen ließ: Joſeph und Maria kommen nach 
Bethlehem und ſuchen eine Herberge, werden aber als mittellos von verſchiedenen Gaſtwirten 
abgewieſen. Daran ſchließt ſich als eigentliches Hauptſtück die Geburt mit dem Kindelwiegen, 
um das ſich ein Kranz von Weihnachtsliedern und Lobpreiſungen aus dem Munde der Engel 
und menſchlicher Perſonen ſchlingt. Die vierte und fünfte Szene bildet die Verkündigung der 
Geburt an die ſchlafenden Hirten durch den Geſang der Engel und die Anbetung des Kindleins 
durch jene. Beides wird mit allerlei Poſſen durchflochten, zu denen das bäuriſche Weſen und 
die gutmütige Einfalt der Hirten Anlaß gibt. Auch der alte Joſeph wird in ſeiner Sorge um 
das Neugeborene, das er in Ermangelung beſſerer Windeln in ſeine alte zerriſſene Hoſe wickelt, 
humoriſtiſch behandelt; ja ein derbkomiſches heſſiſches Weihnachtsſpiel läßt ihn ſogar mit ſeinen 
beiden Mägden Hildegart und Gutte wegen des Breies, den er ſie für das Kind kochen heißt, 
in Zank und Prügelei geraten; aber durch den Tanz um die Wiege findet der Streit einen ver⸗ 
ſöhnlichen Abſchluß. Die Verbindung mit dem Stoff des Dreikönigſpieles war natürlich 
leicht, doch wurde dies auch mit großer Vorliebe als ſelbſtändiges volkstümliches Stück gegeben. 

Schon im 15. und 16. Jahrhundert wurden dieſe kleineren Spiele, deren Aufführung 
keiner großen Vorbereitungen bedurfte, von herumziehenden Geſellſchaften dargeſtellt. Die Auf⸗ 
erſtehungsſpiele dieſer Art kamen allmählich mehr außer Übung, während fich die Weihnachts⸗ 
ſpiele in bayriſch⸗öſterreichiſchen, deutſch-ungariſchen und ſchleſiſchen Gebieten bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben. Die Hauptſzenen und die komiſchen Motive der alten Spiele von 
Chriſti Geburt und Herodes laſſen ſich noch bis in deren letzte Ausläufer, die Aufführungen 
von Haus zu Haus ziehender Kinder, hinein verfolgen. 

Neben den kirchlichen Feiern und den ohne viel Vorbereitungen inſzenierten kleineren volks⸗ 
tümlichen Einzelaufführungen gehen dann die großen öffentlichen Darſtellungen des 
ganzen Weltdramas oder ſeiner Hauptteile einher, für die jetzt ein immer bedeutenderer 
Apparat und immer beträchtlichere Maſſen von Spielern in Bewegung geſetzt werden. Auch 
das Weihnachtsſpiel konnte in dieſer Weiſe behandelt werden, wenn man es der alten Über- 
lieferung gemäß mit den altteſtamentlichen Vorbereitungen der Heilsgeſchichte verband. Aber die 
Zeit des Weihnachtsfeſtes war für große Aufführungen im Freien zu ungünſtig, und ſeine 
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Bedeutung als Anfang, nicht Höhepunkt der Geſchichte des chriſtlichen Heils ließ deren Geſamt⸗ 
darſtellung nicht gerade für die Weihnachtsfeier am geeignetſten erſcheinen. 

Die denkbar günſtigſte Jahreszeit bot dagegen für die großen Spiele unter freiem Himmel 
ein Feſt, das als Erinnerung an die erlöſende Macht des geopferten Leibes des Herrn auch 
ſeinem Weſen nach beſonders dazu angetan war, die ganze Geſchichte der Welterlöſung vor 
Augen zu führen, nämlich das im Jahre 1264 eingeſetzte Fronleichnamfeſt. Bei den großen, 
glänzend ausgeſtatteten Prozeſſionen, die vor allem zu dieſer Feier gehörten, wurde es Sitte, 
die Hauptſzenen der chriſtlichen Heilsgeſchichte Alten und Neuen Teſtaments durch koſtümierte 
Gruppen des Feſtzuges anzudeuten. Mimiſche Bewegungen, Aufſchriften, geſungene oder ge- 
ſprochene Worte dienten zur weiteren Erklärung der meiſt von den verſchiedenen Zünften dar⸗ 
geſtellten Einzelgruppen, die teils zu Fuß, teils auf Wagen ſich einherbewegten und zu den 
Zeiten, wo der Zug Halt machte, einzelne Szenen wirklich ſpielen konnten. So entwickelte ſich 
ebenſo, wie wir das bei den Lübecker Faſtnachtsſpielen ſahen, aus der Umfahrt die Aufführung. 
Es lag nahe, ſolche Szenenreihen weiterhin zu einem zuſammenhängenden Drama mit aus⸗ 
geführtem Texte zu geſtalten, das, wenn nicht auf einem einzigen Schauplatz, ſo doch nach ſeinen 
Hauptakten auf verſchiedenen feſten Bühnen geſpielt wurde, die an den Hauptſtationen der Pro⸗ 
zeſſion aufgeſchlagen waren. Auf diefe Weiſe entſtanden große Fronleichnamſpiele, wie das 
aus Künzelsau in Schwaben, welches, im Jahre 1479 niedergeſchrieben, das ganze Weltdrama 
vom Anfang der Dinge bis zum Jüngſten Gericht umfaßt. 

Aber auch jene alte Gattung, welche den Mittel- und Höhepunkt der Menſchheitstragödie 
behandelte, wurde über deren größten Teil hin ausgedehnt: mit dem Oſterſpiele verbindet ſich 
nicht nur die Paſſion in breiteſter Ausführung, ſondern die Darſtellung greift auch auf das 
ganze Leben Jeſu zurück und darüber hinaus auf die Weisſagungen und vorbildlichen Szenen 
des Alten Teſtamentes, ja ſogar auf Weltſchöpfung, Engelſturz und Sündenfall. Schon ſeit 
dem 14. Jahrhundert erwuchſen daraus gewaltige Maſſenaufführungen, die ſich über mehrere 
Tage erſtreckten. Eine umfängliche „Dirigierrolle“, die, für den Regiſſeur beſtimmt, die Spiel⸗ 
anweiſungen und den Anfangsvers jeder Rede und jedes Geſanges enthält, ift uns aus Frant- 
furt a. M. aus der Zeit um 1350 überliefert. Sie gehörte zu einem Paſſionsſpiel, das, mit den 
Propheten beginnend und mit der Himmelfahrt ſchließend, an zwei aufeinander folgenden Tagen 


aufgeführt wurde. Vollſtändige Texte desſelben Dramas aus Frankfurt vom Jahre 1493, 


aus Alsfeld in Heſſen (1501) und Heidelberg (1513) zeigen, wie es bei erneuten Darſtellungen 
noch erheblich an Ausdehnung gewann und mancherlei Wandelungen im einzelnen erfuhr. Das 
allmähliche Wachſen eines ſolchen Stückes können wir noch durch ſpätere Perioden hin in Luzern 
verfolgen. Um 1450 wurde dort auf Veranlaſſung der Prieſterſchaft die alle fünf Jahre wieder⸗ 
kehrende Aufführung eines kurzen Oſterſpieles angeordnet, die nur wenige Stunden in Anſpruch 
nahm. Nach und nach wurde es zu einem mit immer größerem Aufwand inſzenierten zweitägigen 
Spiele ausgeſtaltet, welches das Weltdrama von der Erſchaffung des Menſchen bis zur Aus— 
gießung des heiligen Geiſtes am Pfingſttage umfaßte und in längeren Zwiſchenräumen wieder⸗ 
holt wurde, während man den letzten Akt der geiſtlichen Menſchheitsgeſchichte, eine „Hiſtori 
oder Comedi vom jüngſten Gericht“, als ſelbſtändiges Stück bei anderen Gelegenheiten ſpielte. 
In den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts erreichten die großen Luzerner Aufführungen 
ihren Höhepunkt. Für die von 1583 iſt der nebenſtehende Plan entworfen. 

Die Veranſtaltung eines Paſſionsſpieles im großen Stil war ein Ereignis für die ganze 
Stadt. Vielfach wurde ſie von geiſtlichen Brüderſchaften, wie ſie allerorten unter den Bürgern 


Der Weinmarkt zu Luzern als Schauplatz des Osterspieles vom Jahre 
Nach der Originalskizze von Renwart Cysat (1583), in der Bürgerbibliothek zu Luzern. 
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Fronleichnamſpiele. Große Aufführungen der Paſſion und Auferſtehung. 


vorkamen, als ein Gott wohlgefälliges Werk in die Hand genommen, durch das man ſich auch 
einen kirchlichen Ablaß verdienen konnte, aber an der Ausführung hatten die weiteſten Kreiſe 
ihren Anteil. Mit dem Rate war zunächſt wegen der Erlaubnis zu der Feier zu verhandeln; 
hatte er ein Intereſſe für ſie, und betrachtete er ihren glänzenden Verlauf als Ehrenſache 
der Stadt, ſo förderte er ſie nach Kräften und ſuchte auch Fremde herbeizuziehen, für deren 
gute Aufnahme und Bewirtung er ſorgte. Eine gewaltige Anzahl von Darſtellern war für die 
Rollen auszuwählen, und ohne mancherlei Streitigkeiten ging es dabei nicht ab; in Luzern 
(ſiehe die beigeheftete Tafel „Der Weinmarkt von Luzern u. ſ. w.“) wurde in beſtimmten Fa⸗ 
milien ein Anſpruch auf beſtimmte Rollen erblich, der wenigſtens ſoviel wie möglich berück⸗ 
ſichtigt wurde. Dann kam das langwierige Einüben der Geſänge und Reden und endlich die 
Herrichtung des Schauplatzes. 

Im geeigneten Falle wurde der Stadtmarkt in die Himmel, Erde und Hölle umfaſſende 
Szene des Weltdramas verwandelt. Den Hintergrund bildete gewöhnlich eines der Häuſer des 
Marktes, an welchem ein Balkon den Himmel darſtellte. Ihm zunächſt wurde dann meiſtens 
Golgatha mit den drei Kreuzen oder auch der Olberg angedeutet. An den beiden Längsſeiten 
des Schauplatzes ſtanden, immer durch beträchtliche Zwiſchenräume voneinander getrennt, feſte 
Dekorationen, welche einzelne Häuſer, „Burgen“ oder „Höfe“, bezeichneten, z. B. das Haus des 
Pilatus, des Herodes, des Kaiphas. Sie waren teilweiſe wohl nur durch niedrige Zäune, teil⸗ 
weiſe durch vier Pfoſten mit einem Dache bezeichnet, denn ſie durften den Blick auf den Schau⸗ 
platz für die rings in ſeinem ganzen Umkreiſe befindlichen Zuſchauer nicht hemmen. Im Vorder⸗ 
grunde war die Hölle oder vielmehr deren Pforte zu ſchauen; auf unſerem Plane iſt ſie wie das 
Geſicht eines Ungeheuers geſtaltet, durch deſſen Rachen die Teufel in ihren grotesken Masken 
(ſiehe die Abbildung, S. 258) und die im Laufe des Spieles gefangenen oder befreiten 
Seelen ein und aus gingen; für die übrige Zeit waren die Höllenbewohner den Blicken der Zu⸗ 
ſchauer entzogen, machten ſich jedoch auch dann in der Grube, oder wo ſie ſich ſonſt aufhielten, 
durch ein gewaltiges Rumoren mit Keſſeln, Pfannen oder gar durch Böllerſchüſſe bemerklich. 

In dem großen, freien, mittleren Raume des Schauplatzes ſpielte ſich die Handlung ab, 
ſofern ſich nicht die dargeſtellte Begebenheit an einem der durch Dekorationen gekennzeichneten 
Orte zutrug; dann verſammelten ſich an dieſem die jeweilig beteiligten Spieler. Aber auch in 
den Szenen, bei denen ſie nicht mitzuwirken hatten, mußten ſich die Schauſpieler immer in dem 
„Hofe“ oder bei der Dekoration aufhalten, wo ſich ihre Handlung hauptſächlich bewegte. So 


hatte jeder auf dem durch keinen Vorhang jemals abſchließbaren Schauplatze für den ganzen 


Spieltag ſeinen beſtimmten „Stand“, für deſſen dekorative Ausſtattung er ſeinen Teil beizu⸗ 
ſteuern hatte, und nach dem auch das, was wir jetzt Rolle nennen, als „Stand“ bezeichnet 
wurde. Die Zuſchauer ſtanden oder ſaßen teils um die Szene herum, teils blickten ſie aus den 
Fenſtern und Galerieen der Häuſer herab, die den Markt umgaben. Auch beſondere Zuſchauer⸗ 
logen, ſogenannte „Brücken“, wurden an den Häuſern angebracht und zogen ſich dann amphi⸗ 
theatraliſch um die Marktbühne hin; ſo bei den Luzerner Spielen. 

War die Zeit der Aufführung gekommen, ſo betrat der ganze Zug der Darſteller, von 
Spielleuten und einem Vorläufer oder Herold geführt, den Schauplatz und ſchritt unter dem 
Klange der Muſik in feierlicher Prozeſſion über ihn hin: Gott Vater in einem reichen Prieſter⸗ 
gewand, eine Krone auf dem Haupt, mit langem Haar und Bart, und fo jeder in feinem eigen- 
artigen Koſtüm, alles in allem manchmal gegen drei- oder vierhundert Perſonen. Nachdem ſie 
dann ſämtlich an ihren „Ständen“ gruppenweiſe Platz genommen hatten, geboten die Engel 
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durch den Gejang: „Silete! Silete! Silentium habete!“ (Schweigt! Schweigt! Seid ruhig!) 
allgemeine Stille. Gewöhnlich folgte noch ein Prolog und dann etwa jenes Vorſpiel, in welchem 
die Propheten des alten Bundes, Auguſtinus an der Spitze, den widerſprechenden Juden die 
Erſcheinung Chrifti verkündigen, oder auch bis auf Adam zurückreichende Stücke aus der alt- 
teſtamentlichen Geſchichte und neuteſtamentliche Parabeln von vorbereitender oder ſinnbildlicher 
Bedeutung für das Leben Chriſti. 

Und nun wird dieſes ſelbſt in breiter Darſtellung vorgeführt, mit einem Wechſel von Geſang und 
Rezitation, der den geiſtlichen Spielen überhaupt eigen iſt. Bei einer Vorſtellung, die zu Pfingſten des 
Jahres 1498 zu Frankfurt a. M. ſtattfand, kam man erſt am zweiten Tage bis zur Gefangennahme 
Chriſti. Am Schluſſe dieſes Tages wurde damals der Geiſtliche, der erſt Gott Vater, dann den Heiland 
geſpielt hatte, in der Rolle des gefeſſelten Chriſtus durch die Stadt geführt. Der gleiche Aufzug wieder⸗ 
holte ſich am nächſten Morgen; dann folgte die Paſſion, meiſt in abſchreckender Ausdehnung und mit 


Eine Teufelslarve aus Sterzing in Tirol. Nach dem Original, im Ferdinandeum zu Innsbruck. Bgl. Text, S. 257. 


grob naturaliſtiſcher Ausführung der Qualen des Heilands. Aber es fehlt dabei nicht an Reden und 
Geſängen von echter Empfindung und vor allem nicht an Bildern von packender ſzeniſcher Wirkung, 

die mit ihren mannigfach gruppierten Maſſen den Malern und Schnitzern lebendige Vorlagen boten. 
Gegenüber dem gewaltſam erſchütternden Charakter der Paſſionsſzenen kommt dann in 
der Behandlung der Auferſtehungsgeſchichte, die in Frankfurt den vierten Tag füllte, das komiſche 
Element des ſpäteren Dramas vor allem zur Geltung. Freilich wurden auch ſchon die Leiden des 
Heilands gelegentlich durch Witze der Kriegsknechte und kurioſe Tänze der Juden unterbrochen, 
aber das ſind inmitten dieſer ergreifenden Tragödie Roheiten, die vom wirklichen Humor weit 
entfernt ſind. Dagegen verträgt der fröhlich ſieghafte Charakter des Oſterſpieles, das uns die 
göttliche Überwindung von Haß, Tod und Teufel vorführt, ſchon eher die komiſchen Beigaben. 
Da treten zuerſt jene bärbeißigen Ritter auf, deren einer ſich vermißt zu fechten, wie nur je Dietrich 
von Bern es getan; der andere ſtellt ſich mit den Worten vor: ich bin genant her Isengrin und hauwe 
umb mich als ein swin; der dritte iſt ſo ſtark, daß er durch einen Eiſenhut hindurch einen Floh tot⸗ 
beißen könnte. Und nachher müſſen diefe Prahlhänſe es widerſtandslos geſchehen laſſen, daß der ihrer 

Hut Anvertraute die Feſſeln ſeines Grabes ſprengt. 

Die Auferſtehungsſzene ſelbſt iſt ebenſo wie die damit verbundene Höllenfahrt ein Motiv von ge⸗ 
waltiger dramatiſcher Kraft. Eine mächtige Bewegung erhebt ſich in der Hölle, als der Auferſtandene 


Große Aufführungen der Paſſion und Auferſtehung. Oberammergauer Paſſionsſpiel. 259 


naht. Sehnſucht, Hoffnung, Freude der nach Erlöſung ſchmachtenden Seelen, Sorge und Wut der Teufel 
machen fih Luft. Schon pocht der Herr ſamt feinen Engeln an die Pforte; ihre dreimalige Aufforderung, 
zu öffnen, die Zwiſchenreden der Teufel, der Geſang der gefangenen Seelen ſteigern die Erwartung auf 
das höchſte: da bricht der Herr, dem Widerſtande der Höllengeiſter zum Trotze, das Tor, und nun kommen 
ſie alle ans Tageslicht, die wohlbekannten bibliſchen Geſtalten von Adam und Eva bis auf Johannes 
den Täufer, jubeln und danken für ihre Erlöſung. Aber auch dieſe großartige Szene wird mehrfach mit 
burlesken Anhängſeln verſehen: die Teufel verſuchen mit komiſch vergeblichen Mitteln, Erlöſte zurück⸗ 
zuhalten; eine verworfene Seele, die von der Befreiung ausgeſchloſſen iſt, will ſich heimlich mit davon⸗ 
machen, wird aber alsbald wieder ergriffen; um die in der Hölle entſtandene Lücke auszufüllen, fangen 
in manchen Oſterſpielen die Teufel Angehörige der verſchiedenen Stände ein; und hier nutzt vor allem 
das Redentiner Auferſtehungsdrama die Situation in vortrefflicher Komik aus zu einer Satire auf alle 
Stände in der Form von Schuldbekenntniſſen ihrer einzelnen Vertreter. 

Nachdem indes die Auferſtehung dem Pilatus gemeldet iſt, folgt jene alte Szene, die den Ausgangs⸗ 
punkt für dieſe ganzen Spiele bildete, der Gang der Frauen zum Grabe. Doch da tritt nun der Krämer 
auf, der ihnen für ihr Vorhaben ſeine Salben anpreiſt. Er hat ſie aus Gott weiß was für Ländern zu⸗ 
ſammengebracht, und ſie tun Wunder gleich denen eines Haarbalſams oder Univerſalmittels neueſter 
Sorte. Über den Preis, den er dafür fordert, kommt er mit ſeiner Gattin in Streit; der pfiffige Knecht 
Rubin miſcht ſich hinein, und die Szene endigt mit einer großen Prügelei. Unmittelbar darauf ſetzt ſich 
dann der Grabesbeſuch der Frauen mit dem alten feierlichen Ernſte fort und, höchſtens noch durch eine 
komiſche Darſtellung des Wettlaufes des Petrus und Johannes unterbrochen, wird das Spiel in würdigem 
Stile etwa bis zur Himmelfahrt oder bis zu einem anderen Abſchnitte der Heilsgeſchichte geführt. Als ein 
großes wohlbekanntes Ganze ſchwebte dieſe ja jedem vor, wo auch immer das einzelne Spiel endigen mochte. 

Schon im Laufe des 16. Jahrhunderts erwuchſen den großen Paſſions- und Oſterſpielen 


ernſte Gefahren. Wenn auch die Proteſtanten das Drama überhaupt hochſchätzten, und wenn 


auch einige von ihnen ſelbſt jene alte geiſtliche Gattung pflegten: der ſtrengeren evangeliſchen 
Richtung widerſtrebte doch die glänzende, mit allerlei bedenklichem Beiwerk verſehene Schau⸗ 
ſtellung des Leidens Chriſti; nur diejenigen Spiele, welche geeignet waren, proteſtantiſche Dog⸗ 
men unter das Volk zu bringen und die alte Kirche zu bekämpfen, waren für ſie von Wert. 
So ſchwand gerade die Hauptgattung des geiſtlichen Volksdramas aus den proteſtantiſchen 
Gegenden. Aber auch in den katholiſchen erwuchſen ihm einerſeits ſeit dem Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts durch die berufsmäßigen Schauſpielergeſellſchaften, anderſeits im Verlaufe des 17. 
Jahrhunderts durch das Schuldrama der Jeſuiten gefährliche Konkurrenten. Beide überflügelten 
die Leiſtungen der bürgerlichen Darſteller, und die alten Volksſpiele zogen ſich in abgelegene 
Orte, namentlich der bayriſch-öſterreichiſchen Lande, zurück. Dort haben fie bis auf unſere Zeit 
ein wenig beachtetes Daſein gefriſtet, oder ſie wurden nach Text und Inſzenierung im prunk⸗ 
vollen Jeſuitenſtil umgeſtaltet, haben dann weitere, dem wechſelnden Zeitgeiſt entſprechende 
Wandlungen durchlaufen und ſind endlich in den letzten Jahrzehnten weſentlich durch das hiſto⸗ 
riſche Intereſſe der gebildeten Stände zu neuer Bedeutung gelangt. 

Dieſe Entwickelung hat das bekannte Oberammergauer Paſſionsſpiel genommen. 
Der Grundbeſtandteil ſeines Textes iſt aus zwei Augsburger Spielen des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts zuſammengeſetzt. Schon ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts wurde manches im Geiſt 
des Jeſuitendramas eingeſchaltet und umgeformt, bis das Stück im Jahre 1750 durch den 
Pater Ferdinand Rosner zu Ettal in Oberbayern ganz in dieſem Stile neu gedichtet und mit 
theatraliſchen Beigaben verſehen wurde. Von dieſen haben ſich namentlich die lebenden Bilder 
aus dem Alten Teſtamente, welche auf die folgenden Szenen des Lebens Ehriſti als „Prä⸗ 
figurationen“ hinweiſen, bis heute erhalten, nachdem im übrigen das Drama im Jahre 1811 
eine neue Bearbeitung in dem rationaliſtiſcheren Sinne dieſer Zeit erfahren hat. 


kr 
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3. Zortdaner und Umbildung der lyriſchen Dichtung. Minnegeſang, Meifter- 
fang und Volkslied. 


Die beiden Bildungselemente des 13. Jahrhunderts, das ritterliche und das ſcholaſtiſche, 
zeigen ſich auch in der lyriſchen Dichtung dieſes Zeitraumes noch lebendig, jenes im Minnegeſang, 
dieſes im Meiſterſang; aber auch hier bahnt ſich daneben die kräftige volkstümliche Strömung 
ihren Weg über die alten Gebiete, und ihrer befruchtenden Kraft entſprießt als ſchönſte Blume 
das Volkslied. Eine ſtrenge Scheidung zwiſchen dieſen drei Dichtungsgattungen findet jedoch 
durchaus nicht ſtatt. Im Minnegeſang dauert die alte überſchwengliche Galanterie noch fort, 
aber daneben ertönen nicht nur die Nachklänge der höfiſch-bäuriſchen Lyrik eines Neidhart, 
Neifen und Steinmar, ſondern auch das ernſte Minnelied oder das Hoflied, wie man es wohl 
nennt, da das Wort Minne allmählich eine üble Bedeutung bekam, nimmt einen volkstüm⸗ 
licheren Charakter an. Vor allem hört es auf, der Spiegel ausſchließlich ritterlicher Standes- 
anſchauungen und Standesverhältniſſe zu fein, auch wo es nachweislich von ritterlichen Sängern 
gedichtet iſt, und während einerſeits die künſtlichſten Formen der ſpäteren Minnelyrik und des 
Meiſterſanges noch Anwendung finden, werden anderſeits in der Metrik und im Stil die niemals 
unterbrochenen Überlieferungen des Volksgeſanges auch von vornehmeren Dichtern nicht ver- 
ſchmäht, und die größere Natürlichkeit und Derbheit der Zeit bricht auch hier ungeſucht hervor. 

Wie ſtark noch die Beteiligung des Adels an der Liederdichtung dieſer Zeit geweſen ſein 
mag, iſt ſchwer zu ermeſſen, da das meiſte anonym überliefert iſt. Nur zwei große Liederſamm⸗ 
lungen tragen noch die Namen ritterlicher Dichter; die eine nennt den Grafen Hugo von 
Montfort (1857—1423), die andere Oswald von Wolkenſtein (um 1867—1445; ſiehe 
die beigeheftete farbige Tafel) als Verfaſſer. Oswald iſt ohne Frage der bedeutendere der beiden. 
Alle jene mannigfaltigen Richtungen und Färbungen der Lyrik finden wir bei ihm vertreten. 
In der Inſtrumentalmuſik wie in der Sangeskunſt erfahren, dichtet und komponiert er jo ge- 
künſtelte, reimüberladene und weitſchichtige Strophenformen wie nur irgend ein Meiſterſinger; 
er verſteigt ſich bis zum ſüßlichſten Schwulſt des Minneſanges wie zur kraſſeſten Obſzönität 
der höfiſchen Dorfpoeſie, und auch ein wenig von der naturhiſtoriſchen und geiſtlichen Weisheit 
des Meiſterſanges nimmt er gelegentlich auf; aber daneben ſtimmt er doch auch kräftige und 
ſchlichte volksmäßige Weiſen an, und die tolle Ausgelaſſenheit wie die ernſthafte Frömmigkeit, 
die ſtürmiſche Kampfesfreude wie die verzweiflungsvolle Klage, die ehrliche Herzensneigung wie 
die leichtfertige Sinnlichkeit eines ebenſo beweglichen wie urwüchſigen Temperamentes weiß in 
den verſchiedenen Formen ihren Ausdruck zu finden. Wie die Lyrik ſeiner mehr zum Gegen⸗ 
ſtändlichen drängenden Zeit überhaupt, liebt auch er beſtimmtere Situationen, bevorzugt auch 
er die einzige von den Gattungen des alten höfiſchen Minnegeſanges, die einen epiſch⸗dramati⸗ 
ſchen Hintergrund hat, das Tagelied. Aber vor allem kommt bei ihm noch eine reiche und 
wechſelvolle perſönliche Erfahrung hinzu, um ſeiner Dichtung Leben und Farbe zu geben. 

Einem vornehmen tiroliſchen Geſchlecht entſproſſen, iſt er ſchon als zehnjähriger Junge mit drei 
Pfennigen im Beutel davongelaufen, die Welt zu ſehen. Als Reitknecht, Koch, Kaufmann, Pilger, Sänger 
und als Ritter iſt er dann abenteuernd, turnierend und in mancherlei Heereszügen über Land und Meer 
von Rußland bis Spanien, von Arabien und Perſien bis Schottland und Schweden gezogen; „mit toben, 
wüeten, tichten, fingen mangerlei“ hat er jo das Leben durchſtürmt. Denn auch als er daheim mit feinen 
Brüdern die väterlichen Erbländereien geteilt und auf Burg Hauenſtein ſeinen Sitz genommen hatte, fand 
er keine Ruhe. Mit Kaiſer Siegmund in Kurzweil wie in Politik und Kriegsfahrten oft zuſammengeführt, 


Oswald von Wolkenstein. 
früher im Besitz seiner Familie, jetzt auf der Universitätsbibliothek zu 
befindlichen Handschrift seiner Gedichte (15. Jahrh.) 
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ein offener und heimlicher Verfechter der Intereſſen des Kaiſers und der nach Reichsunmittelbarkeit ſtreben⸗ 
den Ritterſchaft in Tirol, war er in ſchlimme Fehden mit ſeinem Landesherrn Friedrich mit der leeren 
Taſche verwickelt, die ihm nach wechſelndem Glück harten Kerker eintrugen, ehe ſie einen friedlichen Ab⸗ 
ſchluß fanden. Dazwiſchen aber ziehen ſich die Liebesabenteuer und tiefergehenden Herzenserlebniſſe des 
raſtloſen Mannes hin: Minnewerben und Minneglück, ſchwere Leibes- und Seelennot, die ihm eine treu⸗ 
loſe Geliebte durch grauſame Gefangenſchaft bereitet, und in höchſt anſchaulich humoriſtiſcher Schilderung 
die kleinen Leiden des Familienvaters in ſeinen vier Wänden. 

Zu künſtleriſcher Harmonie iſt Oswald von Wolkenſtein ſo wenig wie einer der erzählenden 
Dichter gelangt, welche die Kunſtweiſe der ritterlichen Periode mit der ihrer anders gearteten 
Zeit verſchmolzen. Aber er iſt der vielſeitigſte, gewandteſte und reichſte unter denen, die etwas 
vom Lebensinhalt eines in roher Kraftfülle überſchäumenden Geſchlechtes in die unzulänglichen 
Formen zu faſſen ſuchten, die ihnen zu Gebote ſtanden. 

Der ſcholaſtiſche Charakter des Meiſtergeſanges tritt bei ſeinen hervorragendſten Pfle⸗ 
gern im 14. und 15. Jahrhundert noch deutlich hervor. Heinrich von Mügeln, der an ver⸗ 
ſchiedenen Höfen, beſonders an dem Karls IV. in Prag, dichtete und ſowohl Überſetzungen aus 
dem Lateiniſchen verfaßte als auch lateiniſche Verſe ſchmiedete, hat in ſeinen deutſchen Meiſter⸗ 
liedern mancherlei Gelehrſamkeit, beſonders in aſtronomiſchen Dingen, zur Schau geſtellt, und 
in einem großen allegoriſchen Gedichte, dem „Kranz der Maide“, behandelte er alle freien Künſte 
und ließ ſie vor Kaiſer Karl aufmarſchieren, um das Urteil zu empfangen, welche unter ihnen 
die vorzüglichſte ſei. Muskatblut aber, der in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts an den 
Höfen herumzog, hat in ſeinen zahlreichen geiſtlichen Liedern, beſonders wo er die heilige Jung⸗ 
frau feiert, fein theologiſches Wiſſen angebracht. Aber beide pflegen auch den Minnegeſang, und 
beide zeigen auch neben allen meiſterlichen Künſten Beziehungen zum Volkstümlichen. 

Das perſönliche Erlebnis iſt im allgemeinen nicht Gegenſtand des Geſanges der Meiſter, 
aber einer von ihnen entnimmt doch auch den Erfahrungen ſeines wechſelvollen Lebens den In⸗ 
halt für viele ſeiner Gedichte. Es iſt Michael Beheim (1416 bis gegen 1480), ein Schwabe, 
der das Handwerk des Webers mit dem des Kriegsmannes und des Meiſterſingers vertauſchte 
und als Sänger und Dichter an den verſchiedenſten Höfen bis hinauf zur Königsburg in Kopen⸗ 
hagen und weiter bis nach Drontheim umhergezogen, als Soldat bis nach Serbien gekommen iſt. 

Aber ſo viel Stoff ihm auch das Leben zuführen mochte, es fehlte ihm jede Gabe poetiſcher Geſtaltung 
und Färbung. Er iſt ein hölzerner Geſelle, der ſeine Verſe und Strophen rein mechaniſch nach der Silben⸗ 
zahl ohne jede Rückſicht auf natürliche Betonung und ohne alles Gefühl für dichteriſchen Stil zuſammen⸗ 
reimt, mag er ſeine perſönlichen Erlebniſſe oder in kleineren Liedern wie in langen ſtrophiſchen Reim⸗ 
chroniken zeitgeſchichtliche Ereigniſſe, mag er in unverwüſtlicher Fruchtbarkeit geiftliche Lieder dichten, oder 
was ſonſt den alten Stoffgebieten des Meiſtergeſanges angehört. Wie an den Fürſtenhöfen, ſo trat er 
auch in den Sängerſchulen mit dieſen Leiſtungen auf und forderte die Kunſtgenoſſen zum Wettgeſang heraus. 

Die Ausbildung dieſer Schulgenoſſenſchaften zu zunftmäßigen Formen, wie 
ſie dem Geiſte der Zeit entſprachen, hat ſich im 15. und 16. Jahrhundert vollzogen. Es ſcheint, 
daß ſchon die gewerbsmäßigen Sänger ſich in dieſer Art organiſierten, und daß die fahrenden 
Leute ihres Berufes bei der Ankunft in einer Stadt ſich vor den dort anſäſſigen Genoſſen durch 
einen Wettkampf als kunſtgerechte Meiſter auszuweiſen hatten. Schon Regenbogen, der als 
Schmied, und Beheim, der als Weber die Sangeskunſt erlernte, liefern Beiſpiele für deren Ver⸗ 
bindung mit dem Handwerk; während ſie ſelbſt aber ihren eigentlichen Beruf aufgaben, um die 
Kunſt gewerbsmäßig auszuüben, wurde es mehr und mehr üblich, daß auch ſeßhafte Bürger 
neben dem Betriebe ihres Gewerbes den kunſtmäßigen Geſang lernten und pflegten, weſentlich 
um der Sache willen, und ohne mehr als gelegentliche, unbedeutende Nebeneinnahmen daraus 
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Vortragender Meiſterſinger. Aus Georg Hagers Meiſterſangbuch (16.—17. Jahr⸗ 
hundert), in der Königlichen öffentlichen Bibliothek zu Dresden. 


anderen Orten niedergeſchrieben werden. 


zu ziehen. Man kann nicht wiſſen, ob ſolche Leute oder Berufsſänger oder beide Gattungen 
die „Singſchule“ bildeten, die für uns zuerſt nachweisbar iſt, nämlich die Augsburger, aus 
der im Jahre 1449 ein politiſches, von den Meiſtern geprüftes Lied hervorging. Stellenweiſe 
waren fromme Verbrüderungen, die wir ſchon in der Geſchichte der geiſtlichen Aufführungen 
eine Rolle ſpielen ſahen, auch bei der Einrichtung von Meiſterſingerſchulen beteiligt. So hatte 
die „Brüderſchaft der Sängerei“, von der uns die erſten Satzungen überliefert ſind, und die zu 
Freiburg im Breisgau im Jahre 1513 unter Führung eines Schuhmachermeiſters mit Ge⸗ 


nehmigung von Bür⸗ 
germeiſter und Rat 
begründet worden 
war, auch den Zweck, 
allen Mitgliedern 
nach dem Tode ein 
feierliches Begräbnis 
und Seelämter zu 
ſichern, eine Einrich⸗ 
tung, die ſich in 
Frankreich bereits im 
12. Jahrhundert für 
eine Sängergenoſſen⸗ 
ſchaft nachweiſen läßt 
und in den Nieder⸗ 
landen an der Entſte⸗ 
hung der den Meiſter⸗ 
ſingern verwandten 
Dichtergenoſſenſchaf⸗ 
ten der Rederijkers 
(Rhetoriker) ihren An⸗ 
teil hatte. 

Die geiſtlich⸗ſchola⸗ 
ſtiſche Richtung tritt in 
der Freiburger Sänger⸗ 


ſchule beſonders deutlich hervor. Die Brüderſchaft, zu der auch Frauen zugelaſſen werden, will nach 
ihrem Statut in den Tönen der zwölf alten Meiſter (vgl. S. 196 und 206) die chriſtliche Lehre, wie ſie 
auf den Hochſchulen gepflegt wird, und die freien Künſte, wie ſie die Doktoren und Magiſter überliefern, 
den ungelehrten Laien verſtändlich machen, und ſie ſteht in beſonderer Beziehung zu den Freiburger 
Predigermönchen, welche zu dem im Kloſter abgehaltenen Hauptſingen immer womöglich zwei von den 
vier Merkern ſtellen ſollen. Im übrigen finden ſich hier ſchon in weſentlichen Punkten dieſelben Einrich⸗ 
tungen wie in den „Tabulaturen“, die im weiteren Verlauf des 16. Jahrhunderts in Nürnberg und 


Nach außen betätigte ſich das Leben dieſer Singſchulen in ihren Liederwettſtreiten, vor 
allem in den regelmäßigen Hauptſingen, die an beſtimmten Sonntagen in einer Kirche vor 
einem gegen mäßiges Eintrittsgeld zugelaſſenen Publikum nur von den Schulgenoſſen abgehalten 
wurden. Der jeweilig Vortragende nahm auf einer für dieſen Zweck erbauten kleinen Kanzel, 
dem Singſtuhl, Platz, während die Merker auf einem durch Vorhänge verdeckten Gerüſt um 
einen Tiſch herumſaßen (ſiehe die obenſtehende Abbildung) und jeden Verſtoß gegen die metriſchen 
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und grammatiſchen Regeln der Tabulatur oder gegen die theologiſche Korrektheit verzeich— 
neten. Denn, wie ſchon bemerkt wurde, theologiſche Gegenſtände waren bei dieſer Gelegen⸗ 
heit faſt ausschließlich geſtattet: vor der Reformation die alten ſcholaſtiſch-myſtiſchen Themen, 
unter denen wenigſtens das Lob der heiligen Jungfrau an ſich für die lyriſche Form ge⸗ 
eignet war, nach der Reformation ein Abſchnitt aus Luthers Bibel, der mit möglichſter, von 
den Merkern kontrollierter Treue in das Schema irgend eines meiſterlichen Tones hineingebracht 
werden mußte. So folgte ein Sänger dem anderen, und wer bei der von den Merkern vorgenom— 
menen Aufrechnung aller großen und kleinen Fehler am beſten beſtand, bekam das „Schul— 
kleinod“, eine Krone oder ein großes Schmuckſtück zum Umhängen, wie es noch heute vielfach 
die Schützenkönige erhalten. Den zweiten Preis bildete ein Kranz, der alte Gegenſtand der Wett⸗ 
kämpfe, um den man im Turnier wie in volkstümlichen Sing- und Rätſelſpielen gleichfalls die 
Kräfte maß. Das Gehänge und der Kranz ſind auch auf unſerem Bilde ſichtbar. Daneben 
kommen „Kranzſingen“ vor, bei denen es fih nur um dieſen Preis handelt, und auch Geld- 
gewinne, zinnerne Teller, Löffel und andere „Gaben“ wurden verſungen. Außerhalb der Schule 
ſtehende Sänger konnten bei den „Freiſingen“ mit in den Wettſtreit treten, und hier wurde 
auch der Kreis der zuläſſigen Stoffe ſchon weiter gezogen: Streitlieder, die von den alten Meiſtern 
überkommenen weltlich gelehrten Gegenſtände oder auch Abſchnitte aus einem alten Hiſtoriker, 
einem Renaiſſanceſchriftſteller oder einem Romane und andere nicht geiſtliche Themen ernſterer 
Art waren geſtattet. Bei den Singen aber, welche die Meiſter mit ihren geſelligen Vereinigungen, 
den „Zechen“, verbanden, kamen die Rätſel, Fabeln, Novellen, Schwänke und Poſſen zu ihrem 
Rechte, bei denen die immer wieder eingeſchärfte Ehrbarkeit nicht durchaus gewahrt wurde. 

Die Hauptſache blieb bei alledem doch die formale Seite der Kunſt: das ſchulmäßige Er⸗ 
lernen und das korrekte Handhaben der von den Meiſtern des 13. Jahrhunderts geſchaffenen 
metriſch⸗muſikaliſchen Formen. Ihre Auffaſſung wurde dabei mehr und mehr jene rein äußer⸗ 
liche und handwerksmäßige, wie ſie uns ſchon bei Michael Beheim entgegentrat. Man achtet 
ängſtlich auf die Silbenzahl jedes Verſes, auf die Genauigkeit der Reime, auf die regelrechte 
Gliederung der Strophe, man ſucht ſeine Geſchicklichkeit zu zeigen im Wechſel des Versumfanges, 
in der Reimhäufung und Reimverſchlingung, im verwickelten Bau der oft zu rieſigem Umfang 
anſchwellenden Strophen, deren drei, fünf oder ſieben ſich zu dem das „Par“ oder „Bar“ 
genannten Ganzen vereinigen. Aber rhythmiſches Gefühl, poetiſche Färbung des Ausdrucks, 
Geſchick und Geſchmack der Darſtellung, das ſind Dinge, von denen die Regelbücher dieſer 
Meiſter nichts wiſſen, auf die ihre Merker nicht achten, und die ihnen ſelbſt mit der Zeit 
völlig abhanden kommen. 

Wer den Meiſtergeſang erlernen wollte, hatte ſich zunächſt als „Schüler“ bei einem der 
Meiſter in die Lehre zu geben. Hatte er alle Regeln der Tabulatur inne, ſo galt er nach nürn⸗ 
bergiſcher Benennungsweiſe als „Schulfreund“; wenn er dann mindeſtens vier der „bewähr⸗ 
ten“ (von der Schule anerkannten) Töne ſingen konnte, ſo nahm man ihn unter die „Singer“ 
auf; verfaßte er auf einen der bekannten Töne einen neuen Text, ſo wurde er ein „Dichter“, 
durch die Erfindung eines neuen Tones ein „Meiſter“. Jeder Ton erhielt einen beſonderen 
Namen, und je mehr die Poeſie aus dieſer Dichterei wich, um ſo blühendere, gewähltere oder 
auch kurioſere Benennungen erfannen die Meiſter für ihre Neuſchöpfungen. 

Hatte man ſich früher mit Bezeichnungen wie langer, kurzer, ſchwarzer, weißer Ton begnügt, ſo 
verſtieg man ſich jetzt zur geſprengten Negeleinweis, zur ausgebreiteten Sonnenblumenweis oder zur 
fröhlichen Hermel- (Hermelin-), zur getreuen Pelikan -, zur hochſteigenden Adlerweis, während andere 
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eine blaue Feuerflammweis, eine ſchwarze Tinten- oder heftige Granatkugelweis erdachten und ein Pofa- 
mentierer feine Perſon in einer goldenen Boſamentenweis, Balthaſar Friedel feinen Namen in einer 
verdrehten Friedweis und Endres Semmelhofer den ſeinigen in der traurigen Semmelweis verewigte. 


Daß Frauenlobs Mainzer Sängerſchule auf die Ausbildung und Verbreitung ſchulmäßi⸗ 
ger Lehre und Organiſation der meiſterlichen Kunſt von weſentlichem Einfluß geweſen iſt, darf 
man wohl annehmen. Am Mittel- und Oberrhein ſind ſchon im 15. Jahrhundert Worms und 
Straßburg (1493) als Stätten des Meiſtergeſanges bezeugt; ſeit dem 16. Jahrhundert ſind 
in jenen Gegenden außer Freiburg auch Kolmar, Hagenau, Weißenburg, Speyer, Pforzheim, 
Frankfurt nachzuweiſen. In Schwaben tritt neben Augsburg vor allem Ulm, während im 
bayriſchen Franken Nürnberg, wohin Hans Folz aus Worms übergeſiedelt war, im 16. Jahr⸗ 
hundert unter Hans Sachs die Führung übernimmt und nach Oſten wie nach Weſten hin die 
Übung und Fortpflanzung dieſer Kunſt beeinflußt. In den oſtdeutſchen Koloniſationsgebieten 
ſind beſonders zu Iglau in Mähren, zu Breslau, Danzig und Dresden im 16. Jahrhundert 
Meiſterſingerſchulen entſtanden. 


Die deutſche Renaiſſancedichtung des 17. Jahrhunderts und der Dreißigjährige Krieg 
haben auch dieſen Schößling am Stumpfe der längſt gefällten mittelhochdeutſchen Kunſtpoeſie 
geknickt. Aber hier und da hat doch eine alte Schule ihr verborgenes Daſein bis auf unſere Zeit 
gefriſtet. Noch im Jahre 1852 hat man in der ehemaligen Reichsſtadt Memmingen eine Meiſter⸗ 
ſingergenoſſenſchaft entdeckt, die wie die erſte, deren Satzungen wir beſitzen, das Singen bei 
Begräbniſſen, doch gegen Entgeld und nicht nur bei ihren Mitgliedern, verſah. Ihr greiſer. 
Obmann, ein Schuhmacher, der noch die alten Schriften der Zunft beſaß, hatte ſeinerzeit mit 
dem Singen der „Grün Veneris Luſtgartenweis“, des „langen Maienſcheins“ und der „Härt⸗ 
felderweis“ vor den Merkern die Prüfung beſtanden, und noch wußte er diefe „wunderlich ver- 
ſchnörkelten, zierlichen, aber gänzlich unmelodiſchen Weiſen“ vorzutragen, „ganz in ſeine Auf⸗ 
gabe verſunken, aufwärts blickend und mit gehobenem Finger den Takt ſchlagend“. 

Auch im deutſchen Meiſtergeſang iſt neben gar manchen nationalen Eigenheiten doch auch 
jener internationale Zug der ſpätmittelalterlichen Poeſie nicht zu verkennen, den wir im Roman 
wie in der allegoriſchen Dichtung hervortreten ſahen. Die Vereinigung zu Dichtergenoſſen⸗ 
ſchaften, welche ihr Augenmerk nicht ſowohl auf das Weſen als auf die Formen lyriſcher Kunſt 
richteten und vor allem auch den öffentlichen Wettkampf pflegten, findet ſich auch bei den fran- 
zöſiſchen und den niederländiſchen Erben der höfiſchen Liederdichtung, den „Puys“ und den 
„Rederijkers“ (vgl. S. 262). Freilich tritt bei dieſen die Pflege des Schauſpiels mehr in den 
Vordergrund, aber einen Teil meiſterſingeriſcher Tätigkeit bildeten auch in Deutſchland die 
dramatiſchen Darſtellungen. Es iſt hier eine ganz gewöhnliche Erſcheinung, daß bekannte 
Meiſterſinger zugleich Verfaſſer von geiſtlichen Stücken oder Faſtnachtsſpielen oder von bei⸗ 
dem ſind: ſo im 15. Jahrhundert Hans Folz, ſo im 16. Jahrhundert vor allem Hans Sachs, 
aber auch Pamphilus Gengenbach in Baſel, Jörg Wickram in Kolmar, Sebaſtian Wild in 
Augsburg, Adam Puſchmann in Breslau und Görlitz. Und nicht nur für die Aufführung 
eigener Dichtungen trugen ſie Sorge: noch bis in die letzten Spuren des Meiſtergeſanges 
hinein laſſen ſich Beziehungen zwiſchen dieſem und dem Theater nachweiſen. In Ulm wurden 
ſeine Pfleger noch im 18. Jahrhundert die „verbürgerten Komödianten und Meiſterſinger“ ge⸗ 
nannt, in Memmingen hatten ſie bis ins 19. Jahrhundert hinein das Theatermonopol, und 
die Lifte ihrer Aufführungen reicht von geiſtlichen Spielen des 17. Jahrhunderts bis auf Kotzebue. 
In Deutſch⸗Ungarn aber hat man noch in unſeren Tagen Geſellſchaften von Meiſterſingern 
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aufgefunden, welche Weihnachtsſpiele und andere Volksſchauſpiele darſtellten. Wo ſie ihre 
Aufführung an einem fremden Orte veranſtalten wollten, mußten ſie zunächſt mit der dort 
anſäſſigen Singer- oder Spielergeſellſchaft einen Rätſelſtreit ganz nach alter meiſterlicher Weiſe 
ausfechten, und der Inhalt ihrer Stücke zeigt noch einen deutlichen Zuſammenhang mit Hans 
Sachſens dramatiſcher Dichtung. 

So reichte wenigſtens auf dieſem Gebiete die Wirkung der Meiſterſinger über die Grenzen 
der Schule hinaus auf weite Volkskreiſe. Doch auch ihrer lyriſchen Dichtung war nicht jede popu⸗ 
läre Wirkung abgeſchnitten. Durchaus unpopulär mußte und ſollte ja freilich ihr verwickelter, 
hölzerner Formalismus bleiben, und auch der gelehrte und geiſtliche Inhalt der vornehmſten 
Gattung ihrer Lieder war nur für den Vortrag in der Schule geeignet und beſtimmt. Es pflegte 
ausdrücklich unterſagt zu werden, ſolche Stücke in anderen Kreiſen zu ſingen, weil man, be⸗ 
zeichnend genug, fürchtete, die edle Kunſt möchte dann zum Geſpött werden. Aber die erzählen⸗ 
den geſchichtlichen und zeitgeſchichtlichen, ſagenhaften und novelliſtiſchen, ſchwank- und ſcherz⸗ 
haften Lieder konnten ihren Stoffen nach auf mehr Intereſſe rechnen; meiſt behandelte man 
freilich auch ſie ihrer Form wegen als Schuleigentum und ſetzte dem großen Publikum dasſelbe 
lieber in der Geſtalt der Reimpaare vor, was man vor den Zunftgenoſſen als kunſtgerechtes 
par ſang; doch konnte mancher minder künſtliche Ton auch auf den Beifall der Menge rechnen, 
und die Meiſter verſchmähten nicht, ſich hier auch den volkstümlichen Formen zu nähern. 

So hat von der Kunſtpoeſie der Meiſtergeſang mit dem hiſtoriſchen Volksliede und 
der Volksballade, der ritterliche Minnegeſang mit dem volkstümlichen Liebesliede am 
meiſten Fühlung. Der rein volksmäßige Stil aber wird durch die Spielleute wie durch nicht 
berufsmäßige Sänger aus allen Kreiſen den alten Überlieferungen gemäß gepflegt, und ſo be⸗ 
gegnen wir jetzt in deren Liedern wieder jenen einfachen metriſchen Formen, jener Vorliebe für 
ſtehende Beiwörter und Reimformeln, jener lebhaften Anſchaulichkeit und naiven Friſche, jener 
raſchen, ſkizzenhaften und doch ſo ausdrucksvollen Manier, die wir ſchon in der erzählenden 
Spielmannspoeſie und in der älteſten Lyrik des 12. Jahrhunderts bemerkten. Es gibt kaum 
einen Stand, der nicht unter den Dichtern ſolcher Lieder vertreten wäre. Bald iſt es ein Hand⸗ 
werksgeſell, bald ein Student oder „Schreiber“, bald ein Bauernſohn, bald ein Gelehrter, hier 
ein fahrender Bettelſänger, dort ein Meiſter, hier ein Bergknappe, dort ein Jäger oder ein 
„Kriegsmann gut“, ein Fräulein oder ein „freier, friſcher Reitersmann“, und beſonders häufig 
ein „frommer Landsknecht“, der fih am Schluſſe als Verfaſſer nennt. Ganz Deutſchland ift 
an dieſer Poeſie beteiligt. Niederdeutſchland, das in der Kunſtdichtung ſo weit zurücktritt, hat 
in dieſer Gattung prächtige, ſtimmungsvolle Stücke erzeugt, und es überlieferte die eigenen 
wie die aus Oberdeutſchland entlehnten auch weiter den niederländiſchen, däniſchen, ſchwediſchen 
Nachbarn. So iſt ein nicht unbedeutender Teil des deutſchen Volksliederſchatzes auch bei dieſen 
Stämmen nachzuweiſen: ein deutliches Zeugnis für den echt germaniſchen Charakter dieſer Lyrik. 

Die hiſtoriſchen und politiſchen Lieder begleiten in wachſender Fülle die Zeitereigniſſe 
dieſer drei Jahrhunderte; ihr Stoffgebiet reicht von den unbedeutendſten Lokalgeſchichten bis 
zu den weltbewegenden Vorgängen, von dem Einfangen irgend eines Schnapphahns durch die 
Städter, einer ritterlichen Fehde, einem bürgerlichen Zwiſte bis zu den großen Schlachten, den 
Reichstagen und den religiöſen Kämpfen, die über die Geſchicke der Staaten und der Kirche ent⸗ 
ſcheiden. Schnell von Mund zu Mund getragen, ſeit Gutenbergs Erfindung auch als fliegende 
Blätter einzeln gedruckt, dienten ſie dazu, die neueſten Begebenheiten bekannt zu machen und 
vom Parteiſtandpunkt zu beleuchten. Sie verfolgen ſo den gleichen Zweck wie ſo viele Sprüche 


266 V. Vom Mittelalter zur Neuzeit. 


in Reimpaaren und ſeit dem Anfang des 16. Jahrhunderts die Proſanachrichten, die ebenfalls 
in Einzeldrucken als „neue Zeitungen“ (Nachrichten) verbreitet wurden: die älteſten Denk— 
mäler der Zeitungsliteratur. Dementſprechend find dieſe geſchichtlichen Lieder vielfach 
in ſehr trockenem Berichterſtatterton gehalten, und an handwerksmäßigen Reimſchmieden, wie 
Michael Beheim, fehlt es unter ihren Verfaſſern keineswegs. Aber meiſt iſt doch die Behand— 
lungsweiſe des Gegenſtandes dazu angetan, ein lebhafteres Intereſſe zu wecken: die Dichter 
pflegen mit ſtarkem perſönlichen Anteil bei der Sache zu ſein, als Augenzeugen, die noch voll 
von dem Ereigniſſe ſind, als Parteileute, die dem Gegner mit Witz, Hohn und Grobheit hitzig 
zu Leibe gehen. Vielfach tritt aber auch die Beſtimmtheit der einzelnen Tatſachen und die poli— 
tiſche Tendenz ganz zurück hinter der rein poetiſchen, lyriſch-epiſchen Auffaſſung und Geſtaltung 
des Gegenſtandes, und das geſchichtliche Lied wird zur Ballade. 

Das hiſtoriſche Volkslied ift feit dem althochdeutſchen „Ludwigsliede“ in der deutſchen Lite- 
ratur vertreten oder bezeugt (vgl. S. 42 und 55/56), und wir haben keinen Grund, vorauszuſetzen, 
daß die vor allem durch die Spielleute gepflegte Kunſttradition in dieſer Gattung während der 
mittelhochdeutſchen Blütezeit unterbrochen geweſen fei. Ebenſowenig aber wird auch die Be- 
handlung von Sagenſtoffen in ſangbaren Liedern neben deren Ausgeſtaltung zu umfäng— 
lichen Leſe⸗Epen jemals ganz aufgehört haben; doch iſt es zweifelhaft, ob ſie früher auch ſchon 
in eine fo knappe Form gebracht wurden, zu der fie jetzt vielfach zuſammenſchrumpften. Stellen: 
weiſe wurden die kurzen Lieder ſagenhaften oder hiſtoriſchen Inhalts als „Balladen“ im eigent⸗ 
lichſten Sinne zum Tanze geſungen, ein Brauch, der ſich im ſkandinaviſchen Norden noch bis 
auf unſere Tage in Übung erhalten hat. 

Es iſt eine eigentümliche Fügung des Geſchickes, daß gerade die ihrem hiſtoriſchen Ur⸗ 
ſprunge nach älteſte deutſche Heldenſage und die, welche in dem älteſten Denkmale deutſcher 
Epik behandelt iſt, die Sage von Ermanrich und die von Hildebrand, in Geſtalt ſolcher kurzen 
Balladen die letzten Ausläufer der nationalen Heldendichtung bilden. Ein niederdeutſcher Druck 
des 16. Jahrhunderts hat uns auf Grund lückenhafter mündlicher Überlieferung das Volkslied 
von „Koning Ermenrikes Dod“ erhalten, in welchem der gewalttätige Gotenkönig nicht wie 
bei Jordanes und in der „Edda“ durch Sunildens Brüder, ſondern gleich dem hiſtoriſchen 
Odoaker durch Dietrich von Bern ermordet wird. Auch das „Jüngere Hildebrandslied“ 
hat den alten Stoff weſentlich umgebildet. 

Schon im 13. Jahrhundert ſang und ſagte man nach dem Zeugnis der „Thidreksſaga“ in Nieder⸗ 
deutſchland von einem Kampfe des greiſen Recken mit ſeinem Sohne, der aller Tragik entbehrt. Der 
heimkehrende Hildebrand weiß, daß er feinem Sohne begegnen wird, der inzwiſchen zum gefürchteten 
Helden herangewachſen iſt, und nur um ihn auf die Probe zu ſtellen, nimmt er den Kampf mit ihm auf 
Freilich geraten die beiden dann ſo ernſtlich aneinander, daß die Spannung für den Zuhörer nicht aus⸗ 
bleibt, aber ſchließlich folgt doch die Erkennung und die gemeinſame fröhliche Heimkehr zu Frau Ute, die 
dreißig Jahre treulich auf den Gatten gewartet hat. In denjenigen Texten des deutſchen Liedes, die uns 
in der Form der im Schlußverſe verkürzten Nibelungenſtrophe ſeit dem 15. Jahrhundert überliefert ſind, 
läuft vollends alles auf ein luſtiges Kampfſpiel hinaus, bei dem der Alte zwar eine Wunde erhält, aber 
doch ſogleich dem allzu kecken und vorlauten Jungen beweiſt, daß, „wer ſich an alten Keſſeln reibt, leicht 
Ruß abbekommt“, und nachdem die Verſtellung gefallen und der Friede geſchloſſen iſt, wiederholt ſich noch 
einmal mit Frau Ute das Verſteckſpielen und das Erkennen. Die Handlung iſt auf das kürzeſte zu⸗ 
ſammengezogen, und dem Zuhörer bleibt manches Mittelglied zu ergänzen. Faft alles ſpielt fih in ſchnell 
wechſelnder Rede und Gegenrede ab, deren kräftige Ausdrucksweiſe und muntere Lebhaftigkeit den Stil 
der knappgefaßten Volksballade dieſer Periode von ſeiner vorteilhaften Seite zeigt. Kein Wunder, daß 
das Lied eines der beliebteſten ſeines Zeitalters war. Bis nach Holland und Dänemark hat es ſich ver- 
breitet, bis weit ins 17. Jahrhundert hinein wurde es immer aufs neue gedruckt. 
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Aber auch an der Bildung neuer Sagen fehlte es nicht. Von beſonderem Intereſſe iſt es, 
zu ſehen, wie das Andenken an die Dichter des 13. Jahrhunderts, deren Spuren wir immer 
wieder in der Literatur dieſes Zeitraumes fanden, deren Leben in der Schultradition der Mei⸗ 
ſterſinger über den Urſprung ihrer Kunſt ſchon ganz ins Legendenhafte gezogen war, nun auch 
in der Volksſage und Volksballade fortwirkt. 


Heinrich von Morungen wird jetzt als der „edle Moringer“ der Held eines alten Märchens von 
einem Ritter, der von weiter Reiſe auf übernatürliche Weiſe in die Heimat zurückverſetzt wird, um noch 
im letzten Augenblick die Vermählung ſeiner Frau mit einem anderen zu verhindern; die Rolle dieſes 
Nebenbuhlers hat Gottfried von Neifen über⸗ 
nommen. (Siehe die nebenſtehende Abbil⸗ e li re) re) 
dung.) Die Sage vom — wird auf Das le t von em 
den weiberfrohen Tannhäuſer übertragen, l AN 
und die Ballade führt ihn ung vor, wie er co en OANGEr, 
ſich in lebhaften Zwiegeſpräch von der „Teu⸗ 
felinne“, in deren Banden er lange gelegen 
hat, losſagt, um in Rom Vergebung ſeiner 
Sünden zu ſuchen; aber der harte Spruch 
des Papſtes Urban, daß ihm erft Ablaß 
werden ſolle, wenn des Papſtes dürrer Stab 
grünen werde, ſcheucht ihn an den Ort der 
Sünde zurück, und zu ſpät, um den ver⸗ 
ſtoßenen Büßer noch zu retten, zeigt ſich das 
Wunder am Stock des Papſtes, der nun 
ſelber auf ewig verloren ſein muß. Die No⸗ 
velle von dem gegeſſenen Herzen des ge⸗ 
treuen Liebhabers aber, die wir in Konrads 
von Würzburg „Herzemäre“ kennen lernten, 
wurde zur Sage vom „Brennberger“, 
gleichfalls einem höfiſchen Minneſänger des 
13. Jahrhunderts. Der „Moringer“ wurde 
mehr in der Art der älteren Spielmanns⸗ 
dichtung, „Tannhäuſer“ und „Brennberger“ 
ganz in jener kurzgefaßten Volksballaden⸗ 
form, zugleich aber auch in Meiſtergeſängen 
behandelt. So gingen dieſe poetiſchen Mä⸗ 
ren von Mund zu Mund und von Druck Titelblatt des „Edlen Moringer“, Nach dem Druck von 
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In anderen Balladen ſchwinden die 
Namen ganz, und nur eine unbeſtimmte Benennung der handelnden Perſonen nach Stand, 
Herkunft, Alter, Geſchlecht tritt an ihre Stelle: der ſchöne Jüngling und des Königs Tochter, 
die Herzogin und der Ritter, der Graf und die Nonne, der Knabe und das Mägdlein, die 
Mutter und das Töchterlein. Dementſprechend wird die eigentliche Erzählung durch eine 
haſtige Andeutung der Situation und durch die Wechſelreden erſetzt, in denen die Beteiligten 
ihren Empfindungen Ausdruck leihen: das Epiſche löſt ſich ins Lyriſche auf. Dieſer Richtung 
der Volksballade entſprach von vornherein die alte Gattung des Tageliedes; daher erfreute 
gerade ſie ſich auch in der volksmäßigen Dichtung dieſer Zeit beſonderer Beliebtheit, und gerade 
in ihr ſtuften fic) die höfiſch ritterlichen Überlieferungen des Minneſanges ganz unmerklich in 
die rein populäre Weiſe ab. 

Auch in der perſönlichen Liebeslyrik der bürgerlichen und bäuerlichen Kreiſe iſt die 
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Nachwirkung des Minneſanges nicht zu verkennen, während wir anderſeits das Hoflied fih 
volkstümlich färben ſahen, jo daß auch hier zahlreiche Mittelglieder vom einen ins andere hin- 
überleiten. Der epiſche Hintergrund, der ſchon für die ritterlich volksmäßige Lyrik des 12. Jahr⸗ 
hunderts bezeichnend war, pflegt auch hier nicht zu fehlen; iſt es auch der Liebende oder das 
Mädchen ſelber, die ihren Empfindungen von Liebesglück und Liebesleid Ausdruck geben, ſo 
verlieren ſie ſich doch nie in ausführliche Reflexionen wie die Minneſänger, ſondern die kurze 
Erzählung oder Andeutung des perſönlichen Erlebniſſes bildet gewöhnlich einen weſentlichen 
Teil des Inhalts. Dieſe Lieder ſind daher der Ballade meiſt ſehr nahe verwandt. Doch dauert 
auch die alte Gattung des Liebesgrußes fort, die beſonders gern die Geſtalt des Neujahrs⸗ 
wunſches an die Geliebte annimmt; und gerade hier miſchen ſich in den höflich überſchweng— 
lichen Anreden Überlieferungen des Minneſanges mit alt volkstümlichen Formeln und Bildern. 
Dieſelbe zierliche Artigkeit gegen die „zarten Jungfräulein“ tragen auch die Tanz- und Krang 
lieder zur Schau, bei denen ſich die Sänger durch Stellen und Löſen poetiſcher Rätſelfragen 
den Kranz von der Hand der Schönen verdienen wie die Meiſterſinger von ihren Schulgenoſſen. 

Tanz, Umzug, Geſang begleiten auch die Jahrzeitfeiern dieſer feſtfrohen und feſtreichen 
Zeit, mag nun im Frühlingsanfang der Tod als Popanz hinausgetragen und der „liebe Som: 
mer“ mit grünen Zweigen und einem von Jahrhundert zu Jahrhundert überlieferten Liede 
„wiedergebracht“ werden, mögen Winter und Sommer miteinander über ihre Macht und ihre 
Vorzüge ſtreiten, mögen Burſchen und Mädchen mit glückwünſchenden, neckenden und gabe- 
heiſchenden Geſängen in der Advents- und Neujahrszeit von Haus zu Haus ziehen, oder mögen 
die Schmauſereien des Martinsfeſtes mit luſtigen Schlemmerliedern gefeiert werden. Daß der 
Wein in dieſem durſtigſten aller Zeiträume ein unerſchöpflicher Gegenſtand des Geſanges war, 
verſteht fic) von ſelbſt; aber nicht die unſtillbare Trinkluſt allein ift es, die in der derben Aus- 
gelaſſenheit dieſer Kneiplieder ihren Ausdruck findet, es ift auch die fefe Sorgloſigkeit eines 
kräftigen, ſelbſtbewußten Geſchlechtes. Ihr entſprangen auch ſo manche Lieder zum Lobe der 


Stände, in denen vor allem ein friſches Freiheits- und Herrengefühl lebte. 

Da ſingen die Studenten: „Du freies Burſenleben, ich lob' dich für den Gral, Gott hat dir Macht 
gegeben, Trauren zu widerſtreben, friſch weſen überall.“ Der Landsknecht ſieht mit luſtig ſouveräner 
Verachtung auf alles herab, was ein widriges Geſchick ihm etwa anhaben kann: bleibt ihm die Löhnung 
aus, ſo laufen doch überall die Hühner und Gänſe für ihn herum, wird ihm ein Arm abgeſchoſſen, ſo 
kann er das Geld vertrinken, das andere für Handſchuhe ausgeben müſſen, und ſtreckt ihn die Kugel 
nieder auf breiter Heide, dann trägt man ihn auf langen Spießen ins Grab, und auf der Trommel ſchlägt 
man ihm dazu den „Bumerlein Bum. Das iſt mir neunmal lieber als aller Pfaffen Gebrumm“. Mit 
den Landsknechten gehören auch die „freien Reiterknaben“ zu denjenigen, die „viel lieber kühlen Wein 
als Waſſer aus dem Brunnen“ trinken, und die, froh und wohlgemut, wenn ein friſcher Sommer daher- 
geht mit einträglicher Kriegsfahrt, im Winter die Zeche nicht zu zahlen wiſſen. Aber ihnen vor allen find 
die Frauen hold, und wenn der Wirt einen pfänden will, ſo läßt ihn wohl die Wirtin heimlich davon 
und gibt ihm noch ein paar Goldſtücke obendrein. Auch bis zu wildeſter Frechheit ſteigert ſich das Standes⸗ 
gefühl, welches das Waffenhandwerk verleiht, wenn der Raubritter ſein wüſtes Gewerbe und ſeinen bluti⸗ 
gen Haß gegen Bürger und Bauern im Liede verherrlicht. Selbſt durch den abtötenden Zwang des 
Kloſterlebens bricht Freiheitsdurſt und Lebensluſt gewaltſam hervor, und trotzig ertönt es: 

Gott geb' ihm ein verdorben Jahr, der mich macht' zu einer Nunnen 
und mir den ſchwarzen Mantel gab, den weißen Rock darunten! 
Soll ich ein Nunn gewerden dann wider meinen Willen, 

fo will ich auch einem Knaben jung feinen Kummer ſtillen. 


Es iſt unmöglich, den Reichtum dieſer Lyrik zu erſchöpfen, die uns ſo lebhaft in das bunte 
Treiben und mannigfaltige Streben und Empfinden dieſes bewegten Zeitalters hineinführt. 
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In der Tat iſt es das ganze Volk, das ſich in dieſer Poeſie ſpiegelt. Selbſt das einzelne Lied 
bietet uns mehr als die perſönliche Leiſtung des einen, erſten Verfaſſers. In Formen, die nicht 
des Dichters freie Schöpfung, ſondern ihm zum guten Teil überliefert ſind, gibt es Erfahrun⸗ 
gen und Empfindungen wieder, die Gemeingut größerer Volkskreiſe ſind. Und indem das Lied 
dann von Mund zu Mund geht, wird hier eine Strophe beſeitigt oder anders geformt, dort eine 
zugeſetzt, bis es vollends die Geſtalt gewinnt, die einem gemeinſamen Empfinden am beſten 
entſpricht. Auch wenn dabei etwas von der urſprünglichen Gedankenverbindung verloren geht, 
der Zuſammenhang verdunkelt wird, ſeine Hauptaufgabe, die Stimmung, aus der es dichteriſch 
empfangen iſt, bei anderen lebhaft widerklingen zu laſſen, erfüllt es oft gerade um ſo mehr, je 
mehr es zum nachempfindenden Ergänzen überſprungener Mittelglieder anregt. Neben der 
mündlichen Überlieferung geht nicht nur die Verbreitung der einzelnen Lieder in Schrift und 
Druck einher, ſondern man vereinigt ſie auch vielfach zu Sammlungen, in denen dann meiſt 
höfiſch gefärbte Minnelieder, Meiſtergeſänge nicht rein ſchulmäßigen Charakters und Volkslieder 
bunt durcheinander ſtehen. Teilweiſe enthalten ſie nur die Texte, wie das reichhaltige Lieder⸗ 
buch, welches die Augsburger Nonne Klara Hätzlerin im Jahre 1471 abſchrieb, teilweiſe auch 
Melodieen, an deren Notierung wir ſehen, wie im Laufe des 15. Jahrhunderts auch im weltlichen 
Liede neben dem einſtimmigen der dreiſtimmige, ſeit dem Anfang des 16. Jahrhunderts auch der 
vierſtimmige Geſang aufkommt: eine unmittelbare Folge des Aufſchwunges, den in dieſer Zeit 
die weltliche Vokal- und Inſtrumentalmuſik beſonders an den deutſchen Fürſtenhöfen nahm. 

So entwickelt ſich ein mehrſtimmiger Kunſtgeſang auf volkstümlicher Grundlage und mit 
volkstümlicher Färbung, während in den Meiſterſchulen ein verkünſtelter, volksfremder Einzel⸗ 
geſang gepflegt wird. Die große Anzahl der gedruckten Liederbüchlein, die dann das 16. Jahr⸗ 
hundert hindurch erſchienen ſind, zeigt, eine wie beliebte geſellige Unterhaltung das mehrſtim⸗ 
mige Singen der „Gaſſenhauerlin“, „Reuterliedlin“, „Bergkreyen“ (Bergreihen) und anderer 
„ſchöner, frölicher, friſcher, alter und neuer teutſcher Liedlein“ geworden war. Im 17. Jahr⸗ 
hundert ſiegten unter den Gebildeten auch in der Lyrik die fremden Vorbilder, nachdem ſchon 
ſeit der Mitte des ſechzehnten wenigſtens die Muſik ſtark unter welſchen Einfluß geraten war. 
Aber im Volke hat ſich noch vieles von den alten Liedern in mündlicher Überlieferung bis auf 
den heutigen Tag erhalten, und wo noch ein eigenartiges Volksleben beſteht, ſprudelt auch noch 
ein ewig ſich erneuernder Quell des Volksgeſanges, aus dem ſeit Herder und Goethe auch die 
Kunſtlyrik immer wieder Verjüngung getrunken hat. 


Neben der weltlichen Liederdichtung geht in allen Schichten der Geſellſchaft auch eine geiſt⸗ 
liche einher. Hatte ſie im 13. Jahrhundert von den ritterlichen Sängern beſonders in Geſtalt 
der Marienlyrik einige Pflege gefunden, ſo trat ſie jetzt in der Poeſie dieſer Kreiſe noch mehr 
hervor, wie auch bei Oswald von Wolkenſtein die religiöfen Lieder nach Zahl und Wert einen 
ſehr weſentlichen Teil ſeiner Dichtung ausmachen. Welche Rolle die religiöſe Lyrik im Meiſter⸗ 
geſang ſpielte, haben wir geſehen, aber auch im Volke gewann ſie mehr und mehr Boden. Be⸗ 
kannt war ihm das geiſtliche Lied ja ſeit langer Zeit. Waren ehedem unter den deutſchen Krie⸗ 
gern beim Auszug zur Schlacht Lieder auf den Donnergott erklungen, fo ſahen wir im Ludwigs- 
lied“ den königlichen Feldherrn einen heiligen Geſang anſtimmen, und das Heer erhob dazu ſtatt 
des Barditus ſein Kyrie eleiſon, als es auf die heidniſchen Stammverwandten einſtürmte. Dies 
Kyrie eleiſon bildete ſchon ſeit dem 8. Jahrhundert den Anteil der Laien am geiſtlichen Ge⸗ 
ſang in und außer der Kirche; es wurde zur Grundlage kleiner Strophen und Liedchen, die 
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dieſer Entſtehung nach Leiſe genannt wurden, und mit denen das Volk bei den verſchiedenſten 
Gelegenheiten religiöſer Begeiſterung, Hoffnung oder Bitte Ausdruck gab. Kreuzfahrer, Pilger 
und Schiffer ſangen ihr „In Gottes Namen fahren wir“; „Chriſt iſt erſtanden“ ertönte es am 
Oſtertage, „Nun bitten wir den Heiligen Geiſt“ am Pfingſttage aus der Gemeinde; ſo ſtimmte 
ſie auch am Himmelfahrtstage und bei der Weihnachtsfeier, ſo auch gelegentlich beim Anhören 
der geiſtlichen Spiele ihre Leiſe an, und außerhalb der hohen Feſte iſt uns ſchon ſeit dem 
12. Jahrhundert bezeugt, daß das Volk am Schluſſe der Predigt zum Anheben eines deutſchen 
Liedes aufgefordert wurde. So war alſo ſchon vor der Reformation der deutſche Gemeinde— 
gefang zwar noch keineswegs ein regelmäßiger und notwendiger, aber immerhin ein recht be- 
achtenswerter Teil des Gottesdienſtes. 

Weit mehr aber wurde das geiſtliche Lied zur perſönlichen oder gemeinſamen Erbauung 
außerhalb der Kirche gepflegt. Überſetzungen lateiniſcher Hymnen und Sequenzen, denen wir 
bereits im 12. Jahrhundert begegneten, werden immer zahlreicher, beſonders betrieb im 14. 
Jahrhundert der Mönch Hermann von Salzburg diefe Populariſierung der alten fird- 
lichen Poeſie in großem Umfang. Aber auch ſelbſtändige Dichtungen entſtehen in reicher Fülle. 
Vor allem wirkt der wachſende Drang der Laien, ſich auf eigene Weiſe das Seelenheil zu 
ſuchen, und die Steigerung des religiöſen Gefühlslebens durch die Myſtik befruchtend auf 
dieſem Gebiete. Als im Jahre 1349 jene Geißlerſcharen durchs Land zogen, die ohne Mit- 
wirkung der Kirche durch ſchwere, ſelbſt auferlegte Bußübungen für ſich die Verſöhnung mit 
Gott, für ihr Volk die Abwendung der furchtbaren Peſt zu erringen hofften, da ſangen ſie dazu 
deutſche Bitt- und Loblieder rein volksmäßigen Stiles. Aber abſeits von dem wilden, lärmenden 
Treiben dieſer bluttriefenden Heilsarmee, in den ſtillen Kreiſen, wo die Lehren der Myſtiker 
wirkten, erblühte beſonders in den Frauenklöſtern aus den bilderreichen Vorſtellungen von der 
liebenden Vereinigung der Seele mit Gott und Jeſus eine innige Poeſie der Gottesminne als 
geiſtliches Gegenſtück zum weltlichen Liebesliede. Ebenſo trat der Volksballade die lyriſche 
Legende gleichen Tones zur Seite, die ſicher auch von den Spielleuten gepflegt wurde und den 
lebhaften, formelreichen Stil dieſer Volksſänger vielfach verrät. 

Ja noch enger wurden die Beziehungen zwiſchen der geiſtlichen Dichtung und dem Volks— 
liede. Wie ſchon Otfried von Weißenburg, ſo ſuchten auch fromme Poeten des 15. und 16. 
Jahrhunderts weltliche Geſänge der Laien durch geiſtliche zu erſetzen, oder ſie machten ſich doch 
bekannte Volksweiſen zunutze, um ihren erbaulichen Liedern bequemen Eingang zu ſchaffen. 
So dichteten ſie häufig ihre Texte auf die Melodieen verbreiteter Liebeslieder, behielten auch 
wohl deren populären Anfang ſo weit wie möglich bei und ſetzten nicht ſelten auch darüber 
hinaus die profanen Gedanken des Originals in religiöſe um. 

Statt des luſtigen Trinkliedes „Den liebſten Bulen, den ich han, der iſt mit Reifen bunden“ ſang 
man im Stile myſtiſcher Jeſusminne: „Den liebſten Bulen, den ich han, der iſt mit Lieb' gebunden“; 
ſtatt des Liebesliedes: „Es ſteht ein' Lind’ in jenem Tal“ ertönte es nun: „Es ſteht ein' Lind’ im Himmel- 
reich, der blühen alle Aſte, da ſchrein die Engel allzugleich, daß Jefus fei der Beſte“; ganz beſonders aber 


wurden die Tagelieder ins Geiſtliche umgeſetzt, und der Warnungsruf des Wächters an das Paar, das 


verbotener Minne pflegt, wird zum chriſtlichen Weckruf an die ſchlummernden Gewiſſen. 

Das Gefallen der Zeit an der allegoriſchen Umdeutung der verſchiedenſten Lebenserſchei⸗ 
nungen auf geiſtliche Dinge mußte dieſe Richtung der Poeſie beſonders begünſtigen, und es 
ift bezeichnend, daß der fruchtbarſte unter den Dichtern folder geiſtlichen Parodieen, der ſchwei⸗ 
zeriſche Prieſter Heinrich von Laufenberg, auch zwei große allegoriſche Gedichte verfaßt 

hat: den „Spiegel des menſchlichen Heils“ (vgl. S. 228) und ein „Figurenbuch“, welches die 
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Geſchichten des Alten Teſtaments vorbildlich auf Maria deutet. Heinrich, der wie der Mönch 
von Salzburg auch zahlreiche lateiniſche Hymnen ins Deutſche übertrug, hat ſeine Lieder an⸗ 
ſcheinend beſonders für geiſtliche Frauen gedichtet, und die Empfindſamkeit und der Bilderſchatz 
der Myſtik tritt in ihnen deutlich zutage, wenn auch ſeine Poeſie, die vor allem der Verherr⸗ 
lichung der Gottesmutter dient, von der Vertiefung des Gottesbegriffes durch die großen 
Myſtiker unberührt geblieben ift. Seine letzten Lebensjahre verbrachte Heinrich von Laufen- 
berg zu Straßburg in einem Kloſter, welches von dem Laien Rulman Merſwin (vgl. S. 273), 
einem der merkwürdigſten unter den deutſchen Myſtikern, gegründet worden war. Dort ſtarb 
er im Jahre 1460. 


4. Neue Strömungen. Mlyſtin, Humanismus, Reformation, 


Seit dem Beginn des 14. Jahrhunderts erfuhr in Deutſchland die Myſtik nach der philo⸗ 
ſophiſchen und nach der erbaulichen Seite eine Fortbildung, die, von weitreichender Bedeutung 
für die Vertiefung und Befreiung religiöſen Empfindens und Denkens, zugleich der deutſchen 
Literatur die ſchönſten und gehaltvollſten Proſadenkmäler vor der Reformation eingetragen hat, 
nämlich eine Fülle von Predigten, Erbauungsſchriften, Briefen und geiſtlichen Memoiren, in 
denen philoſophiſcher Tiefſinn, religiöſe Innigkeit, verzückter Enthuſiasmus und feine pſycho⸗ 
logiſche Selbſtbeobachtung in reiner, reicher und ſchmiegſamer Sprache den geeigneten Ausdruck 
fanden. Hatten im 13. Jahrhundert die Franziskaner das religiöſe Leben in Deutſchland am 
nachhaltigſten angeregt, ſo ſtanden an der Spitze dieſer neueren Bewegung die Dominikaner. 
Mit der Wahrung der vorgejchriebenen kirchlichen Lehre betraut, hatte dieſer Orden die Ketzerei 
mit den unbarmherzigen Mitteln der Inquiſition zu verfolgen, aber zugleich ſtanden aus ſeiner 
Mitte Männer auf, die, durch Studium und innere Erfahrung über die Grenzen herkömmlicher 
Rechtgläubigkeit hinausgeführt, ihr Predigtamt ſowohl unter Ordensbrüdern und Ordens⸗ 
ſchweſtern wie unter gebildeten Laien für die Verbreitung von Lehren zur Erkenntnis und 
Erneuerung des inneren Lebens benutzten, welche teilweiſe ſelbſt der Inquiſition verfielen. 

Hohe Stellungen bekleidete in feinem Orden der größte dieſer deutſchen Myſtiker, der Thü⸗ 
ringer Meiſter Eckhart, der auch in Weſtdeutſchland, beſonders in Straßburg und Köln, wirkte. 

Er hat vor allem für die philoſophiſche Vertiefung der Vorſtellungen von Gott und ſeinem Ver⸗ 
hältnis zum Menſchen durch Wort und Schrift gearbeitet, indem er ſtatt des naiv nach dem Bilde der 
menſchlichen Perſönlichkeit geſchaffenen Gottes das völlig formloſe und unmeßbare Weſen ſetzt, welches 
ewig unveränderlich allen Dingen und allen Geſchöpfen innewohnt. Dieſe ſind nur durch das, was ſie 
Beſonderes, Perſönliches, Selbſtiſches haben, von jenem getrennt; entäußert ſich der Menſch alles deſſen, 
ſo geht er ganz in Gott auf und wird eins mit ihm, wie Chriſtus es war. 

Eckharts Lehren zogen ihm einen Inquiſitionsprozeß zu, und nach ſeinem im Jahre 1327 
erfolgten Tode wurden ſie vom Papſt zum Teil als ketzeriſch verdammt. Aber durch Über⸗ 
ſetzungen, Auszüge, Aufzeichnungen und Abſchriften ſeiner lateiniſchen und deutſchen Abhand⸗ 
lungen, Predigten und Ausſprüche wirkten ſeine Ideen in weiten Kreiſen fruchtbringend fort, 
und die beiden Ordensgenoſſen, denen unter den deutſchen Myſtikern die nächſten Stellen nach 
ihm gebühren, die Dominikaner Heinrich Seuſe (geſtorben 1366) und Johannes Tauler 
(geſtorben 1361), haben auch ſeinen perſönlichen Einfluß erfahren. 

Der Schweizer Seuſe zeigt mehr die poetiſche, asketiſche und phantaſtiſche Seite der Myſtik. So ſehr 
er ſich unter ſelbſtpeinigender Abtötung des natürlichen Menſchen in die „bildloſe“ Gottheit zu verſenken 
ſucht, der heiße Liebesdrang ſeines weichen Herzens und ſeine dichteriſche Anſchauungsgabe führen ihm 
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das Ziel feiner Sehnſucht doch in jenen vermenſchlichenden Bildern vor, wie fie ſchon der älteren Myſtik 
in Poeſie und Proſa aus dem Alten Teſtamente, vor allem aus dem Hohenliede, zugeſtrömt waren. Ja 
auch Rittertum, Frauendienſt und die weltliche Dichtung helfen ihm die Geſtalten ſchaffen, in die er ſeine 
in asketiſchen Kämpfen wie im Dienſt der göttlichen Minne durchlebten Seelenerfahrungen faßt. 

Es war von großer Bedeutung für die Entwickelung der deutſchen Myſtik, daß ſeit dem 
Ende des 13. Jahrhunderts den Dominikanern Seelſorge und Predigt unter den Ordens⸗ 
ſchweſtern übertragen war. Denn nirgends öffneten ſich dem Gemütsinhalt dieſer gottesſehn⸗ 
ſüchtigen Lehren empfänglichere Herzen als in den Frauenklöſtern. Auch Eckhart hatte hier be- 
geiſterte Schülerinnen gefunden. Aber weit näher als ſeine ſtrenge Spekulation lag doch Seuſes 
Gefühlsüberſchwang dem weiblichen Weſen. Waren doch die Schriften dieſes empfindſamen 
Seelſorgers recht eigentlich hervorgewachſen aus feinem geiſtlichen Verkehr mit frommen ſchwei⸗ 
zeriſchen Ordensſchweſtern. Für fie hatte er ſein „Büchlein von der ewigen Weisheit“ ge- 
ſchrieben, für ſie ſeine ſeelſorgeriſchen Briefe, und die Dominikanerin Elsbeth Stagel, die 
ihm am nächſten ſtand, iſt weſentlich beteiligt an den Aufzeichnungen der Geſchichte ſeines geift- 
lichen Lebens. Auch manche eigenen Herzensbekenntniſſe frommer Frauen und Berichte von 
ihren Verzückungen und ihrer geiſtlichen Lebensführung find uns erhalten; aber Vijions- und 
Wunderſucht, weibliche Neugier nach himmliſchen Geheimniſſen, weibliches Verlangen nach den 
Umarmungen des himmliſchen Bräutigams und rührende Regungen mütterlich fürſorgen⸗ 
der Liebe zum Chriſtkinde herrſchen in dieſer Literatur ſtatt der ernſten, tiefdringenden Wahr⸗ 
heitsſuche eines Eckhart. 

Eine maßvolle, mehr auf das Sittliche zielende Richtung der Myſtik vertritt Johannes 
Tauler, der vor allem in Straßburg, zeitweilig auch in Baſel wirkte, und deſſen eindringlich 
ernſte, gemütvolle und kräftige Predigten in immer aufs neue vervielfältigten Sammlungen 
auf Jahrhunderte hinaus Katholiken wie Proteſtanten erbauten, wenn auch von Zeit zu Zeit 
von beiden Seiten ihre Rechtgläubigkeit beanſtandet und ihr Leſen verboten wurde. 

Die Vereinigung der Seele mit Gott iſt auch das Ziel von Taulers Lehre. Es iſt nicht durch äußer⸗ 
liche Werke der Frömmigkeit, auch nicht durch Beichten und Predigtlaufen zu erreichen: „Laß das gemeine 
Volk laufen und hören, damit ſie nicht verzweifeln noch in Unglauben fallen; aber alle, die Gottes in⸗ 
wendig und auswendig fein wollen, die kehren fih zu fih ſelbſt und in fih ſelbſt. Mit Worten gewinnt 
ihr's nimmer, mögt ihr anhören, ſoviel ihr wollt, ſondern allein minnet und meinet Gott vom Grund 
eures Herzens und euren Nächſten wie euch ſelbſt.“ Tauler ijt unbefangen genug, um gute Juden und 
Heiden über ſchlechte Chriſten zu ſtellen, ja ihnen ſogar das Himmelreich zu verheißen. 

Ganz durchdrungen von dem Geiſte einer geläuterten chriſtlichen Ethik iſt auch das durch 
Eckhart und Tauler beeinflußte Büchlein eines Prieſters und Kuſtos der Deutſchherren zu Frank— 
furt a. M., die „Theologia deutſch“. 

Um zur inneren Vereinigung mit dem göttlichen Willen, zur „Vergottung“, zu gelangen, muß man, 
ſo lehrt es, das Gute nicht um des himmliſchen Lohnes willen, ſondern allein aus Liebe zum Guten 
tun. Das Gute ſchlechthin aber iſt Gott, und weil er es iſt, muß man ihn lieben; gäbe es etwas Beſſeres 
als Gott, ſo müßte man dies mehr lieben als ihn. 


Das am Ende des 14. Jahrhunderts verfaßte Buch hat Luther in Druck gegeben, und 
ſeitdem iſt es in verſchiedene fremde Sprachen überſetzt und bis auf unſere Zeit immer aufs 
neue aufgelegt worden. 

Obwohl alle dieſe myſtiſchen Schriftſteller und Schriftſtellerinnen innerhalb der Kirche 
ſtanden, ift es doch nicht die kirchliche Vermittelung, ſondern ein durchaus unmittelbares Ver⸗ 
hältnis zum göttlichen Geiſte, fein perſönliches Erfaſſen und Erleben, was fie ſuchen und pre- 
digen. Alle, die zu dieſer Vereinigung mit der Gottheit ſtreben und durchdringen, die Laien ſo 
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[Der Herr hat den Stab des Mofes in eine Schlange verwandelt. Auf fein Gebot ſtreckt Mofes] 


die hant [aus] und hielt fie. Und fie wart vorwan⸗ 
delt wider in ein rute: „So das ſie geloubn“, ſprach 
her, „das dir erſchinen fet der herre got ewerr 
peter, got abrahams, got yſaaks und got iacobs.“ 
Und unfer herre fprac aber: „Las dein hant in 
deine fhos.” Und do her fie geliz in die fchos, 
do czoch her fi ouſſeczig her wider ous, gleicher 
weis als ein fne. „Wider czeuch“, ſprach her, 
„dein hant in di ſchoz“ Und her wider czoch er 
ſie in die ſchos, und czoch ſi aber herous, und do 
was fie gleich dem andern vleiſche. „Iſt, das fi 
nicht gelouben“, ſprach her, „dir, noch enhoren 
die rede des erſten czeichens, ſo gelouben ſie den 
worten des andern czeichens. Und iſt, das ſie 
denne den czweyen czeichen nicht gelouben, noch 
enhoren deine ſtimme, ſo nym des waſſers ous 
der bach, und geuſſe das ouf die erde. Und was 
du ſchepfeſt ous der bach, das wirt vorwandelt in 
blut.“ Moyſes ſprach: „Ich bite dich, herre, wenne 
ich bin nicht geredick von geſtern und von egeſtern, 
und ſint dem male, das du haſt geſprochen zu 
deinem knechte, ich bin gehinderter und tregir 
_ zungen. Und unſer herre ſprach zu im: „Wer 
hat gemacht des menſchen munt, oder wer hat 
geſchöpfet den ſtummen und den touben, den ge— 
ſehenden und den blindend Vor war ich. Czeuch 
hin dorumbe, und ich wil ſein in deinem munde, 
und wil dich leren, was du rediſt.“ Und Moyfes 
ſprach: „Ich bite dich, herre, ſende, den du ſenden 
wirſt“. Czornig wart unſer herre in Moyſen 
und ſprach: „Aaron der levit, dein bruder, den 
weis ich, das er geredig iſt. Sich, der wirt ous 
geen, dir enkegen; und ſo her dich ſicht, ſo wirt 
her von herczen vro. Sprich bn ym und fete 
meine wort in ſeinen munt. Und ich wil ſein 
in deinem munde und in ienes munde, und wil 
euch czeigen, was ir [tun ſolltl.“ 


ſeine hand aus und hielt ſie, und ſie ward 
zum Stab in ſeiner hand. „Darumb werden 
fie gleuben, das dir erſchienen ſey der HERR, 
der Gott irer Deter, der Gott Abraham, der 
Gott Iſaac, der Gott Jacob.“ Und der HERR 
ſprach weiter zu im: „Stecke deine hand in deinen 
boſen?“. Und er ſteckt fie in feinen boſen und 
zog ſie eraus. Sihe, da war ſie auſſetzig wie 
ſchnee. Und er ſprach: „Thu ſie wider in den 
boſen.“ Und er thet ſi wider in den boſen und 
zog ſie eraus. Sihe, da ward ſie wider wie 
fein ander fleiſch. „Wenn ſie dir nu nicht wer- 
den gleuben, noch deine ſtim hören bey einem 
Feichen, So werden ſie doch gleuben deiner ſtim 
bey dem andern zeichen. Wenn ſie aber dieſen 
zweien Seichen nicht gleuben werden, noch deine 
ſtimme hören, So nim des Waſſers aus dem 
Strom, und geuß es auff das trocken land, So 
wird daſſelb waſſer, das du aus dem ſtrom ge⸗ 
nomen haſt, Blut werden, auff dem trocken land.“ 
MOje aber ſprach zu dem HERRN: „Ah mein 
HErr, Ich bin je und je nicht wol beredt ge- 
weft, fint? der Feit du mit deinem Knecht geredt 
haſt, Denn ich hab eine ſchwere Sprache und 
eine ſchwere zungen.“ Der HERR ſprach zu 
im: „Wer hat dem Menſchen den Mund ge 
ſchaffen d Oder wer hat den Stummen oder Tauben 
oder Sehenden oder Blinden gemachtd Hab ichs 
nicht gethan, der HERR? So gehe nu hin, Ich 
wil mit deinem Mund ſein, und dich leren, was 
du ſagen ſolt.“ MOfe ſprach aber: „Mein HErr, 
ſende, welchen du ſenden wilt.“ Da wart der 
HERR ſeer zornig uber Moſe und ſprach: „Weis 
ich denn nicht, das dein Bruder Aaron, aus dem 
Stam Levi, beredt iſtd Und ſihe, er wird eraus 
gehen dir entgegen, und wenn ler dich ſihet, 
wird er fih von hertzen freuen!.“ 


1 £infe Spalte: „Wenzelbibel“ (gegen 1400), 2. Buch Mofts, Kap. 4 Ders 4—15. — Rechte Spalte: £uthers Über · 
ſetzung in der Wittenberger Ausgabe vom Jahre 1543. — Buſen. — Seit. 
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Eine Seite aus der „Wenzelbibel“. 
Nach der Handschrift (gegen 1400), in der k. k. Hofbibliothek zu Wien 
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gut wie die Mönche, Nonnen und Prieſter, find „Gottesfreunde“; fie bilden eine unſichtbare 
Kirche innerhalb der ſichtbaren. Ja über das Prieſtertum hinaus hebt ſich das Laientum in 
geheimnisvollen Überlieferungen von einem gottbegnadeten großen „Gottesfreunde“, der, ohne 
ſelbſt Prieſter zu ſein, der religiöſe Leiter und Berater hervorragender Geiſtlicher wird und ſo⸗ 
gar beim Papſt mit ſeinen Reformvorſchlägen Zutritt erlangt. Die angeblichen Schriften dieſes 
ungenannten Gottesfreundes und Nachrichten über einen innig vertrauten Verkehr mit ihm ſind 
durch den bereits erwähnten ſtraßburgiſchen Bürger Rulman Merſwin auf uns gekommen 
und augenſcheinlich von ihm erfunden. Aber auch ſo legen ſie Zeugnis dafür ab, wie weit ſich 
jetzt das religiöſe Selbſtbewußtſein der Laienwelt ſteigern konnte. 
In den Arbeiten, die Merſwin ohne die Maske des Gottesfreundes herausgab, tritt neben der Ent⸗ 
rüſtung über die Verderbnis der Zeit die Neigung zu büßeriſcher Selbſtabtötung, zu Viſionen, Wundern 


und Verzückungen ſtark hervor, ohne daß ihm dabei die Poeſie in Anſchauung und Ausdruck, der Reich⸗ 
tum und der Fluß der Sprache eines Seuſe irgend zu Gebote ſtänden. 


Auch in mancherlei anderer Weiſe hatte ſich ſchon der Drang ernſtreligiöſer, durch die Kirche 
unbefriedigter Naturen nach eigenen Wegen zum Seelenheil kundgegeben. In ſtrengem An⸗ 
ſchluß an die Lehren und an das Vorbild Jeſu und ſeiner Apoſtel fand die Waldenſiſche Sekte 
das wahre Chriſtentum, in der beſtehenden Kirche ſah ſie nur deſſen Entſtellung; und obgleich 
fih ſchon feit dem Anfang des 13. Jahrhunderts Kirche und Staat zu ihrer Ausrottung mit 
Feuer und Schwert vereinigt hatten, verbreiteten ſich ihre Anhänger von ihrer ſüdfranzöſiſchen 
Heimat aus über Weſtdeutſchland und bis nach Böhmen hinein. Das Bedürfnis nach gemein⸗ 
ſamem religiöſem Leben in ehrlicher Arbeit und ohne klöſterliche Abſonderung von der Welt 
führte fromme Männer als Begharden, fromme Frauen als Beguinen zuſammen. Im gleichen 
Sinne wurde durch den niederländiſchen Myſtiker Geryt de Groote (1340—84) die „Brüder⸗ 
ſchaft vom gemeinſamen Leben“ begründet, die ſich vor allem das Schulweſen angelegen ſein 
ließ. An Auswüchſen fehlte es den Beſtrebungen dieſer Richtung keineswegs, aber ihren eigent⸗ 
lichen Kernpunkt bildet doch ein Erſtarken des ſelbſtändigen religiöfen Denkens, Fühlens und 
Wollens unter den Laien. Natürlich wuchs damit das Bedürfnis nach religiöſer Literatur in 
der Volksſprache, beſonders auch nach dem Erſchließen jener Quelle, aus der allein die erſehnte 
Herſtellung der chriſtlichen Religion in urſprünglicher Reinheit zu ſchöpfen war, der Bibel. 

Seit der Überſetzung des Evangeliums Matthäi unter Karl dem Großen (vgl. S. 31) 
tauchen von Zeit zu Zeit neue Übertragungen einzelner bibliſcher Bücher, beſonders des Pſalters, 
auf, aber eine vollſtändige deutſche Bibel hat doch erft die volkstümlich religiboſe Bewegung 
des 14. und 15. Jahrhunderts geſchaffen. Die erſte gedruckte Ausgabe einer ſolchen erſchien 
im Jahre 1466 zu Straßburg bei Johann Mentel. An ſie ſchloſſen ſich bis zum Jahre 1518 
dreizehn neue hochdeutſche, teilweiſe neu revidierte Auflagen, und auch drei niederdeutſche Drucke 
wurden vor dem Erſcheinen von Luthers Bibel veröffentlicht. Aber nicht nur dieſe Überſetzung 
iſt wenigſtens ihren Hauptbeſtandteilen nach ſchon in älteren Handſchriften überliefert. Vor 
und neben ihr entſtanden auch mancherlei andere handſchriftliche Übertragungen der ganzen 
Heiligen Schrift oder einzelner ihrer Teile. Zu ihnen gehört die prächtigſte Bibelhandſchrift des 
14. Jahrhunderts, die zwiſchen 1389 und 1400 für den deutſchen König Wenzel und ſeine 
Gemahlin Sophie von Bayern, ein Beichtkind des Johann Hus, angefertigt wurde (ſiehe die 
beigeheftete farbige Tafel „Eine Seite aus der Wenzelbibel“). Allen dieſen Werken lagen die 
bibliſchen Schriften nicht in den Originalſprachen, ſondern in der mittelalterlichen lateiniſchen 
Überſetzung zugrunde. Die Kunſt der Verdeutſchung iſt in ihnen eine ſehr verſchiedene; an 
Verſtändlichkeit, Flüſſigkeit und Richtigkeit laſſen ſie alle noch manches zu N übrig. 


Vogt und Koch, Deutſche Literaturgeſchichte, 2. Aufl., Bd. I. 
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Auch durch das 15. Jahrhundert hindurch wurden wie die Bibelüberſetzungen fo auch andere 
Gattungen der geiſtlichen Proſa in deutſcher Sprache nicht allein durch Schrift und Druck eifrig 
weiter verbreitet, ſondern auch durch neue Erzeugniſſe vermehrt. Zwar tritt die myſtiſche Spe- 
kulation und Gefühlsſchwärmerei in dieſer realiſtiſcheren Zeit zurück, und die Literatur ſteht 
wieder mehr auf dem Boden der kirchlichen Überlieferungen; aber die großen Reformbewegungen 

gehen doch auch an ihr 
nicht ſpurlos vorüber. Aus 
dem Munde kirchlich ge— 
ſinnter Männer verneh⸗ 
men wir ſcharfe Anklagen 
gegen die Verderbnis und 
die Mißbräuche der Hier: 
archie, gegen geiſtliche Be⸗ 
trügereien und die Ver⸗ 
äußerlichung des religiöſen 
Lebens. Beſonders tönen 
fie auch aus den echt po- 
pulären Predigten des ge— 
lehrten Johann Geiler 
von Kaiſersberg (1445 
bis 1510; ſiehe die neben- 
ſtehende Abbildung), der 


vornehmlich in Straßburg 
wirkte. 


In ſeiner höchſt anſchau⸗ 
lichen, möglichſt an die Erſchei⸗ 
nungen des täglichen Lebens 
anknüpfenden Darſtellungs⸗ 
weiſe (vgl. S. 228) tritt er als 
der bedeutendſte predigende 
Satiriker neben feinen dichten 
den Freund Sebaſtian Brant, 
deſſen „Narrenſchiff“ er geiſt⸗ 
lich auslegte (vgl. S. 244). Er 

j ijt ein Feind der Ketzer und 

Johann Geiler von Kaifersberg. Nach dem Titelblatt feiner „oſtill“, Strap. trägt der damals in der Kirche 

burg 1522, Exemplar der Münchener Hof- und Staatsbibliothet. vorherrſchenden Anſchauung 

gemäß Bedenken, dem Laien 

die deutſche Bibel in die Hand zu geben, weil ſie ohne geiſtliche Erklärung nicht richtig verſtanden werden 

könne. Aber er ift ebenſo ein Feind aller kirchlich geſinnten Lohndiener, die nach feiner draſtiſchen, derben 

Ausdrucksweiſe die Wurſt der guten Werke für die Speckſeite des Himmelreiches geben wollen. Der wahre 

Chriſt muß ſich der Unzulänglichkeit aller ſeiner Werke bewußt ſein, verzweifelnd an der eigenen Kraft 

ſich mit ſtarkem Glauben in Gott werfen und auf ihn hoffen, dabei aber doch in ſelbſtloſer Liebe zum 
Herrn ihm allein ſein zukünftiges Schickſal anheimſtellen. 


So berührt er ſich ebenſo wie die Myſtiker vielfach mit den Anſchauungen der Reformation. 
Den Weg aber, wie aus ſolcher Auffaſſung des Chriſtentums heraus die verfallene Kirche zu 
erneuern ſei, wußten weder er noch die „Gottesfreunde“ zu finden. 
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Gleichzeitig mit der religiöſen arbeitete auch eine wiſſenſchaftliche, die humaniſtiſche Be- 
wegung der geiſtigen Emanzipation des Laientumes vor. 

Die Geſchichte des deutſchen Humanismus nimmt vom Hofe Kaifer Karls IV. in Prag 
ihren Ausgang. In Paris erzogen, mit ſcholaſtiſcher Bildung durchtränkt, dabei zeitlebens ein 
ſtreng kirchlicher Mann, hat Karl ſeinen Eifer für die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft vielfach betätigt, 
beſonders auch durch die Gründung der erſten deutſchen Univerſität in Prag. Zugleich aber 
haben ſeine mannigfachen Beziehungen zu Italien ihn und ſeine Umgebung mit den Renaiſſance— 
beſtrebungen in lebendige Berührung gebracht. Im Jahre 1350 kam Cola di Rienzo, der ganz 
von den Idealen der altrömiſchen Republik erfüllte Volkstribun, an den kaiſerlichen Hof nach 
Prag, wo er in Reden und Briefen antike Ideen und den klingelnden Zierat lateiniſcher Rhetorik 
vernehmen ließ. Mit Petrarca trat Karl in brieflichen und bei ſeiner Anweſenheit in Italien 
wie bei einem Beſuche des Dichters in Prag auch in perſönlichen Verkehr. Weit empfänglicher 
als er ſelbſt aber war für die antikiſierenden Lehren und Leiſtungen ſo mancher unter den geiſt⸗ 
lich Gebildeten, die dem Kaiſer nahe ſtanden, vor allem ſein Kanzler, der Schleſier Johann von 
Neumarkt, der die perſönlichen Beziehungen zu Petrarca im Briefwechſel weiterpflegte. 

Er zeigt dabei ſchon jene überſchwengliche, bis auf unſer Jahrhundert nicht ausgeſtorbene 
Verehrung lateiniſch-humaniſtiſcher Bildung, die in eine ſervile Anbetung alles deſſen, was aus 
Italien kommt, und in eine unwürdige Herabſetzung der eigenen Sprache und Kultur aug- 
artet. Zur Verbreitung des humaniſtiſchen Stils in der kaiſerlichen Kanzlei hat Johann von 
Neumarkt vor allem beigetragen, und von den lateiniſchen Schriftſtücken hat die neue Schreib⸗ 
art dann auch auf die deutſchen hinübergewirkt. 

Eine deutſche Bearbeitung der bei den Humaniſten beliebten römiſchen Geſchichte des 
Valerius Maximus durch Heinrich von Mügeln (vgl. S. 261) trägt freilich noch durchaus 
mittelalterliches Gepräge, aber ein im Jahre 1399 von Johann von Saaz verfaßtes Geſpräch 
des Ackermanns aus Böhmen mit dem Tode über den Verluſt ſeiner Gattin zeigt ſchon 
in der Wahl des Gegenſtandes wie in der Form des Proſageſpräches und in dem geſchmückten 
Stile genug Verwandtſchaft mit der Renaiſſanceliteratur, um mit jenem deutſch-böhmiſchen 
Humanismus in Verbindung gebracht zu werden. 

Unter Kaiſer Siegmund haben die Konſtanzer und Baſeler Konzilien mit jo manchem ita= 
lieniſchen Humaniſten, wie dem witzigen Facetienplauderer und verdienten Altertumsforſcher 
Poggio, auch vielerlei humaniſtiſche Anregungen über die Alpen gebracht, und in der kaiſer⸗ 
lichen Kanzlei wurden ſolche aufs neue ausgeſtreut, als Friedrichs III. Sekretär Enea Silvio 
Piccolomini, der ſpäter als Pius II. den päpſtlichen Stuhl beſtieg, mit großem Pathos für die 
klaſſiſchen Studien und die lateiniſche Beredſamkeit unter den deutſchen Barbaren wirkte. Durch 
ihn wurde auch Niklas von Wyl, ſeit 1469 württembergiſcher Kanzler, zu ſeinen „Trans⸗ 
lationen“ (1461—78; ſiehe die Abbildung, S. 276) angeregt, Überſetzungen von Schriften des 
Enea Silvio, Poggio, Petrarca und anderer Humaniſten, denen er einiges wenige Selbſtän⸗ 
dige und als einzige Probe antiker Literatur den unter Lukians Namen gehenden ſchlüpfrigen 
Roman „Vom goldenen Efel” hinzufügte. 

Wyl, der vor allem bei der Pfalzgräfin Mechthild und ihrem Sohne Eberhard im Bart Entgegen⸗ 
kommen fand, ſuchte den deutſchen Stil nach den Geſetzen des lateiniſchen zu ſchulmeiſtern, und wie er 
aus verkehrtem Grundſatz, fo ſchloß Arigo, der erſte Überſetzer von Boccaccios Decamerone”, aus Un- 
fähigkeit ſeinen deutſchen Ausdruck ſklaviſch den Regeln der fremden Sprache an. Es war doch auch hier 
das Stoffintereſſe, was dieſer neuen Literatur und vor allem der italieniſchen Novelle Eingang ver- 


ſchaffte. Der deutſche „Decameron“ erlebte viele Ausgaben; häufig aufgelegte Überſetzungen von 
18 * 
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Das Titelblatt von Niklas von Wyls „Translationen“. Nach dem Straßburger Druck von 1510, Exemplar der | 
königlichen öffentlichen Bibliothek zu Dresden. Vgl. Tert, S. 275. 
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einzelnen dieſer Erzählungen Boccaccios gingen nebenher, und auch von Wyls „Translationen“ fand 
keine ſo viel Anklang wie die vortrefflich dargeſtellte, aber auch ziemlich lüſterne Liebesgeſchichte von 
Euriolus und Lucretia, die Enea Silvio lateiniſch verfaßt hatte. 

Ernſtere Ziele verfolgt der Bamberger Domherr Albrecht von Eyb, der, wie ſo mancher 
ſeiner Landsleute, italieniſche Univerſitäten zunächſt zu juriſtiſchen Studien aufgeſucht hatte, aber 
durch humaniſtiſche Vorleſungen dort am meiſten gefeſſelt worden war und dann in der Heimat 
die erhaltenen Anregungen in weitere Kreiſe trug. Seine reiche Beleſenheit in den Klaſſikern 
lieferte ihm den Stoff für die Behandlung mora⸗ * 
liſcher Fragen, zunächſt (1472) zu der eingehen⸗ ES Ee 
den Erörterung, „ob einem Manne fey zu nemen slk eh e ep folben soac tee 
ein eelichs Weyb oder nit“, dann (1474) zu einem 
Sittenſpiegel. Dort heben ihn, den Geiſtlichen, 
die Lehren der Alten über die engen Grenzen der 
kirchlichen Auffaſſung der Ehe zu einem menſch⸗ 
lich freieren Standpunkt hinaus, hier haftet er 
mehr an der chriſtlichen Überlieferung, in beiden 
Werken aber übertrifft er durch ſeinen ſelbſtän⸗ 
digen, echt deutſchen Stil alle ſeine überſetzenden 
Vorgänger und Zeitgenoſſen. Dieſen Vorzug 
zeigen auch Eybs Übertragungen einer lateini⸗ 
ſchen Renaiſſancekomödie und zweier plautiniſchen 
Stücke, der „Menächmen“ und der „Bacchiden“, 
in denen ſich ſeine Verdeutſchung auch auf die 
Einführung heimiſcher Vorſtellungen, Redens— 
arten und Namen ſtatt der fremden erſtreckt. 

Als dieſe älteſten der erhaltenen deutſchen 
Überſetzungen antiker Dramen nach Eybs Tode 
(1511) zuſammen mit dem „Sittenſpiegel“ im 
Druck ausgegeben wurden, waren inzwiſchen 
jhon zwei Terenz- Übertragungen erſchienen, : 
deren erſte (1486) den „Eunuchen“ enthält (ſiehe Eine Seite aus Nitharts überſetzung von Te⸗ 
die nebenſtehende Abbildung), während die zweite nter der got. und ae ue 7 zu Münden. 
(1499) alle ſechs Komödien umfaßt. Eine große 
Anzahl von Verdeutſchungen lateiniſcher Hiſtoriker, Redner, Philoſophen und Dichter ge⸗ 
ſellt ſich im Ausgang des 15. und im Lauf des 16. Jahrhunderts zu dieſen Verſuchen; 

auch aus der griechiſchen Literatur wird ſchon ſo manches auf dieſe Weiſe verbreitet, vor allem 
die bekannteſten Geſchichtſchreiber, ferner einige Schriften des Ariſtoteles ſowie des bei den 
Humaniſten beſonders beliebten Lukian nebſt einer Anzahl von Reden; und auch des „elteſten, 
kunſtreicheſten Vatters aller Poeten, Homeri“ „Odyſſea“ erſcheint ſchon im Jahre 1537 in 
deutſcher Proſa, während ſeine „Ilias“ zwar noch im 16. Jahrhundert „in artliche teutſche 
Reimen gebracht“, aber erſt im Jahre 1610 gedruckt worden iſt. 

Nicht der Sinn für die antiken Formen und die Beſonderheiten antiken Lebens und Den: 
kens hat dieſe Überſetzungen erzeugt, ſondern lediglich das Intereſſe am Stoff, der möglichſt 
ſeines fremdartigen Charakters entkleidet und in den Vorſtellungskreis der Zeit hineingerückt 
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wurde. Auch darin zeigt ſich das 16. Jahrhundert dem Mittelalter noch nahe verwandt. Hat 
doch im Jahre 1545 Jörg Wickram, als es die Übertragung von Ovids „Metamorphoſen“ 
galt, die alte mittelhochdeutſche Bearbeitung des Albrecht von Halberſtadt (vgl. S. 101) wieder 
hervorgezogen. Immerhin iſt es ein bemerkenswertes Zeugnis für die Kraft der volkstümlichen 
Strömung in der deutſchen Literatur dieſer Zeit, daß fie ſich auf dieſe Weiſe auch der wieder: 
erweckten klaſſiſchen Literatur bemächtigte; aber die eigentlichen Beſtrebungen des Humanis⸗ 
mus ſelbſt lagen nicht in dieſer populären, ſondern in der volksfremden gelehrten Richtung; 
auch die Ziele der humaniſtiſchen Poeten. Nicht durch Form und Inhalt antiker Poeſie die 
deutſche zu veredeln, kam ihnen in den Sinn: fremde Muſter in fremder Sprache zu kopieren, 
galt ihnen als rühmlichſte Aufgabe; und da ſie immer nur in der erborgten lateiniſchen 
Maske vor ihr Publikum traten, jo war es nur natürlich, daß ſie ſich für ihre Schriftſteller— 
rolle beſondere lateiniſche Namen ſtatt der deutſchen bildeten, und daß ihre Ausdrucksweiſe und 
ihr Gebaren etwas ſtark Theatraliſches erhielt. 

So erwuchs im 15. und 16. Jahrhundert eine reiche Fülle lateiniſcher Dichtungen, welche 


doch für die deutſche Literatur nicht mehr zu bedeuten hat als ehedem die mittellateiniſche 


Poeſie, der ſie in mancher Beziehung verwandt iſt. Wie in der Vagantendichtung, ſo ſtehen 
auch in der humaniſtiſchen neben frommen Liedern die ſchärfſten Satiren auf die Kirche, neben 
der Abhängigkeit vom überlieferten Glauben zeigen die Dichter freigeiſtige Anwandlungen, 
neben chriſtlichen Vorſtellungen klaſſiſch-mythologiſche, neben höchſt tugendhaften Reden frivolſten 
Leichtſinn und die heitere Weltluſt antiken Heidentums. Auch als unſtete Wandervögel, dener 
ein bürgerlich geregeltes und ehrbares Leben durchaus widerſtrebt, gleichen ſo manche dieſer 
humaniſtiſchen „Poeten“ den Vaganten: ſo als der erſte Vertreter dieſes Typus Peter Luder, 
der abenteuernd, lernend und lehrend an italieniſchen und deutſchen Univerſitäten bis um 1474 
herumſtrich, ſo der bedeutendere Konrad Celtis aus Franken, wohl der talentvollſte Erotiker 
unter dieſen Poeten, der ſich voll Selbſtbewußtſein den erſten in Deutſchland gekrönten Dichter 
nannte und nach langem wechſelvollen Wanderleben in angeſehener Stellung an der Wiener 
Univerſität im Jahre 1508 verſtarb. 

Aber gar vieles ſcheidet auch die humaniſtiſchen Dichter von ihren mittelalterlichen Vor— 
gängern. Nicht nur, daß ſie mancherlei Dichtungsarten pflegen, die dieſen fremd ſind, daß ſie 
ganz beſonders auch in ciceronianiſcher Beredſamkeit und in lateiniſchen Briefen zu glänzen 
ſuchen, nicht nur, daß ſie überall die klaſſiſchen Vorbilder auch in den Formen nachahmen, wäh⸗ 
rend die Sänger des Mittelalters ihre Dichtung wie nach Inhalt und Stimmung ſo auch nach 
Vers und Sprache völlig aus dem Leben ihrer Zeit heraus ſchaffen: das Wichtigſte iſt doch, daß 
jene humaniſtiſchen Wanderlehrer es für ihre eigentliche Lebensaufgabe halten, das klaſſiſche 
Altertum zu verkünden, ihm überall Freunde zu werben, ſeinem Studium eine ſelbſtändige 
Stelle auch an den Univerſitäten zu erringen und damit eine theologiſcher Bevormundung 
enthobene Wiſſenſchaft und Geiſtesbildung zu begründen. 

Solche Bemühungen fielen an den Höfen, in den großen Städten und trotz anfänglicher 
Gegnerſchaft der akademiſchen Lehrkörper doch auch an den Univerſitäten auf fruchtbaren Bo— 
den. Der Betrieb der klaſſiſchen Studien wurde von ſcholaſtiſchem Wuſte befreit, die Latein⸗ 
ſchulen blühten auf, neben den Univerſitäten bildeten ſich ſpezifiſch humaniſtiſche literariſche 
Geſellſchaften, wie unter dem Schutze des Pfalzgrafen Philipp die rheiniſche zu Heidelberg, 
unter dem des Kaiſers Maximilian die Donaugeſellſchaft in Wien; die wiſſenſchaftliche Be- 
handlung der alten Schriftſteller ſchärfte den kritiſchen Blick, und die Lehren der Alten trugen 
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auch auf anderen Forſchungsgebieten Früchte. Freilich blieben ja für das nationale Leben die 
Nachteile nicht aus. Die ungebührliche Vernachläſſigung, ja Verfolgung der deutſchen Sprache 
in der Lateinſchule des 16. Jahrhunderts hat ſicher an dem Verfall der deutſchen Literatur 
ihren Anteil gehabt, nicht minder die Abſonderung einer fremdſprachigen Gelehrtenpoeſie, deren 
eigentlicher Lebensboden der jahrhundertelang fortwirkende Irrtum war, daß die Poeſie nach 
Regeln und Muſtern anderer Völker zu erlernen, nicht dem Leben abzulauſchen und mit natio⸗ 
nal und individuell eigenen Mitteln darzuſtellen ſei. Aber bei alledem fehlte es unter den Hu⸗ 
maniſten keineswegs an lebhaftem und warmem Intereſſe für die eigene Nation. Vor allem 
regte auch das Studium der alten Hiſtoriker zur Erforſchung des germaniſchen Altertums an. 
Jakob Wimpheling, der erſte bedeutende Kämpfer für die humaniſtiſche Schulreform, hat auch die 
erſte allgemeine deutſche Geſchichte und eine Schrift „Germania“ verfaßt, in der er nachzuweiſen ſucht, 
daß das Elſaß niemals zu Gallien gehört habe: beides Erzeugniſſe eines glühenderen Patriotismus, 
als er der hiſtoriſchen Unparteilichkeit dienlich war. Konrad Celtis plante ein großes Werk über Deutſch⸗ 
land und ein Gedicht von den Taten Theoderichs des Großen. Wilibald Pirckheimer, der gelehrte Nürn⸗ 
berger Patrizier, der witzige Kenner Lukians und elegante Lateiner, trug alte Zeugniſſe zum Ruhm der 
Deutſchen zuſammen. Franciscus Irenicus verfaßte in gleichem Sinne zwölf Bücher über die Alter⸗ 
tümer, die ältere Geſchichte und die Geographie des Vaterlandes. Der Augsburger Konrad Peutinger 
vertiefte ſich gründlich in die Geſchichte des deutſchen Mittelalters zu weit ausgreifenden literariſchen 
Plänen, wie auch der Elſäſſer Beatus Rhenanus als Ergebnis ähnlicher Studien ſeine drei Bücher 
deutſcher Geſchichte ſchrieb. Mit deutſcher Urgeſchichte verband Johann Aventinus (Thurnmayer) ſeine 
ausführliche bayriſche Geſchichte, die er einer lateiniſchen Darſtellung auch in deutſcher Sprache folgen 
ließ, während jene anderen Schriften alle, mit Ausnahme der lateiniſch und deutſch verfaßten „Ger⸗ 
mania“ Wimphelings, in der Gelehrtenſprache geſchrieben waren. 

Aber ſelbſt für die einſeitige Pflege lateiniſcher Poeſie und Rhetorik war der patriotiſche 
Wunſch, hinter den hochmütigen Welſchen nicht zurückzuſtehen und das Heimatland vom Vor⸗ 
wurf der Barbarei zu entlaſten, eine kräftige Triebfeder. Und in der Tat traten ſchon im 
15. Jahrhundert zwei deutſche Gelehrte in die vorderſte Reihe der Humaniſten. Erasmus 
von Rotterdam (geb. um 1466) gehörte nicht nur als Niederländer Deutſchland im weiteren 
Sinne an. Seit 1513 in Baſel wohlbekannt, hat der Vielgereiſte dort im Jahre 1521, ſpäter 
in Freiburg ſeinen Wohnſitz genommen, und bei allen internationalen Beziehungen war er 
doch geiſtig am engſten mit Deutſchland verknüpft; in Baſel iſt er im Jahre 1536 geſtorben. 
Ihm konnte Johannes Reuchlin aus Pforzheim (1455 — 1522) an die Seite geſtellt werden. 
Seinem Beruf nach Juriſt, wirkte Reuchlin als Anwalt und in hohen Vertrauensſtellungen 
am Hofe in Stuttgart, beſonders unter Eberhard im Bart, dem er auch einige kleinere Über⸗ 
ſetzungen aus dem Griechiſchen widmete. Aber auch in Baſel, Tübingen, Heidelberg und Ingol⸗ 
ſtadt war er für den Humanismus tätig. Vor dem Pfalzgrafen Philipp ließ er 1497 in Heidel⸗ 
berg von Schülern und Freunden ein fünfaktiges Schauſpiel, den „Henno“, aufführen, in wel⸗ 
chem er jenen dankbaren Stoff, den wir ſchon in dem deutſchen Spiel „Vom klugen Knecht“ 
kennen lernten (vgl. S. 251), nach dem Vorbild des Terenz, aber unter Einfügung von Chor⸗ 
liedern, lateiniſch bearbeitet hatte. Die Vorſtellung erregte großen Beifall und großes Auf⸗ 
ſehen; aus den Humaniſtenkreiſen ertönte nicht nur die bei jeder literariſchen Tat eines 
Genoſſen übliche Verherrlichung, der „Henno“ wurde auch in zahlreichen Auflagen verbreitet 
und vielfach aufgeführt, ja er wurde der eigentliche Ausgangspunkt und das Muſterſtück der 
lateiniſchen Schulkomödie, die im 16. Jahrhundert über ganz Deutſchland hin wucherte und 
unter den Erzeugniſſen humaniſtiſcher Poeſie verhältnismäßig noch am meiſten die deutſche 
Literatur beeinflußt hat. 
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Aber Reuchlin war bei alledem keine poetische, ſondern ebenſo wie Erasmus eine wifjen- 
ſchaftliche Natur. Der philologiſchen und der theologiſchen Renaiſſance haben ihre wichtigſten 
Arbeiten gedient. In ſeinem „Handbuch des Streiters Chriſti“ (Enchiridion militis Chris- 
tiani) hatte Erasmus die einfache Lehre des Heilands ihrer Entſtellung und Veräußerlichung 
durch die Kirche entgegengeſetzt, in ſeinem weltberühmten „Lob der Narrheit“ (Moriae Enco- 
mion) hat er die ſchneidendſte Schärfe feiner Satire gegen die geiſtlichen Stände und die Dumm- 
gläubigkeit der Laien gerichtet. Er wollte die „Philoſophie Chriſti“ herſtellen, während Reuchlin 
in pythagoreiſchen, platoniſchen und kabbaliſtiſchen Lehren nach geheimnisvollen Aufſchlüſſen 
über die göttlichen Dinge ſuchte. Durch ſeine Ausgabe des griechiſchen Neuen Teſtamentes mit 
lateiniſcher Überſetzung hat Erasmus, durch die erſten Lehrbücher zum Studium des Hebräiſchen 
hat Reuchlin die Grundlage für die Erforſchung und Erklärung der Bibel in ihrer Original⸗ 
geſtalt ſchaffen helfen. Und Reuchlins hebräiſche Studien ſollten auch in anderer Weiſe dazu 
beitragen, die Scheidung zwiſchen der neuen Wiſſenſchaft und den Anhängern veralteter Tra⸗ 
ditionen zu vollziehen. 

Während Reuchlin mit vorurteilsloſer Hingabe an die Sache ſich bei jüdiſchen Lehrern 
die hebräiſche Sprache angeeignet hatte, wurde ihm von einem getauften mähriſchen Juden, 
Johannes Pfefferkorn, das Anſinnen geſtellt, ſich an einer Maßnahme zu beteiligen, die dahin 
ging, kraft eines kaiſerlichen Mandates ſämtliche jüdiſchen Bücher zu konfiszieren. Da der be⸗ 
ſonnene Gelehrte gegen dieſe Maßregel fanatiſchen Stumpfſinns Einſpruch erhob, während 
Pfefferkorn, beſonders von den Kölner Dominikanern und Theologen unterſtützt, ſeine Sache 
gegen Reuchlin führte, entbrannte eine heftige literariſche Fehde. Reuchlin beantwortete die 
Angriffe der Gegner mit dem deutſch geſchriebenen „Augenſpiegel“; dabei aber beſchwor er 
durch ſeine toleranten Außerungen über die jüdiſche Literatur einen Sturm gegen ſich herauf. 
Der Kölner Ketzerrichter Jakob von Hochſtraten machte ihm den Prozeß, die Sache kam bis 
vor den Papſt und endete im Jahre 1520 mit der Verurteilung von Reuchlins Schrift. 

In den wiſſenſchaftlichen Kreiſen wie unter der Geiſtlichkeit Deutſchlands, ja auch in den 
Nachbarländern erregte die Angelegenheit ein ungeheures Aufſehen. Die Humaniſten ſcharten 
ſich um Reuchlin, und es zeigte ſich, welche Macht dieſe durch viele perſönliche und literariſche 
Beziehungen vereinigte Partei bereits beſaß, wo es galt, eine Sache der Wiſſenſchaft und einen 
der Ihrigen gegen die kirchliche Gewalt zu verteidigen. Aus den zahlreichen ehrenden Zuſchriften, 
die er erhalten hatte, konnte Reuchlin eine Sammlung von Briefen der „hellen“, berühmten 
Männer (Epistolae clarorum virorum, 1514) als Zeugnis der öffentlichen Meinung für ſich 
in Druck gehen laſſen; im nächſten Jahre aber erſchienen, man wußte nicht von wem, die 
„Briefe der dunkeln Männer“ (Epistolae obscurorum virorum), denen im Jahre 1517 
noch eine Fortſetzung folgte. 

Dieſe Dunkelmännerbriefe ſind von allerlei wunderlich benamſten Geiſtlichen aus verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands und aus Rom an den Kölner Magiſter Ortwin Gratius gerichtet, einen huma⸗ 
niſtiſch gebildeten Gegner Reuchlins. Sie klagen über die Bosheit der überall verbreiteten Humaniſten, 
verherrlichen Gratius und die Kölner Partei und offenbaren dabei wahre Abgründe naiver Unwiſſenheit, 
lächerlicher Aftergelehrſamkeit, pfäffiſcher Beſchränktheit und Scheinheiligkeit. Beziehungen auf den 
Reuchlinſchen Streit bilden ein gemeinſames Bindeglied. Manche von Reuchlins Widerſachern glaubten 
wirklich, hier echte Streitbriefe ihrer Bundesgenoſſen vor ſich zu haben, aber bald konnte es niemand ver⸗ 
borgen bleiben, daß es ſich um eine bittere Satire auf ſie handelte. 

Ein Mitglied des für Reuchlin beſonders eingenommenen Erfurter Humaniſtenkreiſes, 
Johann Jäger aus Dornheim, der nach dem Brauche dieſer Lateinſchwärmer ſeinen Namen in 
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Nach dem Altargemälde in der Stadtkirche zu Weimar (begonnen 1552 von Lukas Cranach, vollendet 1555 von 
seinem Sohne; Originalaufnahme von K. Schwier zu Weimar). 
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Crotus Rubeanus überſetzt hatte, iſt der eigentliche geiſtige Vater dieſes Werkes; nach ihm 
iſt beſonders Ulrich von Hutten beteiligt geweſen. Es iſt ganz das Erzeugnis eines Zeitalters, 
das vor keiner Grobheit und keiner Zote zurückſchreckt und einen ſcharfen Streit ohne perſön⸗ 
liche Schmähungen nicht kennt. Aber in der Kunſt humoriſtiſcher Einkleidung, in der Durch⸗ 
führung der unfreiwilligen Selbſtcharakteriſtik der redenden Perſonen oder wenigſtens des 
Typus, den ſie vertreten, werden dieſe Briefe von keinem Denkmal der ſatiriſchen oder auch 
der dramatiſchen Literatur ihres Zeitalters übertroffen. Das Hauptmittel iſt das mit größtem 
Geſchick und köſtlichem Witz angewandte barbariſche Latein der Briefſteller, das ebenſo wie ihre 
lächerlichen dialektiſchen Deduktionen und Wortſpaltereien neben gröbſter Unkenntnis und Ber: 
achtung des klaſſiſchen Altertums der eigentlichen Aufgabe dient, die das Buch verfolgt und 
erfüllt: der Bloßſtellung und Verſpottung der alternden ſcholaſtiſchen Bildung durch die auf- 
blühende humaniſtiſche Wiſſenſchaft. 


Es iſt ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß ein und dasſelbe Jahr die literariſch be⸗ 
deutſamſten Zeugniſſe für das Abſterben der beiden mittelalterlichen Bildungselemente und zu⸗ 
gleich das Ereignis gebracht hat, mit dem die Geſchichte der Reformation beginnt: im Jahre 
1517 ſetzte das Rittertum im „Teuerdank“ fich ſelbſt feinen Leichenſtein, wurde die Scholaſtik 
dem Gelächter aller wiſſenſchaftlich Aufſtrebenden in den Briefen der Dunkelmänner preis⸗ 
gegeben, und im Jahre 1517 ſchlug Martin Luther ſeine Theſen wider den Ablaß an 
die Schloßkirche zu Wittenberg. 

Luther (ſiehe die beigeheftete Tafel) hatte ſowohl mit dem Humanismus wie mit der Myſtik 
Fühlung. In ſeiner Erfurter Studienzeit iſt er bei eifriger Pflege der ſcholaſtiſchen Philoſophie 
doch auch den lateiniſchen Klaſſikern nicht fremd geblieben, und zu Crotus Rubeanus und Coba- 
nus Heſſus, dem begabteſten der Erfurter Poeten, hatte er zeitweilig perſönliche Beziehungen. 
In der Bekämpfung der Scholaſtik und der Hierarchie begegnete er ſich mit dem Humanismus. 
Daß er über die mittelalterlichen Zwiſchenſtufen hinweg auf den Urquell der chriſtlichen Über- 
lieferung, die Bibel, zurückgriff, entſprach durchaus der Methode, welche die Humaniſten auf 
das klaſſiſche Altertum anwandten, und daß er ſeiner Verdeutſchung der Heiligen Schrift nicht 
die lateiniſche Überſetzung, ſondern den griechiſchen und den hebräiſchen Urtext zugrunde legte, 
wäre ohne Erasmus' und Reuchlins Vorarbeiten nicht möglich geweſen. Sein treueſter Helfer 
am Werke der Reformation aber, Philipp Melanchthon, Reuchlins Schüler und Verwandter, 
war neben Erasmus der beſte Philolog ſeiner Zeit; als Luther mit ihm zur Begründung der 
proteſtantiſchen Schule ſchritt, hat er dem Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen die wichtigſte 
Stelle zugewieſen, und neben ihrer Bedeutung für das Bibelſtudium vergaß er doch den päda⸗ 
gogiſchen Wert der Poeten, Redner und vor allem der „Hiſtorien“ keineswegs; ja auch die 
Schulkomödien hat Luther mit Entſchiedenheit verteidigt und empfohlen. 

Die deutſche Myſtik anderſeits hat ſeinem von den furchtbarſten Kämpfen und Beängſti⸗ 
gungen zerriſſenen Gemüt eine Beruhigung und Friedensahnung gebracht, die er, unbefriedigt 
von den Univerſitätsſtudien, auch nach dem Eintritt in das Erfurter Auguſtinerkloſter mit 
allen Bußübungen nicht hatte finden können. In geiſtigem Austauſch mit Johann von Staupitz, 
dem Generalvikar ſeines Ordens, der ſich durch eigene Schriften den deutſchen Myſtikern an⸗ 
reihte, vertiefte er ſich wie in die Bibel und Auguſtin ſo auch in dieſen Quell lebendiger Reli⸗ 
gioſität, und bald fand er bei Tauler „mehr der reinen göttlichen Lehre denn in allen Büchern 
der Schullehrer auf allen Univerſitäten“. Als er die „Theologia deutſch“ (vgl. S. 272) 
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herausgab, rühmte er, daß er weder in lateinischer noch in deutſcher Sprache eine Theologie 
gefunden habe, die heilſamer wäre und mit dem Evangelium mehr übereinſtimmte. Das 
befeligende Gefühl einer perſönlichen Gemeinſchaft mit Gott, welche keiner prieſterlichen Ver: 
mittelung und keiner Aufrechnung der guten Werke bedarf, überſtrömte ihn wie jene Gottes⸗ 
freunde des 14. Jahrhunderts, und das alte Lieblingsbild der Myſtik von der Brautſchaft der 
Seele mit Chriſtus ward auch ihm geläufig. 

Und doch war und blieb Luther dem Humanismus als ſolchem innerlich fremd, und die 
Myſtik umſchloß keineswegs den Kern feines religiöfen Empfindens. Der Sohn des ehrenfeſten 
thüringiſchen Bauern und Bergmanns wurzelte mit ſeinem ganzen Sein und Denken in der 
alten mittelalterlichen, volkstümlichen und theologiſchen Vorſtellung vom göttlichen Weltplan, 
wie wir ſie ſchon die deutſche Dichtung des 11. und 12. Jahrhunderts durchdringen ſahen. 
Adams Fall und die Erbſünde, deren ſchwere Laſt ſich in ſeiner Auffaſſung bis zum völligen 
Erdrücken menſchlicher Willensfreiheit ſteigert, bildet für ihn den Ausgangspunkt, Chriſti Opfer: 
tod den Gipfel der Weltentwickelung. Das Leben des Einzelnen iſt ein ſteter Kampf mit dem 
von allerlei dämoniſchen Geſtalten des verchriſtlichten Volksglaubens umſchwärmten Teufel, 
der ihm auf Schritt und Tritt das Heil zu entringen, ihn zur Hölle hinabzureißen ſucht; und 
am Ende der Dinge erhebt der Antichriſt ſein gleißneriſches Haupt, während hoch oben auf dem 
Regenbogen der rächende Weltrichter thront. Die ſcholaſtiſche Theologie vermochte ihm bei allem 
Forſchen und Grübeln den Abgrund nicht zu überbrücken, der ihn von der fürchterlichen Er— 
habenheit dieſes unerforſchlichen Gottes trennte. Bis zu ſchwerer körperlicher Beklemmung ſtei— 
gerte fih bei ihm oft die Sorge um das Heil der alfo bedrängten Seele, und in ſolchem Angit: 
zuſtande rief der einundzwanzigjährige Magiſter, als einſt der Blitz neben ihm niederfuhr, zur 
Schutzheiligen der Bergleute: „Hilf, liebe Sankt Anna, ich will ein Mönch werden“. 

Er mußte es an ſich erfahren, daß nicht das Kloſterleben, nicht die Heiligen und nicht die 
Kirche ihm zu helfen vermochten, ſondern nur jenes unmittelbare Verhältnis zur Gottheit, zu dem 
er mit den Myſtikern ſich durchrang. Aber iſt es bei dieſen die Liebe, ſo iſt es bei ihm der 
Glaube, der ihm zu dieſer Vereinigung hilft; ſuchen jene nach beſtem menſchlichen Vermögen 
Chriſti Leben und Lehre nachzufolgen, ſo will er vor allem der Gnadenwirkung ſeines Opfer⸗ 
todes teilhaftig werden; finden jene volles Genügen darin, ſich in Minne eins zu wiſſen mit 
Gott, ſo dürſtet er nach Rechtfertigung vor ihm. Und da ihm nun die innere Gewißheit auf⸗ 
geht, daß dieſe Rechtfertigung nicht durch jene Werke, jene Zucht- und Heilmittel zu erlangen 
iſt, auf deren Fordern und Spenden im Grunde die ganze Macht der beſtehenden Kirche ruht, 
ſondern allein durch den Glauben, ſo ſieht er ſich getrieben, den Mißbrauch des kirchlichen Ab— 
laſſes, der ihm aufdringlich unter die Augen tritt, mit ſeinen Theſen öffentlich zu bekämpfen; 
die feſte Fügung des großen Syſtems kirchlicher Sühn- und Machtmittel aber zwingt ihn, ehe 
er es gedacht, den Angriff, den er auf jenen einen Punkt gerichtet hatte, auszudehnen auf den 
ganzen tauſendjährigen Bau kirchlicher Autorität und Ordnung. So wird er, ganz anders als 
die beſchaulichen Myſtiker, zum raſtlos tätigen, mannhaften Kämpfer im Sturm des öffentlichen 
Lebens, und in ſeinen donnernden Worten entlädt ſich all der patriotiſche Zorn über die Be⸗ 
drückung des Vaterlandes durch römiſche Herrſchſucht und Geldgier, all die Entrüſtung und 
Erbitterung über die Veräußerlichung und hierarchiſche Verzerrung des Chriſtentums, von der 
Deutſchland ſeit Walters von der Vogelweide und Freidanks Tagen voll war. 

Nur mit Bagen und Widerſtreben war der in ſelbſtquäleriſcher Grübelei und Askeſe verz 
ſchüchterte Mönch dem freundlichen Drängen Staupitzens auf den theologiſchen Lehrſtuhl und 
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auf die Kanzel der Pfarrkirche zu Wittenberg gefolgt, aber mit der inneren Klärung, mit der 
Größe der Aufgabe und mit den Gefahren des aufgedrängten Kampfes wuchs ſeine Feſtigkeit 
und das ſiegesfreudige Vertrauen auf ſeine göttliche Berufung. Das Gefühl der perſönlichen 
Gemeinſchaft mit Gott ward ihm nicht wie den Myſtikern zum weltvergeſſenen Verſinken in 
die Anſchauung des Ewigen, ſondern zu dem Bewußtſein, der Verkündiger und Verfechter des 
göttlichen Willens wider eine Welt von Feinden zu ſein, und dieſer Wille ward ihm nicht durch 
innere Empfindungen und Eingebungen kund, ſondern er fand ihn ſich wie aller Welt ein für 
allemal klar offenbart in der Heiligen Schrift und ihrer Heilsbotſchaft. Dies iſt der ſichere 
Boden, auf dem er die Kraft fühlte, Papſt und Kaiſer, Tod und Teufel zu trotzen, und mit der 
ganzen unnachgiebigen Kampfesfreudigkeit eines deutſchen Recken führte er nur um jo heraus: 
forderndere Reden, um ſo wuchtigere Hiebe, je mehr Feinde ſich gegen ihn zuſammenſcharten. 

Aber das Wort Gottes bildete auch den Felſen, auf dem er in der gewaltigen Flut, die er 
entfeſſelt hatte, den feſten Bau einer neu organiſierten ſichtbaren Kirche gründete, der er nicht 
wie die Myſtiker über der unſichtbaren entraten konnte. Und darin eben zeigt fih erft feine ganze 
Größe, daß er nicht nur die Schäden der alten Kirche umfaſſender, eindringlicher und wirk⸗ 
ſamer bloßzulegen wußte als die Hunderte vor ihm, ſondern daß er perſönlich mit kühnem 
Griff und unbeugſamer Energie ausführte, was kein Konzilium vermocht hatte: die poſitive 
Neugeſtaltung der chriſtlichen Gemeinde. Schon im Sommer des Jahres 1520, als fein Ab- 
laßſtreit und die tiefer greifenden Kämpfe, die er nach ſich zog, ganz Deutſchland in gewaltige 
Erregung verſetzt hatten, die päpſtliche Bannbulle gegen den kühnen Mönch aber noch nicht 
bekannt gemacht war, ließ er in der Sprache ſeines Volkes eine Schrift ausgehen, in der er mit 
dem Kampf gegen das Alte zugleich den ſchöpferiſchen Entwurf für das Neue verband, die 
Schrift „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen Standes Beſſe⸗ 
rung“ (ſiehe die Abbildung, S. 285). 

Wie mit den Poſaunen von Jericho will er mit der Macht ſeiner Rede die drei papierenen Mauern 
niederwerfen, hinter denen ſich bisher die „Romaniſten“ vor allen Reformationsverſuchen ſchützten, ſei es, 
daß man die weltliche Macht, die Weiſungen der Heiligen Schrift oder die Konzilien wider ſie ins Feld 
führte. Die erſte Mauer iſt die Behauptung, daß die geiſtliche Gewalt über die weltliche gehe, die zweite 
und dritte die, daß allein der Papſt befugt ſei, die Bibel auszulegen und Konzilien zu berufen. Gegen 
jede bringt er die Gründe aus der Heiligen Schrift vor; er will allein der weltlichen Macht das Regi⸗ 
ment vorbehalten wiſſen, und gegenüber allen Anſprüchen des geweihten Prieſterſtandes verkündigt er das 
allgemeine evangeliſche Prieſtertum; die Heilige Schrift ift die unmittelbare Glaubens- und Lebensnorm 
für jeden Chriſten; die Berufung eines freien Konziliums zur Abſtellung der kirchlichen Mißbräuche iſt 
Sache der weltlichen Regierung. Und nun entwirft er in kräftigen Zügen ein Bild von den ſchreienden 
Übelſtänden des Papſttums und dem „Geſchwürm und Gewürm“, das es umgibt; er legt alle die Fäden 
des feinen Netzes bloß, mit dem dieſe Welſchen Deutſchland umſponnen haben, um es knechten und aus⸗ 
ſaugen zu können, und er zerhaut das kunſtvolle Geſpinſt mit kühnem Streich, indem er das ganze geiſt⸗ 
liche Recht für null und nichtig erklärt und alle Regierungen auffordert, die ungerechten Verpflichtungen, 
die ihnen von Rom auferlegt ſind, rundweg zu verweigern und abzuſchaffen. 

Kloſtergelübde und Prieſterzölibat ſollen als widernatürlich und unbibliſch aufgehoben, die Orden 
eingeſchränkt, die übrigbleibenden in freie chriſtliche Schulen umgewandelt werden; die Heiligenfeſte und 
Wallfahrten find wie der Handel mit Ablaſſen und Privilegien zu beſeitigen, Lehre und Forderungen der 
Huſſiten und anderer „Ketzer“ ſind in Ruhe zu prüfen. Das von Gott ſchon blutig geſühnte Unrecht, 
das man Hus angetan hat, da der Papſt mit ſeinen Kniffen die treuen Deutſchen verführte, ihm ihren 
Eid zu brechen, muß man eingeſtehen; findet man wirklich Irrlehren bei den „Ketzern“, fo fol man fie 
mit Schriften, nicht mit Feuer überwinden. „Wenn es Kunſt wäre, mit Feuer Ketzer ubirwinden, ſo wären 
die Hencker die gelertiſten doetores auff Erden.“ Die Rechte des Kaiſers bringt er gegen die ungerechten 
Anſprüche des Papſtes zur Geltung. In den Städten will er kaufmänniſche Spekulation und übermäßige 
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Kapitalanſammlung, Luxus und Üppigleit eingeſchränkt, den Eheſtand gefördert ſehen. Der Univerſitäts⸗ 
unterricht muß von ſcholaſtiſchen Überlieferungen und von den unchriſtlichen phyſiſchen, metaphyſiſchen und 
ethiſchen Lehren des Ariſtoteles befreit werden, während für die formalen Wiſſenſchaften Ariftoteles’ wie 
Ciceros Schriften ohne mittelalterliche Zutaten maßgebend ſein, die klaſſiſchen Sprachen und das Hebräiſche, 

die Mathematik und die Geſchichte fleißig gepflegt werden folen. Auch für Knaben⸗ und Mädchenſchulen, 

in denen vor allem das Evangelium zu lehren iſt, ſoll geſorgt werden; die Armenpflege iſt vernünftig zu 
organiſieren: kurz, weit über das bürgerliche Leben ſchweift der Blick des Reformators hin; in ſeinen 
Hauptzügen entwirft er ſchon hier den großen Reformationsplan fo, wie er allmählich zur Ausführung ge- 
langte, und indem er ſeine Mahnungen an den chriſtlichen Adel richtet, mit dem er die Fürſten und die 
weltlichen Obrigkeiten überhaupt zuſammenfaßt, ruft er bereits die Macht herbei, von der noch allein das 
Gelingen des Werkes erwartet werden konnte, nachdem es von der geiſtlichen Gewalt im Stiche gelaſſen war. 
Aus dem Worte Gottes muß die Wiedergeburt der Kirche, aus dem Worte Gottes muß 

auch die innere Erneuerung jedes Einzelnen erfolgen. Jenes lehrt die Schrift „An den chriſt⸗ 
lichen Adel“, dieſes der kleine Traktat „Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“; 
beide mögen uns hier als Vertreter von Luthers zahlreichen Reformationsſchriften genügen. 
Wie aus dem Evangelium der Glaube, aus ihm die Rechtfertigung und die bräutliche Vereinigung 

mit Chriſto, „die Lieb' und Luſt zu Gott fließt, und aus der Lieb' ein frei, willig, fröhlich Leben, dem 
Nächſten zu dienen umſonſt“, d. h. ohne Spekulation auf die Verdienſtlichkeit der guten Werke, wie in 
dieſem Zuſtand der Chriſt innerlich erhaben und ein Herrſcher ijt über alle Dinge der Welt und doch äußer⸗ 

lich ſich aller weltlichen Ordnung und allen Anfechtungen und Leiden willig unterwirft, dieſen Kern ſeiner 
ethiſchen und dogmatiſchen Anſchauungen enthüllt uns hier Luther, und wir erkennen die beſeligende und 

zu freudigem Todesmut ſtählende Macht, zugleich aber auch die verhängnisvolle Einſeitigkeit einer Idee, 
welcher alle Sittlichkeit ohne chriſtlichen Glauben als „eitel, närriſch, ſträflich, verdammlich Sind“ gilt. 
Sollte die Bibel ſo die Grundlage alles Lebens werden, ſo mußte ſie dem ganzen Volke 

in echter, reiner und anſprechender Geſtalt zugänglich gemacht werden. Die alten ungelenken 
Überſetzungen der Vulgata konnten hier unmöglich genügen. Als Luther die Brücke zur alten 
Kirche abgebrochen hatte, als er mit dem Rufe „Ich bin hindurch“ aus der entſcheidenden 
Sitzung des Wormſer Reichstages in ſeine Herberge heimgekehrt war und dann, mit Bann und 
Acht beladen, die ſtille Zufluchtsſtätte auf der Wartburg gefunden hatte, machte er ſich an das 
große, unaufſchiebbare Werk, die deutſche Bibel. In der Adventszeit des Jahres 1521 begann 
er die Überſetzung des Neuen Teſtamentes; ſchon im September 1522 konnte ſie im Druck er⸗ 
ſcheinen. In den beiden nächſten Jahren folgten die Bücher des Alten Teſtamentes mit Aus⸗ 
nahme der erſt im Jahre 1532 vollſtändig gedruckten Propheten, und 1534 wurde zum erſten 
Male die ganze deutſche Bibel Luthers bei Hans Lufft in Wittenberg herausgegeben. Eine 
Anzahl Freunde, beſonders Melanchthon, hatten treulich geholfen, und mit ihrem Beiſtande trat 
das große Werk im Jahre 1541 in verbeſſerter Geſtalt „auffs neu zugericht“ vor die Nation. 
Die außerordentliche Verbreitung, die Luthers Werk ſogleich vom Erſcheinen der erſten 
einzelnen Teile an hatte, zeigte, wie groß trotz der alten deutſchen Bibel (vgl. S. 273) das Be⸗ 
dürfnis war, dem er entgegenkam, aber auch, wie vortrefflich er es zu befriedigen wußte. Auf 
den Urtext zurückgehend, gab er ein treueres Bild des ehrwürdigen Originals als irgend ein 
anderer Überſetzer, und zugleich war er doch weiter als irgend einer entfernt von ſklaviſchem 
Anſchluß an die Worte und Fügungen der fremden Sprache. Er hat ein echt deutſches Werk 
geſchaffen, das ebenſo das Gepräge ſeiner lebendigen, kernigen und volkstümlichen Sprache 
trägt wie feine Predigten und feine Reformationsſchriften. Steht ihm in dieſen die ganze Mn- 
ſchaulichkeit und urwüchſige Derbheit der mit Vergleichen und ſprichwörtlichen Redensarten 
reich durchſetzten Ausdrucksweiſe des Volkes zur Verfügung, jo hat er auch fiir feine Bibel- 
überſetzung „die Mutter im Hauſe, die Kinder auf der Gaſſe, den gemeinen Mann auf dem 
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Markt gefraget und denſelbigen auf das Maul geſehen, wie ſie reden, und darnach gedol⸗ 
metſchet“. Weiß er dort dem innigen und überzeugungsgewaltigen Glauben, dem heiligen 
Eifer und dem aufbrauſenden Zorn ſeines tiefen, ſtarken und beweglichen Gemütes packenden 
Ausdruck zu ſchaffen, ſo findet er in ſeiner deutſchen Bibel den geeignetſten Ton für die naive 
Schlichtheit der altjüdiſchen und altchriſtlichen Erzählungen wie für die wort- und bilderreiche 
Fülle altteſtamentlicher Poeſie, für die 


ehernen Gebote und den donnernden Zorn . D 
Jehovas und feiner Propheten wie für die An din C Ultli 7 
milden Lehren Chriſti und ſeiner Apoſtel, 


für die praktiſche Weisheit der hebräiſchen chen Adel deucſcher Nation 


Ee er PER ESG von des Chuſtlichen ftandes beſſerung. 
großartigen Gemälde alt- und neuteſta— D. Martinus Luther 
mentlicher Weisſagung. Alles hat er in 
heimiſchem Gewande ſeinen Deutſchen ans 
Herz gelegt, den ganzen Schatz dieſer ge— 
heiligten Überlieferungen hat er zum deut- 
ſchen Volksbuche gemacht. 

Auf unſere Sprache und Literatur 
hat Luthers Bibel einen ſo weitreichenden 
Einfluß gewonnen wie kein anderes Buch. 
Bei jedem Gottesdienſte hörte und hört 
die Gemeinde Stücke aus ihr, ſie bildet die 
Grundlage des evangeliſchen Kirchenliedes Teo £ j 
wie der evangeliſchen Predigt, und noch FR Dee Aë SC 
heute gibt die evangeliſche Geiſtlichkeit ihrer pe À C KK 
Sprache eine feierlihere Färbung duch EF ZZ 
bewußte und unbewußte Anlehnung an FN 
die altertümlichen Sprachformen und Wen⸗ 
dungen der Lutherbibel. Aber auch außer⸗ 
halb der Kirche zeigen ſich ihre weitreichen⸗ 
den Wirkungen. Die Meiſterſinger ließen 
die alten theologiſch-ſcholaſtiſchen Stoffe 
fahren und ſetzten ſtatt deſſen einzelne Ka- 
pitel aus dem neu verdeutſchten Gottes- Titelblatt ber Ausgabe vom Jahre 1520, Eremplar ber Stadt- 
wort in Berfe und Noten, während andere bibliothet zu Breslau. Bgl. Tert, S. 283. 

Dichter wiederum, wie einſt Otfried, die 

Evangelien oder andere Teile des Neuen oder des Alten Teſtaments in gereimter Bearbeitung 
für fromme Leſer herausgaben; auch ſie mit der ausgeſprochenen Abſicht, die weltlichen Lie⸗ 
der, beſonders die letzten Überbleibſel der deutſchen Heldendichtung, die Geſänge von dem 
Berner, Herzog Ernſt, Ecke und hürnen Seifried, zu verdrängen. Das geiſtliche Drama der 
Proteſtanten verſchmähte die mittelalterliche Behandlungsweiſe der evangeliſchen Geſchichte 
und die Legendenſtoffe, um ſich vielmehr der lutheriſchen Bibel anzuſchließen, und aus der 
Literatur der Folgezeit treten uns vielfach ihre Spuren entgegen, bis hinab auf die eigent⸗ 
lichen Schöpfer unſerer modernen Literaturſprache, die Klaſſiker des 18. Jahrhunderts. Wie 
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unſere Klaſſiker ſämtlich im evangeliſch-lutheriſchen Bekenntnis aufgewachſen find und von 
den proteſtantiſchen Überlieferungen in ihrer inneren Entwickelung tiefgreifende Einwirkungen 
erfahren haben, ſo iſt auch der Sprache eines Klopſtock, eines Herder, des jungen Goethe und 
des jungen Schiller ein gut Teil ihrer Kraft, ihres Reichtums und ihrer lebendigen Freiheit 
aus Luthers Überſetzung der Heiligen Schrift zugeſtrömt, deren vorbildliche Bedeutung Goethe 
auch in ſpäteren Jahren noch pietätvoll anerkannte. 

Die Einigung der feit dem Verfall der mittelhochdeutſchen Dichtung immer ſtärker mund- 
artlich geſpaltenen Schriftſprache iſt durch Luthers Deutſch zwar nicht geſchaffen, aber ganz 
weſentlich gefördert und beeinflußt worden. Schon vor Luther hatten ſich nach Beſeitigung der 
lateiniſchen Geſchäftsſprache im Verkehr der Kanzleien die mundartlichen Verſchiedenheiten teil— 
weiſe abgeſchliffen; beſonders wichtig war ein Ausgleich zwiſchen gewiſſen mittel- und ober⸗ 
deutſchen Spracheigenheiten, der im Schreibgebrauch der kurſächſiſchen und der Wiener Kanzlei 
eingetreten war, wenn auch eine völlige Einigung noch keineswegs erfolgte. Der Sprache der 
kurſächſiſchen Kanzlei aber hat Luther ſich nach eigener ausdrücklicher Angabe angeſchloſſen. 
Anderſeits ſuchten auch ſeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt die großen Druckereien in ihren 
Verlagswerken eine möglichſt einheitliche Schreibweiſe durchzuführen. Noch lange nach Luther 
haben dieſe über der Mundart ſtehenden und doch mehr oder weniger lokal gefärbten Schrift⸗ 
ſprachen der Kanzleien und Druckereien vielen neben der Sprache des großen Reformators, oder 
auch im Gegenſatz zu ihr, als Vorbild gedient, am längſten in Bayern und Oſterreich, wo die 
katholiſche Geiſtlichkeit noch bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts hinein dem „luthe— 
riſchen Deutſch“ Widerſtand leiſtete. Aber gerade dieſe Gegnerſchaft zeigte, wie ſehr man in der 
neuen Schriftſprache Luthers Werk erkannte. Und in der Tat hat er bei aller Beeinfluſſung 
durch die Schreibregeln der Kanzlei ſeines Fürſten doch ſelbſt an ſeiner Schreibweiſe ſtetig ge— 
beſſert, und ſein Wortgebrauch und ſein Stil trug den Stempel ſeiner Perſönlichkeit. Schon 
im 16. Jahrhundert hatten Meiſterſinger und Grammatiker Luthers Schriften, beſonders die 
Bibel, ausdrücklich als Sprachmuſter bezeichnet, hatte Johann Clajus ausſchließlich aus ihnen 
eine deutſche Grammatik zuſammengeſtellt, die bis zum Jahre 1720 neu aufgelegt und, ſeit 
die auf Luther bezüglichen Worte von ihrem Titel entfernt waren, auch in katholiſchen Ländern 
verbreitet wurde. Hatte die Schweiz für ihre ſelbſtändige einheimiſche Reformation auch zu- 
nächſt ihr eigenes alemanniſches Schriftdeutſch angewandt, ſo wurde doch auch durch die Zü— 
richer Bibelüberſetzung Luthers Werk nicht verdrängt, und der Einfluß ſeiner Sprache war 
nicht dauernd aufzuhalten. Viel tiefer aber ging natürlich von vornherein ihre Wirkung in den 
Ländern lutheriſcher Reformation. Hier hat ſie vor allem das Niederdeutſche aus Kirche und 
Schule und, unterſtützt durch die Kanzleiſprache, auch aus dem Schriftgebrauch verdrängt, wo⸗ 
durch Deutſchland vor einer Spaltung in zwei Sprachhälften bewahrt wurde. Kam doch in 
den lutheriſchen Gebieten zu der beiſpielloſen Verbreitung von Luthers Bibel und Reforma- 
tionsſchriften auch ſein perſönlicher Einfluß in Brief und Lehre auf einen großen Teil der Geiſt⸗ 
lichkeit und vor allem auch ſein Einfluß auf den Gottesdienſt, ſein deutſcher Katechismus, ſeine 
deutſche Liturgie, ſein deutſches Kirchenlied, das deutſche Geſangbuch. 

Nur Schritt für Schritt hatte Luther ſich, feit er von der Wartburg nach Wittenberg zurüd- 
gekehrt war, zu der Vereinfachung und zur Verdeutſchung der alten lateiniſchen Liturgie ent- 
ſchloſſen, um nach evangeliſchem Grundſatz der Gemeinde nicht nur das volle Verſtändnis, 
ſondern auch einen tätigeren Anteil am Gottesdienſt zu verſchaffen. Ein Kenner und Freund 
der „Frau Muſika“, die er für die gottgefälligſte Kunſt und Freude erklärte, bildete er die 
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vorhandenen Überlieferungen des kirchlichen Volksliedes (vgl. S. 269) zum evangeliſchen 
Gemeindegeſang aus. 

Auch er verdeutſchte altkirchliche Hymnen und Sequenzen, und ältere Übertragungen oder ſelbſtändige 
deutſche Lieder übernahm er bald mit mehr, bald mit weniger Anderungen. So machte er das „Te deum 
laudamus“ zu einem „Herr Gott, dich loben wir“, ſo das großartige „Media vita in morte sumus“ des 
Notker Balbulus im Anſchluß an eine alte Verdeutſchung zu einem „Mitten wir im Leben ſind mit dem 
Tod umfangen“. Der mittelhochdeutſche Pfingſtleis „Nu bitten wir den Heiligen Geiſt“ wurde nur etwas 
erweitert, der Oſtergeſang „Chriſt iſt erſtanden“ in ein „Chriſt lag in Todesbanden“ umgedichtet. Die 
ganze naiv-innige Frömmigkeit und den volkstümlichen Ton der alten weihnachtlichen Engel- und Hir- 
tenſzenen vernehmen wir, von allen ſtörenden Zwiſchenklängen befreit, in dem ewig jungen „Vom Him⸗ 
mel hoch da komm ich her“. Und wie Luther hier nach dem Beiſpiel der alten geiſtlichen Parodieen welt⸗ 
licher Vollsgeſänge den Text der erſten Strophe und zunächſt auch die ganze Melodie einem Spielmanns- 
liede „Aus fremden Landen komm ich her“ entlehnte, ſo weiß er auch den Stil der hiſtoriſchen Volls⸗ 
ballade in dem Gedicht von zwei proteſtantiſchen Märtyrern: „Ein neues Lied wir heben an“, wirkſamſt 
zu treffen. Vor allem aber war die Heilige Schrift der Lebensboden auch für ſeine geiſtliche Lyrik; in 
den Pſalmen fand er jene vollen, ſtarken Töne, die, ſeinem religiöſen Empfinden aufs innigſte verwandt, 
in ſeinen Liedern ganz wie aus ſeinem eigenen Innerſten wieder hinausklangen. So bringt im Anſchluß 
an den 130. Pſalm fein „Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir“ die ganze Gewalt feiner Erlöſungsſehnſucht 
und die ganze Feſtigkeit ſeiner Erlöſungszuverſicht zu ergreifendem Ausdruck, und ſo empfängt er aus 
dem 46. Pſalm die Anregung zu jenem Kampf- und Heldengeſang der Reformation, in dem der uner⸗ 
ſchütterliche Gottesſtreiter einer Welt voll Feinden und dem Teufel ſelbſt voll fröhlichen Vertrauens auf 
den himmliſchen Bundesgenoſſen entgegenruft: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“. 

Im Jahre 1524 gab Luther die erſte kleine Sammlung geiſtlicher Lieder heraus; als ere 
ſie 1545 zum letzten Male redigierte, war ſie nicht allein durch eigene und fremde Beiträge be⸗ 
deutend angewachſen, ſondern ſein Beiſpiel hatte auch bereits eine ſtattliche Anzahl anderer 
Geſangbücher hervorgerufen, und nicht weniger folgten in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts. 
Die verſchiedenen Gattungen und Entſtehungsarten der Lutheriſchen Kirchenlieder ſind auch in 
ihnen wieder vertreten. Aber wenn ſchon einzelne Lieder Luthers mehr dem Zwecke, einen geiſt⸗ 
lichen Lehrſtoff in faßliche Form zu bringen, als der poetiſch-erbaulichen Aufgabe echter geiſtlicher 
Lyrik gerecht werden, ſo gilt das in weit höherem Maße von den Leiſtungen ſeiner dichtenden 
Zeitgenoſſen und Nachfolger. Die Wendung der reformatoriſchen Bewegung vom Volkstüm⸗ 
lichen zum Theologiſchen, von der Erneuerung des religiöſen Lebens zur einſeitigen Schätzung 
des Dogmas macht ſich wie in der weiteren Entwickelung der evangeliſchen Kirche ſo auch in 
ihren Liedern bemerklich, und auch an meiſterſingeriſcher Pedanterie und Künſtelei fehlt es nicht. 
Gleichwohl treffen neben Luther noch genug Dichter den Ton des echten kirchlichen Volksliedes, 
um dieſe Sammlungen zu einem Quell der Erbauung für Kirche und Haus, zu geiſtlichen Volks⸗ 
büchern neben Bibel und Katechismus werden zu laſſen. 

So gewaltig die Förderung iſt, die Deutſchlands geiſtiges Leben dem großen Reformator 
verdankt, ſo darf man doch nicht verkennen, daß er mit der ganzen Energie ſeines Weſens ſich 
auch gar manchen Anſchauungen und Beſtrebungen feiner Zeitgenoſſen entgegengeſtellt hat, die 
dem Geiſte moderner Kultur weit mehr entſprechen als der Standpunkt, den er gegen ſie ver⸗ 
tritt. Wenn er gegen Erasmus die völlige Unfreiheit des menſchlichen Willens behauptet, wenn 
ihm rein menſchliche Tugend und Wahrheitsſuche nichts, Begnadigung und Offenbarung durch 
die Heilige Schrift alles iſt, ſo ſtehen die Anſchauungen der Humaniſten in dieſen Dingen der 
Gegenwart jedenfalls weit näher als die ſeinen. Wenn er bei der großen ſozialrevolutionären 
Bewegung des Jahres 1525 die Obrigkeiten „wider die mörderiſchen und räuberiſchen Rotten 
der Bauern“ aufruft zum „Stechen, Schlagen und Würgen“, jo mißachtet er über den greulichen 
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Ausschreitungen vieler Empörer die Berechtigung ihrer urſprünglichen wirtſchaftlichen und 
politiſchen Forderungen, welche durch die ſpätere geſchichtliche Entwickelung beſtätigt ift. Wenn 
er im Religionsgeſpräch zu Marburg (1529) gegen Zwinglis menſchlich freiere Auffaſſung des 
Abendmahls auf der wahrhaftigen Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im Brot und 
Fleiſch beſteht, fo ſteckt er tiefer in den mittelalterlihen Anſchauungen als der Schweizer Refor- 
mator, und an Luthers feſtem Beharren ſcheiterte die Einigung der proteſtantiſchen Parteien, 
wie auch ſein und ſeiner Genoſſen Auftreten gegen die „Schwarmgeiſter“ nicht nur die Ent— 
artung der deutſchen Myſtik, ſondern auch ihre reinere, echte Fortbildung von ſeiner Sache 
trennte. Aber wäre Luther nicht ſo durchaus von der völligen und alleinigen Wahrheit und be— 
ſeligenden Kraft ſeiner religiöſen Überzeugung durchdrungen geweſen, und hätte er nicht jene 
rückſichtsloſe, harte Energie in ihrer Betätigung beſeſſen, ſein großes Werk wäre ungeſchehen ge— 
blieben. In allen geiſtlichen, kirchlichen und ſittlichen Fragen allein dem Evangelium, jo wie es 
ſich ihm darſtellte, zu folgen, in politiſchen Dingen ſich jeder Gewalttätigkeit gegen die weltliche 
Obrigkeit in paſſivem Gehorſam zu enthalten, das waren ihm die unerſchütterlichen Grundſätze, 
auf denen allein er ſeinen Bau feſt und ſicher aufführen konnte; über ſie hinaus lag ihm das 
revolutionäre Chaos, und unerbittlich ſtieß er von ſich, was ihm irgend dorthin zu leiten ſchien. 

Die eherne Strenge und der derb dreinfahrende Zorn des ſtreitbaren Reformators wichen 
in dem traulichen Familienleben, das ihm in dem alten Auguſtinerkloſter zu Wittenberg erblühte, 
in dem Verkehr mit Frau und Kindern, mit Freunden und Schülern, die ſein gaſtlicher Tiſch 

oft um ihn vereinte, der innigen Herzensgüte und unbefangenen Fröhlichkeit ſeines treuen deut— 
ſchen Gemütes. Die Briefe, die er mit ihnen wechſelte, die „Tiſchreden“, die man aus der 
Unterhaltung mit ihm nachſchrieb, bieten dafür ſo manches herzerquickende Zeugnis. 

Echt germaniſch ift der Charakter Luthers, und echt germaniſch ift das Gepräge der Refor- 
mation. Ihr Verbreitungsgebiet bezeugt die fortdauernde Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen den 
längſt geſpaltenen Stämmen der Deutſchen, Niederländer, Skandinavier und Angelſachſen; bei 
den Romanen, Slawen und Kelten vermochte ſie nirgends feſten Fuß zu faſſen. Aber auch in 
Deutſchland erlahmte ihre Kraft in den Grenzgebieten, und das römiſche Kaiſertum deutſcher 
Nation war ſeinem Weſen und ſeiner Geſchichte nach viel zu feſt mit der Idee der römiſchen 
Univerſalkirche verknüpft, als daß die Reformation in Deutſchland nicht die heftigſten Gegenſtöße 
hätte erfahren müſſen. So wurde ſie ein Quell des Streites, der bis heute nicht verſiegt iſt, aber 
niemals in der Literatur ſo wild getoſt hat wie im 16. Jahrhundert. Aller jener literariſchen 
Gattungen, die ſchon ſeit dem 14. Jahrhundert für die moraliſchen und ſozialen, die kirchlichen 
und politiſchen Fragen der Zeit nutzbar gemacht wurden, bedienten ſich die Freunde und die 
Feinde der Reformation für ihre Kämpfe. Satire, Schwank, Fabel und die mannigfachen Arten 
der Reimrede, Meiſtergeſang und Volkslied, das Drama und der dem Vorbilde Lukians und der 
Renaiſſanceſchriftſteller folgende proſaiſche Dialog, der Traktat und die Predigt, ſie alle hallten 
wider von dem großen Streite für und gegen die evangeliſche Bewegung. Was die Humaniſten 
dazu vorbrachten, blieb im allgemeinen durch ihre fremde Sprache dem Volke verſchloſſen. Aber 
der mutigſte und feurigſte unter ihnen wurde hineingezogen in die volkstümliche Strömung, 
welche die Reformation in ihren erſten lebensfriſchen Anfängen bewegte; er vertauſchte das 
Lateiniſche mit dem Deutſchen, und er wurde für einige Zeit neben Luther der populärſte der 
Streiter gegen Rom: Ulrich von Hutten (1488—1523; ſiehe die Abbildung, S. 289). 

Freilich, der fränkiſche Ritter, der, im erſten Jünglingsalter dem Kloſterentſprungen, diehuma⸗ 
niſtiſchen Beſtrebungen und Anſchauungen mit den ritterlichen vereinigte und bald als Student 
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und Wanderpoet, bald im Kriegs- und Hofdienſt ein wechſelvolles Weltleben führte, ſteht dem 
großen Reformator innerlich fern genug. Haftet Luther mit allen Faſern ſeines Weſens an 
der chriſtlichen Offenbarung, ſo iſt Hutten ganz von dem Ideal einer freien Geiſtesbildung auf 
antiker Grundlage erfüllt; will Luther nur durch die Macht des evangeliſchen Wortes ſiegen, 
ohne Gewalttat wider die Obrigkeit, ſo appelliert Hutten kurzerhand an das Schwert; kämpft 
Luther für den Glauben, ſo ſtreitet Hutten für das Vaterland. Aber einig ſind die beiden in 
dem Ringen um die Befreiung Deutſchlands vom römiſchen Drucke, geiſtig verwandt in dem 
rückhaltloſen Einſetzen der ganzen 
Perſönlichkeit für ihre Überzeugung 
und für ihre Ziele. 

Perſönlicher Art waren die erſten 
literariſchen Fehden des ſtreitbaren 
Ritters, und wie er in ihnen alle 
humaniſtiſchen Geſinnungsgenoſſen 
und alle ritterlichen Geſippen für ſeine 
eigene und eines Verwandten Ange— 
legenheit aufruft, ſo flicht er ſpäter 
auch in den Kampf für die großen 
vaterländiſchen Intereſſen doch gern 
das eigene Schickſal und die Sache 
ſeines Standes hinein. Unzertrennlich 
aber waren ihm vor allem der Kampf 
für die Ehre, Stärke und Unabhän⸗ 
gigkeit Deutſchlands und der Kampf 
gegen die römiſche Hierarchie. 

So hat der gut kaiſerlich Geſinnte 
fon vor den Dunkelmännerbriefen 
einer Sammlung von Epigrammen 
an Maximilian die heftigſten Ausfälle 
gegen den Papſt und den Mißbrauch 


2 r ulrich von Hutten. Nach einem undatierten Ölgemälde, im Beſitz 
des Ablaſſes beigegeben. Unmittelbar des Hiſtoriſchen Vereins von Unterfranken und Aſchaſſenburg zu Würze 
nach den biſſigen „Epistolae“ aber burg. Bgl. Text, S. 288. 
warf er kühn die Ausgabe einer verbote⸗ 
nen Schrift des Laurentius Valla auf den Büchermarkt, welche die Konſtantiniſche Schenkung, in der ſchon 
Walter von der Vogelweide den Urſprung des größten Unheils in Kirche und Reich geſehen hatte, als Fäl⸗ 
ſchung brandmarkte, und er gab ihr eine Vorrede an den Papſt voll bitterſter Ironie bei. Das Buch be⸗ 
ſtärkte Luthern ſpäter weſentlich in der Überzeugung, daß niemand anders als der Papſt der Antichriſt ſei. 

Luthers Ablaßhandel betrachtete Hutten zunächſt nur von ſeinem humaniſtiſchen Stand⸗ 
punkt als eine theologiſche Zänkerei, bei der ſich hoffentlich die bildungsfeindlichen Mönche gegen⸗ 
ſeitig zugrunde richten würden; als er aber dieſe Disputationen ſich zu einem Kampfe um 

Sein oder Nichtſein der römiſchen Hierarchie auswachſen ſah, da erkannte er, daß Luthers Sache 

auch die ſeine ſei. Im Jahre 1520 ließ er dem Gefährdeten einen Zufluchtsort bei Franz von 

Sickingen anbieten, trat er ſelbſt mit ihm in brieflichen Verkehr, verſuchte er des Kaiſers Bruder 

Ferdinand perſönlich für die kirchlich-politiſche Reform zu gewinnen, wandte er ſich mit Klag⸗ 

und Mahnſchriften an den Kaiſer und an alle Stände, und noch ehe dies Jahr zu Ende ging, 

welches der Nation auch die durch Huttens Stellungnahme beeinflußte Schrift des Reformators 
Vogt und Koch, Deutſche Literaturgeſchichte, 2. Aufl., Bd. I. 19 
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an den chriſtlichen Adel brachte, trat Hutten mit feinem erſten deutſchen Gedicht, feiner „Klag 
und Vormanung gegen den übermäßigen, unchriſtlichen Gewalt des Bapſts zu Rom und 
der ungeiſtlichen Geiſtlichen“ vor ſein Volk. 
Ahnlich wie Luther führt er hier die Tyrannei und das Ausſaugeſyſtem der verderbten römiſchen 
Kirche der Nation vor Augen, zugleich aber ruft er alle Deutſchen vom Kaiſer bis zum Landsknecht auf 
zum Kampf gegen die Hierarchie, vor allem ſeine Standesgenoſſen und die Städte: 
Den ſtolzen Adel ich beruf, Erbarmt euch übers Vaterland, 
ir frommen Stett, euch werfet uf! ir werden Teutſchen, regt die Hand; 
Wir wöllents halten in gemein: Jetzt iſt die Zeit, zu heben an 
laßt doch nit ſtreiten mich allein! | umb Freiheit kriegen, Gott wills han! 
Denn, und hier kommt neben dem Ritter der Humaniſt zum Worte, die Zeit iſt dahin, wo allein 
die Kirche die Wiſſenſchaft beſaß: auch die Laien haben ſich jetzt ihrer bemächtigt, und ſie vermögen nun zu 
erkennen, wie fie von den Pfaffen jo lange eigennützig belogen worden find. Gegen die öffentliche Verbren- 
nung von Luthers Schriften eifert er in einem anderen Gedicht dieſes Jahres, und eine Anzahl ſeiner eige- 
nen lateiniſchen Streitſchriften verbreitet er jetzt in deutſcher Überſetzung, vor allem die Dialoge vom 
„Fieber“, welche mit gutem Humor die Tippigteit des römischen Klerus verſpotten, den „Vadiskus 
oder die römiſche Dreifaltigkeit“, der im Anſchluß an eine von Crotus Rubeanus deutſch ver- 
faßte Sammlung die lange Reihe der Mißbräuche, Laſter und Anmaßungen der römiſchen Hierarchie 
in dreigliederigen Gruppen aufzählt, um ſie vom chriſtlichen und patriotiſch politiſchen Standpunkt zu 
beleuchten, und „Die Anſchauenden“, die mit warmer Vaterlandsliebe den Nationalcharakter, die 
Standesverhältniſſe, die politiſchen und kirchlichen Zuſtände der Deutſchen vorführen und zugleich die 
Überhebung der römiſchen Geiſtlichkeit in der Perſon des päpſtlichen Legaten Cajetan dem Gelächter 
preisgeben. Dieſem „Geſprächbüchlein“ gab Hutten Vorreden in deutſchen Reimen bei, deren erſte 
mit den ſchönen, männlichen Verſen ſchließt: 
Von Wahrheit ich will niemer lan, da ich die Sach hett gfangen an — 
das ſoll mir bitten ab kein Mann. Gott wöll ſie tröſten! — es muß gan; 
Auch ſchafft zu ſtillen mich kein Wehr, und ſollt es brechen auch vorm End, 
kein Bann, kein Acht, wie faſt und ſehr wils Gott, ſo mags nit werden gwend! 
man mich damit zu ſchrecken meint; Darumb wil brauchen Füß und Hend. 
wiewol mein fromme Mutter weint, Ich habs gewagt! 
Denſelben Geiſt atmet das Lied, in dem der gelehrte Ritter den Ton des Volksgeſanges anſchlägt: 
Ich habs gewagt mit Sinnen 
Und trag des noch kein Reu. 
Und wenn er da zum Schluſſe die guten Landsknechte und die mutigen Reuter auffordert, den Hutten 
nicht verderben zu laffen, fo tönt es ihm bald entgegen: „Ulrich von Hutten, das edel Blut, Macht jo 
koſtliche Bücher gut“ und „Ulrich von Hutten, biß (fei) wohlgemut, Ich bitt, daß Gott dich halt in Hut.“ 
Von einem gewaltſamen Eingreifen der Ritterſchaft, in der ſein Standesvorurteil den 
Kern der deutſchen Nation ſah, erwartete Hutten die Befreiung vom römiſchen Joch und die 
Durchführung der kirchlichen und politiſchen Reform. Franz von Sickingen, auf den die Freunde 
der Freiheit hofften, der auch Hutten auf ſeinen Burgen beherbergte, ſollte alle deutſchen Ritter 
um ſich ſcharen, die Städte ſollten ſich anſchließen. Auch die drückende Macht der weltlichen 
Fürſten dachte er durch das Bündnis des Adels mit der ſonſt jo verhaßten Bürgerſchaft zu brechen: 
dazu rief er in einer gereimten „Vormanung“ die „freien und Reichſtet deutſcher Nation“ auf, 
wie er ſich auch für ſeine Perſon in der Beanſpruchung und Ausübung des freien ritterlichen 
Fehderechtes durch keine fürſtliche Autorität beirren ließ. Als aber der Angriff Sickingens auf 
den Erzbiſchof von Trier, der mit der Verwirklichung dieſer revolutionären Pläne den Anfang 
machte, an der Verbündung geiſtlicher und weltlicher Fürſtenmacht ſcheiterte und mit dem Tode 
des berühmten Kriegshauptmanns ſeinen Abſchluß fand, war auch Hutten des Schutzes beraubt. 
Verfolgt, krank und mittellos fand er durch Zwingli auf der Inſel Ufnau im Züricher See den 
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letzten Zufluchtsort; dort ſtarb er im Jahre 1523. Der Größe deutſcher Vergangenheit im 
Kampf gegen römiſche Tyrannei war ein lateiniſcher Dialog geweiht, der ſich in ſeinem Nach⸗ 
laß fand. Er erhob zuerſt den Arminius als den „Freieſten, Unbeſiegteſten, Deutſcheſten“ 
zum Nationalhelden, indem er ihn dem Alexander, Scipio und Hannibal als Kriegshelden, dem 
Brutus als Freiheitshelden an die Seite ſetzte. 

Die Energie des Wahrheitsdranges und die rückſichtslos durchbrechende Kraft der religiöſen 
oder politiſchen Überzeugung eines Luther und Hutten hat keiner der Humaniſten mehr bewieſen. 
Die Scheu vor den beſtehenden Gewalten, der Widerwille gegen öffentliche Unruhen, Abneigung 
gegen Luthers Schroffheit und die Be- 
ſorgnis vor Gefährdung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien ſowie vor einem 
völligen Auseinanderfallen der religiö- 
ſen Parteien, das alles erwies ſich bei 
manchem ſtärker als jene Mächte, die 
auch ihn zunächſt in die Reformbewe⸗ 
gung hineingetrieben hatten. Pirckhei⸗ 
mer, der den Dr. Eck, Luthers bekann⸗ 
ten Gegner im Ablaßſtreit, in einer 
äußerſt derben lateiniſchen Satire „ab⸗ 
gehobelt“ hatte, ließ ſich unter dem 
Druck einer päpſtlichen Zwangsmaß⸗ 
regel zu einem Widerruf bereit finden 
und wandte ſich ſchließlich mißmutig 
von der evangeliſchen Sache. Crotus 
Rubeanus, der Hauptverfaſſer der 
„Dunkelmännerbriefe“, trat zur katho⸗ 
liſchen Partei über. Erasmus, dem von St 
päpſtlicher Seite vorgeworfen wurde, È Kä 


feine Schriften hätten den Evangeli- 3 KÉ 
ſchen die Waffen geliefert, der ange- MEN 


ſehenſte unter den tayu gend die Philipp Melanchthon. Nach einem undatierten Holzſchnitt von 
Hoffnung vieler Reformfreunde, lavierte Lukas Cranach, im Befiş der „Albertina“ zu Wien. 


lange in zweideutiger Weiſe zwiſchen 
beiden Parteien hin und her, bis er Huttens letzte Tage durch feige Intrigen gegen den Ge⸗ 
ächteten verbitterte, dadurch den Anlaß zu einer literariſchen Fehde gab, die keinem von beiden 
Ehre brachte, und nicht lange darauf auch mit Luther öffentlich brach. Selbſt Melanchthon 
(ſiehe die obenſtehende Abbildung) fand ſich nur ungern in eine völlige Löſung von der alten 
Kirche, und auch er hatte etwas von der Unſicherheit der humaniſtiſchen Genoſſen. Aber der 
mächtige Einfluß von Luthers Perſönlichkeit erhielt ihn dem Proteſtantismus, und ſo wurde 
Melanchthon recht eigentlich der Vermittler zwiſchen dieſem und dem Humanismus. Er vor 
allem hat die klaſſiſchen Studien vor einem bildungsfeindlichen, evangeliſchen Radikalismus 
geſchützt, hat ſie dauernd für die evangeliſchen Schulen und Univerſitäten gewonnen. 
Weit zündender als unter den vorſichtig abwägenden Gelehrten wirkte Luther in großen 
Kreiſen der Geiſtlichkeit und in den weiteſten Schichten der Laienwelt. Kein einziger Schriftſteller 
19 * 
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ſeines Zeitalters fann fic) an Popularität irgend mit ihm melen, Und doch erheben fih auch 
in der volkstümlichen Literatur unter Führung altgläubiger Geiſtlichen gar laute und zor- 
nige Stimmen gegen ihn und ſein Werk. Sein heftigſter und bedeutendſter Gegner unter 
den deutſchen Schriftſtellern iſt Thomas Murner. Vermutlich 1475 zu Oberehnheim im 
Elſaß geboren, wuchs Murner in Straßburg auf, trat dort 1491 in den Franziskanerorden 
und hat auch den verhältnismäßig größten Teil ſeines unſteten Lebens in Straßburg zugebracht. 
Zum Prieſter geweiht, hat er beſonders an den Univerſitäten Freiburg, Paris, Krakau, Baſel 
teils ſtudiert, teils als Doktor der Theologie und der Jurisprudenz gelehrt; als Prediger, in 
Sachen ſeines Ordens und des Kirchenſtreites iſt er bald hier, bald da in Deutſchland und im 
Ausland aufgetreten. Aus dem Elſaß vertrieb ihn als Feind der Reformation im Jahre 1525 
der Bauernkrieg; einige Jahre kämpfte er in der Schweiz gegen die Kirchenneuerung, und als 
er auch von dort vor den Folgen ſeiner Streitigkeiten flüchten mußte, fand er in Oberehnheim 
eine Stelle als Pfarrer, in der er im Jahre 1537 ſtarb. 

Murner ſtand dem Humanismus nicht fern. Er war ein Schüler Jakob Lochers; das 
Studium der lateiniſchen Poeten hat er verteidigt, freilich durchaus nicht mit der Schärfe und 
Entſchiedenheit feines Lehrers, aber doch ſoweit es fih mit den Anſprüchen der Theologie ver- 
einigen ließ; ſeine Studenten hat er in lateiniſcher Metrik unterwieſen und ihnen den Vergil 
interpretiert; die „Aneis“ übertrug er in deutſche Reimverſe, und Kaiſer Maximilian hat ihm 
den Dichterlorbeer verliehen. Aber früh ſchon hat er die Humaniſten ſeiner Heimat gegen ſich 
aufgebracht, als er, ein eiferſüchtiger Vertreter klöſterlicher Anſprüche auf die Schulen gegen 
Wimphelings pädagogische Reformpläne, deſſen „Germania“ angriff. Er ſetzte ihr eine „Ger- 
mania nova“ entgegen, die unter perſönlicher Beleidigung des Gegners beſonders deſſen Be— 
hauptung beſtritt, daß das Elſaß hiſtoriſch zu Deutſchland gehöre, und mit noch mangelhaf— 
teren Gründen, als jener ſie angewandt hatte, die ehemalige Zugehörigkeit des Landes zu 
Frankreich verteidigte. 

Wimphelings perſönliche Empfindlichkeit, die Verehrung, die er unter ſeinen Anhängern genoß, und 
das beleidigte deutſche Nationalgefühl der Straßburger vereinigten ſich, um die heftigſten Angriffe auf 
den verwegenen Mönch von allen Seiten heraufzubeſchwören, gegen die er ſich nicht minder hitzig wehrte. 
Auch durch ſeine Bemühungen um den akademiſchen Unterricht verdarb es Murner mit den Gelehrten. 
Um den Studenten die Wiſſenſchaft ſo ſchnell und bequem wie möglich einzutrichtern, legte er ſich auf die 
wunderlichſten mnemotechniſchen Kunſtſtücke: die Grundſätze der Logik und der Jurisprudenz brachte er 
ihnen durch Spielkarten bei, die mit den betreffenden wiſſenſchaftlichen Stichwörtern verſehen waren, wäh- 
rend er die Regeln der lateiniſchen Metrik durch das Schach- und Puffſpiel lehrte. Nicht anders als dieſe 
Kurioſitäten, die er als ſtaunenswerte Entdeckungen veröffentlichte, wurde von den Fachgelehrten ſeine 
ohne genügende Sachkenntnis ausgeführte wörtliche Überſetzung der römiſchen Inſtitutionen ins Deutſche 
als Eſelsbrücke verurteilt. Doch ſprach in dieſem Falle auch der Konkurrenzneid der zünftigen Juriſten 
mit gegen das an ſich verdienſtliche Unternehmen, das römiſche Recht den Laien zugänglich zu machen. 

Jedenfalls bot der ebenſo flüchtige und äußerliche wie vielgeſchäftige und ſtreitluſtige 
Mönch in ſeinem wiſſenſchaftlichen Treiben ſelbſt Angriffspunkte genug, und auch in ſeinen 
geiſtlichen Amtern hat er nicht allein mit den kirchlichen Gegnern, ſondern auch mit den eigenen 
Ordensgenoſſen gewiß nicht ohne perſönliche Schuld allerlei Unfrieden gehabt. Mögen ihm nun 
Vergehen, wie ſie ihm vorgeworfen wurden, wirklich zur Laſt fallen oder nicht, zweifellos fehlte 
ihm ebenſo in ſittlichen wie in wiſſenſchaftlichen Dingen der rechte Ernſt und die ſichere Grund- 
lage bei einer unüberwindlichen Neigung, die Schwächen anderer zu tadeln und zu verſpotten. 
Murners eigentliches Element war die ſatiriſche Sittenpredigt; er hat ſie als Kanzelredner wie 
als Dichter gepflegt. Beides geht bei ihm Hand in Hand, und für beides hat er ſich an berühmte 
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Straßburger Muſter angeſchloſſen: für die Predigt diente ihm Geiler von Kaiſersberg, für die 
gereimte Satire Sebaſtian Brant als Vorbild. Geilers Manier, die alltäglichſten Dinge als 
allegoriſche Unterlage für überraſchende geiſtliche Auslegungen volkstümlichen Stils zu ver- 
wenden, hat er in dem Gedichte „Die geiſtlich Badenfahrt“ nachgeahmt, in dem er voll 
frommen Dankes für eine erfolgreiche Badekur, die er durchgemacht hatte, alle Einzelheiten der 
Behandlung des Körpers beim Bade auf die Reinigung des Sünders durch Chriſtus in einer 
Weiſe deutet, die ſtellenweiſe hart an unfreiwillige Parodie ſtreift. Ehe dies wunderliche illuſtrierte 
Reimwerk im Druck erſchien (1514), hatte Murner ſchon in Frankfurt a. M. eine Reihe von 
Predigten gehalten, zu denen ihn ſicherlich das Beiſpiel von Geilers Reden über Brants „Narren⸗ 
ſchiff“ angeregt hatte, und im Jahre 1512 ließ er das, was er damals auf der Kanzel geſprochen, 
in poetiſcher Form als „Die Narrenbeſchwörung“ und „Die Schelmenzunft“ ausgehen. 
Beide Dichtungen zeigen ſchon die typiſche Anlage von Murners Satiren. In irgendeinem 
poetiſchen Rahmen bringt er eine Anzahl von Toren zuſammen. Die Albernheiten, Schwächen, 
ſozialen, kirchlichen, politiſchen Übelſtände, die fih in ihnen verkörpern, kennzeichnet er kapitel⸗ 
weiſe zunächſt durch einen Holzſchnitt und ein als Überſchrift dienendes volkstümliches Schlag⸗ 
wort, dann folgt eine ausführlichere Erörterung, bei der er bald den Toren reden läßt, bald 
eine halbdramatiſche Geſprächſzene vorführt, bald ſelber das Wort nimmt, um mit Witz, Hohn 
oder Tadel jene Fehler und Schäden zu geißeln. Die Grundanlage iſt alſo dieſelbe wie in 
Brants „Narrenſchiff“, und in der „Narrenbeſchwörung“ geht der Anſchluß an dieſes ſo weit, 
daß Murner eine ganze Anzahl von Holzſchnitten aus Brants Werk entlehnt, mehrfach dieſelben 
Motive behandelt, in einzelnen Fällen ſogar Brantſche Verſe ohne weſentliche Veränderung 
übernimmt und in der Vorrede auch ausdrücklich auf das Werk des Straßburger Stadtſchrei⸗ 
bers verweiſt. Bei alledem unterſcheidet Murner ſich doch ſehr weſentlich von ſeinem Vorbild. 
Wo Brant Gelehrter ijt, da ift Murner Volksprediger. Er trägt nicht klaſſiſche Sentenzen zu- 
ſammen, er ſchöpft dafür weit voller und unmittelbarer aus dem Leben ſeiner Zeit, das er mit 
ſatiriſchem Scharfblick beobachtet und mit mehr Witz und mit einer größeren Fülle volkstüm⸗ 
licher Ausdrücke und Wendungen als jener darſtellt und verſpottet. Die metriſche Form macht 
ihm nicht die geringſte Schwierigkeit. Ungezwungene, wohlgebaute Verſe ſtrömen ihm mühelos 
zu. Aber ſeine Satire hat auch etwas Niedrigeres. Er ſcheut vor den unanſtändigſten Dingen 
und Worten nicht zurück, und weder ein Gefühl perſönlicher Würde noch geiſtliches Standes- 
bewußtſein hält ihn in Schranken. Die anerkennenswerte Rückſichtsloſigkeit, mit der er die 
Sittenverderbnis des Klerus ſo gut wie die irgend eines anderen Standes geißelt, wird durch 
die Art, wie er von den Dingen redet und ſich ſelbſt mit hineinzieht, zur zyniſchen Offenheit. 
Dabei bringt ihn ſeine geringe Erfindungsgabe und ſeine haſtige Arbeitsweiſe zu mancherlei 
läſtigen Wiederholungen und zur Vernachläſſigung der urſprünglichen Anlage ſeiner Gedichte. 
Die „Schelmenzunft“ und die „Narrenbeſchwörung“ behandeln im Grunde dasſelbe Thema nach 
einem wenig abweichenden Plan, jene in kürzerer, dieſe in ausführlicherer Faſſung. Obwohl ein Schelm 
(d. h. urſprünglich ein toter Körper, Aas) eigentlich einen ſchlimmeren Geſellen bezeichnet als ein Narr, 
ſo ſind es doch keine weſentlich verſchiedenen, ja in einzelnen Kapiteln genau die gleichen Verkehrtheiten, 
die in beiden Gedichten gegeißelt werden. Und daß Murner ſich im einen Fall als den Schreiber der 
„Schelmenzunft“ einführt, der alle ihre Mitglieder in die Lifte einträgt (fiche die Abbildung, S. 294), 
im anderen Fall als den Gaukler, der alle Arten von Narren beſchwört, um ſie aus Deutſchland zu 
vertreiben, hat um ſo weniger einen rechten Unterſchied zu bedeuten, als dieſe Einkleidungen auf den 
weiteren Inhalt der beiden Dichtungen gar keinen Einfluß haben. 


So ſind auch die beiden zunächſt folgenden Satiren Murners „Die Mühle von 
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Schwindelsheim oder Gretmüllerin Jahrzeit“ und „Die Geuchmat“ nichts weiter 
als Variationen auf das alte Narrenthema. Nur wird hier eine einzelne Torengattung in den 
Vordergrund gerückt. Die „Geuchmat“ (d. h. die Narren⸗, eigentlich die Kuckuckswieſe) handelt 
ausſchließlich, die „Mühle von Schwindelsheim“ vorzugsweiſe von den Liebesnarren und när- 


rinnen, die auch für die Faſtnachtsſpiele beliebte Figuren abgaben. 


Zu ihrem, der „Gäuche“, Kanzler iſt der ehemalige Zunftſchreiber der Schelme und Beſchwörer der 
Narren aufgerückt. Er bringt ſie alleſamt auf die Wieſe zuſammen, wo Venus die Herrſchaft führt, und 
verlieſt ihnen in proſaiſcher Faſſung die zweiundzwanzig Artikel der Gauchzunft ſowie ſpäter noch allerlei 
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weitere Geſetze und Leh⸗ 
ren rechter Liebestorheit; 
zwiſchen dieſen ziehen 
ſich die typiſchen Schil⸗ 
derungen der einzelnen 
Narrenarten in Bild 
und Reimrede hin, die 
hier auch durch zahlreiche 
Beiſpiele aus der bibli⸗ 
ſchen und weltlichen Ge⸗ 
ſchichte belegt werden. 
Murner hatte dieſe Sa⸗ 
tire ſchon im Jahre 1514 
verfaßt, doch wurde die 
Herausgabe des bedenk⸗ 
lichen Gedichtes, in dem 
ſich auch Murners Or⸗ 
densgenoſſen angegriffen 
ſahen, durch den Straß⸗ 
burger Rat nicht geſtattet, 
ſo daß Murner es erſt 
fünf Jahre ſpäter mit 
mancherlei Anderungen 
in Baſel drucken laſſen 
konnte. Aber er hatte es 
ſich doch nicht verſagen 
können, wenigſtens einen 
Teil ſeiner Spöttereien 
gegen die männlichen 
und weiblichen Venus⸗ 


diener alsbald der Öffentlichkeit zu übergeben. Eine Mühle Schwindratzheim oder Schwingelsheim bei 
Straßburg, an die ſich der Volkswitz geheftet hatte, brachte ihn auf den Einfall, nach der „Mühle von 
Schwindelsheim“ Leute, die von den verſchiedenſten Arten des Schwindels, d. h. wiederum von allerlei 
Schwächen und Verkehrtheiten, beſeſſen ſind, pilgern zu laſſen, und der volkstümliche Ausdruck „Gret⸗ 
müllerin“ für Buhlerin gab ihm das Motiv ein, daß die Begehung des Jahrtages der verſtorbenen 
Müllerin die Beſucher dorthin zieht. Es iſt der Kultus der „Gretmüllerin“ in jener anrüchigen Bedeu⸗ 
tung des Wortes, der vor allem die buhleriſchen Toren und Törinnen aller Stände dort ihre Gaben zum 
Seelopfer bringen läßt, wobei ſie denn wie in der „Geuchmat“ charakteriſiert werden. 

Die Schilderungen auch dieſer beiden Satiren ſind kulturhiſtoriſch wertvoll, ſo einſeitig 
der biſſige Mönch, der über die ganze Welt die Lauge ſeines Spottes gießt, als eheloſer Frauen⸗ 
verächter gerade in der Auffaſſung der Liebe und in der Zeichnung des weiblichen Geſchlechtes 
erſcheint. Auffällig iſt bei allen Verſicherungen über den moraliſchen Zweck ſeiner Poeſie die 
ſichtliche Vorliebe, mit der es ihn gerade zu dieſem ſchlüpfrigen Gegenſtande immer wieder 
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hinzieht, auffällig find auch die eingehenden Kenntniſſe, die er auf dieſem Gebiete entwickelt. 
Das Zeitalter konnte in der Miſchung von Ernſt und Poſſe, von Moral und Obſzönität recht 
viel vertragen, aber dieſer Sittenprediger auf der Venuswieſe in Mönchskutte und Narrenkappe 
hatte doch ſchon für ſeine Zeitgenoſſen etwas Fratzenhaftes. Spott und Klatſch hefteten ſich an 
ihn, und es wurde ſein Schickſal, auch da, wo er um heilige und ernſte Dinge ſtritt, als Narr 
behandelt zu werden. 

Die Verderbnis des geiſtlichen Standes und des kirchlichen Lebens hatte Murner mit ſo 
grellen Farben dargeſtellt wie nur irgend einer. Mit Luthers Kampf gegen die beſtehende Kirche 
trat an ihn die Frage heran, welche Folgerungen er aus ſeinen eigenen Angriffen ziehen wollte. 
Wie nicht anders zu erwarten war, blieb er unter der beträchtlichen Menge derjenigen ſtehen, 
welche über die herrſchenden Zuſtände Klage führten, aber vor einer Radikalkur zurückſchreckten. 
Die gründlichen Enttäuſchungen, welche Päpſte und Konzilien allen Reformfreunden bereitet 
hatten, reichten nicht aus, um ihn zu belehren, daß eine Beſſerung von oben herab nicht mehr 
zu hoffen war. Völlig im Bannkreiſe der kirchlichen Autorität befangen, vermochte er den Blick 
nicht bis zu dem eigentlichen Sitz und bis zu dem Urſprung des Übels zu erheben. Für den 
allbezwingenden religiöſen Drang nach einem unmittelbaren, perſönlichen Verhältnis zu Gott, 
wie er Luthers Innerſtes bewegte, hatte er ſo wenig Verſtändnis wie für das Aufflammen 
des deutſchen Patriotismus gegen die Zwingherrſchaft der römiſchen Hierarchie. Er ſah in der 
evangeliſchen Bewegung nur die Auflöſung der beſtehenden Ordnung, und das war ihm das 
größte Unheil und der größte Frevel. 

So war er naiv genug, an Luther das Anſinnen zu ſtellen, daß er zur Vermeidung der 
Beunruhigung frommer Laien die öffentliche Erörterung von Glaubensfragen unterlaſſen und 
ſich auf Verhandlungen zur Beſeitigung kirchlicher Mißbräuche beſchränken möge, und mit der 
Berufung auf die Überlieferung und die Organe derſelben kirchlichen Autorität, die Luther von 
vornherein verneinte, wollte er ihn widerlegen. In dieſem Sinne wandte er ſich zunächſt im 
Jahre 1520 mit einer „chriſtlichen und brüderlichen Ermahnung“ an Luther in verſöhnlichem 
Tone. Doch je offener die Auflehnung des kühnen Reformators gegen die kirchliche Gewalt 
zutage trat, um ſo erregter wurde auch die Sprache ſeines Gegners, und in Erwiderung auf 
Luthers Schrift an den chriſtlichen Adel denunzierte er ihn ſchon dem deutſchen Kaifer als einen 
Catilina, der den Aufruhr wider die Obrigkeit predige und alle Standesunterſchiede beſeitigen 
wolle. Man darf daher ſicher annehmen, daß Murner Luthers Sache nicht fördern, ſondern 
ſchädigen wollte, wenn er deſſen lateiniſche Schrift „von dem babyloniſchen Gefängnis der 
Kirche“, welche den kühnen Stoß gegen die katholiſche Lehre von den Sakramenten ausführte, 
ins Deutſche übertrug. Seine Feinde warfen ihm ſogar vor, er habe urſprünglich Luthers Text 
in boshafter Weiſe gefälſcht, obwohl er dann anders gedruckt worden ſei; aber ſie kannten kein 
Maß in ihren Angriffen. Luther ſelbſt freilich begnügt ſich, den „Murnar“ in einem kurzen 
Anhang zu einer Streitſchrift wider den „Bock Emſer“ ironiſch als einen Schwätzer abzufertigen, 
der im Grunde nicht wiſſe, worauf es ankomme; andere aber, wie vor allem der mit Murners 
Lebensverhältniſſen ſehr vertraute Matthäus Gnidius in ſeinem Pamphlet „Murnarus Le- 
viathan“, haben, man weiß nicht auf Grund wie vieler Tatſachen, wie vieler Klatſchereien und 
Übertreibungen, die Perſönlichkeit des verhaßten Mönches auf das hämiſchſte angegriffen und 
verdächtigt. Auch die bedeutendſte dieſer gegen ihn gerichteten Proſaſatiren, der „Karſthans“ 
eines Ungenannten, behandelt ihn nicht nur geringſchätzig wegen ſeiner närriſchen Dichtungen, 
ſondern ſchiebt ſeiner Polemik auch niedrige Gewinnſucht unter und nennt ihn mit Bezug auf 
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die freundlichen Formen, die er bei feinem Streit gegen Luther mehrfach beobachtet habe, eine 
böſe Katze, die vorne lecke und hinten kratze. Die ſpöttiſche Anſpielung auf den Namen Murner, 
die zugleich darin liegt, findet auch in der bildlichen Darſtellung des Angegriffenen mit einem 
Katzenkopf in dieſem wie ſchon in einem früheren Pamphlet ihren Ausdruck. 

Murner antwortete zunächſt weit maßvoller und mit offenbar ehrlicher Entrüſtung. Auch 
aus einem Liede „vom Untergange des chriſtlichen Glaubens“ ſpricht wirklicher Schmerz über 
den Umſturz der alten Religion, und es kommt uns zum Bewußtſein, wie manche Blüte innigen 
Empfindens der ſcharfe Wind der Reformation zugleich mit religiböſen Mißbräuchen aus unſerem 
Volksleben fortgefegt hat, wenn wir Murners rührende Bitte leſen: 

Ach, frummen Chriſten gmeine, wölt ir der Heilgen nit, 

behaltet doch allaine Mariam, iſt mein Bit. 
Und wen ſollte ſeine Verſicherung nicht anſprechen, daß er ſich verpflichtet fühle, für den alten 
Glauben wider die Neuerung zu kämpfen wie ein redlicher Mann, dem eine Burg anvertraut 
iſt, und der Schwert und Schild ſo lange gebraucht, wie er ſich verteidigen kann, wenn er aber 
bezwungen wird, doch ſeine Ehre gewahrt hat? Aber wenn er gleich darauf gelobt, daß er zur 
Unterwerfung bereit ſei und alles unterlaſſen wolle, falls etwa Kaiſer, Fürſten, Obrigkeit ihm 
Einhalt gebieten ſollten, jo erſcheint doch dieſer Mann der Ordnung in feiner ganzen Kleinheit 
neben einem Luther und Hutten. 

Auch ſeine Mäßigung bewahrte er nicht lange. Nannte er ſchon in einer Proſaſchrift 
Luther einen wütenden Bluthund, ſo ließ er vollends in ſeiner witzigſten ſatiriſchen Dichtung: 
„Von dem großen lutheriſchen Narren“ (1522), allem Ingrimm, Hohn und Haß, den er 
gegen ſeine Widerſacher und ihre Beſtrebungen aufgeſpeichert hatte, freien Lauf. Ein Schriften⸗ 
zyklus des Franziskanermönches Eberlin von Güntzburg, „Die fünfzehn Bundesgenoſſen“, 
welcher die ſtärkſten Ausfälle gegen die Ausſaugung Deutſchlands durch Rom und die faulen 
und betrügeriſchen Bettelmönche mit tief eingreifenden kirchlichen, politiſchen und ſozialen Re⸗ 
formvorſchlägen verband, erregte ihn heftig durch die Angriffe des Ordensgenoſſen auf ſeinen 
eigenen Stand; aber fie kam ihm auch zu ſtatten, um die Neuerung als den Umſturz zu brand- 
marken, und ſie half ihm, eine Einkleidung für ſeine Satire zu finden. 

Zunächſt freilich tritt er doch wieder in ſeiner alten Rolle als Narrenbeſchwörer auf, wobei er nun 
kein Bedenken trägt, auf den beigegebenen Holzſchnitten ſich ſelbſt als den Murner mit dem Katzenkopf 
darzuſtellen. So fördert er aus dem krankhaft geſchwollenen lutheriſchen Rieſennarren eine große Anzahl 
einzelner Toren ans Tageslicht. Unter ihnen aber befinden ſich auch die fünfzehn Bundesgenoſſen, deren 
jeder von ſich ſelbſt eine Eberlins Ausführungen parodierende Charakteriſtik gibt, und weiter werden ihm 
noch die Pamphletiſten, die gegen Murner geſchrieben haben, aus den verſchiedenſten Körperteilen heraus⸗ 
geſchafft. Alle zuſammen vereinigen ſich nun unter Luther als Hauptmann, der ihnen den „Bundſchuh“, 
das Symbol des Volksaufruhrs, ſo verlockend wie möglich zu machen weiß. Sie erſtürmen, verwüſten 
und berauben Kirchen und Klöſter; dann geht es gegen eine weltliche Feſte, in der fie ihren kühnen Hoff- 
nungen zum Trotz nur ein Schwein erbeuten, ſchließlich gegen die Burg, in der Murner wie in ſeinem 
Liede für den alten Glauben kämpft. Nach verſchiedenen Unterhandlungen gelingt es, ihn dadurch zum 
Aufgeben des Widerſtandes zu bringen, daß ihm Luthers Tochter zur Ehe verſprochen und die bequeme 
Zuchtloſigkeit des „lutheriſchen Ordens“ klar gemacht wird. Die Hochzeit wird gefeiert, aber im Braut⸗ 
gemach entdeckt Murner, daß das Mädchen einen greulichen Grindkopf hat, und jagt es, da ja ein Sakra⸗ 
ment der Ehe für den lutheriſchen Orden nicht mehr beſteht, mit Schlägen hinaus. Damit konnte die 
Geſchichte eigentlich zu Ende ſein, aber Murner hat das Bedürfnis, ſeine Gegner im Schmutzwerfen 
gründlich zu übertrumpfen. Luther ſtirbt unter Ablehnung des Sakramentes; feinen Leichnam läßt Mur- 
ner in den Abtritt werfen, was noch durch einen unflätigen Holzſchnitt illuſtriert wird, und er ſelbſt als 
Kater macht dazu mit den Tieren ſeines Geſchlechts die Katzenmuſik. Zum Schluß wird das Anfangs⸗ 
motiv, das Murner längſt aus den Augen verloren hatte, wieder aufgenommen: der große lutheriſche 
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Narr iſt durch die Entleerung ſeines Inneren ſo von Kräften gekommen, daß er ſtirbt. Sein Teſtaments⸗ 
vollſtrecker iſt der Dichter, der aus dem Nachlaß die Narrenkappe — für ſich ſelbſt in Anſpruch nimmt. 
Der Hauptzweck der ganzen Satire iſt der, aller Welt den gemeingefährlichen revolutio- 
nären Charakter der lutheriſchen Bewegung vor Augen zu führen, und daß dies kein Kampf 
gegen Windmühlen war, ſollte der Bauernkrieg nur allzubald beweiſen. Eine gerechte Würdi⸗ 
gung des religiöjen Kernes jener Beſtrebungen, eine richtige Vorſtellung von den lebensmächtigen 
Keimen, die ſie in ſich bargen, iſt natürlich weder in einem ſolchen Werke noch von einer Natur 
wie Murner zu erwarten. Ihm genügt ſchon die Ungeheuerlichkeit des Gedankens, daß die 
Kirche jahrhuntertelang geirrt, ein einzelner Menſch ihr gegenüber recht haben ſollte, zu Luthers 
Widerlegung. Aber die drei Fahnen mit den Inſchriften „Evangelium“, „Freiheit“, „Wahr⸗ 
heit“, unter denen Murner ſelbſt den lutheriſchen Bundſchuh ausrücken läßt, waren durch die 
boshaften Gloſſen, die er über ſie machte, nicht zu Falle zu bringen, und ihre Träger haben 
ſie durch allen Aufruhr, alle Verwirrung und alle Kämpfe, die ſie ſelbſt und ihre Gegner her⸗ 
aufbeſchworen, ſchließlich zum Siege geführt. 

Auf Luthers Seite war unter den Geiſtlichen, die mit der Waffe der deutſchen Satire 
fochten, einer der lauteſten Rufer im Streit Erasmus Alberus, ein Rheinheſſe, der bei 
Luther in Wittenberg ſtudiert hatte und teils in ſeiner Heimat, teils in den verſchiedenſten 
Gegenden von den Alpen bis zur Nord- und Oſtſee als Lehrer und Geiſtlicher gewirkt hat, bis 
er im Jahre 1553 in Mecklenburg ſtarb. 

In Proſa, Reimrede und Lied hat er als treuer Schildknappe Luthers für deſſen Sache gegen feind⸗ 
liche Grundſätze wie gegen einzelne Perſönlichkeiten geſtritten, mochten ſie nun im katholiſchen Lager oder 
in einer der nichtlutheriſchen Reformparteien auftauchen. Das Mönchstum hat er am empfindlichſten mit 
deſſen eigener Waffe getroffen, indem er ein lateiniſches Werk, welches zur Verherrlichung des Franzis⸗ 
kanerordens und ſeines Stifters eine Parallele zwiſchen dem Leben Jeſu und dem des Franz von Aſſiſi 
durchführte, in „der Barfüßer Mönche Eulenſpiegel und Alcoran“ teilweiſe verdeutſchte und 
mit ſeinen Randbemerkungen verſah; Luther ſchrieb eine Vorrede dazu. Das Augsburger Interim, jene 
vorläufige Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe vom Jahre 1548, die eine Flut von Flugſchriften 
hervorrief, hat auch er in einem Dialog angegriffen, und das verhängnisvolle Abbiegen der freiheitlichen 
proteſtantiſchen Bewegung in engherzigen pfäffiſchen Dogmenſtreit verrät ſeine Schriftſtellerei ſchon, wenn 
er die Erörterung, „das der Glaub an Jeſum Chriſtum alleyn gerecht und ſelig mach“, gegen Jörg 
Witzel, einen ehemals proteſtantiſchen Reformkatholiken, als gegen einen „Mammelucken und Iſchariothen“, 
richtet, wenn er innerhalb der antipäpſtlichen Parteien „wider das Leſterbuch des hochfliegenden Oſiandri, 
darinnen er das gerechte Blut Jeſu Chriſti verwirft“ oder „wider die verfluchte Lere der Carlſtadter“ 
poltert und Zwinglis und Calvins Ketzereien zum hölliſchen Feuer verdammt. Auch in ſeinen Liedern 
verleugnete er ſeine ſtreitbare Natur nicht, mochte er nun mit ihnen unmittelbar in die kirchlich-politiſche 
Bewegung eingreifen, oder mochte er fie für den evangeliſchen Gemeindegeſang beſtimmen; ſelbſt die äſopiſche 
Fabel erhält unter ſeinen Händen jene proteſtantiſch-polemiſchen Beigaben, deren bereits gedacht wurde 
(vgl. S. 240). So wird der Eſel, der ſich in die Löwenhaut ſteckt, bei ihm zum Abbild des Papſtes, der mit 
ſeiner angemaßten Herrſchaft jahrhundertelang die Welt betrügt, bis ihm Dr. Luther die Eſelsohren her⸗ 
vorzieht und das ſtolze Fell abſtreift; und wo ſich irgend eine Gelegenheit bietet, nimmt er ſie wahr zu Aus⸗ 
fällen gegen Möncherei, Heiligenverehrung, Reliquienkult und Ablaß, gegen die ſcholaſtiſchen Feinde der 
Humaniſten, aber auch gegen alle evangeliſchen Sektierer. Doch bewegt ſich dies „Buch von der Tu— 
gend und Weißheit, nemlich neunundviertzig Fabeln, der mehrer Theil aus Eſopo gezogen“ keineswegs 
durchweg in dieſem Kreiſe. Die Moral beſchränkt ſich häufig genug auf allgemeine ſoziale und ethiſche Leh⸗ 
ren, und die Erzählung bietet auch als ſolche ein Intereſſe. Sie iſt nicht ſelten von lebhafter Anſchaulichkeit, 
namentlich auch dadurch, daß der Dichter die Dinge in deutſche Gegenden verſetzt, die ihm wohlbekannt ſind, 
und die er gelegentlich mit anſprechender Naivetät, oft freilich auch mit komiſcher Gründlichkeit ſchildert. 

Bei den nahen Beziehungen der Satire zum Drama, die uns ſchon mehrfach entgegen: 

getreten find, erſcheint es faſt ſelbſtverſtändlich, daß auch dieſes vielfach dem Kirchenſtreit dienſtbar 
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gemacht wurde. Ein Gedicht wie Murners „Lutheriſcher Narr“, das von einem beliebten Mo- 
tiv der Faſtnachtsaufzüge ausging, hätte zum großen Teil ohne Veränderungen als Faſtnachts⸗ 
ſpiel aufgeführt werden können. Ebenſo hätte ſo mancher der lateiniſchen wie der deutſchen 
polemiſchen Proſadialoge den Anforderungen, die man damals an ein Drama ſtellte, völlig 
genügt. Anderſeits ſahen wir, wie ſchon vor der Reformation das Faſtnachtsſpiel und das 
geiſtliche Drama auch Gegenſtände behandelten, die mit den brennenden Fragen der Reforma- 
tionszeit die nächſte Berührung zeigten, und ſchon das lateiniſche Humaniſtendrama verfolgte 
gelegentlich polemiſche Zwecke. So haben denn auch alle dieſe Gattungen zur Schaffung und 
Ausbildung eines proteſtantiſchen Tendenzdramas ihr Teil beigetragen. 

Im Norden wie im Süden ſehen wir in den zwanziger Jahren Faſtnachtsſpiel und Faſt⸗ 
nachtsaufzug von dem Kampf um die neue Lehre erfüllt. Beſonders aus der Schweiz ſind uns 
ſolche polemiſche Stücke auch durch den Druck überliefert. Schon im Jahre 1515 hatte in Baſel 
der aus Nürnberg eingewanderte Meiſterſinger und Buchdrucker Pamphilus Gengenbach zwei 
Faſtnachtsſpiele voll ernſter moraliſcher und politiſcher Satire von Bürgern aufführen laſſen; 
etwa im Jahre 1521 verwertete er ebenſo in einer „Gauchmatt“ das auch von Murner be⸗ 
nutzte Motiv, und um dieſelbe Zeit wurden in einem von ihm gedruckten, aber nicht ver- 
faßten ſatiriſchen Geſpräch Papſt und Prieſterſchaft als „die Totenfreſſer“ verhöhnt, weil ſie 
ſich von den Geldſpenden mäſten, welche für die Seelen der Verſtorbenen von den betörten 
Hinterbliebenen entrichtet werden. Luthers Kampf gegen den Ablaß hat dies eindrucksvolle, ſo 
ziemlich älteſte Erzeugnis des proteſtantiſchen Tendenzdramas hervorgerufen, und der bedeu— 
tendſte Vertreter dieſer Gattung hat es für ein großangelegtes geiſtliches Faſtnachtsſpiel ver- 
wertet. Es ift der Berner Nikolaus Manuel (geboren 1484). Manuel ift eine jener mert- 
würdig vielſeitigen Naturen, wie fie uns gerade im Zeitalter der Renaiſſance häufig entgegen- 
treten. Künſtleriſch hat er ſich vor allem als der bedeutendſte Maler, den die Schweiz vor und 
neben dem jüngeren Holbein aufzuweiſen hatte, in zahlreichen Werken betätigt. Im Jahre 1522 
vertauſchte er plötzlich den Pinſel mit dem Schwert, um in den Reihen der ſchweizeriſchen 
Landsknechte in Oberitalien gegen Kaiſer und Papſt zu fechten, und nach der Niederlage der 
Seinen bei Bicocca beantwortete er die Prahlreden der Sieger mit einem Trutzliede von echt 
landsknechtiſcher Derbheit. Dann trat er in den Verwaltungsdienſt ſeines Heimatsſtaates 
Bern, und in der reformatoriſchen Bewegung der Schweiz, der er mit Bild und Schrift diente, 
hat er von da an auch als mächtiger und tatkräftiger Staatsmann eine hervorragende Rolle ge— 
ſpielt, bis ihn im Jahre 1530 ein früher Tod mitten aus ſeinem raſtloſen Wirken riß. Als das 
große, an die „Totenfreſſer“ angelehnte demagogiſche Spiel „vom Babſt und feiner prieſter— 
ſchafft“ zur Faſtnacht des Jahres 1522 in Bern öffentlich von Bürgerſöhnen aufgeführt 
wurde, war Manuel ſchon in Oberitalien. Wir wiſſen nicht genau, welche Geſtalt das Stück 
damals gehabt hat; denn als Manuel es im Jahre 1524 drucken ließ, hat er ſchon Ereigniſſe 
hineingezogen, die ſich erſt nach der erſten Aufführung zugetragen haben. 

Der Dichter geht von dem Motiv des Baſeler Dialogs aus. Die Freude der Geiſtlichkeit und ihrer 
Anhängſel an der Ausbeutelung der Laien durch die kirchlichen Gnaden- und Strafmittel, von denen die 
Gläubigen ihr Heil auch nach dem Tode noch abhängig wähnen, wird gedämpft durch die Anzeichen, 
daß dies ganze Syſtem vor der Aufklärung aller Stände durch die Bibel zuſammenzubrechen droht. Der 
Papſt und ſeine Umgebung aber laſſen ſich dadurch in ihrem widerchriſtlichen Treiben nicht beirren. 
Effektvoll läßt Manuel den Statthalter Chriſti das inſtändige Geſuch eines Ordensritters um Hilfe 


im Kampf gegen die andringenden Türken ablehnen, weil er ſeine Soldaten gebrauche, um durch die 
Bekriegung chriſtlicher Mächte den Kirchenſtaat zu vergrößern, und nicht minder wirkſam läßt er bei dem 
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prunkenden Aufzuge des Papſtes und ſeiner Kriegerſcharen plötzlich die Apoſtel Petrus und Paulus als 
Zuſchauer hervortreten, um den armen Fiſcher mit Staunen erfahren zu laſſen, daß jener Dreifachgekrönte 
ſich ſeinen Statthalter, den gewaltigen päpſtlichen Länderbeſitz das Erbe Petri nenne. Auf ſeine Ein⸗ 
wendungen, daß er doch von alledem nicht das Mindeſte beſeſſen habe, muß Petrus von einem Höfling 
hören, das habe er vermutlich im Laufe von mehr als 1400 Jahren vergeſſen, während man über ſeinen 
Aufenthalt in Rom durch Chroniken unterrichtet ſei, ja ihm wird gar mit dem päpſtlichen Bann gedroht, 
und in entrüſtetem Zwiegeſpräch ſchütten die beiden Apoſtel ihr Herz über den ſchreienden Gegenſatz 
zwiſchen dem Leben Jeſu und dem ſeines angeblichen Statthalters aus, während das herzliche Gebet 
eines frommen Predigers zu Chriſto um Beſeitigung des papiſtiſchen Unweſens und Herſtellung wahr⸗ 
haft evangeliſchen Lebens den Schluß bildet. 

Ganz an demſelben Punkte wie Luther ſetzt alſo Niklas Manuel mit ſeinem Angriff auf die beſtehende 
Kirche ein: der Hauptquell ihrer materiellen und geiſtigen Machtmittel, die über den Tod hinausreichende 
Gewalt über das Heil der Seele durch Bann und Ablaß, wird ihr abgeſchnitten, ihre Rechte und Pflichten 
werden allein nach dem Evangelium gemeſſen, dem Maßſtabe, den jetzt jeder Laie ſelbſt in Händen hat. Das 
iſt auch das Grundmotiv ſeiner beiden nächſten polemiſchen Faſtnachtsſtücke, einer kurzen, gleichfalls ſchon 
im Jahre 1522 aufgeführten Szene, welche wie Lukas Cranachs bekannter Holzſchnittzyklus der hoffärtigen 
Pracht des Papſtes und ſeiner Umgebung die demütige Armut Chriſti und ſeiner Apoſtel gegenüberſtellt, 
und des kleinen Spieles vom Ablaßkrämer, das einen ſolchen geiſtlichen Schacherer in die Hände der 
betrogenen Dorfweiber fallen und unter Foltern alle ſeine Sünden und Betrügereien bekennen läßt. 

Manuels Kunſt ſchließt ſich an das ſchweizeriſche Volksſchauſpiel an, welches unter Einfluß 
der gerade dort zu Lande beſonders breit ausgeſtalteten geiſtlichen Aufführungen eine größere 
Ausdehnung und die Vorführung größerer Maſſen auf der Bühne auch bei weltlichen Dar⸗ 
ſtellungen liebte. Die Figuren ſeiner Stücke weiß er mit ſicheren, derben Strichen höchſt an- 
ſchaulich und lebenskräftig vor Augen zu bringen. Seine Sprache iſt echt volkstümlich, voll ge⸗ 
ſunden Humors, aber auch ohne jede Scheu vor rohen Kraftausdrücken. Er läßt ſeiner Satire 
durch keine Ehrfurcht vor der beſtehenden Ordnung Zügel anlegen, aber ſo grimmig ſie auch 
der ganzen Kleriſei zu Leibe geht, ſo herzlich und warm kommt doch die Liebe zu der von allem 
kirchlichen Pomp und Dunſt befreiten Geſtalt des Heilands und ſeiner Apoſtel und das Ver⸗ 
langen nach der alten einfachen Innerlichkeit des Chriſtentums zum Ausdruck. Das niedere 
Volk, der Bauer iſt der Stand nach dem Herzen des Dichters, den er am liebſten gegen das 
Pfaffentum ins Feld führt; ja, das im Jahr des Bauernkrieges entſtandene Spiel vom Ablaf- 
krämer zeigt uns die Dorfbevölkerung in vollem wilden Aufruhr gegen den verhaßten Feind, 
und deſſen grauſame Vergewaltigung belacht der Dichter vergnüglich mit ſeinem Publikum. 

Nach dem furchtbar blutigen Verlauf der Bauernrevolution iſt faſt überall ein Stocken 
der volkstümlichen Strömung in der proteſtantiſchen Literatur zu bemerken. Auch Manuels 
Reformationsſpiele nehmen jetzt einen gelehrteren Charakter an. Sie werden zu Geſprächen, 
die nicht mehr für die Aufführung beſtimmt ſind. 

Eines, „Barbali“, iſt eine lange, von bibliſchen Beweiſen ſtrotzende Disputation, in der ein elfjähriges 
Mädchen ein ganzes Kollegium von geiſtlichen Widerſachern aus der Schrift über die Verwerflichkeit des 
Nonnentums belehrt. Die „Krankheit der Meſſe“ iſt ein Proſageſpräch, das mit köſtlicher Laune und 
mit reicher Verwendung volkstümlicher Redensarten, aber im übrigen nicht ſowohl in der Art des Faſt⸗ 
nachtsſpiels als in der des humaniſtiſchen Dialogs die Nöte der ſterbenden Meſſe und ihrer hilfloſen 
Freunde ſchildert, und in demſelben Stile iſt das angehängte „Teſtament der Meſſe“ gehalten. 

Mehr und mehr Einfluß gewann in der Schweiz wie auch in anderen Gegenden die latei— 
niſche Schulkomödie auf das proteſtantiſche Tendenzdrama. Terenz war ein Lieblingsſchrift⸗ 
ſteller wie der mittelalterlichen ſo auch der humaniſtiſchen Unterrichtsanſtalten. Und als ſeit den 
zwanziger Jahren, beſonders ſeit Luthers Ermahnung an die deutſchen Städte zur Aufrichtung 
chriſtlicher Schulen vom Jahre 1524, die evangeliſchen Lateinſchulen aufblühten, ſtand das 
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Leſen, Auswendiglernen und Rezitieren des Terenz vielfach im Mittelpunkte des Unterrichts. 
Aber auch öffentliche Aufführungen terenzianiſcher Komödien wurden häufig, beſonders zur Faft- 
nachtszeit, unter Leitung der Rektoren von den Schülern veranſtaltet. Ein deutſcher Prolog 
unterrichtete dann die des Lateiniſchen nicht Kundigen über den Inhalt des Stückes, oder es 
wurde jedem einzelnen Akt eine kurze Inhaltsangabe in deutſcher Sprache vorausgeſchickt. Doch 
ließ man auch nicht ſelten einer lateiniſchen Aufführung in der Schule eine deutſche Darſtellung 
desſelben Stückes auf dem Rathauſe oder auf einem freien Platze nach Art der Volksſchau⸗ 
ſpiele folgen. Nach Terenz lieferte Plautus Beiträge zum Repertoire der Schulbühne, und 
auch neue Stücke im terenzianiſchen Stil wurden nach dem Muſter von Reuchlins „Henno“ im 
16. Jahrhundert in wachſender Zahl gedichtet. Seit Konrad Celtis im Jahre 1501 die Werke 
der Hrotsvith wieder ans Licht gezogen hatte, war der Gedanke an chriſtliche Gegenſtücke zu den 
heidniſchen beſonders nahe gelegt, und als im Jahre 1529 der Niederländer Gnaphaeus mit 
einer lateiniſchen Dramatiſierung der Parabel vom verlorenen Sohn, dem „Acolaſtus“, hervor⸗ 
getreten war, folgten bibliſche Schulkomödien aus dem Neuen und dem Alten Teſtamente allerorten. 

Aber ſchon zwei Jahre vor dem Erſcheinen des „Acolaſtus“ hatte der aus Heſſen in Riga 
eingewanderte Burkard Waldis dort in niederdeutſcher Sprache „de Parabel vam vor— 
lorn Szohn“ als Faſtnachtsſpiel aufführen laſſen. Seine dramatiſch feſt zuſammengefaßte 
Behandlung des Stoffes iſt in ernſtem, doch volkstümlichem Tone gehalten; daneben läßt fie 
den Einfluß des terenzianiſchen Schuldramas nicht verkennen. 

Nach dieſem Vorbild iſt das Stück in Akte geteilt; daß der Stil ſo viel ſchlichter iſt als der des Terenz, 
entſchuldigt der Dichter ausdrücklich, und die Szene, wie der verlorene Sohn ſein Geld mit Dirnen und 
betrügeriſchen Schmarotzern verpraßt, hat ihre eingehende, lebhafte Ausgeſtaltung gewiß unter Ein⸗ 
wirkung des römiſchen Poeten erhalten. Wie ſeit Reuchlins „Henno“ in der humaniſtiſchen Komödie 
das Einlegen von Chorgeſängen üblich wurde, fo werden hier entſprechend am Altſchluß und ſonſt an 
geeigneter Stelle mehrſtimmige geiſtliche Lieder eingefügt. Aber beherrſcht wird freilich das ganze Stück 
durch die ſtreng konfeſſionelle Tendenz. So gut die Dramatiſierung des Stoffes auch gelungen iſt, ſie 
hat dem Dichter doch eigentlich nur Wert als eine anſchauliche und wirkſame Art der Predigt über den 
Kern der lutheriſchen Lehre, daß der Menſch gerecht werde allein durch den Glauben, 

aus rechter Gnad und eitel Gunſt, 

ohn all unſer Zutun, Werk und Kunſt, 
wie es immer wieder dem Zuhörer in erbaulichen Vor- und Schlußreden eingeſchärft wird. Natürlich iſt 
vor allem der verlorene Sohn ſelbſt der ohne Verdienſt begnadete Sünder; aber auch der Wirt des 
ſchlechten Hauſes, der ihn mit ſeinen liederlichen Dirnen geködert und ihm das Geld im betrügeriſchen 
Spiel abgenommen hat, da ſein Geſchäft ſonſt allzu ſchlecht geht, ſeit Luther den Eheſtand ſo zu Ehren 
gebracht hat, auch er erſcheint ſchließlich in der Rolle des gottgefälligen Gläubigen, und er wird dem 
tugendhaften älteſten Sohn, der feine Verdienſte vor Gott noch durch ein ſtrenges Mönchs- und Einſiedler⸗ 
leben hat ſteigern wollen, wie der bußfertige Zöllner dem ſelbſtgerechten, von Gott verworfenen Phariſäer 
in aller Schroffheit gegenübergeſtellt. 

Waldis' Fabel⸗ und Schwankſammlung „Eſopus“, die er ſpäter in hochdeutſcher Sprache 
in Heſſen vollendete und 1548 herausgab, ſetzten wir bereits der des Alberus an die Seite 
(vgl. S. 240). Die evangeliſche Tendenz tritt hier bei weitem nicht in dem Maße hervor wie 
in dem Drama; in der Darſtellung gehören beide Werke zu den beſſeren ihres Zeitalters. 

Schon bald nach ſeinem Erſcheinen wurde Gnaphaeus' „Acolaſtus“ in der Schweiz in 
deutſche Reime übertragen, aber noch ehe es zu der beabſichtigten Aufführung kam, ließ im 
Jahre 1532 in Baſel der aus Augsburg ſtammende Schulmeiſter Sixt Birk eine „Suſanna“ 
aufführen, und in demſelben Jahre hat der auch als Verfaſſer einer deutſchen Rechtſchreibungs⸗ 
lehre bekannte Baſeler Lehrmeiſter Johann Kolroß ebenda ein Spiel „von fünferlei 
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Betrachtnuſſen, die den Menſchen zur Buße reizen“ zur Darſtellung gebracht. Den Einfluß der 
Humaniſtenkomödie zeigt bei beiden beſonders deutlich die Einlegung von Chorgeſängen in 
ſapphiſchen Strophen, und ſehr bemerkenswerte Anſätze zur Entwickelung mannigfaltigerer 
und ſtrengerer metriſcher Formen nach antikem Vorbild laſſen ſich von da an im deutſchen 
Drama verfolgen. Birk hat in einer „Tragödie wider die Abgötterei“, d. h. einer gegen den 
katholiſchen Bilderdienſt gerichteten Dramatiſierung der bibliſchen Erzählung „vom Bel zu Ba⸗ 
bel“ (1535), und vorher in einer „Judith“, die er ſpäter als Schulrektor in Augsburg ebenſo 
wie die „Suſanna“ ins Lateiniſche übertrug, ſolche ſapphiſchen Chorlieder weiter verwendet; die 
Sprechverſe ſeiner Dramen aber bemühte er ſich als regelmäßige vierfüßige Jamben zu bauen. 
Weiter ſchritt auf dieſem Wege der ſächſiſche Pfarrer Paul Rebhun fort, ein geborener 
Oſterreicher, der in Wittenberg Luthers Hausgenoſſe geweſen war. 
Mit Birks „Suſanna“ bekannt, bearbeitete er im Jahre 1535 denſelben Stoff in einem neuen 
Drama, welches nicht allein mit Geſängen und Gegengeſängen zweier Chöre durchflochten iſt, ſondern 
auch im geſprochenen Teil das Metrum ſzenenweiſe zwiſchen Drei- bis vierfüßigen iambiſchen oder vier- 
bis ſechsfüßigen trochäiſchen Reimverſen von durchgehends ſtumpfem oder klingendem Ausgang wechſeln 
läßt. Und wie er ſelbſt in einem ſpäteren Spiel von der „Hochzeit zu Kana“ (1538) weſentlich dieſelben 
metriſchen Grundſätze befolgte, ſo hat er auch einige andere ſächſiſche Schuldramatiker zu ſolcher Behand⸗ 
lung des Verſes angeregt. Aber zu einer Renaiſſance der poetiſchen Formen haben dieſe Verſuche nicht 
geführt. Die Mehrzahl unter denen, die Sinn und Intereſſe für die feinere Kunſt des Versbaues be⸗ 
ſaßen, hielten doch nur die lateiniſche Dichtung ihrer Anwendung für fähig und würdig. Das Publikum 
der deutſchen Dramen hörte lieber die altgewohnte Form, und Rebhun mußte es erleben, daß man in 
einem Nachdruck ſeiner „Suſanna“ ſeine mühſam gezimmerten Jamben und Trochäen wieder in holpe⸗ 
rige Knittelverſe zerhackte. Weder er noch einer der anderen unter dieſen Schuldramatikern hatte aber 
auch Leiſtungen aufzuweiſen, deren Bedeutung ſeinen metriſchen Reformverſuchen den nötigen Nachdruck 
gegeben hätte, obwohl Rebhuns „Suſanna“ durch die wohldurchdachte Art der Anlage wie durch manche 
gelungene Ausführung beſonders in gemütvoll aufgefaßten Motiven aus dem Familienleben ſich den 
beſten bibliſchen Spielen des 16. Jahrhunderts an die Seite ſtellt. e 
Die religiös und moraliſch lehrhafte Abſicht wird natürlich ſowohl bei Rebhun wie bei 
den anderen zahlreichen Verfaſſern bibliſcher Stücke deutlich hervorgekehrt, und beſtimmte 
Nutzanwendungen ſetzen ſich für die einzelnen Stoffe feſt. Joſeph, deſſen Geſchichte ſchon im 
13. Jahrhundert dramatiſiert war, wurde vor allem der Typus des keuſchen Jünglings wie 
Suſanna das Vorbild der reinen und treuen Ehefrau. Die im Vordergrunde der proteſtantiſchen 
Ethik ſtehende Wertſchätzung der Ehe wurde durch die Dramen von Rebekka, Tobias, der Hoch⸗ 
zeit zu Kana nach Kräften gefördert. Hiob wurde das nachahmenswerte Beiſpiel des leiden⸗ 
den Gerechten, Abſalom das abſchreckende des ungehorſamen Sohnes. Für den Kampf gegen 
den Bilderdienſt wurde die Geſchichte vom goldenen Kalb und von Daniels Taten verwertet, 
für die proteſtantiſche Rechtfertigungslehre mußte nicht nur das häufig bearbeitete Gleichnis 
vom verlorenen Sohn, ſondern gelegentlich auch die Geſchichte Abrahams, die Erzählung vom 
reichen Mann und armen Lazarus Zeugnis ablegen, und ähnlich wurden andere altteſtament⸗ 
liche und neuteſtamentliche Stoffe dramatiſch verwendet. Beſonders ſeit Luther den Nutzen 
bibliſcher und weltlicher Schauſpiele geprieſen und die Bücher Judith und Tobiä für eine Art 
jüdiſcher Komödien erklärt hatte, ſchoſſen ſolche Stücke wie die Pilze aus der Erde. 


Bei aller proteſtantiſchen Tendenz und bei allem Einfluß der terenzianiſchen Komödie darf 
der Zuſammenhang dieſer Gattung mit den alten geiſtlichen Spielen nicht verkannt werden. 
Hatten doch auch unter dieſen die Bearbeitungen altteſtamentlicher Erzählungen und neuteſta⸗ 
mentlicher Parabeln nicht gefehlt, und ſtarben doch anderſeits die Darſtellungen aus dem Leben 
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Jeſu auch unter den Proteſtanten nicht aus. Zwar wurden die Paſſionsſpiele von den Evan- 
geliſchen mehr und mehr gemieden, aber die Weihnachts- und Herodesſpiele blieben auch unter 
ihnen ſehr beliebt; ja ſelbſt das chriſtliche Weltdrama in feinem ganzen Umfang wurde noch im 
Jahre 1580 in einer „ſchönen luſtigen und neuen Action von dem Anfang und Ende der Welt, 
darin die ganze Hiftoria unſeres Herrn und Heilandes Jefu Chrifti begriffen“, durch den Pro- 
teſtanten Bartholomeus Krüger, Stadtſchreiber und Organiſten zu Trebin, vorgeführt, 
und die evangeliſche Auffaſſung des göttlichen Heilsplanes kam dabei zu ihrem Rechte, indem 
auch die Verderbnis der papiſtiſchen Kirche und der Sieg der Reformation über die Ränke des 
Teufels in die Darſtellung einbezogen wurden. 

Solche deutſchen Schauſpiele wandten ſich wieder an das geſamte Laienpublikum, und 
nicht nur durch Schüler, ſondern auch durch Bürger wurden ſie vielfach aufgeführt. Aber auch 
die lateiniſchen Tendenzſtücke griffen über den Kreis der Schulkomödie hinaus. Der Ver⸗ 
faſſer der heftigſten und wirkſamſten lutheriſchen Streitdramen, Thomas Kirchmair (Nao— 
georgus), hat ſich ausſchließlich der lateiniſchen Sprache bedient. 

Mit leidenſchaftlichem Ingrimm ſtellte er 1538 in ſeinem „Pammachius“ das unter dieſem Namen 
verkörperte herrſchſüchtige Papſt⸗ und Pfaffentum dar, wie es im Bunde mit dem Teufel ſich die dreifache 
Krone erringt und den Kaiſer demütigt, bis Luther Einhalt tut und ein fürchterlicher Kampf entbrennt, der 
erſt enden wird, wenn der Jüngſte Tag das Strafgericht bringt. In feinem „Incendia“ („Der Mord- 
brand“, wie man es verdeutſchte, 1541) geht er mit gleicher Wut dem von Luther als „Hans Worſt“ be⸗ 
fehdeten Herzog von Braunſchweig als einem Mordbrenner zu Leibe, und in ſeinem „Mercator“ („Der 
Kaufmann“, 1540) läßt er einen Sterbenden vergeblich unter dem Beiſtand eines katholiſchen Prieſters 
mit dem Teufel ringen, bis Chrifti Abgeſandte ihn durch ein Brechmittel von der Laft der erworbenen Wb- 
läſſe, der Wallfahrten, Faſten und ſonſtigen „guten Werken“ befreien, um ihn allein durch die Gnade 
geneſen zu machen. Auch einem „Hamann“, einem „Jeremias“ und einem „Judas“ gab er polemiſche 
Wendung. Schnell und weit verbreiteten fich dieſe dramatiſchen Pamphlete, zum guten Teil freilich durch 
verſchiedene deutſche Überſetzungen, die man alsbald den lateiniſchen Originalen folgen ließ. 


Bei den Schulaufführungen verlor man zunächſt den pädagogiſchen Zweck, die Übung der 
Schüler im Lateinſprechen, nicht aus den Augen, und es iſt bezeichnend, daß ihr eifrigſter Be— 
förderer, der berühmte Straßburger Rektor Johannes Sturm, der das Schultheater keine 
Woche unbenutzt laſſen wollte, am einſeitigſten den ganzen Unterricht auf die lateiniſche Bered- 
ſamkeit zuſpitzte und aufs ſtrengſte darüber wachen ließ, daß die Schüler auch außerhalb des 
Unterrichts ſich nur der Gelehrtenſprache und ja nicht etwa des Deutſchen bedienten. Zunächſt 
auf Plautus, Terenz und einige griechiſche Dramen beſchränkt, gewannen dieſe Aufführungen 
allmählich ein weiteres Gebiet und eine ſelbſtändigere Bedeutung, als Sturm geplant hatte. 
Es bildete ſich eine beſondere Schauſpielergeſellſchaft unter den Schülern, ein ſteinernes Theater— 
gebäude wurde errichtet, und unter dem Einfluß des perſonen- und ausſtattungsreichen 
Schweizerdramas nahm die Schulkomödie in Straßburg allmählich ihre glänzendſte Entwickelung. 
Dieſelbe Anſchauung über den rhetoriſchen Zweck der humaniſtiſchen Studien und dieſelben 
ſtrengen Grundſätze für den Gebrauch des Lateiniſchen unter den Schülern hatte der bekannteſte 
humaniſtiſche Schauſpieldichter aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, der mit ſeinen 
dramatiſchen Dichtungen vom akademiſchen Unterricht ausging, mit ihnen am Hofe ſeines 
Fürſten glänzte, mit ihnen in elendem Gefängnis ſeine letzten Tage hinbrachte: Nikodemus 
Friſchlin (ſiehe die Abbildung, S. 303). 

Friſchlin war einer jener humaniſtiſchen Poeten vom alten Schlage, bei denen ein fröh- 
licher Trunk und ein ungebundenes Leben vom Dienſte der Muſen unzertrennlich waren. Gab 
er als außerordentlicher Profeſſor der Philologie an der Univerſität Tübingen ſchon dadurch 
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den Kollegen nicht geringen Anſtoß, vor allem einem Ordinarius, der die Konkurrenz des geiſtig 
überlegenen Fachgenoſſen fürchtete, jo kam noch hinzu, daß die alte humaniſtiſche Streit- und 
Spottſucht und eine hervorragende ſatiriſche Begabung dieſen aller Selbſtbeherrſchung baren 
Sanguiniker wieder und wieder zu den verletzendſten und unbeſonnenſten Angriffen hinriß. Haß 
und Rachſucht jenes einflußreichen Profeſſors und des württembergiſchen, ja des ganzen deut- 


ſchen Adels, deſſen tyran⸗ 
niſche Roheit er zu geißeln 
gewagt hatte, verfolgten 
ihn mit widerwärtiger 
Zähigkeit, wohin er ſich 
wenden mochte, auch nad- 
dem es endlich gelungen 
war, ihn von ſeinem wohl⸗ 
wollenden Gönner und 
Beſchützer, Herzog Ludwig 
von Württemberg, durch 
Ausgraben eines längſt 
verjährten leichtſinnigen 
Vergehens zu trennen. Als 
er ſeinerſeits das eidliche 
Verſprechen, feine Pam- 
phlete einzuſtellen, brach 
und ſchließlich in einem 
Anfall törichten Übermu⸗ 
tes die Räte des Herzogs 
und damit dieſen ſelbſt auf 
das gröblichſte beleidigte, 
wurde er auf dem Hohen 
Urach gefangen geſetzt. Den 
unerträglichen Bemühun⸗ 
gen, ihn dort zahm zu ma⸗ 
chen, wollte er ſich durch 
einen kühnen Fluchtverſuch 
entziehen; ein jäher Sturz 
auf den Felſen endete ſein 
Leben (November 1590). 
Der Zuſammenhang 

des Schuldramas mit dem 
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Nikodemus Friſchlin. Nach einem anonymen Ölgemälde in der Univerfitätsbibliothet 
zu Tübingen. — Oben: „So ſahen nach vollendetem 42. Lebensjahre Friſchlins Augen 
aus, ſo ſeine Hände, ſo ſein Geſicht.“ Unten: „Der berühmten Univerſitätsbibliothek zu 
Tübingen in ewiger Ehrfurcht gewidmet von Balthaſar Frankenberg, württembergiſchem 
Rat, der ſich an den Werken Friſchlins höchlich ergötzt hat. 1634.“ Bgl. Text, S. 302. 


Lateinunterricht iſt auch bei Friſchlin zu erkennen. Aus rhetoriſchen Übungen ſeiner Studenten erwuchſen 
ihm dürftige Dramatiſierungen von Abſchnitten lateiniſcher Klaſſiker, aus ſchulmäßigem Spott über die 
mittelalterliche Mißhandlung des Lateiniſchen der „Geprügelte Priscian“ (Priscianus vapulans), aus 
dem nationalen Selbſtgefühl der deutſchen Humaniſten aber ſein „Julius redivivus“, in welchem der 
„wiederbelebte Julius“ (Cäſar) und Cicero aus der Unterwelt nach Deutſchland entrückt werden, da 
mit ſie die dort gemachten neuen Erfindungen und nicht am wenigſten auch die deutſchen Gelehrten und 
humaniſtiſchen Poeten auf Koſten der Italiener und Franzoſen weidlich bewundern. Ehe dies bereits 
im Jahre 1572 begonnene Stück zum Abſchluß kam, hatte Friſchlin ſchon am Stuttgarter Hofe vor dem 
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Herzog, der ſich auch an geiſtlichen Volksſpielen und an Hans Sachſiſchen Stücken gern erfreute, eine 
„Rebekka“ (1576) und eine durch Birk und Rebhun beeinflußte „Suſanna“ (1577) ſowie eine „Hilde⸗ 
gardis“ (1579) in lateiniſcher Sprache aufführen laſſen. 5 

Mit der „Hildegardis“ hatte er das Gebiet der ſagenhaften Überlieferungen aus der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte des Mittelalters betreten, die ja auch von den Humaniſten mit Vorliebe gepflegt wurde. Hildegardis, 
Karls des Großen Gemahlin, erſcheint hier als eine jener edlen Dulderinnen, die wie Genoveva durch 
einen abgewieſenen Verführer verleumdet und ins Unglück geſtürzt, ſchließlich aber gerechtfertigt werden. 
Noch in demſelben Jahre verarbeitete der Dichter zu einem Schauſpiel für den Stuttgarter Hof eine ver⸗ 
wandte Sage von „Frau Wendelgart“, einer Tochter König Heinrichs I., die ſich nach dem vermeintlichen Tode 
ihres Gemahls, des Grafen Ulrich von Buchhorn, in eine Klauſe zurückzieht, bis ihr einſt unter den Bett⸗ 
lern, die ſie mildherzig an dem für ſein Seelenheil geſtifteten Jahrtage ſpeiſt, der Totgeglaubte aus langer 
Gefangenſchaft entgegentritt. Zum erſtenmal hat ſich Friſchlin hier nicht der lateiniſchen, ſondern der 
deutſchen Sprache bedient, während fein nächſtes Stück, das „Phasma“, ein engherzig lutheriſch-pole⸗ 
miſches Drama, nur deutſche Einlagen enthält. Aber in der Zeit ſeiner Gefangenſchaft machte er ſich in 
der Mutterſprache an die Ausführung des längſt gefaßten Planes, einen bibliſchen Dramenzyklus den 
einzelnen Komödien des Terenz als „Terentius Chriſtianus“ gegenüberzuſtellen, und während von einer 
Trilogie „Joſeph“ nur die gereimten Prologe und Inhaltsangaben der einzelnen Akte zuſtande kamen, 
hat er eine „Ruth“ und eine „Hochzeit zu Kana“ vollſtändig ausgearbeitet. 

In der dramatiſchen Kompoſition reichen Friſchlins Stücke nicht über die Durchſchnittsleiſtungen 
ſeines Zeitalters hinaus. Dagegen weiß er in der Charakteriſtik Treffliches und Eigenartiges zu bieten, 
ſobald ihm Gelegenheit wird, ſeinem ſatiriſchen Element freien Lauf zu laſſen. Dann ſchafft er die Rollen 
ſeiner bibliſchen und hiſtoriſch⸗ſagenhaften Stoffe zu greifbaren Geſtalten aus dem Leben ſeiner Zeit um, 
macht aus dem Ismael einen württembergiſchen Krautjunker und Leuteſchinder, zeichnet in den Bettlern 
der „Wendelgart“ köſtliche Typen der Gaunerzunft und weiß bald dieſen, bald jenen Stand mit Spott 
und Humor zu charakteriſieren. Eine lebendige Satire auf alle Stände iſt in der Hauptſache ein nach⸗ 
gelaſſenes kleines Gedicht „Vom Leben, Raiſen, Wanderſchafften und Zuſtänd des Großen S. Chri⸗ 
ſtoffels“, in dem der gute Chriſtophorus erzählt, wie üble Erfahrungen er im Dienſte aller Berufsarten 
gemacht hat. Doch verbinden ſich mit dieſen ſatiriſchen Schilderungen ſchöne, innige Lehren, wie man 
ein wahrer Chriſtusträger werden ſoll. 

Friſchlins Dramen und vollends ſeine deutſchen Dichtungen bilden nur einen kleinen 
Bruchteil ſeiner zahlreichen Werke, in denen er als Gelehrter wie als Pamphletiſt, als drama⸗ 
tiſcher wie als epiſcher, ſatiriſcher, lyriſcher und elegiſcher Poet die gleiche ſchnell fertige Vir— 
tuoſität entwickelt. Vor den Augen der Profeſſoren und Theologen fanden natürlich die deutſchen 
Gedichte eines ſo geſchickten Latiniſten am wenigſten Gnade; als die Erzeugniſſe ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft ihrem Urteil unterbreitet wurden, legten ſie die Schriften in der Mutterſprache als „un⸗ 
notwendige Werke“ beiſeite und empfahlen dem Verfaſſer immer wieder, bei der Gelehrten 
Sprache zu bleiben. Zwar das Bedürfnis nach Überſetzungen ſeiner lateiniſchen Dramen hatte 
ſich längſt geltend gemacht, und verſchiedene Autoren, vor allem Friſchlins Bruder Jakob, 
kamen ihm durch Veröffentlichung deutſcher Übertragungen entgegen. Aber das eigentliche 
geiſtige Lebenselement des Dichters war und blieb doch bei alledem das Lateiniſche, und er war 
ſo ganz Humaniſt, daß er gar kein Bedenken trug, in ſeinem patriotiſchen „Julius“ als die glän⸗ 
zendſten Erzeugniſſe deutſchen Geiſtes die den Klaſſikern abgeborgte Lateindichtung jener Poeten 
zu bezeichnen, die nicht einmal ihren ehrlichen deutſchen Namen beibehalten zu dürfen glaubten. 
Die Sprache der gelehrt Gebildeten war durch die humaniſtiſche Schule doch wieder wie ehedem 
im Mittelalter das Latein geworden. Auch den Höfen war es geläufig genug, um die Auf⸗ 
führung von Dramen in lateiniſcher Faſſung zu ermöglichen, und wenn die Fürſten und ihre 
Räte ſich nicht in ihren Schriftſtücken der fremden Sprache bedienten, ſo ſchrieben ſie doch ein 
Deutſch, das durch den Einfluß des lateiniſchen Stils und durch die Einmiſchung lateiniſcher 
Wörter mehr und mehr entſtellt wurde. Die Vernachläſſigung der Mutterſprache durch die 
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Lateinſchule und die Gewöhnung an fremde Vorbilder in Sprache und Literatur trennte die 
Gebildeten vom Volke und machte ſie ſchließlich auch von denſelben modernen Nationen geiſtig 
abhängig, auf welche die Humaniſten jo ſtolz herabgeſehen hatten. 


5. Die vollſte Entwickelung der bürgerlich- volkstümlichen Dichtung und ihr 
Rückgang durch auslündiſche Einſlüſſe. 


In demſelben Jahre, wo Friſchlin mit der „Rebekka“ die Aufführungen ſeiner Stücke am 
Stuttgarter Hofe eröffnet hatte, ſchloß in Nürnberg der bedeutendſte Dichter dieſes Zeitalters 
ſeine Augen, der in merkwürdiger Vielſeitigkeit die bürgerlichen Kunſttraditionen mittelalter⸗ 
lichen Urſprunges mit Ideen der Reformation und Überlieferungen der Antike zu rein volks⸗ 
tümlichen Bildungen zu einen gewußt hatte: Hans Sachs. 

Hans Sachs (ſiehe die Abbildung, S. 306) iſt am 5. November 1494 zu Nürnberg als 
Sohn eines Schneidermeiſters geboren worden. Bis zum fünfzehnten Lebensjahre hat er dort 
die Lateinſchule beſucht, auf der er den mittelalterliche Unterricht in den freien Künſten erhielt, 
dabei aber nicht nur im Lateiniſchen, ſondern auch im Griechiſchen unterwieſen wurde. Doch 
haben ſeine Sprachkenntniſſe nicht lange vorgehalten, nachdem er im Jahre 1509 die Schul⸗ 
bank mit dem Schuſterſchemel vertauſcht hatte. Der geiſtigen Nahrung freilich konnte der auf- 
geweckte Sinn des jungen Burſchen auch neben dem Handwerk nicht entraten; aber nicht die 
lateiniſche Literatur, ſondern jene deutſche Dichtung bürgerlichen Gepräges, wie ſie ſeit Roſen⸗ 
plüts und Folzens Tagen in Nürnberg heimiſch war, hat ſeine weitere Geiſtesbildung beein⸗ 
flußt und ſeinem eigenen Schaffen die Richtung gewieſen. Vor allem hat er ſich in den 
Meiſtergeſang durch den Weber Lienhard Nunnenpeck einführen laſſen, und als er in den 
Jahren 1511—16 als Schuhmachergeſell Bayern, Franken und die Rheinlande durchzog, 
hat er ſich in der löblichen Kunſt nach Kräften fortgebildet, ſo daß er bald auf bewährte Töne 
alter Meiſter eigene Lieder dichten, auch ſelbſt eine neue Weiſe erfinden und an verſchiedenen 
Orten Singſchule halten konnte. 

Es waren zunächſt die alten ſcholaſtiſchen und ſchulmäßigen Stoffe, die der reiſende Hand⸗ 
werker in dieſen Meiſterliedern behandelte: die Geheimniſſe der Gottheit und des Sakraments, 
das Lob der heiligen Jungfrau, Weſen und Geſchichte der Meiſterſingerei. Aber ſchon damals 
verwahrte er ſich dagegen, daß ein Singer ſich nur auf dieſe Gegenſtände beſchränken ſollte. 
Reichte ſchon die Kunſtdichtung und die Volkspoeſie, in deren Bekanntſchaft er aufgewachſen war, 
weit über dieſes Gebiet hinaus, ſo kamen nun auf der Wanderſchaft mancherlei Anregungen, 
Erfahrungen und Eindrücke hinzu, die ſeine lebhafte Phantaſie befruchteten und zur dichteriſchen 
Geſtaltung drängten. Der wechſelnde Charakter der Gegenden, die er durchzog, das Leben und 
Treiben ihrer Bewohner beſchäftigten und ſchärften ſeine rege Beobachtungsgabe und prägten 
ihm manchen Zug jener landſchaftlichen Bilder und jener menſchlichen Typen ein, die er in der 
Folgezeit mit jo greifbarer Deutlichkeit zu zeichnen wußte. Gern gab er noch in ſpäten Jah- 
ren durch beſtimmte Ortlichkeiten oder Begegniſſe, die er auf ſeiner Wanderſchaft teils wirklich, 
teils vorgeblich kennen gelernt hatte, ſeinen Dichtungen eine lebendige Szenerie. 

Aber auch an nachhaltigen inneren Erfahrungen fehlte es nicht. Die vielen Verlockungen, 
die den zum erſtenmal auf ſich allein angewieſenen Jüngling bedrohten, trieben ſeine durch und 
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durch fittliche Natur um fo mehr, neben der ſauren Arbeit des Tages in der geliebten Dichtkunſt 
Schutz vor allem unnützen und unmoraliſchen Zeitverderb zu ſuchen und den mannigfachen 
Stoffen, die er poetiſch geſtaltete, zur eigenen Feſtigung wie zur Beſſerung und Belehrung 
anderer ſtets eine ethiſche Nutzanwendung abzugewinnen. Die größten Beunruhigungen hat 
ihm die Liebesleidenſchaft gebracht. Sie hielt ihn eine Zeitlang ernſtlich gefangen und hat ſchon 
dem Achtzehnjährigen ein herzlich empfundenes Lied vom Scheiden und Meiden eingegeben. 
Aber auch ſie wurde ihm vor allem zum ſittlichen Problem, und ein Hauptthema ſeiner 
Jugenddichtung wurde die Warnung vor ihren ſchlimmen und ſchmerzlichen Folgen. So 
wählte er ſich aus Arigos Verdeutſchung des 
„Dekameron“, die er damals kennen lernte 
und ſeither auf das ausgiebigſte für ſeine 
Dichtung verwertete, die tragiſche Geſchichte 
von der Liebe der vornehmen Jungfrau Eli- 
ſabeta zu ihrem Diener Lorenzo als Gegen— 
ſtand ſeiner erſten „ſpruchweis“, d. h. in 
Reimpaaren verfaßten kleinen Dichtung 
(1515), um vor allem für die Jungfrauen 
die Mahnung daranzuknüpfen, ihre Liebe 
auf die Ehe zu verſparen. Und von den 
erſten beiden Faſtnachtsſpielen, die er Dich: 
tete, nachdem er inzwiſchen nach Nürnberg 
zurückgekehrt war, geißelt das eine, „Das 
Hofgeſind Veneris“, die Gewalt, welche die 
Liebe über alle Stände ausübt, während 
das andere, „von der Eygenſchafft der Lieb“, 
in dieſelbe Moral wie „Lorenzo und Lija= 
beta“ ausläuft. Er ſelbſt fand in der Ehe 
das ruhige und ehrbare Glück, das er der 
„unordentlichen“ Liebe entgegengeſetzt hatte, 
als er im Jahre 1519 Kunigunde Kreutzer 
E, Sates E ege, die ihn dei Jahre eine trene 
Held in Weimar. Bgl. Text, S. 305. Lebensgefährtin blieb. 

Die drei Gattungen, die ſchon in Hans 
Sachſens Erſtlingswerken vertreten ſind, Meiſtergeſang, Reimrede und Schauſpiel, umfaſſen 
ſein geſamtes dichteriſches Wirken, und ſie in den Dienſt der Moral und Lebensweisheit zu 
ſtellen, erachtete er für alle Zeit als ſeine Aufgabe, ſowenig er ſich dadurch auch das Behagen 
an den Stoffen und ihrer Formung verkümmern ließ. Der Hebung des Meiſtergeſanges 
widmete der junge Dichter nach ſeiner Heimkehr beſonderen Eifer. Seinem milden, freund- 
lichen Weſen gelang es, die Zwiſtigkeiten, unter denen die Nürnberger Singſchule verfiim- 
mert war, zu beſeitigen, und durch energiſches Auftreten gegen hämiſche Friedensſtörer wie 
gegen jene Spott- und Zankgedichte, in denen feit alter Zeit die Künſtlereitelkeit und der Künſt⸗ 
lerneid der Meiſter ihre Waffe gefunden hatten, vermochte er fernerem Schaden vorzubeugen. 
Allmählich mehrte ſich die Zahl der Singer beträchtlich, aber der fruchtbarſte und angeſehenſte 
von allen blieb er ſelber. Mochten nun geiſtliche Meiſterlieder beim Hauptſingen in der Kirche 
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oder weltliche auf der Zeche vorgetragen werden, immer waren ſeine Dichtungen auch aus 
dem Munde der übrigen Zunftgenoſſen am häufigſten zu hören. Nicht minder lieferte er für 
die dramatiſchen Aufführungen, die er zunächſt nur in Form von Faſtnachtsſpielen, 
dann auch in Geſtalt von geiſtlichen und weltlichen Komödien und Tragödien mit anderen 
Meiſterſingern veranſtaltete, eine unerſchöpfliche Fülle von Texten. Durch den Druck aber wur⸗ 
den beſonders ſeine Reimſprüche, in denen alle jene längſt üblichen Arten des kleinen erzäh⸗ 
lenden, lehrhaften, ſatiriſchen, allegoriſchen Gedichtes reichlich vertreten ſind, zum nicht gerin⸗ 
gen Teil ſchon als Einzelblätter weit über Nürnbergs Mauern hinausgetragen, ehe der Dichter 
an die Herausgabe ſeiner geſammelten Werke ging. 

Aber nicht die Veröffentlichungen, die ſich im Geleiſe der Roſenplüt und Folz bewegten, 
waren es, durch die Hans Sachs zuerſt tief und weit gehende Wirkung übte, ſondern Schriften, 
welche aus einem neuen Geiſte geboren waren, Schriften, mit denen der einfache Handwerks⸗ 
mann in die große reformatoriſche Bewegung eingriff. Die Samenkörner neuen geiſtigen Lebens, 
welche das 15. Jahrhundert weithin ausgeſtreut hatte, waren in Nürnberg auf beſonders 
fruchtbaren Boden gefallen. Es genügt, an Wilibald Pirckheimer, den Mittelpunkt eines geiſtig 
angeregten Kreiſes von Geſinnungsgenoſſen, zu erinnern, um den Einfluß des Humanismus 
in Nürnberg zu veranſchaulichen, und es genügt, ſeinen Freund Albrecht Dürer zu nennen, um 
zu vergegenwärtigen, wie in Nürnberg die bildende Kunſt zu jener Geſtaltung ureigenſten 
deutſchen Weſens in ſchönen und freien Formen gedieh, welche der deutſchen Literatur trotz 
allen Renaiſſancebeſtrebungen verſagt blieb. Auch der religiöſen Neuerung war in Nürnberg 
längſt der Boden bereitet, beſonders ſeit Staupitz dort im Jahre 1516 einige Zeit mit ganz 
außerordentlichem Erfolge gepredigt hatte. Ungleich ſchöner als Pirckheimers maſſive Satire 
vom „gehobelten Eck“ zeigt eine Eintragung Albrecht Dürers in das Tagebuch ſeiner nieder⸗ 
ländiſchen Reiſe, wie die Beſten in Nürnberg mit inbrünſtigem Verlangen von Luther die Be⸗ 
freiung aus der römiſchen Geiſtesknechtung und die religiöſe Wiedergeburt erwarteten. 

Mitten unter den trockenſten Einnahmen- und Ausgabenverzeichniſſen bricht er bei der Nachricht, daß 
Luther auf der Heimkehr vom Wormſer Reichstage „verrätherlich gefangen“ worden ſei, in die erſchüt⸗ 
ternde Klage aus: „O Gott, iſt Luther todt, wer wird uns hinfurt das heilig Evangelium ſo clar fur⸗ 
tragen, ach Gott, was hett er uns noch in zehn oder zwanzig Jahrn ſchreiben mögen? O ihr alle fromme 
Chriſtenmenſchen, helfft mir fleißig bitten und bewainen dieſen Gottgeiſtigen Menſchen und ihn bitten, 
das er uns einen andr erleuchten mann ſend“, und er wendet ſich in rührender Mahnung an Erasmus, 
daß er, der ohnehin „ein alt Männichen“ ſei, jetzt ſein Leben für den Kampf gegen Rom einſetzen möge. 

Aus derſelben rückhaltloſen Hingabe an die Sache des Wittenberger Gottesſtreiters iſt 
das Gedicht geboren, in dem Hans Sachs im Jahre 1523 zuerſt ſeine Stimme laut für die 
Reformation erhebt. Aber keine Klage iſt es, ſondern ein heller Jubelruf über das Anbrechen 
einer großen neuen Zeit, welche „die wittembergiſch Nachtigall“ verkündet: 

Wacht auf, es nahent gen dem Tag! die Nacht neigt ſich gen Occident, 
ich hör ſingen im grünen Hag der Tag get auf von Orient, 

ein wunnikliche Nachtigal, die rotbrünſtige Morgenröt 

ir Stimm durchklinget Berg und Tal, her durch die trüben Wolken get. 

Beim trügeriſchen Schein des Mondes (der falſchen kirchlichen Lehre) hat der Löwe (Papſt Leo) die 
chriſtliche Herde von ihrem Hirten fortgelockt in die Wüſte des veräußerlichten Gottesdienſtes, und viele 
Schafe ſind ihm und den Wölfen (den Prieſtern) zum Opfer gefallen, während habgierige faule Mönche 
und Nonnen ihnen als Schlangen das Mark ausſogen. Aber nun hat die Nachtigall (Luther) die Sonne 
des Evangeliums verkündet, deren heller Strahl der Herde wieder den Wegezum Hirten, zu Chriſto, weiſt; 
alle Wut, alle Worte und alle Gewalttat der Feinde Luthers helfen nichts: er ſchreitet ſiegreich ſeinen 
Weg fort, denn Gottes klares Wort iſt für ihn. Jeder Chriſt, der noch in des Papſtes Wüſte weilt, ſoll 
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zu feinem Hirten zurückkehren. — Dieſe Reimrede, deren Inhalt der Dichter für die Genoffen von der 
Singſchule auch in ein Meiſterlied zuſammenfaßte, erreichte eine außerordentliche Verbreitung, und „die 
wittenbergiſche Nachtigall“ wurde zum geflügelten Wort. 

Aber kaum geringer war im folgenden Jahre die Wirkung einer Flugſchrift, in welcher 
Hans Sachs zum erſten Male die proſaiſche Einkleidung, und zwar die beſonders von 
den Humaniſten gepflegte Form des proſaiſchen Geſprächs, gewählt hat. Dabei zeigt ſich dieſer 
Handwerker, der ſein bißchen Schullatein längſt vergeſſen hatte, als ein wahrer Meiſter des 
deutſchen Stils und des witzigen, dramatiſch belebten Dialogs. 

Die „Disputation zwiſchen einem Chorherren und einem Schuhmacher“ entſpinnt 
ſich, als der Meiſter, unter dem ſich natürlich Hans Sachs ſelbſt birgt, ſeinem geiſtlichen Kunden ein Paar 
neue Pantoffeln bringt. Der gute Herr iſt gerade dabei geweſen, „abzudreſchen“, d. h. ſeine Horen abzu⸗ 
beten, und dabei zugleich ſeine Nachtigall im Käfig zu füttern; ſo kommt das Geſpräch auf die „witten⸗ 
bergiſche Nachtigall“, die mitſamt dem tollen Schuſter, der von ihr geſchrieben hat, den hellen Zorn des 
Chorherrn erregt. Aber der Schuhmacher weitz die lutheriſche Sache gut zu führen: mit einem reichen 
Vorrat von Zeugniſſen aus der Heiligen Schrift treibt er den Chorherrn arg in die Enge; denn, des 
Evangeliums nicht kundig, weiß dieſer ſich, auch als ſeine Köchin ihm die verſtaubte Bibel herbeigeholt 
hat, in dem „alten großen Buch“ nicht zurechtzufinden. Ex entläßt endlich den Schuſter, ſchüttet der 
Köchin ſein grollerfülltes Herz über den verteufelten Laien aus, durch den er faſt auf den Eſel geſetzt 
wäre, wenn er „nicht ſo wohl gelehrt wäre“, und heißt ſie Vorbereitungen zu einem gemütlichen Bankett 
treffen, die Bibel hinaustragen, Würfelſpiel und Karten herrichten. 

Die Charakteriſtik des unwiſſenden geiſtlichen Herrn, der aus der bequemen Ruhe ſeiner 
mechaniſchen Berufsübung durch die verwünſchten Neuerungen aufgeſtört wird, ſteht hinter der 
Kunſt der Dunkelmännerbriefe nicht zurück aber der Nürnberger Schuhmacher hält ſich von den 
Unanſtändigkeiten und Grobheiten der humaniſtiſchen Satiriker fern, und ein freundlich ſchalk— 
hafter Humor ruht über dem Ganzen. Liegt ihm doch überhaupt alles Maßloſe fern. Auch wo 
er angreift, ſtrebt er gerecht zu bleiben. Es ift bewundernswert, mit welcher Sicherheit und Klar- 
heit dieſer einfache Mann die Sache der Reformation erfaßt und feſthält, nachdem er ſich ein- 
mal von ihrer Gerechtigkeit durch das eifrige Studium der Schriften Luthers und ſeiner Bibel⸗ 
überſetzung überzeugt hat, während er doch zugleich ohne Rückhalt und mit aller Entſchiedenheit 
die Sünden der eigenen Partei aufdeckt und bekämpft. 

Iſt ſein zweites Geſpräch von den „Scheinwerken der Geiſtlichen und ihren Gelübden“ 
noch gegen die alte Kirche, gegen die unfruchtbare Askeſe der Kloſterleute gerichtet, der er die nicht minder 
harte, aber nutzbringende Arbeit des ehrlichen Handwerkers entgegenſetzt, ſo zeichnet er in einem dritten 
Dialog ſchon mit treffender Satire einen Vertreter des beſchränkten evangeliſchen Radikalismus, der in 
der rohen Verletzung der altkirchlichen Bräuche das Weſen der Religionsbeſſerung ſieht, und der Meiſter 
Hans, der in dieſem Geſpräch mit dem Namen des Dichters auch deffen Überzeugung gegen den Heij- 
ſpornigen Peter vertritt, trifft den Nagel auf den Kopf mit den Worten: „Die Lieb iſt die rechte Prob 
eines Chriſten und nicht das Fleiſcheſſen, denn das können Hund und Katzen auch.“ An der wahrhaften 
chriſtlichen Liebe aber laſſen die Evangeliſchen es noch gar ſehr fehlen, das läßt er ihnen in einem vierten 
Geſpräche durch einen Mönch vorhalten, der den Vorwurf der Habſucht, den man ſo oft gegen ſeinen Stand 
erhoben hat, den reichen Kaufleuten unter den Proteſtanten gründlich zurückgibt. Hans Sachs vertritt 
hier zugleich die Sache des kleinen Mannes gegen die „evangeliſchen Kapitaliſten“, die untereinander ihre 
Ringe bilden, um die Verbrauchsgegenſtände zu verteuern, gegen die Großinduſtriellen, die dem armen 
Stückarbeiter den Lohn herabdrücken und den Tag und Nacht ſich Abmühenden ausſaugen bis aufs Mark. 

So beleuchtet er zugleich mit den religiöſen auch die ſozialen Schäden der Zeit, und überall 
weiß er die Vertreter der verſchiedenen Richtungen mit merkwürdiger Naturtreue und ruhiger 
Objektivität nach dem Leben zu zeichnen. 

Einmal freilich iſt auch er wegen gar ſcharfer Ausfälle auf das Papſttum mit der Behörde anein⸗ 
ander geraten. Der hitzköpfige Stadtpfarrer Oſiander hatte alte Abbildungen zu Prophezeiungen des 
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13. Jahrhunderts über die Zukunft des Papſttums mit deutſchen Proſaauslegungen in lutheriſchem Sinne 
verſehen und Hans Sachs veranlaßt, entſprechende deutſche Reime hinzuzufügen. Durch den Druck unter 
dem Volk verbreitet, erregte die heftige Satire Beſorgnis beim Nürnberger Rat. Er ließ die Exemplare 
einziehen und befahl dem Dichter, da das Reimemachen nicht ſeines Amtes ſei, „daß er ſeines Handwerkes 
und Schuhmachens warte, ſich auch enthalte, einig Büchlein oder Reimen hinfüro ausgehen zu laſſen“. 
Hans Sachs hat dieſe Anweiſung wenigſtens inſofern befolgt, als er ſolche polemiſchen Schriften, die 
dem Rat Ungelegenheiten hätten bereiten können, fortan nicht mehr in den Druck gegeben, ſondern 
nur mündlich und handſchriftlich in kleineren Kreiſen verbreitet hat. Im übrigen aber hat er an der 
evangeliſchen Sache wie an den politiſchen Geſchicken ſeines engeren und ſeines weiteren Vaterlandes nach 
wie vor auch in ſeiner Dichtung lebhaften Anteil genommen, mochte er nun einzelne Ereigniſſe, wie 
Luthers Tod oder den Erlaß des Interim, mit ſeinen poetiſchen Klagen begleiten oder „die gemartert 
Theologie“ und „das klagend Evangelium“ ihren Schmerz über die theologiſchen Zwiſtigkeiten und den 
Verfall wahrhaft evangeliſcher Geſinnung kundgeben laſſen, mochte er die Reichstage und Reichskriege, 
die allgemeinen politiſchen Zuſtände in poetiſchen Göttergeſprächen, Viſionen und anderen Reimſprüchen 
erörtern oder den Mahnruf zum Krieg gegen die Türken erheben, mochte er ſeine Vaterſtadt mit heimat⸗ 
lichem Stolz in einem ausführlichen „Lobſpruch“ ſchildern und preiſen oder kleine und große Vorkomm⸗ 
niſſe in ihrem Leben poetiſch behandeln und einen ſo grauſamen und gefährlichen Feind Nürnbergs wie 
den Markgrafen Albrecht Alkibiades von Brandenburg mit einer Schärfe der Satire angreifen, wie er 
ſie ſonſt höchſtens gegen das Papſttum gekehrt hat. 

Aber die zeitgeſchichtlichen Ereigniſſe bilden keineswegs den Hauptgegenſtand, dem Hans 
Sachſens nimmermüde Feder gewidmet war. War es auch durchaus die lebendige Wirklichkeit, 
in der ſeine poetiſche Geſtaltungskraft wurzelte, ſo verſenkte er ſich doch mit raſtloſer Wißbegier 
in einen Schatz von Büchern, die ihm die Ideen, die Erlebniſſe und die Phantaſiegebilde der 
verſchiedenſten Zeiten und Völker und damit zugleich ein unerſchöpfliches Material für ſeine 
Dichtung darboten. Vor allem hat ihm Luthers Bibel, deren gründliche Kenntnis er ſchon in 
den Dialogen zeigt, für Meiſterlieder, Spruchgedichte und geiſtliche Spiele als Quelle gedient; 
den ganzen Pſalter hat er nach und nach in Reime geſetzt, und auch das evangeliſche Geſang⸗ 
buch bereicherte er durch einige Lieder. Für die weltlichen Dichtungen ſtanden ihm die zahlreichen 
Sammlungen von Novellen, Schwänken, Fabeln und Beiſpielen, ferner Romane und Volks⸗ 
bücher, Chroniken der deutſchen und ſkandinaviſchen Geſchichte, Reiſebeſchreibungen und natur⸗ 
geſchichtliche Werke zur Verfügung, welche das Mittelalter oder die Zeit der Renaiſſance und 
der Reformation hervorgebracht hatte, alles in deutſchen Originalen oder Übertragungen. Vor 
allem aber wurde ihm auch ein bedeutender Teil der antiken Literatur durch die lebhafte Tätig⸗ 
keit ſeines Zeitalters im Überſetzen zugänglich. Am fleißigſten hat er den Livius, Ovid und 
Homers Odyſſee benutzt, doch auch Verdeutſchungen des Herodot, Xenophon, Plutarch, Sueton, 
Valerius Maximus und anderer alten Autoren gehörten zu der anſehnlichen Bibliothek, die er 
ſich nach und nach anſchaffte, und deren eifriges Studium er alsbald poetiſch verwertete. Sehr 
häufig hat er einen und denſelben Stoff in den drei typiſchen Formen ſeiner Dichtung als 
Meiſtergeſang, als Reimſpruch und als Schauſpiel behandelt. Um ſo ſchneller füllten ſich die 
Bände, in die er ſorglich jedes neue Erzeugnis ſeiner Muſe eintrug, und als im Jahre 1567 
der Zweiundſiebzigjährige in einem Abſchiedsgedicht, einem „Valete“, einen Rückblick auf fein 
Leben und Dichten warf, konnte er mit Behagen eine erſtaunlich große „Summa all ſeiner 
Gedicht“ aufzählen, nämlich 4275 Meiſterlieder, 73 volksmäßige geiſtliche und weltliche Lieder, 
1700 Reimpaardichtungen, davon 208 Spiele, 7 Proſadialoge: im ganzen 34 eigenhändig 
geſchriebene Bände, die zum größten Teil auf uns gekommen ſind. Auch von einer gedruckten 
Ausgabe ſeiner geſammelten Dichtungen = Ausſchluß der Meiſtergeſänge lagen damals 
bereits drei ſtattliche Folianten vor. 
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Sein Leben war friedlich, aber nicht einförmig, mit mancherlei Glück und mit mancherlei 
Kummer hingefloſſen. Zwei Söhne und fünf Töchter hatte ihm ſeine Gemahlin geboren, alle 
waren geſtorben, nur einige Enkelkinder waren ihm geblieben. Im Jahre 1560 hatte er auch 
die treue Hausfrau verloren. Wie verödet ihm das Haus nach ihrem Hingang vorkam, wie ihm 
jedes Stück ſeiner Umgebung die lebendige, ſehnſüchtige Erinnerung an ſie wachrief, bis ſie ihm 
einſt im Traum als ein ſeliger Geiſt erſchien und ihren Hans auf das ewige Leben vertröſtete, 
das hat er uns mit der ganzen Anſchaulichkeit ſeiner Schilderungsweiſe und mit der ganzen 
Treuherzigkeit ſeines Empfindens in einem Spruchgedicht erzählt. Aber anderthalb Jahr ſpäter 
fand er in der jungen Witwe des Kannengießers Endres, Barbara Harſcherin, eine zweite Ge- 
mahlin, die ihm Lebensfreude und häusliches Glück zurückbrachte. Seine äußeren Verhältniſſe 
waren von jeher behaglich geweſen, ſo daß er das Schuhmachergewerbe nach langer, redlicher 
Arbeit aufgeben konnte. Doch die Abnahme ſeiner Kräfte, die er ſchon in dem „Valete“ be⸗ 
klagt, machte ſich mehr und mehr geltend. Allmählich verſiegte der Quell ſeiner Dichtung. Mit 
74 Jahren hat er das letzte Meiſterlied, achtundſiebzigjährig hat er das letzte Spruchgedicht ver- 
faßt. Das Studium ſeiner Bücher aber hat ihn bis in ſein höchſtes Alter beſchäftigt. Sie um⸗ 
geben ihn auch auf unſerem Bilde, das durch den kleinen Schwank, den es berichtet, noch auf die 
letzte Lebenszeit des Dichters einen Strahl des freundlichen Humors fallen läßt, der ſeine Werke 
verklärt (f. die beigeheftete farbige Tafel „Hans Sachs“). Wenige Wochen nach der Zeit, welche 
die Inſchrift angibt (sway monat 81 jar aldt), am 19. Januar 1576, ift Hans Sachs geſtorben. 

Hans Sachs iſt der klaſſiſche Vertreter der bürgerlich-volkstümlichen Literatur dieſes 
Zeitraumes. Von dem groben Schmutz Roſenplüt⸗Folzſcher Dichtung Hat er fie befreit; 
den Kreis ihrer Stoffe und ihrer Gedanken hat er erweitert; das eigentliche Weſen des 
deutſchen Bürgertums aber hat er zu vollſtem Ausdruck gebracht. Es ift jene derbe, arbeits- 
freudige und arbeitsſtolze Tüchtigkeit, jene feſte Ehrbarkeit und jene ſchlichte Herzenswärme, 
die allezeit die beſten Eigenſchaften dieſes Kernes unſerer Nation gebildet haben. Dabei iſt Hans 
Sachſens Sittlichkeit von aller Prüderie ebenſo weit entfernt wie ſeine auf Gottvertrauen und 
chriſtliche Nächſtenliebe gegründete Religioſität von aller Frömmelei und aller Dogmenreiterei. 
Ein glückliches Temperament, mannigfache Lebenserfahrung und reiche Beleſenheit haben ihm 
in einer Zeit, wo ſich die großen Geiſteskämpfe in die kleinlichſten Zänkereien verliefen, eine 
bewundernswerte Weitherzigkeit, Ruhe und Klarheit des Urteils geſichert. Was in ſeinen Ge⸗ 
ſichtskreis fällt, was er erlebt hat, was er in feiner Umgebung beobachtet oder mit ihr in Be- 
ziehung ſetzen kann, weiß er mit außerordentlicher Schärfe und Lebendigkeit abzubilden. 


Dieſe Gabe kommt ihm am meiſten bei der Behandlung jener ſchwankmäßigen ſatiriſchen 
und lehrhaften Stoffe zu ſtatten, die ſchon vor ihm ein Lieblingsgegenſtand des Meiſtergeſanges, 
des Spruches in Reimpaaren und des Faſtnachtsſpieles waren, und denen er ſelber in dieſen 
Gattungen manchmal eine geradezu klaſſiſche Geſtalt gab. 


In den Meiſterliedern freilich ift nur felten eine volle Harmonie zwiſchen Inhalt und Form vor- 
handen. Die Berg- und Strophenkünſte haben mit dem Stoff und der Geſtaltungsweiſe, die er verlangt, 
im Grunde nichts zu tun und beengen den Ausdruck oft in einer traurigen Weiſe. So iſt auch die Ver⸗ 
nachläſſigung des natürlichen Rhythmus über der erforderlichen Silbenzahl und das Herauspreſſen von 
Reimen durch künſtliche Betonungen, willkürliches Zurichten der Sprachformen und elende Flickwörter 
in den Meiſterliedern am häufigſten. Völlig frei ſind auch Hans Sachſens Reimpaardichtungen von 
dieſen Unarten nicht. Durch die Lieder, bei denen ſie durch den Geſang zum guten Teil verdeckt wurden, 
hat er ſich wie andere Meiſterſinger zu ſehr an ſie gewöhnt, um ſie in den Sprechverſen ganz zu meiden. 
Aber ſie ſind hier weit ſeltener; das bequeme Metrum legt dem Stil keine Feſſeln an, es läßt ſich für die 
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Sway monat 81 jar aldt 
wardt ich, Hans Sachs, in difer geftalt 
von Endres Herneißen abgemalt. 


Als ich in Conterfeyhen wardt, 

am Tiſch nach Boetiſcher art, 

Ein Kleines ketzlein, wie ich ſprich, 

Sie umb ſein Bardt hier umer ſtrich. 

Ich Sprach: „Herr ſachs ſol ich darnebn 

dem ketzlein auch ſeine farb gebn, 

wie es fih da Streicht auf dem Buldt d“ 

„Bei Ceib nein“, ſprach, „man geb mir dſchuldt, 
das ich folt ein marxbruder? fein, 

Darumb fo mallt mirs Ja nit Hirein.“ 


1 Die Jahreszahl auf dem kleinen Bilde wird von andern als 1574 gelefen. Auch auf dem Seſſel, 
auf dem der Maler ſitzt, ſteht hinter feinem Namen „Endres Berneißen“ noch eine Jahreszahl, die jedoch 
nicht mehr zu entziffern iſt. 

2 Ein auch in Nürnberg vertretener Fechterorden, der den heiligen Markus zum Schutzpatron hatte 
und deshalb den Löwen als Wappen führte. Dieſer wurde ſpottweiſe als eine Kate bezeichnet, fo daß 
die Marxbrüder (Markus Brüder) auch die Catti (Katzenleute) genannt wurden. 


Conterfiyhen Maròt 
nach Voet iſcher art 
zlein wie ich ſyrich 
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nein ſprach man geb mir 

Afch wld! 
das ich folt ein Marx druder ferri 
Darumb fo mallt mirs Ja uit 
Hirem ~ 


Hans Sachs. 


Herneißen (1577? in der Her 
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verſchiedenſten Gegenſtände ungezwungen verwerten, und die Darſtellung, die in den Meiſterliedern oft 
wie zu einem dürren Auszug zuſammengedrängt wird, um in ein paar unbequemen Strophengebäuden 
Platz zu finden, hat hier freien Spielraum. Der Mangel eines gleichmäßigen Wechſels von Hebung und 
Senkung bei feſtſtehender Silbenzahl hat auch ſeine Vorzüge: er hilft die Einförmigkeit des Metrums 
vermeiden, und hierzu trägt auch die Reimbrechung bei, die der Dichter namentlich bei der Verteilung 
von Rede und Gegenrede in den Faſtnachtsſpielen immer regelmäßiger anwendet, je mehr ſich auch hier 
die geſchickte Beherrſchung des Dialoges zeigt, die uns ſchon in den Proſageſprächen entgegentrat. 
Seine Schilderung und Charakteriſtik 
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und vielfach auch in den Schwänken vor- einer böfen fi rawen / ſambt 
geführt werden, find zum Teil alte Be: jren Neun Eygenſchafften. 
kannte, aber ihre Zeichnung zeigt doch viel 
mannigfaltigere Schattierungen: der tölpi⸗ t 7 
N ſche Bauer, die gutmütig dumme Bäuerin, Adel das Bitter Stich Ehich 
der eiferſüchtige Ehemann, die buhleriſche 
oder zänkiſche Frau (ſiehe die nebenſtehende 
Abbildung), die faule Magd, die alte 
Kupplerin, der liſtige fahrende Schüler, der 
unſittliche Pfaffe, der behäbige Prälat, der 
um Geld und Gut ſorgende Kaufmann, 
der höfiſche Ritter, der Schnapphahn und 
| der Landsknecht, alle werden friſch nach 
dem Leben mit ſo beſtimmter Nuancierung 
und meiſt mit einem ſo geſunden und bei 
aller Schalkhaftigkeit und derben Luſtigkeit 
doch ſo herzensreinen Humor gezeichnet, gp 
daß man ein paar unerfreuliche Musnah- Mei 
men gern vergißt. Einer ruhigen Geſamt⸗ TEL : 
betrachtung müſſen Faſtnachtsſpiel und RN 
Schwank gegen die alten unflätigen und l 


plumpen Nürnberger Erzeugniſſe dieſer Hans Sa 6 
Gattungen durch Hans Sachs auf eine 
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| ganz neue Kunſtſtufe gehoben erſcheinen. das Titelblatt eines Schwankbruckes von Hans Sachs 
| Denn auch die Handlung ift vielfach jo Nah dem Driginal Mürnberg ohne Jahr), Exemplar der Stadt- 
* E F A bh bibliothek zu Breslau. 
| ergötzlich, ſo flott fortſchreitend und jo auf l 
das Weſentliche und Charakteriſtiſche zugeſchnitten wie in keinem der älteren Stücke. Gar 
manche von dieſen Faſtnachtsſpielen, wie „Der farend Schuler im Paradeis“, „Das Wilt⸗ 
| bad“, „Der Baur im Fegfeuer“, „Der Kaufmann mit den alten Weiben“ und andere, tun 
noch heute auf der Bühne ihre volle Wirkung. E 
Neben ſolchen Stücken, welche einen dankbaren Schwankſtoff zu ebenſo luſtigen wie ſcharf⸗ E 
gezeichneten dramatiſchen Bildern aus der Gegenwart geſtalten, fehlt es nicht an anderen, die 
wenig oder gar keine Handlung haben, ſondern nach alter Weiſe nur einen Dialog enthalten 
und dann etwa mit einem Tanz ſchließen; auch ſind es nicht nur friſch aus dem Leben gegriffene | 
Perſönlichkeiten, ſondern nicht felten allegoriſche Figuren, die uns der Dichter vorführt. Aber | 
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auch ihnen weiß er feſte Umriſſe zu geben, und in einem Spiel wie dem von der verfolgten 
und jedermann unbequemen „Frau Wahrheit“, die keiner von allen Ständen „herbergen will“, 
wird die Allegorie zur köſtlichſten und anſchaulichſten Zeitſatire. 


Auch in ſeinen Reimſprüchen verſteht Hans Sachs der Allegorie in ähnlicher Weiſe Leben 
und Farbe zu geben. Er trägt gar kein Bedenken, ſich ſchier unzählige Male der ſeit Jahrhun⸗ 
derten üblichen Einleitung der allegoriſch-lehrhaften Dichtung durch einen Traum oder einen 
Spaziergang zu bedienen, an den ſich dann das übliche Geſpräch anſchließt (vgl. S. 229 und 
230); aber ihm ſteht dabei ein ſolcher Reichtum in der Erfindung und Schilderung der be— 
gleitenden Umſtände zu Gebote, er hat insbeſondere eine ſo hervorragende Gabe, mit ein paar 
Zügen die anſchaulichſten und ſtimmungsvollſten landſchaftlichen Bilder hinzuwerfen, daß das 
einförmige Motiv bei ihm immer wieder neue Reize erhält. Und während ſich ſeine Phantaſie 
ſonſt durchaus im Gemütlichen und Genrehaften bewegt, gelingt ihm wie Albrecht Dürer gerade 
in ſeinen allegoriſchen Darſtellungen auch das Fürchterliche und Erſchütternde. 

So weiß er uns mit packender Gewalt das wilde Heer vorzuführen, wie es in ſchauriger Waldein⸗ 
ſamkeit beim Mondſchein, von krächzenden Raben begleitet, mit Fluchen, Achzen und Jammern an ihm 
vorüberſauſt, eine „zerhaderte Galgenrott“ der kleinen Diebe. Ruhelos raſt die entſetzliche Schar daher, 
die wahre, ſtrenge Gerechtigkeit zu erjagen, welche die großen Volksbedrücker und Volksausſauger ebenſo 
beſtrafen möchte wie ſie, die um kleiner Verbrechen willen hingerichtet ſind; aber erſt am Jüngſten Tage 
werden ſie finden, was ſie ſuchen. Und an die düſtere Größe Danteſcher Motive werden wir erinnert, 
wenn der Dichter uns mitführt zu des verhaßten Markgrafen Albrecht Höllenfahrt, die er ironiſch ſeine 
„Himmelfahrt“ genannt hat. Langſam ſchwebt vor uns hinab ins finſtere Tal eine wimmernde Geſtalt, 
in ſchwarze Nebel gehüllt. In weiter Ferne hört man Geſang und Glockenklang: es ijt das Leichenbegäng- 
nis, das ſie dort oben feiern; aber nicht der Trauer, ſondern dem Jubel über den Tod des Tyrannen 
gelten diefe Töne. An einer Schar von Rittern und Landsknechten muß der ſchuldbefleckte Schatten vor- 
über; ſie fordern mit dem wilden Rufe „Geld! Geld! Geld!“ den Sold, um den er ſie betrogen hat. Und 
weiter geht die finſtere Fahrt, vorbei an jammernden und fluchenden Haufen von Weibern und Kindern, 
Bürgern und Bauern; er hat ſie durch Raub und Brand zugrunde gerichtet, die Kinder ſind Hungers 
geſtorben. Fernhin am Styx aber wartet ſeiner das zahlloſe Heer derer, die in ſeinen Kriegen gefallen ſind, 

zerhackt, verwundt, noch alſo blutig, 

tödlichbleich, traurig und unmutig, 
und der geſpenſtiſche Haufen ſchreit: „Weh! weh! ewiglich dir und uns: im Würgen ſind wir erwürgt 
worden und müſſen nun immerdar mit dir verloren ſein.“ 

Volkstümliche und antike Überlieferungen haben hier die Vorſtellung von der Beſtrafung 
verworfener Seelen veredelt; der eigentliche Lebensnerv dieſer Szenen aber iſt das ſtrenge Sitt— 
lichkeits⸗ und Rechtsgefühl des ehrlichen und friedlichen Bürgers, die Energie ſeiner Entrüſtung 
über die Leuteſchinder und Tyrannen. 

In dieſer bürgerlichen Moral liegt ein gut Teil der Stärke, aber auch der Schwäche von 
Hans Sachſens Poeſie. Innerhalb der Schranken, die ſie ſeinem Geiſte zog, hat vor allem der 
Sinn für das Heroiſche nicht Platz. Das hat weſentlich dazu beigetragen, daß die zweite 
Gruppe ſeiner Dichtungen, die Bearbeitungen antiker und mittelalterlich-romanti— 
ſcher Stoffe in erzählenden Meiſtergeſängen und Reimſprüchen wie in Komödien und Tra: 
gödien, weit hinter der erſten zurückſteht. 

Wie wenig Sinn Hans Sachs für germaniſche Heldengröße hat, zeigt am beſten ſeine Dramatiſie⸗ 
rung des Liedes vom hürnen Seifried. Der Held von Niederland ijt für ihn nur der ungehorſame, un- 
bändige Sohn, der ſeinem Vater davonläuft, allerlei Gewalttaten verrichtet und ſchließlich verdienter- 
maßen und zum warnenden Exempel für die böſe Jugend, die „verwegen frech und unverzaget ſich in 

all Gferlichkeit waget“, von Hagen totgeſtochen wird. 
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Natürlich weiß Hans Sachs unter dieſen Umſtänden weder die Charaktere noch die äuße⸗ 
ren Verhältniſſe der Perſonen dieſer Stücke auch nur einigermaßen im Sinne der alten Über⸗ 
lieferungen auszuführen. So poetiſch wirkſam die Übertragung alles deſſen, was er in ſich auf- 
nimmt, in die Verhältniſſe ſeiner Umgebung unter Umſtänden auch ſein kann, bei dieſen Stof⸗ 
fen wird ſie doch oft zur unfreiwilligen Parodie. Dazu kommt dann noch, daß ihm der 
Unterſchied der dramatiſchen von der epiſchen Behandlung ſolcher Überlieferungen durchaus 
nicht klar ijt. So gut er in den Faſtnachtsſpielen eine Szene aus dem Leben oder einen ſchwank⸗ 
haft und novelliſtiſch konzentrierten Stoff für die Bühne herzurichten wußte, jo wenig kümmert 
ihn in den Komödien und Tragödien dramatiſche Zuſammenfaſſung und dramatiſcher Aufbau. 
Siegfrieds Geſchichte wird von ſeiner Knabenzeit bis zu ſeiner Ermordung in einer Reihe von 
Geſprächsſzenen, die von ein wenig Handlung begleitet ſind, nacheinander vorgeführt, und die 
Tragödie iſt fertig. Nicht anders ergeht es den antiken Stoffen. 

So beginnt z. B. ſeine Dramatiſierung der Odipusjage mit der Schwangerſchaft der Jocaſte; Odipus 
wird geboren und ausgeſetzt, aufgefunden und erzogen. In einem Kriege tötet er unwiſſend den Vater, 
dann heiratet er die Jocaſte und lebt lange mit ihr. Es folgt die Entdeckung ſeiner Doppelſchuld, ſeine 
Blendung und die Geſchichte ſeiner beiden Söhne, ihre Feindſchaft, ihr Kampf und ihre wechſelſeitige 
Vernichtung — alles im Rahmen einer einzigen Tragödie von kaum 800 Verſen. Wie es mit der Auf⸗ 
fajjung und Darſtellung der antiken Verhältniſſe dabei ſteht, mag der eine Umſtand lehren, daß das Heer 
des Odipus auf das ſeines Vaters mit Kanonen ſchießt. 

Hans Sachs teilt wie das Schuldrama alle ſeine Komödien und Tragödien in „Actus“ 
ein, während ihm die Szenenbezeichnung noch fremd iſt; aber jene Abſchnitte haben für den 
dramatiſchen Aufbau nichts zu bedeuten; ſie ſind ziemlich willkürlich gemacht und reihen ſich in 
beliebiger Zahl bis zu zehn aneinander. Wo ſich der Dichter einmal unter Beihilfe von Über⸗ 
ſetzern an die Bearbeitung eines antiken Luſtſpiels wagte, wie Plautus' „Menächmen“ und 
Ariſtophanes' „Plutus“, da zeigt fih feine Unfähigkeit, in Geiſt, Witz und Weſen der alten 
Komödie einzudringen. Und doch darf bei allen dieſen Mängeln die Bedeutung der Tatſache 
nicht verkannt werden, daß Hans Sachs neben den Faſtnachtspoſſen und geiſtlichen Spielen 
zuerſt eine reiche Fülle ernſthafter weltlicher Dramen auf die Bühne brachte; denn zu dieſen ge- 
hören größtenteils auch ſeine „Komödien“, die ſich im weſentlichen von den Tragödien nur 
durch den verſöhnlichen Ausgang unterſcheiden. Vor allem hat er auch in demſelben Jahre, 
wo Burkhard Waldis mit ſeinem „Verlorenen Sohn“ die Reihe der proteſtantiſchen Bibel⸗ 
dramen eröffnete, durch ſeine „Lucretia“ das erſte Beiſpiel für die Dramatiſierung tragiſcher 
Stoffe aus dem klaſſiſchen Altertum gegeben, ſechs Jahre ehe in der Schweiz der Reformator 
Bullinger mit ſeiner Behandlung desſelben Gegenſtandes hervortrat und dem weltlichen Schau⸗ 
ſpiele großen Stiles, welches dort durch das Volksſtück vom Tell bereits vertreten war, auch 
dieſes neue Stoffgebiet erſchloß. Und keiner unter den Dichtern dieſes Zeitalters hat es mit ſo 
viel Ernſt und Eifer bebaut wie der Nürnberger Schuhmacher, der in der Tat die Schaubühne 
als moraliſche Anſtalt betrachtete und auf jenem Felde für die ſittliche Belehrung wie für die 
Unterhaltung ſeiner Mitbürger einen beſonders ergiebigen Boden fand. 

Von der dritten Gruppe ſeiner Dichtungen, den Meiſterliedern, Reimſprüchen, Komödien 
und Tragödien, welche geiſtliche, d. h. im weſentlichen bibliſche Stoffe behandeln, ſtehen 
die dramatiſchen Bearbeitungen natürlich nicht außer Zuſammenhang mit den alten Überlie⸗ 
ferungen der geiſtlichen Spiele. Es find zum Teil noch die bekannten Gegenſtände der vor- 
reformatoriſchen Aufführungen, die Hans Sachs auf ſeine Bühne bringt, wie der Sündenfall, 
das Prophetenſpiel, Chriſti Geburt, die Paſſion und das Weltgericht. Aber alles hat er ſtreng 
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proteſtantiſch zugeſchnitten, von dem mutwilligen mittelalterlichen Beiwerk befreit und an 
Luthers Bibel, die Hauptquelle dieſer ganzen geiſtlichen Gruppe, teilweiſe auch an lateiniſche 
Schuldramen angeſchloſſen. Dabei iſt auch der Umfang und die Rollenzahl weſentlich verkürzt, 
die Inſzenierung vereinfacht. Wie beſcheiden nimmt ſich neben jenen Frankfurter und Luzerner 
mehrtägigen Maſſenaufführungen Hans Sachſens Paſſion mit einunddreißig Perſonen und 
in der Ausdehnung eines modernen Schauſpiels aus! Der dramatiſche Aufbau iſt deshalb 
freilich nicht gebeſſert; in dieſer Beziehung zeigen die bibliſchen Komödien und Tragödien die- 
ſelben Schwächen wie die weltlichen. Die zahlreichen alt- und neuteſtamentlichen Erzählungen, 
die Hans Sachs ſeinen Stücken zugrunde gelegt hat, und unter denen keiner der beliebteren 
Dramenſtoffe fehlt, ſind, je nachdem ſie ſich mehr oder weniger für eine ſzeniſche Bearbeitung 
eignen, und je nachdem ſie ſeinen beſonderen poetiſchen Fähigkeiten einen Spielraum bieten 
oder nicht, mit ſehr verſchiedenem Erfolg verarbeitet worden. Dem Dichter ſelbſt, der durchaus 
naiv produzierte, fehlte hier wie überhaupt der Maßſtab für das, was ſeiner Kunſt mehr oder 
weniger gemäß war. Wo ihm ein Stoff wie der verlorene Sohn Szenen aus dem wirk⸗ 
lichen Leben an die Hand gibt, da iſt er ganz in ſeinem Element, und am liebenswürdigſten 
zeigt fich feine dichteriſche Natur, wenn er mit gemütlicher Laune den lieben Gott und bibliſche 
Perſonen in rein menſchliche Verhältniſſe hineinverſetzen kann. 

Schon Erasmus Alberus hatte auf Grund einer lateiniſchen Darſtellung Melanchthons in einem 
deutſchen Dialog ausgeführt, wie der Herr einſt bei Adam und Eva nach ihrer Vertreibung aus dem 
Paradies erſcheint, ſich die Kinder vorſtellen läßt und ſie im Glauben examiniert, wobei denn Abel, Seth 
und andere ſehr gut, Kain und Genoſſen um ſo ſchlechter beſtehen. Hans Sachs hat ſo viel Gefallen an 
dem Stoff gefunden, daß er ihn mehrfach erzählend und dramatiſch behandelte, und in einem Spiele hat 
er ihm ſeine klaſſiſche Geſtalt gegeben: Gott⸗Vater, Kinderlehre haltend, vor ihm auf der einen Seite die 
tugendhaften, gut gekämmten und gewaſchenen, in Luthers Katechismus trefflich beſchlagenen Buben, 
auf der anderen die ſtruppigen und unſauberen, die allerhand komiſchen Unſinn herbeten, im Hintergrunde 
die beſorgte Mutter Eva: das ijt mit einzig ſchalkhafter Naivetät zu einem köſtlichen Bilde aus der Kin⸗ 
derſtube des 16. Jahrhunderts vereint. Ganz in demſelben Geiſte find die ſchwank⸗ und ſpielweiſen 
Darſtellungen von allerhand Erlebniſſen des weiſen, milden Herrgotts mit dem etwas hitzköpfig unbe⸗ 
ſonnenen und menſchlich ſchwachen Sankt Peter gehalten. Mag der Himmelspförtner nun unbedacht 
einen Haufen Landsknechte eingelaſſen haben, der im Paradies alsbald das Unterſte zu oberſt kehrt und 
mit Mühe und Not wieder hinausgelockt wird, indem ein Engel vor der Tür Alarm trommelt, mag 
„St. Peter mit der Geis“ erfahren, wie wenig er bei ſeinem Beſſerwiſſenwollen der Führung des gött⸗ 
lichen Regimentes gewachſen iſt, da ihm ſchon die Bewachung einer Ziege die größte Mühſal bereitet, 
oder mag er, auf die Erde zum Beſuch alter Freunde beurlaubt, die Faſtnachtsfreuden allzu lange und 
allzu ausgiebig koſten und ſchließlich belehrt werden, wie notwendig es ift, für alle irdiſchen Genüſſe und 
Gaben Gott zu danken, immer äußert ſich da bei unſerem Dichter derſelbe herzlich unbefangene, von aller 
Roheit und Blasphemie völlig unberührte Humor eines wahrhaft frommen Gemütes, das ſich ſeiner 
ſelbſt ſicher genug iſt, um auch mit dem Heiligen einmal eine harmloſe Neckerei wagen zu können. 

Hans Sachſens helle, treue Beobachtung, ſeine ſchlichte, kräftige Zeichnung hat Goethe in 
der Zeit, wo er am eifrigſten dem Weſen deutſcher Art und Kunſt nachſpürte, mit Albrecht Dürer 
verglichen. In der Tat war es keinem Künſtler mehr als dieſen beiden gegeben, das Leben und 
Empfinden ihrer Zeit in ſeiner nationalen Eigenart aufzufaſſen und ohne alle Abſichtlichkeit 
zum naturwahren Ausdruck zu bringen. So minderwertig auch ein ſehr beträchtlicher Teil von 
Hans Sachſens maſſenhaften Leiſtungen, an Dürers Größe gemeſſen, erſcheint: wie die Dich⸗ 
tung des jungen Goethe, ſo wird die deutſche Kunſt allezeit, wenn ſie, der Nachahmung des 
Fremden überdrüſſig, ſich auf ſich ſelbſt befinnt, neben dem unvergleichlichen Nürnberger Maler 
auch bei dem treuherzigen Nürnberger Dichter geſunde und kräftige Anregungen finden können. 
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Dem Schwank und dem Faſtnachtsſpiel hat Hans Sachs die muſtergültige Geſtalt gegeben, 
die auch Goethen zum Vorbild diente, als er dem alten Meiſter unter den Gebildeten wieder 
die Achtung verſchaffte, um die ihn die Gelehrtenpoeſie des 17. Jahrhunderts gebracht hatte. 
Unter dem Volke aber haben ſeine Meiſtergeſänge fortgewirkt, ſolange die holdſelige Kunſt noch 
lebte, ſeine bibliſchen und weltlichen Komödien und Tragödien ſogar noch bis auf unſere Zeit. 
Freilich find es nur geringe Spuren, die fih von jenen Stücken in bayriſch⸗öſterreichiſchen und 
deutſch-ungariſchen Volksſchauſpielen noch nachweiſen laffen, und der Name des Dichters ijt 
nicht an ihnen haften geblieben. Die Bedeutung, die ſeine ernſten Dramen hätten erlangen 
können, haben ſie nicht erreicht. So unvollkommen ſie auch ihrer Ausführung nach waren, ihr 
Inhalt erſchloß doch dem deutſchen Schauſpiel dasſelbe reiche Stoffgebiet, auf dem in England 
die Kunſt eines Shakeſpeare erblühte. Aber das dichteriſche Genie und die nationale Energie, 
welche in England aus jenen mannigfachen Elementen eine neue, große, eigenartige Dramen⸗ 
dichtung ſchufen, blieben den Deutſchen verſagt. Fremde Einflüſſe waren ſtärker als die Wir⸗ 
kung von Hans Sachſens volkstümlichen Leiſtungen. Neben dem gelehrten Schuldrama war 
es ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts das engliſche Schauſpiel, welches ſich die Herr— 
ſchaft auf den deutſchen Bühnen eroberte. 


Schon in früheren Zeiten ließ ſich gelegentlich wohl eine auswärtige Schauſpielerbande 
in Deutſchland blicken, wie z. B. zu Hans Sachſens Zeit in Nürnberg einmal italieniſche Spieler 
auftraten; aber keine hat eine irgend ähnliche Bedeutung für das deutſche Theater erlangt wie 
die engliſchen Komödiantengeſellſchaften, die ſeit dem Jahre 1592 in großen Städten 
und an gewiſſen Fürſtenhöfen ihre Kunſt ausübten und mit zeitweiliger Unterbrechung durch 
die Schrecken des Dreißigjährigen Krieges bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts immer neuen 
Zuzug aus ihrer Heimat erhielten. Mochten ſich vordem in Deutſchland hier und da unter den 
Schülern und unter den Meiſterſingern für die Aufführungen an dem betreffenden Orte be⸗ 
ſtimmte Spielergeſellſchaften zuſammentun, mochten ſolche ausnahmsweiſe auch einmal aus⸗ 
wärts eine Vorſtellung geben: die Ausbildung eines berufsmäßigen Schauſpielerſtandes iſt doch 
erſt von jenen engliſchen Gäſten ausgegangen. Während ſie zunächſt nur in engliſcher Sprache 
ſpielten, gaben ſie ſpäter ihre Stücke in deutſchen Übertragungen, brachten auch deutſche Ori⸗ 
ginale auf ihren Spielplan und ergänzten ſich allmählich durch deutſche Mitglieder. In 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts traten ſchon ganz deutſche Banden auf, die aber den 
Namen „engliſche Komödianten“ zur Empfehlung ihrer Kunſt und zur Bezeichnung ihrer 
Manier und ihres Repertoires annahmen. Seit der Mitte desſelben Jahrhunderts hört der 
Nachſchub aus England auf, die einheimiſchen Künſtler tragen kein Bedenken, ſich beſonders im 
Gegenſatz zu niederländiſchen Schauſpielern, die ſich jetzt vielfach einfinden, „hochdeutſche“ zu 
nennen, und der Name „engliſche Komödianten“ kommt allmählich ganz außer Brauch. 

Als echte Berufsſchauſpieler haben die Engländer vor allem auf eine ausdrucksvolle, wohlberechnete 
und ſorgfältig einſtudierte Mimik Gewicht gelegt, wie ſie dem deutſchen Theater bis dahin fremd geweſen 
ſein wird. Augenfällige Effekte wollten ſie beſonders erzielen. Es mußte in ihren Stücken möglichſt viel 
zu ſehen geben. Aufregende Szenen mit Blutvergießen und Greueln aller Art wurden mit kraſſem Na⸗ 
turalismus vorgeführt. Pomphafte Aufzüge, Tänze, Inſtrumentalmuſik wurden bei jeder Gelegenheit mit 
der Handlung verbunden; denn nicht umſonſt waren dieſe Komödianten von Hauſe aus auch Spielleute 
und Tänzer. So konnten die Zuſchauer auf ihre Koſten kommen, auch ohne die Sprache zu verſtehen. 
Und die Späße, mit denen die ſtändige luſtige Perſon die ernſten Szenen unterbrach, wurden wohl von 
vornherein deutſch geſprochen. Sie bildeten einen beſonderen Anziehungspunkt dieſer Stücke; die Inhaber 
dieſer Rolle pflegten die Führer der Geſellſchaften zu ſein, und ſie ſchufen verſchiedene typiſche Namen für 
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dieſelbe; ſo nannte fic) der eine Jean Potage (Hans Suppe), ein anderer John Bouſet (etwa: Hans 
Punſch), ein dritter Pickelhäring (Bückling), und ſpäter trat in die Reihe dieſer nach dem jeweiligen Lieb⸗ 
lingsgerichte des Narren gewählten Bühnennamen auch der alte Spottname Hans Wurſt. Jeder dieſer 
Künſtler hatte ſeinen Vorrat von komiſchen Szenen, die nicht von vornherein zu dem betreffenden Drama 
zu gehören brauchten, ſondern auch beliebig eingelegt werden konnten. Wenn ſchon die ernſten Haupt⸗ 
ſtücke ſo gut wie die Schulkomödien mehrfach mit Geſängen aufgeſchmückt wurden, ſo führte man ſolche 
kleinen Poſſen teilweiſe ganz als Singſpiele aus. 

Den rohen Witzen dieſer Intermezzi ſtand, ſeit man die ganzen Dramen deutſch ſpielte, der hoch⸗ 
trabend bombaſtiſche Ton der Schreckens- und Schauerſzenen wunderlich gegenüber. Solch ſchwülſtiger 
Stil war dem alten Schul- und Volksdrama durchaus fremd, aber im Roman hatte dieſelbe Manier 
unter ausländiſchem Einfluſſe ſchon Boden gewonnen. Auch in anderer Beziehung hatten die eng- 
liſchen Gäſte mit den Überlieferungen des deutſchen Schauspiels gebrochen. Seine metriſche Form, die 
Reimpaare, gaben ſie auf, und den Vers des engliſchen Dramas, den reimloſen fünffüßigen Jambus, 
bemühten ſie ſich nicht bei der deutſchen Wiedergabe der Stücke nachzubilden, ſondern ſie bedienten ſich 
der Proſa. Was etwa die Sprache der engliſchen Originale an rein poetiſchen Schönheiten enthielt, war 
ihnen gleichgültig; nur die Bühnenwirkung war das Ausſchlaggebende; was dieſer nicht unmittelbar 
und augenfällig diente, wurde unbarmherzig zuſammengeſtrichen oder ohne alle Rückſicht auf die Form 
dem Inhalt nach wiedergegeben. Schon die Vorlagen dieſer nachläſſigen Überſetzungen waren teil- 
weiſe nur mangelhafte Bühnenmanuſtripte oder aus dem Gedächtnis ergänzte Einzelrollen. So war 
eine eigentlich poetiſch förderliche Wirkung von dieſen Stücken nicht zu erwarten, ſelbſt nicht von den ver⸗ 
einzelten Dramen Shakeſpeares, die im 17. Jahrhundert eben in dieſer entſtellten Geſtalt in Deutſch⸗ 
land geſpielt wurden. Ein großer Teil des Repertoires der engliſchen Komödianten blieb lediglich Bühnen- 
eigentum; ein geringerer wurde in den Jahren 1620 und 1630 in zwei Sammlungen gedruckt, den 
„Engeliſchen Comedien und Tragedien“ und dem „Liebeskampff oder ander Theil der Engeliſchen Co- 
mödien und Tragödien“. 

Aber auch in dem Einfluß auf die dramatiſchen Dichtungen deutſcher Autoren betätigten 
ſich die Leiſtungen der engliſchen Wandertruppen. In ein feſteres Verhältnis traten zwei Gruppen 
der im Jahre 1592 herübergekommenen Geſellſchaft zu den Höfen des Herzogs Heinrich 
Julius von Braunſchweig-Lüneburg (ſiehe die Abbildung, S. 317) und des Land- 
grafen Moritz von Heſſen. Sie übten dort längere Zeit in fürſtlichen Dienſten als die 
erſten Hofſchauſpieler ihre Kunſt und unternahmen zwiſchendurch Gaſtreiſen zu anderen deutſchen 
Höfen und Städten. Und ihre Herren und Gönner verſuchten ſich ſelbſt in Texten für die Auf- 
führungen, welche die höfiſchen Feſte ſchmücken halfen. Die zahlreichen dramatiſchen Diğ- 
tungen des Landgrafen Moritz ſind bis auf einen Entwurf zu einem Schauſpiel aus der deut— 
ſchen Geſchichtsſage verloren gegangen, während von dem Braunſchweiger Herzog zwölf Stücke 
auf uns gekommen ſind, welche, in den Jahren 1593 und 1594 gedruckt, die Einwirkung der 
engliſchen Manier deutlich verraten. Sie find ſämtlich in Profa geſchrieben, aber die reich⸗ 
liche Verwertung der Inſtrumentalmuſik, hier und da auch eingelegte Geſänge und Tänze 
bieten für Ohr und Auge die beliebte Abwechſelung. Die luſtige Perſon, die ſogar ihren eng— 
liſchen Namen Johan Bouſet beibehalten hat, fehlt nur ſelten; ſelbſt in dem einzigen Bibeldrama 
des Herzogs, einer „Suſanna“, hat ſie ſich ihren Platz erobert. In Mord- und Schauerſzenen 
aber verſteht der fürſtliche Poet ſogar ein Blutdrama wie den „Titus Andronicus“ der engliſchen 
Komödianten noch zu überbieten, wie ſeine Tragödie „von einem ungeratenen Sohn“ mit ihrer 
bis ins Lächerliche getriebenen Häufung von Greueltaten ſattſam zeigt. 

Hiſtoriſche und romanhafte Stoffe hat der Herzog nicht dramatiſiert; es ſind mehr novelliſtiſche und 
aneldotenhafte Motive aus dem bürgerlichen Leben, die er behandelt. Beſonders reizt ihn das Ehebruchs⸗ 
thema, die in ſo zahlloſen Novellen und Schwänken mit vielem Humor variierte Überliſtung des Gatten 
durch die lockere Frau. Aber auch dieſen Gegenſtand ſieht er von einer düſteren Seite an; auch hier 

läßt er es nicht an Mord und Totſchlag fehlen, und die Teufel, die er gern zum Schluß die Schuldigen 
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holen läßt, bekommen auch bei ſolchen Stücken Arbeit. Der Humor ſeines Johan Bouſet iſt von an⸗ 
ſtändigerer Natur als die Späße der engliſchen luſtigen Perſon, die an Roheit den alten Nürnberger 
Faſtnachtspoſſen wenig nachgeben; aber er iſt auch wäſſeriger und einförmiger. Ein Hauptmittel zur 
Erzielung komiſcher Wirkung iſt für den fürſtlichen Dramenſchreiber die Verwendung der Mundarten; 
den Johan Bouſet läßt er ein gebrochenes Niederländiſch ſprechen, das zu mancherlei Mißverſtändniſſen 
Anlaß gibt, fein heimiſches Niederſächſiſch bringt er in verſchiedenen bäuriſchen Rollen an, und ſelbſt im 
Thüringiſchen und Schwäbiſchen verſucht er ſich gelegentlich. Am beſten iſt ihm die Zeichnung einer 
lächerlichen Perſon in der Komödie von 
„Vincentius Ladislaus“ gelungen, 
deren Titelheld die Rollen eines höfiſchen 
Gecken, eines kriegeriſchen Horribilicribrifar 
und eines von Jagdgeſchichten überſtrömen⸗ 
den Münchhauſen in grotesker Eitelkeit ver⸗ 
eint; nur ſchwächt der Verfaſſer auch hier 
durch unbeholfene Breite, Maßloſigkeit und 
Wiederholungen die Wirkung. 

Was alle diefe Dramen an frucht— 
baren Keimen enthalten, beſchränkt ſich 
doch ſchließlich auf die Anwendung der 
Proſa ſtatt der Reimpaare und auf die 
ſorgfältigere Behandlung des Schaujpie- 
leriſchen, die ſchon in den eingehenden An— 
weiſungen für das Mienenſpiel hervortritt. 

Zu den großen Städten, welche die 
erſten engliſchen Komödiantengeſellſchaften 
heimſuchten, gehörte beſonders auch Nürn— 
berg; und auch dort hat ihr Auftreten 
alsbald die einheimiſche Dramendichtung 5 1 
angeregt und beeinflußt. In den Jahren : de “ee 
1593, 1596/97, 1600 haben die Bürger ped ir 
der alten Reichsſtadt die neumodiſche Kunſt 
kennen gelernt, und ſchon in den Jahren 
1595—1605 find die zahlreichen Schau— 
ſpiele entſtanden, in denen ein Nachfolger Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig-Lüneburg. 
bes Sans Sağa, der nürnbergihe Ge. . dre benden enden f. as ann 
richtsprokurator und Notar Jakob Ayrer, ich mich auf. Bgl. Text, S. 316. 
die Dichtungsweiſe des alten Meiſters mit 
der engliſchen Manier zu vereinigen ſuchte. An Fruchtbarkeit konnte er es wohl mit ſeinem 
Vorgänger aufnehmen; nicht weniger als neunundſechzig Stücke ſind uns von ihm aus dem 
einen Jahrzehnt überliefert, und es ſcheint, daß uns von ſeinen Werken noch mehr verloren als 
erhalten iſt. Dabei ſind ſie durchſchnittlich viel umfänglicher als die des Hans Sachs. Denn 
Ayrer treibt die epiſche Behandlungsart, die er bei den Tragödien und Komödien mit jenem 
teilt, weit mehr ins Breite. In einigen Fällen ſchließt er ſich unmittelbar an Hans Sachſiſche 
Stücke an; in einigen anderen bearbeitet er unabhängig von ihm denſelben Gegenſtand, am 
häufigſten wählt er fih andere Stoffe aus demſelben großen Gebiet der antiken und mittelalter- 
lichen hiſtoriſchen, epiſchen und novelliſtiſchen Überlieferungen, aus dem auch die Schauſpiele 
des älteren Dichters erwachſen waren. 
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Seine Neigung zu möglichſt weitſchichtiger Arbeit führt ihn dabei auf große Dramenzyklen. So be- 
arbeitet er Livius“ römiſche Königsgeſchichte von Romulus bis auf Tarquinius Superbus in fünf Stücken, 
ſo das Volksbuch von Valentin und Orſus in vier, das von der Meluſine in zwei umfänglichen Dramen, 
und aus dem deutſchen Heldenbuch geſtaltet er die Geſchichte von Hugdietrich, Ortnit und Wolfdietrich zu 
einer breiten Trilogie. Auch Stoffe aus der deutſchen Geſchichte, wie „von Kaiſer Otten des Dritten und 
ſeiner Gemahlin Sterben und End“ und die „gantze Hiſtori von Erbauung und Ankunfft der Stadt und 
Stiffts Bamberg“, behandelt er wie eine Chronik mit novelliſtiſchen Einlagen, ohne an eine Ausſonderung 
und ſelbſtändige Ausführung des dramatiſch Brauchbaren zu denken, ja in der „ſchröcklichen Tragedi von 
der Eroberung Conſtantinopels durch die Türken“ läßt er einmal zur Vereinfachung des Verfahrens 
mitten in der Handlung eine Perſon auftreten, welche ſich veranlaßt geſehen hat, die klägliche Geſchichte 
von der Einnahme der Stadt in ein Buch zu ſchreiben, und dies den Zuſchauern vorlieſt. 

In ſeinen Faſtnachtsſpielen ſteht er am weiteſten hinter Hans Sachs zurück. Benutzt er 
einen Schwank, eine der Novellen, für die er beſonders den verdeutſchten „Dekameron“ verwertet, 
ſo verrät ſich wieder ſeine Unfähigkeit, den Gegenſtand energiſch zuſammenzufaſſen und auf die 
eine Pointe zuzuſpitzen, wie Hans Sachs es in dieſer Spielgattung fo trefflich verſtand. Be- 
gnügt er ſich damit, einen Standestypus durch eine Szene nach dem Leben zu charakteriſieren, 
ſo ſind wir bei ihm vor Albernheiten nicht ſicher; beſchränkt er ſich auf eine Disputation, wie 
in dem „Proceß wider der Königin Podagra Tyrannei“, wo er Hans Sachs als Vertreter der 
Anklage und Petrarca als Verteidiger in Perſon einander gegenüberſtellt, ſo verführt die juri⸗ 
ſtiſche Einkleidung den Nürnberger Prokurator zu ganz beſonderer Umſtändlichkeit; und wenn 
es ſeinen Poſſen auch nicht an Humor fehlt, ſo hat er doch nichts von der anmutig heiteren 
Schalkhaftigkeit des Klaſſikers des Faſtnachtsſpiels. 

Seiner Kunſt, die bei alledem doch weſentlich auf Hans Sachs fußt, hat nun Ayrer durch 
jene Mittel aufzuhelfen geſucht, durch welche die Engländer ihre Wirkungen erreichten. Zwar 
in der Form blieb er durchaus auf dem alten Standpunkte ſtehen: er hat ſich niemals der Proſa, 
ſondern immer nur der Reimpaare bedient. Aber auf die Bühnenwirkung war auch er ganz 
anders als Meiſter Hans bedacht. 

Ein den Engländern abgeſehener brückenartiger Überbau über dem hinteren Teil der Bühne ermög⸗ 
lichte es, bei vielen Darſtellungen der Phantaſie der Zuſchauer mehr als bisher zu Hilfe zu kommen und 
mancherlei Aufzüge beſſer zu entfalten. Zur Erzeugung des nötigen Schauderns ließ auch Ayrer ge⸗ 
legentlich vor den Augen des Publikums einen der Schauſpieler am Galgen zappeln, ließ er ein paar 
Kinder niederſäbeln, ein Haupt auf dem Spieß oder auf blutiger Schüſſel einhertragen und ſonſt allerlei 
Grauſamkeiten wie auch manches Zauber- und Teufelswerk vorführen. Das heilſame Gegengewicht hielt 
die luſtige Perſon, die er meiſt nach dem engliſchen John Bouſet „Jahn Poſſet“ oder ſchlechtweg „Jahn“ 
nennt. Aber er gibt ihr dabei doch mehr Züge von den einheimiſchen Schalksnarren als vom engliſchen 
Clown, und er iſt verſtändig genug, ſie nicht in unmotivierten Intermezzi auftreten zu laſſen, ſondern 
ſie in Rollen wie denen des Boten, des Dieners, des Hofnarren in die Handlung ſelbſt hineinzuziehen. 

Muſikaliſche Einlagen bringt er gern in Geſtalt von Geſängen volkstümlichen Stiles 
und Tones, und eine für Deutſchland ganz neue Dichtungsgattung ſchafft er im Jahre 1598 
nach dem Vorgang der Engländer, indem er ſchwankhafte Stoffe, wie er ſie ausführlicher in 
ſeinen Faſtnachtsſpielen behandelt, in kürzer gefaßter ſtrophiſcher Form auch zu ſelbſtändigen 
Singſpielen verarbeitet. Auch dieſen legte er bekannte Volksmelodieen zugrunde, oder 
er folgte der Melodie eines engliſchen Stückes, ließ ſich aber auch dann in der Geſtaltung 
des Dialogs mehr durch den deutſchen Bänkelgeſang beeinfluſſen, und ſeinem Publikum, das 
von dieſen erzählenden Spielmannsliedern her dergleichen gewöhnt war, konnte er es zu: 
muten, daß es ſämtliche Strophen der kleinen Poſſe nach ein und derſelben Weiſe ſingen hörte. 
Ayrers Singſpiele haben ſich teilweiſe noch bis ins 18. Jahrhundert auf deutſchen Bühnen 
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gehalten; die Hauptgattungen des Dramas wurden in ihrer weiteren Entwickelung durch ſeine 
Leiſtungen kaum beeinflußt. 

Wohl hätte der Weg, den Ayrer einſchlug, zu guten Erfolgen führen können. Das Hans 
Sachſiſche Bürgerſchauſpiel hätte durch die engliſchen Vorbilder von der epiſchen mehr zur 
dramatiſchen, vom Dialog mehr zur theatraliſch wirkſamen Darſtellung gefördert werden 
können. Aber Ayrer war nicht der Mann dazu, dieſe Aufgabe zu löſen. Das alte Bürger⸗ 
drama, das Drama der fahrenden Schauſpieler und das der Schulen gingen fortan ihre 
eigenen Wege. Das erſte zog ſich auf Dörfer und abgelegene Kleinſtädte zurück; unberührt von 
ihm, ſpielten die Wandertruppen ihre ſenſationellen Proſaſtücke an den Höfen und in größeren 
Städten, während ſich aus der Schulkomödie das fremden Vorbildern folgende deutſche 
Gelehrtendrama abzweigte. 


Auch der Roman und die Satire lenkten von einem Anlauf zu nationaler Selbſtändig⸗ 
keit ſchließlich zu ausländiſchen Muſtern ab. Was in dem alten Hauptſitz des Faſtnachtsſpieles 
Hans Sachs für das deutſche Drama, das hat in Weſtdeutſchland, der Heimat des Proſaromans, 
Jörg Wickram für den Roman geleiſtet. 

Wickram war der uneheliche Sohn des Obriſtenmeiſters Konrad Wickram von Kolmar, 
von dem er dort im Jahre 1546 ein Haus erbte. Er wurde Bürger der alten Reichsſtadt und 
ſtand in ihrem Sold als Weibel (Ratsdiener); doch hat er daneben auch als Buchhändler Er: 
werb gefunden. Seit 1555 tritt er in dem elſäſſiſchen Burckheim als Stadtſchreiber auf; im 
Jahre 1562 wird er bereits als verſtorben genannt. 

Er begann ſeine dichteriſche Tätigkeit in den dreißiger Jahren mit einigen ſatiriſchen Faſtnachts⸗ 
ſpielen, die in der Durchhechelung einzelner Laſter, einzelner Stände und Altersſtufen und der Verwer⸗ 
tung des Narrenmotives den Einfluß ſeiner Landsleute Brant und Murner zeigen. Wie aber eines von 
ihnen ſich unmittelbar an ein Spiel des Baſelers Gengenbach anlehnt, ſo verraten auch ſeine breit aus⸗ 
geführten, geſtaltenreichen bibliſchen Stücke, ein „Verlorener Sohn“ (1540) und ein „Tobias“ (1550), 
den Einfluß des ſchweizeriſchen Schauſpiels. Spätere Arbeiten bringen ihn wieder der alten elſäſſiſchen 
Satire nahe. Denn 1556 veranſtaltete er eine neue Ausgabe von Murners „Narrenbeſchwörung“, und 
in demſelben Jahre bekämpfte er die „Sieben Hauptlaſter“ durch ein mit alten Exempeln und Hiſtorien 
wie mit ſchönen Figuren geſchmücktes Lehrgedicht, nachdem er ſchon im Jahre 1551 eines von ihnen, 
„das mechtig Hauptlaſter der Trunkenheit“, in dem er eine gewiſſe Erfahrung beſaß, in einem poetiſchen 
Dialogus hart angefaßt, 1555 aber in feiner bedeutendſten ſatiriſchen Dichtung, dem „Irr reitend 
Pilger“, unter ſeinen ausführlichen geiſtlichen Moraliſationen auch in ausgeſprochen proteſtantiſcher 
Geſinnung die Zuſtände in Rom und in der päpſtlichen Kirche angegriffen hatte. 

Wie Hans Sachs, ſo hat auch Wickram die Aufführung ſeiner Spiele ſelbſt geleitet, wie 
Sachs hat er neben der dramatiſchen und ſatiriſchen Gattung auch den Meiſtergeſang gepflegt. 
Die bedeutendſte Sammlung von Meiſterliedern des 14. und 15. Jahrhunderts, die wir beſitzen, 
hat er im Jahre 1546 käuflich erworben, und der reiche Schatz von Tönen und Texten der 
alten Sänger, den ſie enthält, gab ihm genügendes Material zur Begründung einer Meiſter⸗ 
ſingerſchule in Kolmar, die im Jahre 1549 vom Rate beſtätigt wurde. Unter den neueren 
Dichtern, deren Lieder nach und nach dem alten ſtattlichen Beſtand hinzugefügt wurden, iſt auch 
Wickram ſelbſt vertreten; aber weder im Meiſterlied noch überhaupt in der Poeſie, ſondern in 
der proſaiſchen Erzählung hat er das Bemerkenswerteſte geleiſtet. 

Wickram nimmt auf dieſem Gebiete feinen Ausgang von jenen Helden- und Liebesroma⸗ 
nen, wie wir fie feit dem Anfang des 15. Jahrhunderts, aus dem Franzöſiſchen überſetzt, zu- 
nächſt in die adligen, dann auch in die bürgerlichen Kreiſe eindringen ſahen; ja, ein Roman 
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von den Abenteuern des Ritters Galmy (1539), der ohne ſeinen Namen erſchienen iſt, den 
man ihm aber mit guten Gründen zugewieſen hat, geht ſchließlich auf eine franzöſiſche Quelle 
zurück. Aber in allen ſpäteren Werken dieſer Gattung hat er der älteren Romanliteratur nur 
allgemeinere Anregungen und einzelne Motive zu verdanken, während er im übrigen ſeine eigene 
Erfindung walten ließ. Jene ſchon im „Hug Schapeler“ (vgl. S. 223) bemerkte Vorliebe des 
Zeitalters der bürgerlich⸗ 

3 S i), i volkstümlichen Dichtung für 
Ein Schöne PHO doch flá Romanhelden mittleren und 
niederen Standes, die fich die 


glide Hiftow / bon dem ſo glichen anfang Neigung fürſtlicher Damen 


vnd erſchꝛocklichen er e liebe / Namlich vier 
dle Jünglin 


Perſonen betreffen / zwen 


on Pariß / vnd zwo 


ſchöͤner junckfrawẽ vf Engelandt / eine des Rlinigs ſchweſter / die an 
der eines Gꝛaffentochter. Allen junchfrawen ein gůte warn⸗ 


erwerben, iſt in Wickrams 
ehrbaren ritterlichen Roma⸗ 


nen nirgends zu verkennen, 
während andere ſich ganz in 
bürgerlichen Kreiſen bewegen. 
Im „Galmy“ gewinnt der 
Ritter ſchließlich die geliebte Her- 
zogin wie im „Goldfaden“ 
(1557) der Hirtenſohn des Grafen 
Tochter, während die „brinnende 
Liebe“, mit welcher ſich des Kö⸗ 
nigs von England Schweſter und 
deren hochadlige Genoſſin zu den 
beiden Jünglingen Gabriotto 
und Reinhard herablaſſen, für 
alle Beteiligten einen „erſchrock⸗ 
lichen Ausgang“ nimmt, der in 
mancher Beziehung an Boccaccios 
und Hans Sachſens empfindſame 
Geſchichte von Lorenzo und Eliſa⸗ 
beta erinnert. (Siehe die neben⸗ 
ſtehende Abbildung). Den ſittlich 
lehrhaften Zweck kehrt Wickram 
auch bei einer ſolchen Erzählung 
ebenſowohl wie Hans Sachs her⸗ 
vor; am ausgeſprochenſten dient 
Das Titelblatt von Jörg Wickrams „Gabriotto und Reinhard“. Nach ihm ein pädagogiſcher Roman, 
dem Straßburger Druck von 1551, Exemplar der Stadtbibliothek zu Breslau. „Der Knabenſpiegel“, der den 
Segen ernſthafter Erziehung und 
die böſen Folgen törichter Verzärtelung in den Lebensläufen eines braven Bauernjungen und ſeines rit⸗ 
terlichen Pflegebruders einander gegenüberſtellt. In Schule und Beamtenlaufbahn führt uns der „Kna⸗ 
benſpiegel“, in die Kaufmannsgeſellſchaft dieſes Zeitalters der Roman „von guten und böſen Nachbarn“, 
der nach einem bei Wickram ſehr beliebten Anlageprinzip paarweiſer Nebeneinander- oder Gegenüber⸗ 
ſtellung die Bedeutung feindlicher und freundlicher Nachbarſchaft in den Beziehungen zweier Generationen 
einer Familie zu ihren Anwohnern und in den mannigfachen gemeinſamen Erlebniſſen der Befreun⸗ 
deten zutage treten läßt. 

Eine glückliche Ehe als Krone treu ausharrender, züchtiger Liebe, ſorgfältige und ernſte Kinder⸗ 
erziehung, gute und getreue Nachbarn, das ſind für den ehrſamen Elſäſſer Bürger die Hauptbedingungen 
alles Glückes. So findet es ſchließlich ſein Ziel wie ſeinen Urſprung in der Familie. Das Familienleben 

» gibt auch den Hintergrund zu feinen beiden bibliſchen Dramen her, und das anheimelnde Bild eines 


ung faſt Furgweilig zů leſen. 
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frommen evangeliſchen Bauernhauſes hat er feinem „Irr reitend Pilger“ eingefügt. Daß Wickram ſich 

nicht nur überhaupt ſtatt der herkömmlichen Überſetzungen an ſelbſtändige Erfindung von Romanen 

wagt, ſondern daß er auch im Gegenſatz zur herrſchenden Richtung einer der größten Aufgaben des 

Romanſchriftſtellers Rechnung getragen hat, indem er das intime Leben feiner Zeit im dichteriſchen Ge- 

mälde feſtzuhalten ſuchte, das hebt die kultur- und literaturhiſtoriſche Bedeutung dieſer Werke erheblich 

über ihren recht beſcheidenen Kunſtwert hinaus. Die Unfähigkeit ſeines Zeitalters, eine größere Dichtung 
kunſtgerecht zu komponieren, laſtet auch auf ihnen. Die Erzählung als ſolche ſpricht in den kleinen 

Schwänken des „Rollwagenbüchleins“ (vgl. S. 239) im ganzen mehr an als in Wickrams Romanen, ob- 

gleich ſelbſt in jenen ſeine Kunſt Hans Sachſens beſte Schwänke nicht erreicht. Nicht minder ſteht er in 

der Beherrſchung der mannigfachen Bildungselemente ſeiner Zeit hinter dem Nürnberger Handwerks⸗ 
mann zurück. Wohl hat auch er fih die religiöfen und ſittlichen Anſchauungen des Proteſtantismus und 
mancherlei aus der Literatur des Altertums und der Renaiſſance angeeignet, aber was er in ſeinen 

Werken gelegentlich zur evangeliſchen Sache vorbringt, kann Hans Sachſens Reformationsſchriften ſo 

wenig zur Seite geſetzt werden wie feine Erneuerung des alten mitteldeutſchen Ovid (vgl. S. 101) der 

unermüdlichen Populariſierung antiker Stoffe durch den wackeren Schuhmacher. 

Immerhin hat Wickram den Roman wie Hans Sachs das Drama ſelbſtändig zu einer 
Gattung entwickelt, welche den Anſchauungs- und Lebenskreis des deutſchen evangeliſchen Bür⸗ 
gertums des Reformationszeitalters umſchloß. Leider war dem 16. Jahrhundert nicht das 
künſtleriſche Genie beſchieden, welches auf dieſer tüchtigen Grundlage den ſtilgerechten Doppel- 
bau des nationalen Dramas und Romans hätte aufführen können. 

Im Rahmen der umfänglicheren gereimten Satire hat auch ein märkiſcher Pfarrer, 
Bartolomäus Ringwaldt (1530 oder 1531—1599), Bilder aus dem Leben feiner Zeit 
vom Standpunkte der Moral des evangeliſchen Mittelſtandes entworfen. Wie Wickram in ſeinen 
dramatiſchen und didaktiſchen Satiren, ſo geißelt auch er die Laſter der verſchiedenen Stände, 
Altersſtufen und Geſchlechter; wie Wickram in einem Faſtnachtsſpiele „Der treue Eckart“, ſo 
läßt Ringwaldt in einem gleichnamigen Lehrgedichte den Träger dieſes alten Namens aus der 
Nationalſage Muſterung über die einzelnen Sündergattungen halten und ihre Bekenntniſſe 
hören, und wie der Elſäſſer, ſo hat auch der Märker unter den böſen Angewohnheiten ſeiner 
Zeitgenoſſen vor allem „das übrige Geſeuffe“ zu bekämpfen. Freilich verleugnet Ringwaldt 
dabei nirgends den Geiſtlichen. 

Sein „treuer Eckardt“, der, in etwa vierzig Auflagen verbreitet, zum Volksbuch wurde, iſt eine jener 
Höllen- und Himmelfahrten, wie fie feit dem „Tundalus“ (vgl. S. 71) und ſeit Dante als poetiſcher Stoff 
bekannt waren. Die Geſtalt des Eckart trat erſt in einer ſtark erweiterten Umarbeitung vom Jahre 1588 
an Stelle eines Hans Frommann, der nach der erſten Faſſung (1582) im Zuſtand des Scheintodes die 
Reiſe ins Jenſeits machte. Aus dem Munde der Höllenbewohner empfängt er die Schilderung der Laſter 
ſeiner Zeit, nachdem er zuvor die Himmelsfreuden geſchaut hat, die der Dichter mit der ganzen Naivetät 
altnationaler Anſchauungen ausmalt. Auch eine noch umfänglichere Lehrdichtung, „Die lauter Wahr⸗ 
heit“, behandelt ein religiöſes Motiv, die geiſtliche Ritterſchaft, die im Anſchluß an einen Vergleich des 
Apoſtels Paulus einen beliebten Vorwurf für die Kunſt und Literatur des Reformationszeitalters bildete. 
Ihre Pflichten fegt Ringwaldt ähnlich der alten allegoriſchen Predigtweiſe denen des weltlichen Kriegs- 
mannes parallel, und das gibt ihm weiterhin die Unterlage zu einer auch auf andere Stände ausgedehn⸗ 
ten Tugend- und Pflichtenlehre ſowie zu lebhaften Sittenſchilderungen aus feiner Zeit. Aber bei aller 
geiſtlichen Färbung iſt ſeine Dichtung durchaus volkstümlich. Das Theologengezänk iſt ihm verhaßt, 
und er weiß, wieviel Selbſtüberhebung ihm zugrunde liegt. Wie er fih in feinen zahlreichen Kirchen- 
liedern vielfach der Volksweiſe anſchließt, ſo ſind auch ſeine Lehrgedichte reich durchſetzt von den Vor⸗ 
ſtellungen und der Redeweiſe des Volkes; daher auch die große Popularität des „Eckardt“ wie der „Lau⸗ 
teren Wahrheit“. Den vornehmen Sündern ſagt er gründlich und unerſchrocken die Wahrheit, und 
gerade dies hält der wackere Pfarrer für eine weſentliche Aufgabe ſeines Standes. 

Dieſer Pflicht folgt auch der Held eines dramatiſch⸗ſatiriſchen Zeitbildes, des „Weltſpiegels“ 
(speculum mundi), welches eine ſehr realiſtiſche Schilderung von der rohen Völlerei des trunkſüchtigen 
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Landadels entwirft. Eine Predigt gegen dieſes Laſter, dem ſein Patron beſonders frönt, und ſein uner⸗ 
ſchrockenes Beharren gegenüber den Drohungen des brutalen Junkers bringen den Paſtor um Amt und 
Brot. In Mähren findet er eine neue Stelle, aber auch neue Trübſal durch die ſchlimmen Gewalttaten 
der Katholiken. Ein düſteres Bild von den Kämpfen und Schrecken der Gegenreformation entrollt uns 
der Dichter; doch hilft er den Leuten ſeiner Partei ſchließlich zum Siege und läßt ihre Gegner kurzer⸗ 
hand vom Teufel holen. Das Verhältnis des Pfarrers zu Frau und Kindern in allen dieſen Drangſalen 
behält der Verfaſſer ſtets im Auge, und er weiß uns rührende Familienſzenen mit jenem herzlichen Emp⸗ 
finden für das häusliche Leben vorzuführen, welches das 16. Jahrhundert auszeichnet. 

So gehören auch Ringwaldts Dichtungen zu den charakteriſtiſchen Spiegelbildern ihres 
Zeitalters. Auf das eigentlich Poetiſche hat der reimende Pfarrer wenig Wert gelegt; ihm kam 
es nur auf die ſittliche Wirkung an, und ſicherer künſtleriſcher Takt, den nicht einmal Hans 
Sachs beſaß, war ihm vollends nicht gegeben. Er tut gelegentlich einen guten dichteriſchen 
Griff, ohne doch zu merken, wo 
er geſchmacklos wird, wo ſeine 
populäre Ausdrucksweiſe zur 
Plattheit ſinkt, und wo ſeine 
leicht hingeworfenen Verſe in ein 
ſeichtes Geleier verfallen. 

An überlegter Kunſt und 
gelehrter Bildung übertrifft ihn 
ein anderer märkiſcher Satiriker, 
Georg Rollenhagen aus Ber— 
nau bei Berlin (1542 — 1609). 
Schon als wittenbergiſcher Stu- 
dent faßte Rollenhagen den Plan 
zu ſeinem poetiſchen Hauptwerke, 
Darſtellung aus dem „Froſchmeuſeler“ Georg Rollenhagens. dem „Froſchmeuſeler“, als ihn 
Nach der Ausgabe von 1600 (Teil III), Exemplar der Univerfitätsbibliothet ſein Lehrer dem er eine Bear- 
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beitung des homeriſchen Froſch⸗ 
mäuſekrieges (Batrachomyomachia) in deutſchen Verſen vorlegte, ermuntert hatte, ſein Gedicht 
„zu einer Contrafaktur feiner Zeit“ auszugeſtalten. Aber Jahrzehnte vergingen, Rollenhagen 
wurde Prediger und Rektor in Magdeburg, er erwarb ſich einen Ruf als Pädagog, Schulſchrift⸗ 
ſteller und Aſtrolog, er trat mit verſchiedenen Neubearbeitungen älterer Bibeldramen für Schul: 
aufführungen großen Stiles, mit einem „Abraham“, einem „Tobias“, einem „Lazarus“ her⸗ 
vor, ehe er das Werk ſeiner Jugend vollendete. Erſt im Jahre 1595 kam der „Froſchmeuſe— 
ler“ (ſiehe die obenſtehende Abbildung) ans Licht; ſchon im nächſten Jahr erlebte er eine zweite 
und in den folgenden Jahrhunderten eine ganze Reihe neuer Auflagen. Aus der beſcheidenen 
Arbeit des Studenten war eine ſelbſtändige Dichtung von gewaltigem Umfange geworden, die 
Rollenhagen in der Ausgabe letzter Hand noch einer beträchtlichen Erweiterung unterzog. 

Die eigentliche Handlung macht nur einen ſehr geringen Teil des ganzen Werkes aus. Bröſeldieb, 
der Erbprinz des Mäuſereiches, trifft mit dem Froſchkönig Bausback zuſammen, der ſich im Verlauf eines 
freundlichen Geſpräches erbietet, ihm ſeine Herrſchaft zu zeigen. Bausback nimmt Bröſeldieb auf den 
Rücken und ſchwimmt mit ihm ſeiner Reſidenz zu, als plötzlich eine Waſſerſchlange naht, vor der er er⸗ 
ſchrocken untertaucht; ſo läßt er den Mäuſeprinzen erſaufen. Da beſchließen die ergrimmten Mäuſe einen 
Rachekrieg, und es kommt zu einer blutigen Schlacht mit den Fröſchen; aber keine Partei behauptet das 
Feld; die Mäuſe, auf deren Seite ſich ſchon der Sieg geneigt hatte, müſſen ſchließlich vor dem Eingreifen 
überlegener Tiere flüchten. 
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Dieſen beſcheidenen Stoff hat aber der Dichter durch weitſchichtige Geſpräche und Erzäh⸗ 
lungen der beteiligten Tiere zu einem großen Weltbilde zu erweitern geſucht, indem er ſeine 
Anſchauungen über privates und öffentliches, kirchliches und ſtaatliches, kriegeriſches und fried- 
liches Leben in jenen Einlagen meiſt in der Form von Tierfabeln vortrug und einer Überſicht 
über die politiſchen Umwälzungen im Reiche der Fröſche ſogar eine allegoriſche Geſchichte der 
lutheriſchen Reformation einverleibte. 

Von der „Batrachomyomachie“ ausgehend, hat Rollenhagen bei der freien Ausführung feines Stoffes 
vor allem den „Reineke Vos“ vor Augen gehabt. Er hat dem Meiſter Reineke in ſeiner bekannten Rolle 
einen ſehr weſentlichen Anteil an den eingelegten Erzählungen des erſten Buches gegeben; vor allem aber 
hat die mit einer breiten proteſtantiſchen Proſagloſſe verſehene Ausgabe des niederdeutſchen Tierepos, in 
welcher dieſes ganz ins politiſch Soziale umgedeutet war, darauf hingewirkt, daß er auch ſeine eigene 
Aufgabe in dieſem Sinne auffaßte. Doch blieb die eigentliche Erzählung bei ihm weit hinter dem 
„Reineke“ zurück. Angelegt auf ein großes politiſch ſatiriſches Epos, löſt ſich das umfängliche Werk doch 
wieder in eine lange Reihe von Gedichten der ſeinerzeit herrſchenden Gattung, in eine Anzahl kleinerer 
Erzählungen mit lehrhafter Pointe auf, die, eine an die andere gehängt, mit der Handlung oft nur noch 
durch mehrere Zwiſchenglieder in Verbindung ſtehen. Die äußere Einkleidung hält ſich dabei möglichſt 
im Kreiſe der Tierwelt, aber in ihren Reden zeigen die Tiere ſich merkwürdig bewandert in menſchlichen 
Verhältniſſen und Kenntniſſen, und es kommt dem gelehrten Poeten nicht darauf an, einen Froſch den 
Ariſtoteles zitieren zu laſſen. 

Dabei hat er doch das Kleinleben der Natur mit poetiſchem Sinn beobachtet; er weiß es in 
ſehr niedliche, von liebenswürdigem Humor gefärbte Schilderungen zu faſſen, und in der Her⸗ 
ſtellung von Beziehungen zwiſchen Tier- und Menſchenleben fehlt es ihm nicht an hübſchen 
Einfällen. Anſchauungen des Volksglaubens ſind ihm bei aller Gelehrſamkeit geläufig, auch 
ſeine Redeweiſe iſt volkstümlich natürlich. Aber die derbe Kraft, den leidenſchaftlichen Eifer 
und die ſchonungsloſe Schärfe der Satire der Reformationszeit ſucht man bei ihm vergebens. 
Sie findet ſich ſeit Luthers, Huttens und Manuels Tagen nur bei einem deutſchen Schrift- 
ſteller wieder, bei Rollenhagens Zeitgenoſſen Johann Fiſchart. 

Johann Fiſchart (ſiehe die Abbildung, S. 324) betrachtete als ſeine eigentliche Heimat 
Straßburg; dort war ſein Vater Grundbeſitzer, in Straßburg hat er ſelbſt in ſeinen literariſch 
fruchtbarſten Jahren gewirkt, und der Einfluß der ſatiriſchen Dichtung eines Brant und Murner, 
der bei ihm unverkennbar iſt, mag ihm dort beſonders nahe getreten ſein. Ob Fiſchart auch 
in Straßburg geboren war, iſt freilich nicht ganz ſicher zu beſtimmen, ſowenig wie das Jahr 
ſeiner Geburt, welches man zwiſchen 1545 und 1550 ſetzt. Er führte den Beinamen Mentzer, 
d. h. der Mainzer, den jedoch auch fein Vater ſchon trug. Eine gute humaniſtiſche Schulbil- 
dung genoß er in Worms bei ſeinem Verwandten oder Paten Kaſpar Scheidt; bei ihm hat er 
auch Bekanntſchaft ſowohl mit der franzöſiſchen Literatur wie mit der derb volkstümlichen deut⸗ 
ſchen Satire gemacht und in allen drei Richtungen nachhaltige Anregungen empfangen. 

Kaſpar Scheidt hatte fih ſelbſt auf dem Gebiete des Scherz- und Spottgedichtes bekannt gemacht, 
beſonders durch die gereimte Verdeutſchung eines lateiniſchen „Grobianus“ des Friedrich Dedekind, der 
die rohen Sitten des Zeitalters durch ironiſch gemeinte Anleitungen zur gröbſten Unfläterei geißelte. 
Schon Sebaſtian Brant hatte von dem Sankt Grobianus geſprochen, dem ſeine Zeitgenoſſen dienten; 
es war auch ganz im Geiſte des 16. Jahrhunderts, wenn man den gereimten Anweiſungen zu feinem 
geſellſchaftlichen Benehmen, die feit der Blütezeit der höfiſchen Dichtungen noch üblich waren, jetzt die 
Regeln der Unanſtändigkeit folgen ließ. Die Verſpottung des Grobianismus geſchah nicht ohne Behagen 
an der Schilderung ſeiner derbſten Außerungen und ohne Ekel ſelbſt vor dem Ekelhafteſten. Auch darin 

zeigte ſich Fiſchart ſpäter als ein Schüler ſeines Lehrers und als ein Sohn ſeines Zeitalters. 

Durch Univerſitätsſtudien und durch Reiſen in Frankreich, Holland, England und Italien 


wie in ſeinem Vaterlande hat er dann ſeine Bildung vervollkommnet und einen maſſenhaften 
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Vorrat von Kenntniſſen und Eindrücken der verſchiedenſten Art in fih aufgenommen. In der 
klaſſiſchen und modernen, der auswärtigen und einheimiſchen Literatur erwarb er fih eine aus- 
gebreitete Beleſenheit. Wiſſenſchaft und Volksleben, Politik und Religion beſchäftigten ſeinen 
lebhaften Geiſt und führten ihm eine Menge von Notizen, Beobachtungen und Einfällen zu, 
die er haufenweiſe ausſtreute, wenn er zur Feder griff, ohne ſie je methodiſch zu ordnen und zu 
verarbeiten. Seit 1570 trat er als Schriftſteller auf, und ausſchließlich als ſolcher hat er ſich, 
auch nachdem er im Jahre 1574 in Baſel zum doctor juris promoviert worden war, noch lange 
ſeinen Lebenserwerb ſuchen müſſen. Für ſei⸗ 
nen Schwager, den Buchhändler Jobin in 
Straßburg, hat er eine Menge kleiner Bei- 
gaben zu deſſen Verlagsartikeln und andere 
Lohnarbeiten geliefert, aber auch ſeine beſten 
und wichtigſten Werke hat er in raſcher lite⸗ 
rariſcher Tätigkeit in den Jahren 1576—81 
zu Straßburg für Jobins Verlag geſchrieben. 
Im Jahre 1581 war er als Advokat am 
Reichskammergericht in Speyer beſchäftigt; 
dort lernte er ſeine Braut kennen, die er, längſt 
ein warmer Verehrer ehelichen Glückes, im 
Jahre 1583 heimführte. Zwei Jahre ſpäter 
wurde er Amtmann in Forbach. 1590 oder 
Anfang 1591 iſt er geſtorben. 

Fiſcharts Werke verleugnen nicht den 
Literaten, der auf ſchnellen Erwerb mit der 
Feder angewieſen iſt. Mit eigener Erfindung 
gibt er ſich nicht erſt lange Mühe. Er bringt 
fremde Leiſtungen mit allerlei eigenen Bu- 
taten unter die Leute, moderniſiert ältere 
deutſche Werke, überſetzt anderes aus dem 
Franzöſiſchen oder Niederländiſchen, ſchafft 
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Johann Fiſchart. Nach dem Titelblatt des „Philoſophiſchen 


Ehezuchtbüchleins“, Straßburg 1607 (Exemplar der Herzoglichen 
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tragung Fiſcharts in ein Buch der Tübinger Univerſitäts⸗ 
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Neues aus mancherlei Elementen, die er hier- 
her und dorther entlehnt, und bietet nur ſelten 
einmal etwas ganz Selbſtändiges. Bei alle⸗ 


dem iſt Fiſchart doch eine eigenartige Natur, 
die wie die höfiſchen Epiker der mittelhochdeutſchen Blütezeit das fremde Gut auf ihre beſondere 
Art ſtiliſiert, und die ſich auch in der Wahl der Stoffe ſchon betätigt. Fiſchart iſt Humoriſt. 
Er ſucht ſich oft genug ein Werk lediglich aus Gefallen am Lächerlichen zur Bearbeitung aus, 
und er ſteigert dann die Komik des Originals in ſeiner Weiſe. Aber er iſt auch Politiker. Er 
ſteht mitten im Streite der beiden Kirchen als leidenſchaftlicher Verfechter des Proteſtantismus, 
und er nimmt lebhaften Anteil an den ſtaatlichen Angelegenheiten in ſeiner Heimat wie in den 
Nachbarländern. Nicht nur die Kenntnis franzöſiſcher Literaturdenkmäler, ſondern auch Nach⸗ 
richten und Erörterungen über die großen Tagesereigniſſe in den Religionskriegen Frankreichs 
und der Niederlande vermittelt er ſeinen Landsleuten, und die furchtbare ſpaniſche Reaktion 
gegen den Proteſtantismus bekämpft er mit glühendem Haß, ſei es, daß er in ſeinen Gedichten 
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Fluten von Spott und Schmähungen über den Jeſuitismus ergießt oder über den Untergang der 
ſpaniſchen Armada frohlockt, ſei es, daß er politiſche Flugſchriften wider die Spanier überſetzt. 
Eine weitläufige Invektive gegen den Jeſuiten Johann Rabe, einen proteſtantiſchen Renegaten, 
eröffnet im Jahre 1570 die Reihe von Fiſcharts gereimten Satiren gegen Katholiken und 
Katholizismus. „Der Barfüßer Sekten- und Kuttenſtreit“, der im Anſchluß an ein allegoriſches 
Traumbild die kleinlichen Unterſchiede und Zänkereien innerhalb des Franziskanerordens lächerlich macht, 
zeigt ſchon mehr Geſchick und Witz als jene breite Erſtlingsdichtung, und das umfänglichere Gedicht „Von 
Sanct Dominici und Sanct Francisci artlichem Leben und großen Greueln“ (1571) erweitert ſich von 
dem Spott über die Streitereien der beiden Bettelorden zu einer Satire auf Mönchsweſen und Mönchs⸗ 
glauben überhaupt, der es weder an Schärfe noch an Humor fehlt. Auch in dieſen beiden Dichtungen, 
| vor allem in der zweiten, richtet Fiſchart feinen Hohn über den verhaßten Stand ganz befonder gegen 
| einen beſtimmten Vertreter desjelben, einen ehemaligen Schneidergejellen Johannes Nas, der fih als 
Barfüßermönch durch heftige Angriffe wider den Proteſtantismus bekannt gemacht hatte. Und auch 
fernerhin feuerte er aus dem groben Geſchütz ſeiner antipäpſtlichen Polemik, wo es irgend anging, zu⸗ 
gleich auf Nas eine Bombe. Er verſagt ſich das auch nicht in einer Satire auf den Jeſuitenorden, die 
ein ſprechendes Beiſpiel für die Fülle grotesker Phantaſie und die Maßloſigkeit der Schmähungen in der 
religiöſen Streitliteratur dieſes Zeitalters bietet. Dieſe „Wunderlichſt unerhörteſt Legend und Beſchrei⸗ 
bung des abgeführten, quartierten, gevierten und viereckechten vierhörnigen Hütleins“ (nämlich 
der Jeſuiten) ſchließt ſich an ein franzöſiſches Gedicht an, welches den Luzifer zum Erſatz für die Hörner 
ſeines hölliſchen Geſindes, die ſich nicht offen mehr zeigen dürfen, das vierhörnige Jeſuitenhütlein erfinden 
und in allen vier Ecken mit den ärgſten Teufeleien füllen läßt. Aber Fiſchart geht noch weiter. Was er 
ſeiner Quelle entnahm, bildet bei ihm erſt den großen Schlußeffekt, zu dem eine Reihe von Satanswerken 
ſich allmählich ſteigert. Denn als erſte Ausgeburt ſeiner Bosheit hat Luzifer ſeinerzeit die einhörnige 
| Kopfbedeckung, die Kapuze als Zeichen des Mönchsſtandes, in die Welt geſchickt; als zweite ſandte er 
` dann die zweihörnige Biſchofsmütze; als dritte, noch ſchlimmere, die dreihörnige Tiara des Papſtes; erft 
ſein vierter, letzter und unerhörter Streich iſt die Schöpfung des weltvergiftenden Hütleins der „Jeſu⸗ 
wider“ oder „Suiten“ (d. i. Sauiten), und mit den allerwüſteſten Höllenzeremonieen weiht er es ein, daß 
es feinen ſeelenverderbenden Lauf antrete. 
Schon 1579, ein Jahr vor dem „Jeſuitenhütlein“, hatte Fiſchart die große proſaiſche Satire des 
Philipp Marnix gegen die katholiſche Hierarchie aus dem Niederländiſchen überſetzt und als „Binen- 
korb des Heyl. römiſchen Imenſchwarms, feiner Hummelszellen (oder Himmelszellen), Hurrn⸗ 
außnäſter, Brämengeſchwürm und Wäſpengetöß“ ausgehen laſſen. Fiſchart hat Marnix' außerordent⸗ 
lich erfolgreiches Werk, in dem der unter Albas Schreckensregiment Verbannte mit kecker Ironie die Wider⸗ 
ſprüche zwiſchen der römiſchen Kirche und dem Evangelium beleuchtete, in einzelnen Fällen ſachlich er⸗ 
weitert, öfter bei der Übertragung in feine originelle Sprache mit humoriſtiſch⸗ſatiriſchen Schnörkeln 
verſehen oder, wie er es ausdrückt, „mit Mentzerkletten (Fiſchartſchen Kletten) durchziert“. Da er ſelber dem 
| Calvinismus mehr und mehr zuneigte, hat er die Hauptausfälle des Niederländers gegen die Lutheraner, 
die er in der erſten Auflage noch unterdrückte, in der ſpäteren unverkürzt aufgenommen. Im übrigen 
war er ein entſchiedener Feind konfeſſioneller Streitigkeiten und vor allem ein Feind jedes Glaubens⸗ 
zwanges. Das hat er zu mehreren Malen, beſonders in der Erneuerung eines aus zwei älteren Stücken 
mangelhaft zuſammengefügten Gedichtes, „Die Gelehrten die Verkehrten“, unzweideutig kundgegeben. 
So heftig er gegen die Auswüchſe der Religion ſtritt, von ſo aufrichtiger Frömmigkeit 
war er erfüllt. Gar manche Stellen ſeiner polemiſchen Schriften, eine Anzahl geiſtlicher Lieder, 
die er gedichtet hat, eine vortreffliche poetiſche „Anmahnung zu chriſtlicher Kinderzucht“, die er 
einer Ausgabe von Luthers kleinem Katechismus anhängte, legen davon ſchöne Zeugniſſe ab. 
Das liebevolle Verſtändnis kindlichen Weſens, welches aus dieſem kleinen Gedichte ſpricht, wurzelt 
f zugleich in Fiſcharts echt proteſtantiſcher Schätzung des Familienlebens. Und auch er hat die große huma⸗ 
niſtiſche und evangeliſche Eheliteratur durch ein ſehr ausführliches „Philoſophiſches Ehezucht— 
büchlein“ in Proſa (1578) bereichert, das, aus zwei Abhandlungen des Plutarch, einem Dialog 
des Erasmus und mancherlei kleineren hierher und dorther entlehnten Stücken zuſammengeſtellt, die 
Schätzung der Ehe überhaupt zu verbreiten, das harmoniſche Zuſammenleben der Gatten und eine 
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gute Kindererziehung zu fördern beſtimmt war und in zahlreichen Zutaten in Poeſie und Profa feine 
eigene, ſittlich verſtändige und gemütvolle Auffaſſung dieſes Themas zeigt. 

In ſeinen politiſchen Anſchauungen und Intereſſen bleibt Fiſchart bei aller lebhaften 
Teilnahme an den ausländiſchen Ereigniſſen ein guter Patriot. Mit den Humaniſten iſt er erfüllt 
von der Vortrefflichkeit der alten Deutſchen; aber er ſieht auch mit Schmerz ſtatt der nationalen 
Grundtugenden, der Standhaftigkeit und Treue, weibiſche Leichtfertigkeit in ſein Vaterland ein⸗ 
dringen, ſieht den alten tapfern Freiheitsſtolz der Germanen in feiger Abhängigkeit von den 
Nachbarn untergehen, und mit energiſchen, männlichen Worten ruft er das „anererbt Teutſch 


Adlersgmüt“ wieder wach. 

Mit heller Freude begrüßt er in ſeiner engeren Heimat eine politiſch verheißungsvolle Außerung 
tüchtigen Gemeinſinns, als im Jahre 1576 eine ſtattliche Anzahl von Züricher Bürgern es fertig brachte, 
in einem Tage zum Straßburger Schützenfeſte zu rudern und zum Beweiſe ihrer allzeit ſchnellen Hilfs⸗ 
bereitſchaft den Bürgern der befreundeten Stadt gar noch einen Hirſebrei, den ſie morgens in Zürich 
gekocht hatten, warm zu überreichen. Aber auch an der rüſtigen Leiſtung als ſolcher, an dem Beweiſe, 
was unverdroſſene Arbeit und feſte Manneskraft vermöge, hatte er ſein beſonderes Wohlgefallen, und ſo 
hat er die Rheinfahrt der wackeren Eidgenoſſen mit ſolcher Luſt und Liebe und ſo anſchaulich und anmutig 
beſchrieben, daß „Das glückhafft Schiff von Zürich“, wie er ſeine Dichtung nannte, nicht nur an⸗ 
dere Darſtellungen des Ereigniſſes, die Fiſchart benutzte, ſondern auch die ganze herkömmliche Schützen⸗ 
feſtreimerei und ſeine eigenen ſonſtigen Leiſtungen in poetiſcher Schilderung übertraf. Als dann im Jahre 
1588 ein förmliches Bündnis zwiſchen Straßburg, Zürich und Bern zum Schutze des Proteſtantismus 
abgeſchloſſen wurde, hat er das erfreuliche Ereignis und den Ruhm der drei Städte, diesmal freilich mit 
mehr politiſchem Eifer als poetiſchem Geſchick, beſungen. 

Das klare Urteil und die geſunde männliche Geſinnung Fiſcharts in feinen ernſten politi- 
ſchen, moraliſchen, religiöſen Schriften ſpricht menſchlich mehr an als feine nach Form und Jn- 
halt maßloſe ſatiriſche Manier. Jene Eigenſchaften geben auch ſeiner unbändigſten Polemik, 
welche die eines Murner weder an Kraft noch an Anſtand übertrifft, eine ungleich gediegenere 
Unterlage. Aber ſeine ſchriftſtelleriſche Eigenart äußert ſich am charakteriſtiſchſten nicht in fried- 
lichem Ernſt, ſondern in Zank, Spott und Scherz, und ſein origineller Stil kommt zur freieſten 
Entfaltung in einigen ſeiner rein humoriſtiſchen, durch keine beſondere Tendenz beengten Schriften. 

Sein erſtes Werk in dieſer Gattung war die Verwirklichung eines ſchon von Kaſpar Scheidt gehegten 
Planes: eine poetiſche Bearbeitung des „Eulenſpiegels“ (1572; vgl. S. 237), die mit mancherlei 
originellen Zutaten und mit mancher anſprechenden Einzelausführung, aber auch durch ungeſchickte Weit⸗ 
läufigkeit der Darſtellung und häßliches Breittreten an ſich ſchon höchſt unerquicklicher Geſchichten das 
knappgefaßte Volksbuch auf mehr als das Dreifache des Umfangs brachte. Mehr Erfolg hatte eine komiſche 
Tierdichtung, die „Flöh Hatz“ (1573), die mit gutem Humor den Streit der Weiber mit dieſen läſtigen 
Feinden ihres Geſchlechts behandelt. In Anlehnung an verwandte Motive lateiniſcher und deutſcher 
Tiergedichte läßt der erſte Teil einen Floh, der kaum dem Untergange durch die Finger einer jungen 
Dame entronnen iſt, vor einer Mücke das ſchändliche und grauſame Geſchick beklagen, das die ſonſt ſo 
milden Frauen ihnen bereiten, und er erzählt ſehr ergötzlich ſeine und ſeiner Eltern Erlebniſſe, wobei der 
hochhinausſtrebende kecke Junge dem erfahrungsreichen und beſonnenen Flohvater hübſch gegenüber⸗ 
geſtellt wird. Ein weit ſchwächerer zweiter Teil bringt eine weitläufige Verteidigung der Weiber. Aber 
gerade er allein iſt Fiſcharts Eigentum, ſoweit nicht auch bei ihm noch ein kleines franzöſiſches Gedicht 
benutzt iſt. Der erſte Teil iſt von anderer Hand, vielleicht von Matthias Holzwart verfaßt, und erſt in 
einer zweiten Bearbeitung des ganzen Büchleins hat Fiſchart ihn durch ſehr beträchtliche Erweiterungen 
auch zu ſeinem geiſtigen Eigentum gemacht. 

Seine üppigſte Entwickelung erreicht Fiſcharts Humor erſt in ſeiner Proſa. Denn das 
ungebundene, maßloſe Spiel mit einem unerſchöpflichen Wortvorrat und ebenſo unerſchöpflichen 
Wortbildungen und Wortverdrehungen der kurioſeſten Art, wie es keiner metriſchen Form ſich 


fügt, bringt ſeine ſprudelnde Laune erſt zu voller Geltung. Anſätze zu dieſer Stilart zeigen ſich 
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in der Literatur des 15. und 16. Jahrhunderts vielfach. Schon die alten Faſtnachtsſpiele boten 
uns mit ihren luſtigen Bauernnamen (vgl. S. 250) Beiſpiele dafür. Bei Fiſchart wurde fie 
durch perſönliche Neigung und Befähigung, beſonders aber auch durch den Einfluß des großen 
franzöſiſchen Humoriſten Frangois Rabelais zu einer ſonſt nirgends erreichten Blüte entwickelt. 
Anlehnung an ein Erzeugnis von Rabelais' Laune und zugleich jene Art des Wortwitzes zeigt ſchon 
die kleine Proſaſchrift „Aller Praktik Großmutter“ (1572), eine höchſt vergnügliche, aber auch 
echt grobianiſche Parodie auf die Prophezeiungen der Witterung und ſonſtiger Verhältniſſe und Begegniſſe 
des neuen Jahres, wie ſie in den Kalendern üblich waren; und in Dichtungen wie das „Jeſuitenhüt⸗ 
lein“, in einer Proſaſchrift wie dem aus zwei lateiniſchen ironiſchen Lobreden auf das Podagra über⸗ 
tragenen „Podagrammiſch Troſtbüchlein“ (1577) bricht jene Manier gelegentlich durch. Aber das 
klaſſiſche Beiſpiel für Fiſcharts komiſchen Stil, das befte humoriſtiſche Werk, das er überhaupt geſchrieben 
hat, ſteht ganz auf Rabelais' Schultern. Es iſt die freie Bearbeitung des erſten Buches von Rabelais' 
komiſchem Roman „Gargantua und Pantagruel” die „Affenteurliche und Ungeheurliche Geſchicht⸗ 
ſchrift vom Leben rhaten und Thaten der for langer weilen vollenwolbeſchraiten Helden und Herrn Grand- 
gufier, Gargantoa und Pantagruel”, wie Fiſchart fie in der erſten Auflage (1575), „die Affentheuerlich 
naupengeheuerliche Geſchichtklitterung“ u. ſ. w., wie er ſie ſeit der zweiten Ausgabe (1582) nannte. 
Rabelais hatte in den Jahren 1533—52 allmählich vier Bücher der Abenteuer feiner über die Maßen 
ungeſchlachten Rieſenfamilie erſcheinen laſſen. Er hatte die vor allem in der Ungeheuerlichkeit der Dimen⸗ 
ſionen ruhende Komik ſeiner Motive vortrefflich durchgeführt, und er hatte ſeine Erzählung zugleich mit 
ebenſo derben wie ſcharfen Satiren auf die kirchlichen und politiſchen Zuſtände in Frankreich verbunden. 
Fiſchart hat, bei mancher Flüchtigkeit und Unrichtigkeit ſeiner Überſetzung im einzelnen, doch den Humor 
des Ganzen mit vollem Verſtändnis erfaßt und ſelbſtändig fortgebildet. Indem er ſich auf die Wiedergabe 
des erſten Buches beſchränkt, erzählt er uns nur von den Eltern, der Geburt, der Erziehung, den Studien 
und den erſten Heldentaten des Gargantua. Aber er hat dabei nicht nur die Namen und die Verhältniſſe 
des Originals völlig ins Deutſche verwandelt, ſondern auch ſo vieles ganz ſelbſtändig hinzugefügt, daß 
ſein Werk an Umfang die Quelle um das Dreifache übertrifft, dem Inhalte nach aber ein überaus 
buntes und reichhaltiges Bild von dem Deutſchland des 16. Jahrhunderts bietet. Es find nicht ſowohl 
die öffentlichen Angelegenheiten als das Privatleben ſeiner Zeit, in das er uns hier hineinführt; ſei es 
das Ehegemach, die Kinderſtube oder der lärmende Kreis grobmäuliger Zechgenoſſen, ſeien es die Speiſen 
und Getränke, die Spiele und Lieder, die Trachten und Bräuche, die Eigenheiten der deutſchen Stämme 
und Stände: überall iſt er in gleicher Weiſe bewandert, und überall ſteht ihm eine erſtaunliche Fülle von 
Ausdrücken und Redensarten für dieſe Dinge zur Verfügung. In die Geſchichte der Rieſenfamilie, welche 
das in Tat und Genuß kraftſtrotzende, übermütig ungeſchlachte Zeitalter wie in einem gewaltig ver- 
größernden und verzerrenden Vexierſpiegel zeigt, fügen ſich Fiſcharts mannigfaltige Zutaten nach Stil 
und Zeitfärbung nicht unpaſſend ein; aber den Zuſammenhang ſprengen ſie rückſichtslos, um ſo mehr, 
als Fiſchart zugleich einem Strom von Zitaten und Anſpielungen aus der klaſſiſchen, humaniſtiſchen und 
zeitgenöſſiſchen Literatur, aus gelehrten Überlieferungen wie aus der deutſchen Volksſage und aus dem 
überquellenden Reichtum des deutſchen Volksliedes die Schleuſen öffnet und in ſeinen Wortſpielen und 
Worthäufungen mit ausgelaſſenſtem Übermute ſchwelgt. 

Fiſchart hat ſeine Vorlage nationaliſiert ſoviel wie nur möglich. Für die derbgeſunde Aſſi⸗ 
milationskraft, mit welcher das deutſche Volkstum dieſes Zeitalters fremde Bildungselemente zu 
verarbeiten vermochte, iſt gerade ſein „Gargantua“ ein glänzendes Beiſpiel. Aber eine Erfin⸗ 
dungsarmut, die der Anlehnung an die ausländiſche Literatur bedarf, zeigt Fiſcharts ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Tätigkeit bei alledem, und in dieſer Beziehung iſt ſie ſchon ein Zeugnis für die 
wachſende geiſtige Abhängigkeit Deutſchlands von der Fremde. Ja, Fiſchart hat ſich auch mit der 
unveränderten Überſetzung eines franzöſiſchen, aus Spanien ſtammenden Romans abgegeben, 
deſſen bald ſteife und phraſenhafte, bald üppig lüſterne Galanterie der deutſch volksmäßigen Art 
ſo fremd wie möglich war, in den zum Ausland neigenden höheren Geſellſchaftskreiſen aber und 
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bereits fünf von anderen Überſetzern verdeutſchte Bücher hatte erſcheinen laſſen, als er im Jahre 1572 

Fiſcharts Übertragung des ſechſten mit einer gereimten Vorrede ausgehen ließ, und bis zum Jahre 1595 

folgten, wiederum aus anderen Federn, nicht weniger als achtzehn weitere Teile von den mit Zauberſpuk 

und ſchlüpfrigen Liebesſzenen reichlich ausſtaffierten ritterlichen Abenteuern der fürſtlichen Helden aus 

Amadis' Geblüt. Der höfiſch galante Stil dieſes Rieſenwerkes aber galt für ſo muſterhaft, daß man aus 

ihm eine „Schatzkammer ſchöner und zierlicher Orationen, Sendbrieffen, Geſprächen“ u. ſ. w. zuſammen⸗ 
trug, aus der das Publikum des 17. Jahrhunderts noch gern Belehrung ſchöpfte. 

Hat Fiſchart, der derbe Humoriſt, der Verherrlicher urwüchſiger deutſcher Biederkeit, an 
dieſem höfiſchen Flitterwerk augenſcheinlich nur des ſchriftſtelleriſchen Erwerbes wegen ſeinen 
Anteil genommen, ſo ſehen wir mit noch größerem Befremden, wie ſich der Verteidiger kirchlich 
bedrängter Geiſtesfreiheit zur Verbreitung der beſchränkteſten und verderblichſten Erzeugniſſe 
des Teufels- und Hexenglaubens hergibt. 

Er hat die „Dämonomanie“ des Jean Bodin, welche den wüſteſten Dämonen-Aberglauben und 
die brutalſte Vergewaltigung der vermeintlichen Hexen gegen die verſtändigen Bedenken des Arztes Wierus 
(Weier) verficht, ins Deutſche überſetzt und das alte Hauptwerk für die Hexenrichter, den „Malleus Male- 
ficarum“ (Hexenhammer), neu herausgegeben. Die Bearbeitung eines mittelhochdeutſchen Gedichtes vom 
Ritter Staufenberger und ſeiner Ehe mit einer Fee aber, die er im Auftrage des damaligen Inhabers der 
Burg Staufenberg verfaßte, hat er mit einer ſehr ausführlichen Auseinanderſetzung über teufliſche Geiſter 
begleitet, welche nur zu deutlich zeigt, daß er ſelbſt völlig in dem fürchterlichen Wahn befangen war, der 
wie zum Hohn auf die freiheitlichen Ideen des Humanismus und der Reformation von deren Anhängern 
mit der gleichen Verblendung wie von den Altgläubigen vertreten wurde und Tauſende und Abertauſende 
in die Folterkammer und auf den Scheiterhaufen hetzte. 

Und ein Jahr vor Fiſcharts „Staufenberger“, im Jahre 1587, war die literarhiſtoriſch 
bedeutſamſte Ausgeburt des Glaubens an die Teufelsbündniſſe, die „Hiſtoria von D. Johann 
Fauſten, dem weitbeſchreyten Zauberer und Schwartzkünſtler“, nach der Zuſammenſtellung 
eines unbekannten Verfaſſers bei Johann Spies in Frankfurt a. M. gedruckt worden. 

Mit dem Humanismus war auch ein kühner Trieb zum Erfaſſen der Natur und der ge- 
heimen weltbewegenden Kräfte erwacht. Hatte er einerſeits in den Bahnen ernſter und klarer 
Forſchung zu einem ſo großen Ergebnis wie der Begründung der wiſſenſchaftlichen Aſtronomie 
durch Kopernikus geführt, ſo hatte er unter dem Nachwirken mittelalterlichen Wunderglaubens 
andere in die Nebel der Geheimwiſſenſchaften gelockt, und von den kabbaliſtiſchen Spekulationen 
eines Reuchlin, den naturphiloſophiſchen eines Theophraſtus Paracelſus Bombaſtus, den ma⸗ 
giſchen eines Agrippa von Nettesheim bis herab zu den albernſten Verſuchen, Gold zu gewinnen, 
Heilmittel zu entdecken, den Einfluß der Geſtirne auf das Menſchenſchickſal zu enträtſeln, hatte 
er eine Menge lauterer und trüber, gutgemeinter und ſchwindelhafter Beſtrebungen und Ver- 
ſuche ins Leben gerufen. Aſtrologen, Alchimiſten, Schatzgräber und Magier tauchten in Menge 
auf, und eine gewiſſe Berühmtheit erlangte unter dieſen Leuten ein großſprecheriſcher Geheim- 
künſtler, der unter dem Namen Dr. Fauſtus in den erſten Dezennien des 16. Jahrhunderts in 
Deutſchland mit Weisſagungen und Taſchenſpielerſtücken herumſtrich. Ein alter Vorrat von 
Legenden, Sagen und Anekdoten über Zauberer und ihren geheimen Bund mit dem Teufel 
wurde auf ihn übertragen, und aus ſolchen Überlieferungen wurde mit mancherlei Zutaten, die 
eine ausgeſprochen antikatholiſche Tendenz und den engſten Horizont lutheriſcher Rechtgläubig⸗ 
keit zeigen, das Fauſtbuch hergeſtellt. 

Fauſts erſter Schritt auf dem Wege zur Hölle iſt, daß er der Theologie untreu wird und 
ſich der Medizin und den Naturwiſſenſchaften zuwendet. Er „name an ſich Adlers Flügel, wolte 
alle Gründ am Himmel und Erden erforſchen“; danach trachtet er Tag und Nacht. Dieſer 
„Fürwitz“ treibt ihn zuerſt dem Teufel zu, und dem ſündhaften Wiſſenstrieb geſellt ſich nach 
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dem Bündnis mit dem Böſen alsbald die ſchändliche Sinnenluſt, bis der Vermeſſene vom Satan 
zerriſſen wird und der ewigen Höllenpein verfällt. Es iſt der Triumph evangeliſcher Orthodoxie 
und dumpfer Teufelsangſt über den freien Wiſſenstrieb, den wir aus dem Buche vernehmen. 
In der Tat war am Ende des Jahrhunderts die freiheitliche wiſſenſchaftliche und religiöſe 
Bewegung, die es ſo vielverheißend eröffnet hatte, in enge Schranken zurückgedrängt, und 
herriſch führte die Theologie ihr ſiegreiches Zepter. Faſt ſchien es, als ſollte, wie die volks⸗ 
tümliche Literatur in der Ausländerei, ſo die humaniſtiſch reformatoriſche Strömung im Kultus 
des Dogmas verſanden. Aber das Fauſtproblem war noch nicht endgültig gelöſt. Der Weg von 
der Theologie zur Naturwiſſenſchaft, den die folgenden Jahrhunderte, wie Fauſt, einſchlugen, wies 
nicht in die Feſſeln des Böſen, ſondern in die volle geiſtige Freiheit, und die Dichtung der klaſſi⸗ 
ſchen Periode ließ Fauſts raſtloſen Erkenntnisdrang durch göttliches Erbarmen gekrönt werden. 


Literaturnachweiſe. 


Verwendet wurden folgende Abkürzungen: 


AdB = Allgemeine deutſche Biographie, herausg. durch 
die hiſtoriſche Kommiſſion der Münchener Akademie 
der Wiſſenſchaften (Leipz. 1875 —1903, 47 Bde.). 

AfdA = Anzeiger für deutſches Altertum und deutſche Lite- 
ratur, herausg. von E. Steinmeyer u. a. (Berl. 
1876 1903, 29 Bde.). 

ahd. = althochdeutſch. 

Alemannia = Zeitſchrift Alemannia, herausg. von A. 
Birlinger, fortgeſetzt von F. Pfaff (Bonn, Frei⸗ 
burg 1872—1903, 31 Bde.). 

Braune Althochdeutſches Leſebuch, herausg. von W. 
Braune (5. Aufl., Halle 1902). 

Germ. Abh. = Germaniſtiſche Abhandlungen, herausg. 
von K. Weinhold und F. Vogt (Vrest. 1882—1903, 
21 Hefte). 

Germania — Germania, Vierteljahrsſchrift für deutſche 
Altertumskunde, herausg. von F. Pfeiffer u. a. 
(Stuttg. Wien] 1856—92, 37 Bde.). 

Goedeke = K. Goedeke, Grundriß zur Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Dichtung (2. Aufl., Dresd. 1884 — 1900, 
7 Bde.). 

Grundr. = Grundriß der germaniſchen Philologie, herausg. 
von H. Paul (2. Aufl., Straßb. 1901—1903, Bd. 1; 
Bd. 2, Lieferung 1—4; Bd. 3). 

Literaturbl. = Literaturblatt für germaniſche und roma⸗ 
niſche Philologie, herausg. von O. Behaghel und 
F. Neumann (Heilbr. und Leipz. 1880 — 1903, 
24 Bde.). 

Lit.-Ver. = Bibliothek des Literariſchen Vereins in Stutt- 
gart (Stuttg. 1843—1903, 230 Bde.). 

MEF = Des Minneſangs Frühling, herausg. von K. Lad- 
mann und M. Haupt (4. Ausg., Leipz. 1888). 


I. Die Zeit des nationalen Heiden. 
tums. S. 1—18. 

Am eingehendſten, aber auch mit ſehr gewagten 
Aufſtellungen wurden die Zeugniſſe über die Dich⸗ 
tung dieſes Zeitraumes behandelt in R. Kögels (+) 
unvollendeter Geſchichte der deutſchen Literatur bis 
zum Ausgange des Mittelalters, Bd. 1, erſte Hälfte 


mhó. mittelhochdeutſch. 

Mon. Germ. = Monumenta Germaniae historica, her- 
ausg. von G. H. Perg u. a. (Hannov. 1826 ff.). 

MSD = Denkmäler deutſcher Poeſie und Proſa aus dem 
8.—12. Jahrhundert, herausg. von K. Müllenhoff 
und W. Scherer (3. Ausg. von E. Steinmeyer, 
Berl. 1892, 2 Bde.). 

MSH = Minneſinger. Deutſche Liederdichter des 12., 13. 
und 14. Jahrhunderts, geſammelt von F. H. von 
der Hagen (Leipz. 1838, 4 Tle.). 

Ndr. = Neudrucke deutſcher Literaturwerke des 16. und 
17. Jahrhunderts, herausg. von W. Braune (Halle 
1876—1903, 206 Nrn.). 

nhd. = neuhochdeutſch. 

PBB = Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Sprache und 
Literatur, herausg. von H. Paul und W. Braune 
[E. Sievers] (Halle 1874—1903, 28 Bde.). 

QF = Quellen und Forſchungen zur Sprach- und Kultur⸗ 
geſchichte der germaniſchen Völker, herausg. von 
B. ten Brink, W. Scherer u. a. (Straßb. 1874 — 
1903, 94 Hefte). 

Romania = Romania. Recueil trimestriel consacré 
à étude des langues et des littératures Ro- 
manes, publié par P. Meyer et G. Paris (Par. 
1872—1903, 32 Bde.). 

fd = Zeitſchrift für deutſches Altertum, herausg. von 
M. Haupt u. a. (Leipz. und Berl. 1841—1903, 
47 Bde.). 

ZfdPh Zeitſchrift für deutſche Philologie, herausg. von 
J. Zacher, H. Gering u. a. (Halle 1868—1903, 
35 Bde.). 

Zs. = Zeitſchrift. 


(Straßb. 1894), ſowie in R. Kögels und W. Brud- 
ners Geſchichte der althoch- und altniederdeutſchen 
Literatur (Straßb. 1901; Abdruck aus Grundr. Bd. 1). 


1. Glauben und Dichten der alten Germanen. S. 
1—9. 

S. 1. Wohnſitze der Germanen: J. K. Zeuß, 

Die Deutſchen und ihre Nachbarſtämme (Münch 
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1837). K. Müllenhoff, Deutſche Altertumskunde 
(Berl. 1870—90, 5 Bde.). O. Bremer, Ethnographie 
der germaniſchen Stämme (Straßb. 1900; Abdruck 
aus Grundr. Bd. 3). 

S. 1. Religion: J. Grimm, Deutſche Mytho⸗ 
logie (4. Ausg., Berl. 1875 — 78, 3 Bde.). E. H. 
Meyer, Germaniſche Mythologie (Berl. 1891). Der⸗ 
ſelbe, Mythologie der Germanen, gemeinfaßlich dar⸗ 
geſtellt (Straßb. 1903). W. Golther, Handbuch der 
germaniſchen Mythologie (Leipz. 1895). E. Mogk, 
Germaniſche Mythologie (Straßb. 1898; Abdruck aus 
Grundr. Bd. 3). 

S. 2. Poeſie: K. Müllenhoff, De antiquissima 
Germanorum poesi chorica (Kiel 1847). 

S. 2. Tuiſto und feine Nachkommen: K. Mül⸗ 
lenhoff in W. A. Schmidts Zeitſchrift für Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft, Bd. 8, S. 209 f. (Berl. 1848) und ZA 
Bd. 23, S. 1f. 

S. 4. Merſeburger Zauberſprüche: MSD 
Nr. IV. — Gattung des Zauberſpruches: 
Schröder, 27d Bd. 37, S. 241f. 

S. 5. Form der Alliterationspoeſie: E. Sie⸗ 
vers, Altgermaniſche Metrik (Halle 1893). — Ihre 
Entwickelung aus dem gehobenen Vortrag 
natürlicher Rede: W. Wilmanns, Beiträge zur 
Geſchichte der älteren deutſchen Literatur, Heft 3, 
S. 141 f. (Bonn 1887). Zu weit geht die Zurück⸗ 
führung aller metriſchen und muſikaliſchen Form auf 
den Rhythmus der Arbeitsbewegungen in der ſonſt 
vortrefflichen Schrift von K. Bücher, Arbeit und 
Rhythmus (3. Aufl., Leipz. 1902). 

S. 6. Stil der altgermaniſchen Poeſie: R. 
Heinzel, QF 10. R. M. Meyer, Die altgermaniſche 
Poeſie nach ihren formelhaften Elementen (Berl. 
1889). 

S. 8. Runen: L. Wimmer, Die Runenſchrift 
(Berl. 1894). 


2. Die Völkerwanderung und die Entſtehung der 
deutſchen Heldenſage. S. 9—18. 

S. 9. Wulfilas Leben: Meine Darſtellung 
AdB Bd. 44, S. 270 f. und AfdA Bd. 28, S. 190f. 
W. Streitberg, Grundr. Bd. 2, S. 4f.— Auxentius' 
Bericht über Wulfila: F. Kauffmann, Texte und 
Unterſuchungen zur altgermaniſchen Religionsge⸗ 
ſchichte, Bd. 1 (Straßb. 1899). — Genaue Abdrücke 
des Codex argenteus und der Palimpſeſte von 
A. Uppſtröm (Upſala 1854—1864). — Aus gaben 
der Bibel des Wulfila: 1) mit Grammatik und Gloſſar 
von H. C. v. d. Gabelentz und J. Löbe (Leipz. 1843— 
1846, 2 Bde.) und von M. Heyne und F. Wrede (10. 
Aufl., Paderborn 1903); 2) mit Kommentar und dem 
griechiſchen Text von E. Bernhardt (Halle 1875). 


Über den von Wulfila benutzten griechiſchen Text 
und die Art ſeiner Übertragung: F. Kauffmann, 
ZfaPh Bd. 29, S. 306 f.; Bd. 30, S. 145 f.; Bd. 31, 
S. 178f.; Bd. 32, S. 305f. 

S. 12 — 18. Heldenſage: W. Grimm, Die 
deutſche Heldenſage (3. Aufl., Gütersloh 1889). K. 
Müllenhoff, Zeugniſſe und Exkurſe zur deutſchen 
Heldenſage, 274 Bd. 12, S. 253 f. u. S. 413 f.; vgl. 
O. Jänicke, daſelbſt Bd. 15, S. 310 f. O. L. Jiriczek, 
Deutſche Heldenſagen, Bd. 1 (Straßb. 1898). B. Sy⸗ 
mons, Germaniſche Heldenſage (Straßb. 1898; Ab⸗ 
druck aus Grundr. Bd. 3), wo die Literatur über 
die einzelnen Sagen, auch die Nibelungenſage, am 
vollſtändigſten verzeichnet iſt. 

S. 14. Edda: Ausgabe von K. Hildebrand 
(Paderb. 1876), dazu Gloſſar von H. Gering (ebenda 
1896). Größere Ausgaben von B. Symons, Bd. 1 
(Halle 1888 — 1901); mit vollſtändigem Wörterbuch 
von H. Gering (Halle 1903); von F. Detter und R. 
Heinzel (Wien 1903). Beſte Überſetzung von H. Gering 
(Leipz. 1892). Zuſammenhängend wurde die nordiſche 
Nibelungenſage im 13. Jahrhundert erzählt in der 
Völſungaſaga, herausg. von W. Raniſch (Berl. 1890), 
überſetzt von A. Edzardi (Straßb. 1880). Die ver- 
ſchiedenen nordiſchen Quellen zur deutſchen Helden⸗ 
ſage bietet in Überſetzung A. Raßman, Die deutſche 
Heldenſage (Hann. 1863, 2 Bde.). 

S. 18. Vortrag der Heldenlieder an Attilas 
Hof: Priscus erzählt davon in einem Bericht über 
feine Geſandtſchaft vom Jahre 446 in Historici Graeci 
minores, herausg. von K. W. Dindorf, Bd. 1, S. 317 
(Leipz. 1870); deutſch in G. Freytags Bildern aus der 
deutſchen Vergangenheit, Bd. 1, S. 169 (Leipz. 1867). 

S. 18. Widſidlied: Bibliothek der angelſäch⸗ 
ſiſchen Poeſie von M. Grein und R. P. Wülcker, Bd. 1, 
S. 1f. (Kaſſ. 1883). 


II. Germanentum und chriſtlich-latei⸗ 
niſche Kultur unter der Herrſchaft 
der Franken und Sadfen. S. 19—60. 


1. Das frünkiſche Reich und die Anfänge der rő- 
miſch-chriſtlichen Bildung in Deutſchland. S. 19— 26. 


S. 20 — 23. Chriſtianiſierung der Deutſchen: 
Siehe beſonders A. Hauck, Kirchengeſchichte Deutſch⸗ 
lands, Bd. 1 und 2 (Leipz. 1898 —1900). 

S. 23— 25. Lateiniſche Literatur unter Karl 
dem Großen: A. Ebert, Allgemeine Geſchichte der 
Literatur des Mittelalters im Abendlande, Bd. 2 
(Leipz. 1880). Poetae latini aevi Carolini, herausg. 
von E. Dümmler (Hann. 1881— 84, 2 Bde.). L. 
Traube, Karolingiſche Dichtungen (Berl. 1888). 
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S. 25— 26. Schulweſen der Zeit: F. A. Specht, 
Geſchichte des Unterrichtsweſens in Deutſchland bis 
zur Mitte des 13. Jahrhunderts (Stuttg. 1885). F. 
Tetzner, Geſchichte der deutſchen Bildung und Jugend⸗ 
erziehung von der Urzeit bis zur Errichtung von 
Stadtſchulen (Gütersloh 1897). 


2. Die Anfünge deutſchen Schrifttums unter den 
Karolingern. Vom Heldenlied zur geiſtlichen Dich 
tung. S. 26 — 43. 

S. 27—28. Hildebrandslied: MSD Nr. II. 
Braune Nr. XVIII. 

S. 29—31. Altdeutſche gelehrte und geiſt⸗ 
liche Literatur: Beſondere Beachtung verdient J. 
Kelle, Geſchichte der deutſchen Literatur bis zur Mitte 
des 11. Jahrhunderts (Berl. 1892). 

S. 29— 30. Wörterſammlungen und Gloſſen: 
E. Steinmeyer und E. Sievers, Die althochdeutſchen 
Gloſſen (Berl. 1879 — 98, 4 Bde.). 

S. 30. Karls des Großen Einfluß auf die 
deutſche geiſtliche Literatur: W. Scherer, Vorträge 
und Aufſfätze, S. 71 f. (Berl. 1874). Die katechetiſchen 
Stücke in MSD Nr. LI — LVII. 

S. 30 — 31. Gruppe von rheiufränkiſchen 
überſetzungen: G. A. Hench, The Monsee fragments 
(Straßb. 1891). Derſelbe, Der althochdeutſche Iſidor 
(Straßb. 1893 — QF 72). i 

S. 31. Weſſobrunner Gebet: MSD Nr. I. 

S. 32. Tatian: lateiniſch und altdeutſch herausg. 
von E. Sievers (2. Ausg., Paderb. 1892). 

S. 32— 35. Heliand; herausg von E. Sievers 
(Halle 1878); mit Gloſſar herausg. von M. Heyne 
(Paderb. 1883) und von O. Behaghel (Halle 1882). — 
Die alte Nachricht ijt die Praefatio in librum an- 
tiquum lingua saxonica conscriptum, die Flacius 
Illyricus im Jahre 1562 in ſeinem Catalogus testium 
veritatis mitgeteilt hat; ſie iſt aufgenommen in die 
Heliandausgaben. In den Ausgaben und Grundr. 
Bd. 2, S. 93f. ift auch die weitere Heliandliteratur 
verzeichnet. Die Heimat des niederſächſiſchen Dichters 
genauer zu beſtimmen, iſt noch nicht gelungen. 

S. 35—36. Altſächſiſche Geneſisbruchſtücke: 
herausg. von K. F. W. Zangemeiſter und W. Braune 
in den Neuen Heidelberger Jahrbüchern, Bd. 4, S. 
205 f. (Heidelb. 1894). Heliand und Geneſis zuſam⸗ 
men bei P. Piper, Die altſächſiſche Bibeldichtung 
(Stuttg. 1897.) Die Anſicht, daß die Geneſisfrag⸗ 
mente nicht vom Helianddichter herrühren können, iſt 
unter andern beſonders von O. Behaghel, Der He- 
liand und die altſächſiſche Geneſis (Gieß. 1902) ver⸗ 
treten worden. 

S. 36 — 37. Muſpilli: MSD Nr. III. 

S. 37— 41. Otfrieds Evangelienbuch: Her- 


ausgegeben von J. Kelle (Regensb. 1856—8 1,3 Bde.); 
von P. Piper (Paderb., Freiburg 1878, 1884, 2 Bde.), 
beide mit Grammatik und Gloſſar; von O. Erdmann 
(Halle 1882). Kleine Ausgabe mit Gloſſar von O. 
Erdmann (Halle 1882). — Quellen: A. E. Schön⸗ 
bach, 27d Bd. 38 — 40. A. L. Plumhoff, Beiträge 
zu den Quellen Otfrieds (Kiel 1898) und Z/dPh 
Bd. 31, S. 32f. — Stil: P. Schütze, Beiträge zur 
Poetik Otfrieds (Kiel 1887). 

S. 41. Georgslied: MSD Nr. XVII. Braune 
Nr. XXV. 

S. 42. Ludwigslied: MSD Nr. XI. 


3. Die ſüchſiſchen Könige und die lateiniſche Dich⸗ 

tung der Klöfter und Höfe. S. 43 — 60. 

S. 45. Sequenz: K. Bartſch, Die lateiniſchen 
Sequenzen des Mittelalters (Roſt. 1868). A. Schu⸗ 
biger, Die Sängerſchule von St. Gallen (Einſied. 
1858). O. Fleiſcher, Neumenſtudien (Leipz. 1895— 
1897, 2 Bde.). Winterfeld, Über die Dichterſchule St. 
Gallens und der Reichenau, Neue Jahrbücher für 
klaſſiſches Altertum, Geſchichte und deutſche Literatur, 
Bd. 5, S. 350 (Leipz. 1900). 

S. 46-50. Waltharius: herausg. in den La- 
teiniſchen Gedichten des 10. und 11. Jahrhunderts von 
J. Grimm und J. A. Schmeller (Gött. 1838); von 
R. Peiper (Berl. 1873); von A. Holder, mit Über⸗ 
ſetzung von V. Scheffel (Stuttg. 1874); von H. Alt⸗ 
hof (Leipz. 1899). Überſetzt und erläutert von H. Mlt- 
hof (Leipz. 1902). Ekkehards dichteriſche Selbſtän⸗ 
digkeit: W. Meyer, ZfdA Bd. 43, S. 113 f. Weitere 
Literatur bei H. Althof (1899) und in den Neuen Jahr⸗ 
büchern für klaſſiſches Altertum, Geſchichte u. deutſche 
Literatur, Bd. 3, S. 573 f. und S. 629 f. (Leipz. 1899). 

S. 50. Tierſage: J. Grimm, Reinhart Fuchs 
(Berl. 1834). K. Müllenhoff, 2744 Bd. 18, S. 1f. 
K. Krohn, Bär und Fuchs, überſetzt von O. Hack⸗ 
mann (Helſingfors 1888). L. Sudre, Les sources 
du roman de Renard (Par. 1893). F. Lauchert, Ge⸗ 
ſchichte des Phyſiologus (Straßb. 1889). 

S. 51. Ecbasis captivi: herausg. von E. 
Voigt, QF 8; vgl. F. Zarncke in den Berichten der 
Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, Bd. 42, 
S. 109 f. (Leipz. 1890). 

S. 53. Hrotsvith: Werke, herausg. von K. A. 
Barack (Nürnb. 1858); herausg. von P. Winterfeld 
(Berl. 1902). Überſetzung von J. Bendixen (Altona 
1850 — 53). 

S. 55. Gedicht auf Heinrich von Bayern: 
MSD Nr. XVIII; vgl. Jahrbuch des Vereins für 
niederdeutſche Sprachforſchung, Bd. 12, S. 75 (Nor⸗ 
den und Leipz. 1887); Bd. 23, S. 70f. und 94f. 
(ebenda 1898). ZfdA Bd. 42, S. 197f. 


S. 56. Sequenz auf die Ottonen, Schwänke 
und Novellen in Sequenzenform: MSD Nr. XX — 
XXIII. 

S. 56. Ruodlieb: herausg. in den Lateiniſchen 
Gedichten von J. Grimm und J. A. Schmeller (Hann. 
1838); von F. Seiler (Halle 1882). Überſetzt von 
M. Heyne (Leipz. 1897). Vgl. Laiſtner, 4/4 Bd. 9, 
S. 70f. ZfdA Bd. 29, S. 1f. 

S. 58. Notker Labeo: Schriften, herausg. von 
H. Hattemer, Denkmale des Mittelalters, Bd. 2 u. 3 
(St. Gallen 1844 — 49); von P. Piper (Freiburg 
1882 — 83, 3 Bde.). Zur weiteren Notkerliteratur 
ſiehe beſonders J. Kelle, Geſchichte der deutſchen 
Literatur bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts, Bd. 1, 
S. 232 f., S. 393 f. (Berl. 1892). 


III. Die herrſchende Kirche und der 

Übergang zur weltlichen Dichtung 

unter Haliern und Staufern von 1050 
Bis 1180. S. 61—93. 

Zeit von 1050—1500: F. Vogt, Geſchichte 

der mittelhochdeutſchen Literatur (Straßb. 1902; Ab⸗ 


druck aus Grundr. Bd. 2). 
Zeit von 1050—1180: J. Kelle, Geſchichte 


der deutſchen Literatur, Bd. 2 (Berl. 1896), und W. 
Deutſche Chroniken, Bd. 1, Abt. 2. W. Wilmanns 


Scherer, Geſchichte der deutſchen Dichtung im 11. u. 
12. Jahrhundert (Straßb. 1875 = QF 12). 


1. Geiſtliche Dichtung. S. 60—76. 


S. 64—67. Drama: W. Creizenach, Geſchichte 
des neueren Dramas, Bd. 1 (Halle 1893). L. Wirth, 
Die Ojter- und Paſſionsſpiele (Halle 1889). Eine 
gute Auswahl mit Erläuterungen gibt R. Froning, 
Das Drama des Mittelalters, Kürſchners National- 
literatur, Bd. 14 (Stuttg. o. J.). — Die lateiniſchen 
Spiele: E. de Couſſemaker, Drames liturgiques 
du moyen-age (Par. 1861). W. Meyer, Fragmenta 
Burana (Berl. 1901; Abdruck aus der Feſtſchrift der 
Göttinger Geſellſchaft der Wiſſenſchaften). — An- 
fänge der Oſterſpiele: K. Lange, Die lateiniſchen 
Oſterfeiern (Münch. 1887). G. Milchſack, Die Oſter⸗ 
und Paſſionsſpiele, Bd. 1 (Wolfenb. 1880). — Ma- 
rienklagen: A. E. Schönbach, Über die Marien⸗ 
klagen (Graz 1874). — Weihnachtsſpiele: W. 
Köppen, Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Weih⸗ 
nachtsſpiele (Paderb. 1893). — Freiſinger Drei- 
königsſpiel: K. Weinhold, Weihnachtsſpiele aus 
Süddeutſchland und Schleſien, S. 56 f. (Graz 1853). 
— Prophetenſpiel und Weihnaſchtspredigt: 
M. Sepet, Les prophétes du Christ (Par. 1878). — 
Benediktbeurener Weihnachtsdrama: Car- 
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mina Burana, herausg. von J. A. Schmeller, Nr. CCI 
(Stuttg. 1847). R. Froning a. a. O., S. 875. — 
Vorauer Bruchſtücke des Iſaak: Anzeiger für 
Kunde der deutſchen Vorzeit, Bd. 24, Sp. 169f. 
(Nürnb. 1877). — Tegernſeer Antichriſt: G. von 
Zezſchwitz, Das mittelalterliche Drama vom Ende 
des römiſchen Kaiſertums (Leipz. 1880). R. Froning, 


| a. a. O., S. 199. W. Meyer in den Sitzungsberichten 


der Münchener Akademie, philof.-hijtor. Klaſſe, Jahr- 
gang 1882, Bd. 1. Vgl. dd Bd. 24, S. 450f. 

S. 68. Sammlungen von deutſchen Gedich⸗ 
ten dieſes Zeitraums: MSD Nr. XXXb-XLVII. 
— ©. Kraus, Deutſche Gedichte des 12. Jahrhunderts 
(Halle 1894). — A. Waag, Kleinere deutſche Gedichte 
des 11. u. 12. Jahrhunderts (Halle 1890). — Hand- 
ſchriftenabdrücke: J. Diemer, Deutſche Gedichte 
des 11. u. 12. Jahrhunderts (Vorauer Handſchrift; 
Wien 1849). Th. G. von Karajan, Deutſche Sprach⸗ 
denkmale des 12. Jahrhunderts (Wien 1846). H. F. 
Maßmann, Deutſche Gedichte des 12. Jahrhunderts 
(Quedlinb. und Leipz. 1837). H. Hoffmann, Fund⸗ 
gruben (Bresl. 1837, 2 Bde.). L 

S. 69. Memento mori: MSD Nr. XXX». 

S. 69. Ezzolied: MSD Nr. XXXI. 

S. 70. Annolied: herausg. von A. Bezzen⸗ 
berger (Quedlinb. 1848); von J. Kehrein (Frankf. a. M. 
1865); am beſten von M. Rödiger, Mon. Germ., 


über das Annolied in ſeinen Beiträgen zur Geſchichte 
der älteren deutſchen Literatur, Heft 2 (Bonn 1886) 

S. 71. Bruchſtücke des rheiniſchen Tundalus: 
herausg. von C. Kraus, Deutſche Gedichte des 12. 
Jahrhunderts, Nr. XI (Halle 1894). Später bearbei⸗ 
tete ein bayriſcher Prieſter Alber denſelben Stoff: 
Visio Tnugdali, lateiniſch und altdeutſch herausg. 
von A. Wagner (Erlangen 1882). 

S. 71. Wiener Geneſis: H. Hoffmann, Fund⸗ 
gruben, Bd. 2, S. 9f. (Bresl. 1837). Weitere Lite⸗ 
ratur Grundr. Bd. 2, ©. 164. 

S. 71. Geneſis und Exodus: nach der Mil⸗ 
ſtäter Handſchrift herausg. von J. Diemer (Wien 
1862, 2 Bde.); von E. Koßmann QF 57. 

S. 72. Altteſtamentliche Geſchichten aus 
Vorau: J. Diemer, Deutſche Gedichte (f. oben), S. 1— 
85, Z. 3. 

S. 73. Avas Gedichte: herausg. von P. Pi- 
per, ZfdPh Bd. 19, ©. 129f. und 275f. 

S. 73. Friedberger Chriſt und Antichrift: 
MSD Nr. XXXIII. 

S. 73. Wernhers Marienlieder: nach der 
Berliner Bearbeitung in H. Hoffmanns Fundgruben 
Bd. 2, S. 145, nach der Wiener herausg. von J. Fei⸗ 
falit, Driu Det von der maget (Wien 1860). Altere 
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Bruchſtücke bei K. Bartſch, Beiträge zur Quellenkunde 
der altdeutſchen Literatur (Straßb. 1886). J. W. 
Bruinier, Kritiſche Studien zu Wernhers Marien⸗ 
liedern (Greifsw. 1890). 

S. 74. Melker Marienlied und Marien⸗ 
ſequenzen: MSD Nr. 38/39 und 41/42. 

S. 75. Hartmanns Rede vom Glauben: 
herausg. von H. F. Maßmann, Deutſche Gedichte des 
12. Jahrhunderts (Quedlinb. u. Leipz. 1837) und 
von F. v. d. Leyen, Germ. Abh. Heft 14. 

S. 75. Erinnerung an den Tod und Prieſter⸗ 
leben: R. Heinzel, Heinrich von Melk (Berl. 1867). 
Vgl. Z/AA Bd. 35, S. 187. J. Kelle, Literaturgeſchichte, 
Bd. 2, S. Saf. 

S. 76. Vom rehte und die Hochzeit: herausg. 
von Th. G. Karajan, Deutſche Sprachdenkmale des 
12. Jahrhunderts (f. oben), ©. 1f. und S. 17f.; von 
A. Waag, Kleinere deutſche Gedichte des 11. und 12. 
Jahrhunderts Nr. 8 u. 9 (Halle 1890). C. Kraus, 
Sitzungsberichte der Wiener Akademie, philologiſch⸗ 
hiſtoriſche Klaſſe, Bd. 123 (Wien 1891). 

S. 76. Willirams Paraphraſe des Hohen- 
liedes: herausg. von J. Seemüller, QF 28. Die 
Bearbeitung des 12. Jahrhunderts herausg. von J. 
Haupt, Das hohe Lied, überſetzt von Willeram, er- 
klärt von Rilindis und Herrat (Wien 1864); vgl. 
PBB Bd. 3, S. 491f. 


2. Weltliche Epik in Franken und Bayern, 
S. 76— 86. 


S. 77. Lamprechts Alexander: mit dem Frag- 
ment des Alberie von Beſangon herausg. von K. Kin⸗ 
zel (Halle 1884). 

S. 79. Konrads Rolandslied: herausg. von 
W. Grimm (Gött. 1838); von K. Bartſch (mit Erläu⸗ 
terungen; Leipz. 1874). Vgl. E. Schröder, ZfdA Bd. 
27, S. 70f. W. Golther, Das Rolandslied des Pfaf⸗ 
fen Konrad (Münch. 1887). 

S. 81. Kaiſerchronik: herausg. von H. F. Maß⸗ 
mann (Der keiſer und der kunige buͤch; Quedlinb. 
1849 — 54, 3 Bde.); von E. Schröder in den Mon. 
Germ., Deutſche Chroniken, Bd. 1, Abt. 1. 

S. 83. König Rother: herausg. (mit Erläute⸗ 
rungen) von H. Rückert (Leipz. 1872); von K. v. Bahder 
(Halle 1884); vgl. Germania, Bd. 29, S. 257f. 

S. 85. Herzog Ernſt: herausg. von K. Bartſch 
(Wien 1869). Die oſtfränkiſche Dichtung des 13. Jahr⸗ 
hunderts, die K. Zwierzina (ZfdA Bd. 44, S. 289) 
dem Ulrich von Eſchenbach (S. 136) zuweiſt, iſt in F. 
H. v. d. Hagens und J. G. Büſchings Deutſchen Ge- 
dichten des Mittelalters, Bd. 1 (Berl. 1808), heraus- 
gegeben; vgl. dazu F. Ahlgrimm, Unterſuchungen über 
die Gothaer Handſchrift des Herzog Ernſt (Kiel 1890). 


3. Die Anfänge der weltlichen Lyrik, S. 86—90. 


S. 86. Der legendariſche Bericht mit dem An⸗ 
fang des Tanzliedes bei E. Schröder, Die Tänzer von 
Kölbigk, Zeitſchrift für Kirchengeſchichte, Bd. 17, S. 
151 (1896). 

S. 87. Carmina Burana: herausg. von J. 
A. Schmeller (Stuttg. 1847, 2. Abdruck Bresl. 1883). 
W. Meyer, Fragmenta Burana (Gött. 1901; aus der 
Feſtſchrift der Göttinger Geſellſchaft der Wiſſenſchaf— 
ten). Golias, Studentenlieder des Mittelalters, aus 
dem Lateiniſchen von L. Laiſtner (Stuttg. 1879). 

S. 88—90. Alteſte Minneſinger: MF (fiehe 
Abkürzungen). W. Scherer, Deutſche Studien (Wien 
1870 —74 [1891], 2 Hefte). R. Becker, Der althei⸗ 
miſche Minneſang (Halle 1882). A. E. Schönbach, 
Die Anfänge des deutſchen Minneſangs (Graz 1898). 
Derſelbe, Die älteren Minneſinger (Wien 1899; 
Sitzungsberichte der Wiener Akademie, Bd. 141). — 
„Es ſtand eine Frau alleine“: MF S. 37, Z. 4. 
— Kürenberger: MF Nr. II. Eine Überſicht über 
die Kürenberg-Literatur bei K. Bühring, Das Küren⸗ 
berg⸗Liederbuch, zwei Programme (Arnſtadt 1900 u. 
1901). — Dietmar von Gift: MF Nr. VII. — 
Tagelied: MFG. 39, 3.18. W. de Gruyter, 
Das deutſche Tagelied (Leipz. 1887). AfdA Bd. 16, 
S. 75f. G. Schlaeger, Studien über das Tagelied 
(Jena 1895).— Regensburger, Meinloh, Sper— 
vogel-Herger: MF Nr. III VI. 


4. Das Tierepos und die Anfünge des höſiſchen 
Romans, S. 91—93. 


S. 91. Tierepos: Yjengrinus, herausg. von 
E. Voigt (Halle 1884). E. Martin, Roman de Re- 
nart (Strab. 1882—87, 3 Bde. und Observations). 
J. Grimm, Reinhart Fuchs (Berl. 1834). Aus⸗ 
gabe des Reinhart mit den alten Bruchſtücken von 
K. Reißenberger (Halle 1886). — Verhältnis des 
Reinhartzurfranzöſiſchen Quelle: H. Büttner, 
Studien zum Roman de Renart (Straßb. 1898) und 
C. Voretzſch, Zeitſchrift für romaniſche Philologie, 
Bd. 15, S. 124 f. u. Bd. 16, ©. 1f. (Halle 1892/3). 

S. 92. Floris: herausg. 27 Bd. 21, S. 307f.; 
vgl. Germania Bd. 26, S. 64; Bd. 29, S. 137. 

S. 93. Eilhard von Oberge: herausg. von 
F. Lichtenſtein (Straßb. 1878 = QF 19). W. Golther, 
Die Sage von Triſtan und Iſolde (Münch. 1887). 
Romania Bd. 16, S. 288; Bd. 17, S. 608. 

S. 93. Graf Rudolf: herausg. von W. Grimm 
(2. Aufl., Gött. 1844). Vgl. S. Singer, ZfdA Bd. 30, 
S. 379 (Quelle). G. Holz, PBB Bd. 18, S. 562 (Ord⸗ 
nung der Bruchſtücke). 
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IV. Die Blüte der ritterlichen Did- 
tung von 1180 bis um 1300. S.94— 217. 


1. Das höſiſche Epos. S. 97—144. 


S. 97. Heinrich von Veldeke: Eneide, herausg. 
von O. Behaghel (Heilbr. 1882). C. Kraus, Heinrich 
von Veldeke und die mhd. Dichterſprache (Halle 1899). 
— Quelle: Eneas publié par J. Salverda de Grave 
(Halle 1891). 

S. 100. Herbort's von Fritslär liet von 
Troye, herausg. von K. Frommann (Quedlinb. 1837). 
Dazu K. Frommann, Germania Bd. 2, S. 49f., 
S. 177f. u. S. 307 f. Joly, Benoist de St. More 
(Par. 1870). H. Dunger, Die Sage vom Trojani⸗ 
ſchen Kriege (Leipz. 1869). W. Greif, Die mittelalter⸗ 
lichen Bearbeitungen der Trojanerſage (Marb. 1887). 

S. 101. Albrecht von Halberſtadt: K. Bartſch, 
Albrecht von Halberſtadt und Ovid im Mittelalter 
(Quedlinb. 1861). Germania Bd. 10, S. 237f. 

S. 102. Athis und Prophilias: W. Grimm, 
Kleine Schriften, Bd. 3, S. 212f. (Berl. 1883). 

S. 102. Eraclius: hrsg. von H. Gräf, QF 50. 

S. 102. Hartmann von Aue: A. E. Schönbach, 
Über Hartmann von Aue (Graz 1894). H. Piquet, 
Etude sur Hartmann d’Aue (Par. 1898). — Ver⸗ 
jude zur näheren Beſtimmung von Hartmanns Hei- 
mat und Geſchlecht: L. Schmid, Hartmanns von 
Aue Stand, Heimat und Geſchlecht (Tüb. 1874). 
Schulte, ZfdA Bd. 41, S. 261 f. Socin, Alemannia 
Bd. 25, S. 133. — Reihenfolge der Werke: ZfdA 
Bd. 22, S. 29 und K. Zwierzina in der unten an⸗ 
geführten Schrift, S. 15f. — Formales: H. Roette⸗ 
ken, Die epiſche Kunſt Heinrichs von Veldeke und 
Hartmanns von Aue (Halle 1887). B. J. Vos, The 
diction and rimetechnic of Hartmann von Aue (New 
Vork und Leipz. 1896). K. Zwierzina, Beobachtungen 
zum Reimgebrauch Hartmanns und Wolframs (Halle 
1898). — Werke, herausg. (mit Erklärungen) von 
F. Bech (2. Aufl., Leipz. 1893 f., 3 Bde.). — S. 103. 
Die Büchlein mit dem Armen Heinrich herausg. 
von M. Haupt (2. Aufl., Leipz. 1881). O. Jacob, Das 
zweite Büchlein ein Hartmanniſches (Leipz. 1879). C. 
Kraus, Das ſogenannte zweite Büchlein (Halle 1898). 
PBB Bd. 24, S. 1f. — Die Lieder: MF Nr. XXL 
Vgl. dazu Z/dA Bd. 14, S. 144f.; Bd. 15, S. 125. 
H. Kauffmann, Hartmanns Lyrik (Danz. 1885). F. 
Saran, Hartmann von Aue als Lyriker (Halle 1889) 
und PBB Bd. 23, S. 1f. ZfdPh Bd. 24, S. 237f. 
— S. 104. Artusroman und Artusſage: 
Histoire litéraire de la France, Bd. 30 (Par. 1888). 
H. Zimmer, Göttinger gelehrte Anzeigen, Jahrg. 
1890, S. 525 f. Derſelbe, Nennius vindicatus (Berl. 
1895). Romania, Jahrg. 1895, S. 497 f. — Chri- 


ſtians von Troyes Erec und Iwein herausg. von 
W. Foerſter (Halle 1890 u. 1887). — S. 105. Erec: 
herausg. von M. Haupt (2. Aufl., Leipz. 1871). Bruch⸗ 
ſtück einer neuaufgefundenen Handſchrift: 2744 Bd. 
42, S. 259. Verhältnis zur Quelle: K. Dreyer, Hart⸗ 
manns Erec und feine altfranzöſiſche Quelle (Königsb. 
1893). O. Reck, Verhältnis des Hartmannſchen Erec 
zur franzöſiſchen Vorlage (Greifsw. 1897). Germania 
Bd. 7, S. 141 f. ZfdPh Bd. 27, S. 468 f. — S. 106. 
Iwein: herausg. von G. F. Benecke und K. Lach⸗ 
mann (4. Aufl., Berl. 1877); von E. Henrici (Halle 
1891). G. F. Benecke, Wörterbuch zu Iwein (3. Aufl., 
herausg. von C. Borchling, Leipz. 1901). — Verhält⸗ 
nis zur Quelle: F. Settegaſt, Hartmanns Iwein ver- 
glichen mit feiner altfranzöſiſchen Quelle (Marb. 1878). 
G. Gärtner, Der Iwein des Hartmann von Aue und 
der Chevalier au Lyon des Creſtien von Troyes 
(Bresl. 1875). B. Gaſter, Vergleich des Hartmann⸗ 
ſchen Iwein mit dem Löwenritter Creſtiens (Greifsw. 
1896). Zyu Ph Bd. 30, S. 387 f. — S. 109. Gre- 
gorius: Die einzige vollſtändige Einzelausgabe ift 
die von H. Paul (2. Aufl., Halle 1900), wo auch alle 
weitere Literatur über den Gregorius angegeben iſt. 
— Arnoldi Lubecensis Gregorius, herausg. von G. 
von Buchwald (Kiel 1886). — S. 110. Armer 
Heinrich: herausg. von M. Haupt (2. Aufl., Leipz. 
1881); von W. Wackernagel und W. Toiſcher (mit 
Erklärungen; Baf. 1885); von H. Paul (2. Aufl., 
Halle 1893). 

S. 111. Wolfram von Eſchenbach: G. Bötti⸗ 
cher, Die Wolframliteratur ſeit Lachmann (Berl. 1880). 
F. Panzer, Bibliographie zu Wolfram von Eſchen⸗ 
bach (Münch. 1897).— Werke: herausg. von K. Lach⸗ 
mann (4. Aufl., Berl. 1879), von A. Leitzmann (Halle 
1902 ff.); von P. Piper, Kürſchners Nationalliteratur, 
Bd. 5 (Stuttg. o. J.). — Parzival und Titurel: 
herausg. mit Erklärungen von K. Bartſch (Deutſche 
Klaſſiker des Mittelalters, Bd. 9—11; 2. Aufl., Leipz. 
1875 — 77); mit Kommentar von E. Martin (Ger⸗ 
maniſtiſche Handbibliothek, Bd. 9; Halle 1900 — 1903, 
2 Bde.) — Überſetzungen: Leben und Dichten 
Wolframs von Eſchenbach, von San Marte (A. Schulz), 
I und II (Magdeb. 1836 — 41, 2 Bde.). Parzival 
und Titurel, überſetzt von K. Simrock (5. Aufl., 
Stuttg. 1876). Parzival, überſetzt von San Marte 
(3. Aufl., Halle 1887); von W. Hertz (beſte, aber nicht 
ganz vollſtändige Überſetzung; Stuttg. 1898). Wil- 
helm von Orange, überſetzt von San Marte (Halle 
1873). — S. 113. Aufenthalt am Hofe des 
Landgrafen: Landgraf Hermann hielt noch nicht 
auf der Wartburg Hof, aber hauptſächlich in Eiſe⸗ 
nach, wo auch Wolfram und Walter zuſammen⸗ 
getroffen ſein werden. Vgl. den Nachweis zu S. 208. 
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Lieder: Kück, PBB Bd. 22, S. 94f. Tagelied: 
fiche oben zu S. 88 — 90. — S. 114. Gralſage: 
Gute Überſicht bei W. Hertz a. a. O., S. 414f. E. 
Wechßler, Die Sage vom Gral bis auf Richard 
Wagner (Halle 1898); vgl. AFLA Bd. 25, S. 348f. 
— S. 115. Parzival: San Marte, Parzival⸗ 
Studien (Halle 1861 — 62, 3 Bde.). G. Bötticher, 
Das Hohelied vom Rittertum (Berl. 1886). Chretiens 
Perceval mit den Fortſetzungen in Perceval le Gal- 
lois, herausg. von Potvin, Bd. 2—6 (Mons 1866). 
— Quelle von Wolframs Parzival: Rochat, 
Germania, Bd. 3, S. 81f.; Bd. 4, S. 414 f. F. 
Zarncke, PBB Bd. 3, S. 317 f. A. Birch-⸗Hirſchfeld, 
Die Sage vom Gral (Leipz. 1877). E. Martin, QF 
42. P. Hagen QF 85. R. Heinzel, Über Wolframs 
Parzival, Sitzungsberichte der Wiener Akademie, phi⸗ 
lologiſch-hiſtoriſche Klaſſe, Bd. 130 (Wien 1894). 
Lichtenberg, PBB Bd. 22, S. 1f. F. Vogt, Neue 
Jahrbücher für klaſſiſches Altertum, Geſchichte und 
Literatur, Bd. 3, S. 133 f. (Leipz. 1899). — S. 121. 
Titurel: Herforth, ZfdA Bd. 18, S. 281 f. A. 
Leitzmann, PBB Bd. 26, ©. 97f. — S. 121. 
Willehalm: Guillaume d'Orange, herausg. von 
Jonckbloet (La Haye 1854). Neufranzöſiſche Über- 
ſetzung von Jonckbloet (Amſterd. 1867). La bataille 
Aliscans, herausg. von Gueſſard (Anciens podtes 
de la France, Bd. 10, Par. 1870). G. Rolin, Alis⸗ 
cans mit Berückſichtigung von Wolframs von Eſchen⸗ 
bach Willehalm (Leipz. 1894); vgl. Literaturbl. Jahrg. 
1894, S. 331f. San Marte, Wolframs Wilhelm von 
Orange und ſein Verhältnis zu den altfranzöſiſchen 
Dichtungen gleichen Inhaltes (Quedlinb. 1871). 
Saltzmann, Wolframs Willehalm und ſeine Quelle, 
Programm (Pillau 1883). Bernhardt, yu PH Bd. 
32, S. 36f. — S. 122. Religiöſes: R. Fritzſch, 
Wolframs Religioſität, Diſſertation (Leipz. 1893). 
A. Sattler, Die religibſen Anſchauungen Wolframs 
von Eſchenbach (Graz 1895). — S. 123. Wolf⸗ 
rams Stil: P. T. Förſter, Zur Sprache und Poeſie 
Wolframs von Eſchenbach, Diſſertation (Leipz. 1874). 
Kinzel, ZfdPh Bd. 5, S. 1f. Bötticher, Germania 
Bd. 21, S. 257f. K. Kant, Scherz und Humor in 
Wolframs Dichtungen (Heilbr. 1878). L. Bock, Wolf⸗ 
rams Bilder für Freud und Leid, O33. Ch. Starck, 
Darſtellungsmittel des Wolframſchen Humors, Pro⸗ 
gramm (Schwer. 1879). 

S. 124. Gottfried von Straßburg: Triſtan, 
herausg. von E. v. Groote (Berl. 1821); von F. H. 
v. d. Hagen (Bresl. 1823); von H. F. Maßmann 
(Leipz. 1843); mit Erläuterungen von L. Bechſtein 
(8. Aufl., Leipz. 1890); von W. Golther, Kürſchners 
Nationalliteratur, Bd. 113 und 120 (Stuttg. o. J.). — 
Beſte Uberſetzung von W. Hertz (3. Aufl., Stuttg. 


1901). — S. 128. Ulrichs von Türheim Fortſetzung 
in den Ausgaben von Groote, Hagen, Maßmann. 
Heinrichs von Freiberg Triſtan, herausg. von L. Bech⸗ 
Hein (Leipz. 1877); vgl. Germania Bd. 32, S. 1f. — 
S. 129. Gottfrieds Quelle: Tristan, herausg. 
von Michel (Lond. 1835 — 39). R. Heinzel, ZA 
Bd. 14, S. 272 f.; AfdA Bd. 8, S. 211 f. E. Kölbing, 
Die nordiſche und die engliſche Verſion der Triſtan⸗ 
fage (Heilbr. 1878 — 83, 2 Bde.). W. Golther, Die 
Sage von Triſtan und Iſolde (Münch. 1887). W 
Röttiger, Der heutige Stand der Triſtanforſchung, 
Programm (Hamb. 1897). — S. 129. Gottfrieds 
Kunſt: R. Heinzel, Zeitſchrift für die öſterreichiſchen 
Gymnaſien, Bd. 19, S. 533 f. (Wien 1868). Rötteken, 
ZfdA Bd. 34, S. 81f. Preuß, Straßburger Studien, 
Bd. 1, S. 1 (Straßb. 1881). F. Bahnſch, Triſtan⸗ 
ſtudien, Programm (Danz. 1885). M. Heidingsfeld, 
Gottfried von Straßburg als Schüler Hartmanns, 
Diſſertation (Leipz. 1887). 

S. 131. Ulrich von Zatzikhoven: Lanzelet, 
herausg. von K. A. Hahn (Frankf. a. M. 1845). J. 
Bächtold, Der Lanzelet des Ulrich von Zatzikhoven 
(Frauenfeld 1870). P. Schütze, Das volkstümliche 
Element im Stile des Ulrich von Zatzikhoven, Diſſer⸗ 
tation (Greifsw. 1883). — Quelle: G. Paris, Ro- 
mania, Bd. 10, S. 465f. ER 

S. 131, Wirnt von Gravenberg: Wigaivis, 
herausg. (mit Wörterbuch) von G. F. Benecke (Berl. 
1819); von F. Pfeiffer (Leipz. 1847). Überſetzt von 
Wolf Graf Baudiſſin (Leipz. 1848). Der Bel Inconnu 
herausg. von Hippeau (Par. 1860). Saran, PBB 
Bd. 21, S. 253 f.; Bd. 22, S. 151 f. W. H. Schofield, 
Studies on the Libeaus desconus (Boſton 1895). Li 
chevalier de papegeau, herausg. von Heuckenkamp 
(Halle 1896). 

S. 131. Heinrich von Türlin: Krone, herausg. 
von G. H. F. Scholl, Lit.-Ver. Bd. 28. K. Reißen⸗ 
berger, Zur Krone Heinrich von Türlins (Graz 1879). 

S. 132. Stricker: Daniel, herausg. von G. Ro- 
ſenhagen, Germ. Abh., Heft 9. 

S. 132. Pleier: Garel, herausg. von M. Walz 
(Freiburg 1892). Tandarois, herausg. von F. Khull 
(Graz 1886). Meleranz, herausg. von K. Bartſch, 
Lit.- Ver. Bd. 61. 

S. 132. Wigamur: F. H. v. d. Hagen und J. ©. 
Büſching, Deutſche Gedichte des Mittelalters, Bd. 1 
(Berl. 1808). Sarazin QF 35. Khull, ZfdA Bd. 
24f., S. 97. 

S. 132. Gauriel von Muntabel: herausg. von 
F. Khull (Graz 1885). 

S. 133. Jüngerer Titurel: herausg. von K. A. 
Hahn (Quedlinb. und Leipz. 1842). F. Zarncke, Der 
Graltempel, Abhandlungen der ſächſiſchen Geſellſchaft 
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der Wiſſenſchaften, Bd. 7, Nr. 5 (Leipz. 1876). C. 
Borchling, Der jüngere Titurel und ſein Verhältnis 
zu Wolfram, Diſſertation (Gött. 1896). — Über den 
Dichter: Spiller, 274 Bd. 27, S. 158. Hambur- 
ger, ZfdPh Bd. 21, ©. 404. 

S. 133. Ulrichs von Türheim Willehalm: 
herausg. von Kohl, Zy Ph Bd. 13, S. 129 f. u. 277f. 

S. 133. Ulrichs von Türlin Willehalm: her⸗ 
ausg. von S. Singer (Prag 1893). 


S. 133. Lohengrin: herausg. von H. Rückert 


(Quedlinb. u. Leipz. 1858); überſetzt von Junghans 
(Leipz. 1879; Reclams Univerſalbibliothek). E. Elſter, 
PBB Bd. 10, S. 81 f. F. Panzer, Lohengrinſtudien 
(Halle 1894). Eine ſpätere Bearbeitung („Lorengel“) 
gab E. Steinmeyer, 2744 Bd. 15, S. 181 f. heraus. 

S. 135. Stricker: Karl, herausg. von K. Bartſch 
(Quedlinb. u. Leipz. 1857). Verhältnis zum Ro- 
landslied: J. J. Ammann (Wien und Leipz. 1902). 
— Kleinere Gedichte: herausg. von K. A. Hahn 
(Quedlinb. u. Leipz. 1839). L. Jenſen, Über den Stricker 
als Biſpel-Dichter, Diſſertation (Marb. 1885). — 
Pfaff Amis: Erzählungen und Schwänke des 13. 
Jahrhunderts, herausg. von H. Lambel, S. 1f. 
(2. Aufl., Leipz. 1883). 

S. 135 u. 136. Kleinere poetiſche Erzählun⸗ 
gen und Schwänke: Die größte Sammlung davon 
geb F. H. v. d. Hagen heraus unter dem Titel: Ge- 
ſamtabenteuer (Stuttg. und Tüb. 1850, 3 Bde.). 

S. 136. Mai und Beaflor: herausg. von F. 
Pfeiffer (Leipz. 1848). 

S. 136. Heinrich von Neuſtadt: Apollonius, 
im Auszug herausg. von J. Strobl (Wien 1875). 
E. Klebs, Die Erzählung von Apollonius von Tyrus 
(Berl. 1899). 

S. 136. Ulrich von Eſchenbach: Alexander, 
herausg. von W. Toiſcher, Lit.- Ver. Bd. 183; vgl. 
Sitzungsberichte der Wiener Akademie, philologiſch⸗ 
hiſtoriſche Klaſſe, Bd. 97, S. 311f. (Wien 1881). — 
Wilhelm von Wenden, herausg. von W. Toiſcher 
(Prag 1876). 

S. 136. Bertold von Holle: A. Leitzmann 
und F. Vogt, PBB Bd. 16, S. 1, 346 u. 452. Crane, 
herausg. von K. Bartſch (Nürnb. 1858). — Deman- 
tin, herausg. von K. Bartſch, Lit.- Ver. Bd. 123. 

S. 136. Reinfried von Braunſchweig: her- 
ausg. von K. Bartſch, Lit.- Ver. Bd. 109. Gerele, 
PBB Bd. 23, S. 358f. 

S. 136. Wilhelm von Sſterreich: Z/dA Bd. 
1, S. 214f.; Bd. 27, S. 94f. 

S. 136. Ludwigs des Frommen Kreuzfahrt: 
herausg. von F. H. v. d. Hagen (Leipz. 1854); vgl. 
Kinzel, Zyu P Bd. 8, S. 379. 

S. 137. Gandersheimer und Braunſchweiger 


Reimchronik: herausg. von L. Weiland, Mon. Germ., 
Deutſche Chroniken Bd. 2. 

S. 137. Gottfried Hagen: herausg. von H. 
Cardauns, Chroniken der deutſchen Städte, Bd. 12 
(Leipz. 1875). 

S. 137. Livländiſche Reimchronik: herausg. 
von L. Meyer (Paderb. 1874). 

S. 137. Jauſen Enikel: Werke, herausg. von 
Ph. Strauch, Mon. Germ., Deutſche Chroniken Bd. 3. 

S. 137. Ottokars Reimchronik: herausg. von 
Seemüller, Mon. Germ., Deutſche Chroniken Bd. 5. 

S. 137. Meier Helmbrecht: herausg. von 
F. Keinz (2. Aufl., Leipz. 1887); von F. Panzer 
(Halle 1901). 

S. 137. Ulrich von Lichtenſtein: herausg. von 
K. Lachmann (Berl. 1841); von R. Bechſtein (Leipz. 
1887). K. Knorr, QF 9. R. Becker, Wahrheit und 
Dichtung in Ulrich von Lichtenſteins Frauendienſt 
(Halle 1888). A. E. Schönbach, ZfdA Bd. 26, S. 
307, ADB Bd. 18, ©. 620, ZfdPh Bd. 28, S. 198. 

S. 139. Konrad Fleck: Flore und Blanche⸗ 
flore, herausg. von E. Sommer (Quedlinb. und Leipz. 
1846). H. Sundmacher, Die altfranzöſiſche und mhd. 
Bearbeitung der Sage von Flore und Blancheflur, 
Diſſertation (Gött. 1873). Herzog, Germania Bd. 29, 
S. 137. 

S. 139. Rudolf von Ems: F. Krüger, Rudolf 
von Ems als Nachahmer Gottfrieds von Straßburg, 
Programm (Lüb. 1896). — S. 140. Der gute 
Gerhart: herausg. von M. Haupt (Leipz. 1840). 
R. Köhler, Kleinere Schriften, Bd. 1, Nr. 3—5 (Berl. 
1898). — Barlaam und Joſaphat: herausg. 
von F. Pfeiffer (Leipz. 1843).— Legende: H. Boten- 
berg, Notice sur le livre de Barlaam et Josaphat 
(Par. 1886). E. Kuhn, Abhandlungen der königlich 
bayriſchen Akademie (Münch. 1893). — Wilhelm 
von Orlens, Alexander und Weltchronik ſind 
noch nicht herausgegeben. — Wilhelm von Or- 
lens: Anzeiger für Kunde der teutſchen Vorzeit, 
Jahrg. 4, S. 27f. (Karlsruhe 1835). V. Zeidler, 
Unterſuchung des Verhältniſſes der Handſchriften 
des Wilhelm von Orlens (Prag 1894). Derſelbe, Die 
Quellen von Rudolfs von Ems Wilhelm von Orlens 
(Berl. 1894); vgl. Roſenhagen, yu PH Bd. 27, S. 
421.— S. 141. Alexander: A. Ausfeld, Über die 
Quellen zu Rudolfs von Ems Alexander, Programm 
(Donaueſchingen 1883). O. Zingerle, Germ. Abh. 
Heft 4. — Weltchronik und thüringiſche Chrijt- 
Herre-Chronik: A. Vilmar, Die zwei Rezenſionen 
der Weltchronik des Rudolf von Ems (Marb. 1839). 
Einen Miſchtext gab G. Schütze heraus: Die hiſtori⸗ 
ſchen Bücher des Alten Teſtaments in einer gereimten 
Überſetzung (Hamb. 1779). 
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S. 141. Konrad von Würzburg: Lieder in 
K. Bartſchs Ausgabe des Partonopier (ſiehe unten). 
A. Wode, Die Reihenfolge der Lieder des Konrad von 


Würzburg, Diſſertation (Marb. 1902). — Alexius: 


herausg. von R. Henczynſki, Acta germanica Bd. 6, 
Heft 1 (Berl. 1898). — Silveſter: herausg. von W. 
Grimm (Gött. 1841). — Pantaleon: herausg. von 
M. Haupt, Z/dA Bd. 6, S. 193 f.— Der Welt Lohn: 
herausg. von F. Roth (Frankf. 1843; auch in Beneckes 


Wigalois; f. zu S. 181). — Goldene Schmiede: 


herausg. von W. Grimm (Berl. 1840). — S. 142. 
Herzemaere: Lambel, Erzählungen und Schwänke 
(. o.), S. 269.— Engelhart: herausg. von M. Haupt 


(2. Aufl., Leipz. 1890). — Partonopier und Mes | 
zu ſeiner Ausgabe (ſiehe unten). H. Lichtenberger, Le 
herausg. von K. Bartſch (Wien 1874). H. van Look, 


liur, Turnei von Nantheiz, Lieder und Sprüche, 


Der Partonopier Konrads von Würzburg und der 
Partonopeus, Diſſertation (Straßb. 1881). — Tro- 
janerkrieg: herausg. von A. v. Keller, Lit.- Ver. 
Bd. 44; dazu Anmerkungen von K. Bartſch, Lit.- Ver. 
Bd. 133. G. Klitſcher, Die Fortſetzung zu Konrads 
von Würzburg Trojanerkrieg, Diſſertation (Bresl. 
1891). — S. 143. Klage der Kunſt: E. Jofeph, 
QF 54. — Martina von Hugo von Langen- 
jtein, herausg. von A. v. Keller, Lit.- Ver. Bd. 38.— 
Marienleben des Walter von Rheinau, her- 
ausg. von A. v. Keller, Programm (Tüb. 1849—55). 
A. Voegtlin, Walter von Rheinau, Diſſertation 
(Straßb. 1886). Hauffen, ZfdA Bd. 32, S. 337. 

S. 144. Elifabeth: herausg. von M. Rieger, 
Lit.- Per. Bd. 90. 

S. 144. Paſſionale: Die einzelnen Teile er- 
ſchienen in drei Ausgaben: Das alte Paſſional, her⸗ 
ausgegeben von K. A. Hahn (Frankf. 1845); Marien⸗ 
legenden, herausg. von F. Pfeiffer (Wien 1863); Das 
Paſſional, herausg. von F. Köpke (Quedlinb. und 
Leipz. 1852). 

S. 144. Buch der Väter: M. Haupt, Wiener 
Sitzungsberichte, philologiſch-hiſtoriſche Klaſſe, Bd. 
69, S. 109 f. (Wien 1871). K. G. Franke, Das Väter⸗ 
buch, 1. (einzige) Lieferung (Paderb. 1880). 


2. Spielmannsdichtung und Nationalepos. 
S. 144 — 179. 


S. 144. Allgemeines: H. Tardel, Unterſuchun⸗ 
gen zur mhd. Spielmannspoeſie, Diſſertation (Roſt. 
1894). 

S. 145. Salman und Morolf: herausg. von 
F. Vogt (Halle 1880). 

S. 146. Orendel: herausg. von A. Berger 
(Bonn 1888). Beer, PBB Bd. 13, S. 1f. R. Hein- 
zel, Wiener Sitzungsberichte, philologiſch⸗hiſtoriſche 
Klaſſe, Bd. 126, S. 1f. (Wien 1892). Meyer, ZfdA 
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Bd. 37, S. 325 f. Laiſtner, ZfAA Bd. 38, S. 113f. 
Vogt, ZfAPh Bd. 22, S. 468f.; Bd. 26, S. 406. 
S. 146. Oswald: herausg. von L. Ettmüller 
(Zür. 1835; längere Faſſung); von F. Pfeiffer, 274 
Bd. 2, S. 92f. (kürzere Faſſung). Berger, PBB 
Bd. 11, S. 365f.; Vogt, ZfAPh Bd. 22, S. 478f. 
S. 146. Nationalepos: A. E. Schönbach, Das 
Chriſtentum in der altdeutſchen Heldendichtung (Graz 
1897). O. Hartung, Die deutſchen Altertümer des 
Nibelungenliedes und der Gudrun (Köthen 1894). 
S. 147. Nibelungenlied: H. Fiſcher, Die For⸗ 
ſchungen über das Nibelungenlied ſeit Lachmann 
(Leipz. 1874). R. v. Muth, Einleitung in das Nibe⸗ 
lungenlied (Paderb. 1877). F. Zarncke, Einleitung 


poème et la légende des Nibelungen (Par. 1891). 
— Ausgaben: Nach A: Der Nibelunge Not mit 
der Klage, mit den Abweichungen der gemeinen Les⸗ 


art herausg. von K. Lachmann (5. Aufl., Berl. 1878) 


Nach B: Der Nibelunge Not, mit den Abweichungen 
ſämtlicher Handſchriften und einem Wörterbuch her⸗ 
ausgegeben von K. Bartſch, Teil J und II, 1 u. 2 
(Leipz. 1870—80). Kleine Ausgabe mit Erläuterun⸗ 
gen von K. Bartſch in Deutſche Klaſſiker des Mittel⸗ 
alters, Bd. 3 (6. Aufl., Stuttg. 1886). Nach O: Das 
Nibelungenlied, herausg. von A. Holtzmann (2. Aufl., 
Stuttg. 1863); herausg. von F. Zarncke (6. Aufl., 
Leipz. 1887). Von allen dieſen Ausgaben exiſtieren 
auch Textabdrücke. — Das Nibelungenlied nach der 
Handſchrift A in phototypiſcher Nachbildung nebſt 
Proben der Handſchriften B und C von L. Laiſtner 
(Münch. 1886). — Überſetzungen im Originalvers⸗ 
maß von K. Simrock (56. Aufl., Stuttg. 1902) und 
vielen anderen; in Proja von J. Scherr (Leipz. 1860); 
in Stanzen von A. Schroeter (2. Aufl., Berl. 1903). — 
Über die Handſchriftenverhältniſſe vgl. bejon- 
ders W. Braune (Halle 1900; Abdruck aus PBB 
Bd. 25). — Seine Anſichten über die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Nibelungenliedes erörterte K. Lachmann 
zuerſt in ſeiner Schrift: Über die urſprüngliche Geſtalt 
des Gedichtes von der Nibelunge nöt (Berl. 1816 — 
Kleinere Schriften, Bd. 1, S. 1 f., Berl. 1876), dann 
erheblich abweichend in ſeinen Anmerkungen zu den 
Nibelungen und zur Klage (Berl. 1836). Im weſent⸗ 
lichen Lachmanns Standpunkt vertraten K. Müllen⸗ 
hoff, Zur Geſchichte der Nibelunge nöt (Braunſchw. 
1855) und R. Henning, QF 31, während A. Holtz⸗ 
mann, Unterſuchungen über das Nibelungenlied 
(Stuttg. 1854), F. Zarncke (vgl. ſeine Ausgabe) und 
K. Bartſch, Unterſuchungen über das Nibelungenlied 
(Wien 1865) Lachmann bekämpften. Verſuche, die 
Entſtehung des Gedichtes aus verſchiedenen Beſtand⸗ 
teilen nachzuweiſen, die jedoch in ihrer urſprünglichen 
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Geſtalt nicht mehr herſtellbar ſeien, machten W. Mül⸗ | . Jänicke u. a. im Deutſchen Heldenbuch (HB; Berl. 


ler, Göttinger Studien (Gött. 1854), W. Wilmanns, 
Beiträge zur Erklärung und Geſchichte des Nibelungen⸗ 
liedes (Halle 1877) und AfdA Bd. 18, S. 66f.; ferner 
H. Buſch, Die urſprünglichen Lieder vom Ende der 
Nibelungen (Halle 1882), Cauer, 274 Bd. 34, ©. 
126 f., und E. Kettner, Die öſterreichiſche Nibelungen- 
dichtung (Berl. 1897). — Meine Analyſe des In⸗ 
haltes der Dichtung bringt zugleich meine Anſicht über 
die Art ihrer Zuſammenſetzung zum Ausdruck. 

S. 161. Die Klage: herausg. nach A von K. 
Lachmann in feiner Nibelungenausgabe, nach B von 
K. Bartſch (Leipz. 1875). Paralleltext von B und C 
herausg. von A. Edzardi (Hann. 1875). 

S. 163. Gudrun (Güdrün) ijt der echte nor- 
diſch⸗frieſiſche Name der Heldin, wie er aus der Hei⸗ 
mat der Sage zunächſt auch in Deutſchland aufge⸗ 
nommen wurde. Die oberdeutſche Form würde 
„Gundrun“ oder „Kundrun“ heißen. Die von den 
Herausgebern des mittelhochdeutſchen Gedichtes ein⸗ 
geführte MiſchformKudru habe ich um ſo weniger 
aufgenommen, als ſie weder der alten Sage gemäß 
noch handſchriftlich bezeugt iſt. Denn die Handſchrift 
bietet nur die Formen „Chaudrun“ und „Chau⸗ 
trun“, was auf „Chudrun (Chutrun)“ ihrer alten 
Vorlage zurückweiſt. — Ausgaben mit Anmerkun⸗ 


gen: Kudrun, herausg. (mit Bezeichnung der nach 
Müllenhoff echten Strophen) von E. Martin (2. Aufl., 


Halle 1901); von K. Bartſch (4. Aufl., Leipz. 1880); 
von B. Symons (Halle 1883). Verſuche, das Echte 
auszuſcheiden, machten L. Ettmüller, Gudrunlieder 
(Zürich 1841), K. Müllenhoff, Kudrun, die echten 
Teile des Gedichtes (Kiel 1845), W. v. Plönnies, Ku⸗ 
drun, Überſetzung und Urtext (Leipz. 1853).— U ber- 
ſetzungen lieferten außerdem K. Simrock (16. Aufl., 
Stuttg. 1902), L. Klee (Leipz. 1878; mit Ausſcheidun⸗ 
gen), P. Vogt (Leipz. 1885) und H. Kamp (Berl. 1890 
u. 1897) nach Müllenhoffs Auszug. Über andere 
Überſetzungen und Bearbeitungen vgl. S. Benedict, 
Die Gudrunſage in der neueren deutſchen Literatur 
(Rojt. 1902). — Über die Sage f. Symons, Helden- 
fage, $56—60 (Grundr. Bd. 3). — Eine ſcharfſinnige, 
aber nicht haltbare Hypotheſe über die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Gedichtes ſtellte W. Wilmanns, Die 
Entwickelung der Kudrundichtung (Halle 1873) auf. 
Den Verſuch, die Sage aus dem „Goldener— 
Märchen“ abzuleiten, den F. Panzer in ſeinem 
ſonſt beachtenswerten und reichhaltigen Werke Hilde⸗ 
Gudrun (Halle 1901) gemacht hat, halte ich für 
verfehlt. 

S. 170. Die Epen von Dietrich von Bern, 
Ortnit, Hugdietrich und Wolfdietrich ſind, mit 
Ausnahme des Roſengarten, kritiſch herausg. von 


1866— 70, 5 Bde.); der Roſengarten von G. Holz 
(Halle 1893). Roſengarten, Ortnit, Hug⸗ und Wolf⸗ 
dietrich überſetzt im Kleinen Heldenbuch von K. Sim⸗ 
rock (2. Aufl., Stuttg. 1857). — Zur Stoffge- 
ſchichte f. beſonders O. L. Jiriczek, Deutſche Helden- 
jagen, Bd. 1 (Straßb. 1898). — Biterolf: HB 
Bd. 1. A. E. Schönbach, Sitzungsberichte der Wiener 
Akademie, philologiſch-hiſtoriſche Klaſſe, Bd. 136 
(Wien 1897). — S. 171. Laurin: HB Bd. 1 und 
herausg. von G. Holz (Halle 1897). — S. 172. 
Virginal, Goldemar, Sigenot, Ede: HB 
Bd. 5; zu Sigenot und Ecke vgl. O. Jänicke, E. 
Steinmeyer und W. Wilmanns, Altdeutſche Studien 
(Berl. 1871); zu Ecke Vogt, ya PH Bd. 25, S. If.; 
zu Virginal W. Wilmanns, Z/dA Bd. 15, S. 294f., 
und Lunzer, yd Bd. 43, S. 193 f. — S. 174. Al- 
pharts Tod: HB Bd. 2. E. Kettner, Unterſuchun⸗ 
gen über Alpharts Tod, Programm (Mülhauſ. 1891) 
und ZfdPh Bd. 31, S. 24f. und S. 327 f. Jiriczek, 
PBB Bd. 16, S. 115 f.— S. 175. Dietrichs Flucht 
und Rabenſchlacht: HB Bd. 2. Wegener, h, 
Ergänzungsband. E. Peters, Heinrich der Vogler, 
Programm (Berl. 1890). — S. 176. Ortnit, Hug- 
und Wolfdietrich: HB Bd. 3 und 4. Der große 


Wolfdietrich, herausg. von A. Holtzmann (Heidelb. 


1865). Meyer, ZA Bd. 38, S. 65f. C. Voretzſch, 
Epiſche Studien, Bd. 1, S. 254f. (Halle 1901). 


3. Tyrik und Tehrgedicht. S. 180 — 217. 

S. 180. Abdrucke und Nachbildungen von 
Liederhandſchriften: Die große Heidelberger 
Liederhandſchrift, herausg. von F. Pfaff (Heidelb. 
1899 — 1903, bisher 4 Hefte). Die Miniaturen der 
Maneſſeſchen Liederhandſchrift, herausg. von C. Kraus 
(Straßb. 1887). Die Wappen, Helmzierden und Stan⸗ 
darten der großen Heidelberger Liederhandſchrift, 
herausg. von K. Zangemeiſter (Görlitz 1892). Die 
Weingartner (jest Stuttgarter) Liederhandſchrift 
(mit Abbildungen) und die alte (kleinere) Heidel- 
berger Liederhandſchrift, herausg. von F. Pfeiffer, 
Lit.- Ver. Bd. 5 u. 9. Die Jenaer Liederhandſchrift, 
photolithographiſch nachgebildet (Jena 1893). Die 
Jenaer Liederhandſchrift, herausg. von G. Holz, F. 
Saran, E. Bernoulli (Leipz. 1901, 2 Bde.; wichtig 
auch für Rhythmik und Melodik des Minnegeſanges). 

S. 180. Ausgaben: Minneſinger, geſammelt 
von F. H. v. d. Hagen (Leipz. 1838, 4 Tle., MSH). 
Alle Lyriker vor Walter von der Vogelweide ſind kri⸗ 
tiſch herausg. in Des Minneſangs Frühling von K. 
Lachmann und M. Haupt (4. Ausg., Leipz. 1888, 
MF). Die Schweizer Minneſänger, herausg. von K. 
Bartſch (Frauenfeld 1886). Eine Auswahl: Deutſche 
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Liederdichter des 12. bis 14. Jahrhunderts, herausg. 
von K. Bartſch (4. Aufl., Berl. 1901). 

S. 180. Erklärung der älteren Minneſänger: 
W. Scherer, Deutſche Studien, Heft 1 und 2 (Wien 
1870—74). A. E. Schönbach, Beiträge zur Erklärung 
altdeutſcher Dichtwerke, Tl. 1 (Wien 1899; Sitzungs⸗ 
berichte der Wiener Akademie, philologiſch-hiſtoriſche 
Klaſſe, Bd. 141). Urkundliche Nachweiſe bei F. Grimme, 
Geſchichte der Minneſänger, Bd. 1 (Paderb. 1892); 
vgl. Literaturbl., Jahrgang 1897, S. 260. 

S. 180. Kaiſer Heinrich: MF, S. 4, 8.17 
bis S. 6, Z. 4. Scherer, a. a. O., Heft 2, S. 9f. E. 
Jofeph QF Bd. 79. 

S. 183. Friedrich von Haufen; MF Nr. VIII. 
K. Müllenhoff 27/4 Bd. 14, S. 133 f. Baumgarten, 
ebenda Bd. 26, S. 105 f. Becker, Germania Bd. 28, 
S. 272f. 

S. 184. Heinrich von Morungen: MF 
Nr. XVIII. Gottſchau PBB Bd. 7, S. 335 f. Michel 
QF 38. E. Lemcke, Unterſuchungen zu Heinrich von 
Morungen, Diſſertation (Jena 1897). 

S. 185. Reinmar von Hagenau: E. Schmidt, 
QFA4. K. Burdah, Reinmar der Alte und Walter 
von der Vogelweide (Leipz. 1880). R. Becker, Der alt⸗ 
heimiſche Minnegeſang (Halle 1882). 

S. 186. Walter von der Vogelweide: W. 


Leo, Die geſamte Literatur Walters von der Vogel⸗ 


weide (Wien 1880). — Ausgaben von K. Lach⸗ 
mann (6. Aufl., Berl. 1891), von W. Wackernagel und 
M. Rieger (Gießen 1862), von K. Simrock (Bonn 
1870); mit Erklärungen von F. Pfeiffer (6. Aufl., 
Leipz. 1880), von W. Wilmanns (2. Aufl., Halle 1883), 
von H. Paul (2. Aufl., Halle 1895). — Gloſſar 
von A. Hornig (Quedlinb. 1844). — Überjegt von 
K. Simrock (8. Aufl., Leipz. 1894) u. a. — Leben: 
L. Uhland (Tüb. 1822), M. Rieger (Gießen 1863), 
M. Wilmanns (Bonn 1862), A. E. Schönbach (2. 
Aufl., Dresden 1895), K. Burdach (Leipz. 1900). 

S. 197. Alle diefe fürſtlichen Minneſänger 
find herausgegeben in MSH Bd. 1. 

S. 197. Reinmar von Zweter: herausg. von 
G. Roethe (Leipz. 1887). 

S. 199. Neidhart von Renental: herausg. 
von M. Haupt (Leipz. 1858); von F. Keinz (Leipz. 
1889). Liliencron, ZfdA Bd. 6, S. 69f. R. Meyer, 
Die Reihenfolge der Lieder Neidharts, Diſſertation 
(Berl. 1883). W. Wilmanns, ZfdA Bd. 29, S. 64. 
A. Bielſchowsky, Geſchichte der deutſchen Dorfpoeſie 
im 13. Jahrhundert I (Berl. 1891). R. Credner, 
Neidhartſtudien I, Diſſertation (Leipz. 1897). — Über 
die Melodieen von Neidharts Liedern: H. Riemann, 
Muſikaliſches Wochenblatt, Bd. 28, S. 1f. (1897). — 
S. 201. Fortleben Neidharts: R. Meyer, 2744 


Literaturnachweiſe. 


Bd. 31, S. 64f. Neidhart Fuchs in F. Bobertags 
Narrenbuch, Kürſchners Nationalliteratur, Bd. 11 
(Stuttg. o. J.). 

S. 201. Tannhäuſer: MSI Bd. 2, S. 81f. 
A. Oehlke, Zu Tannhäuſers Leben und Dichten, Diſ⸗ 
ſertation (Königsb. 1890). J. Siebert, Tannhäuſer 
(Berl. 1894). 

S. 202. Burkart von Hohenfels: MSH Bd. 1, 
S. 201 f. M. Sydow, Burkhart von Hohenfels (Berl. 
1901). 

S. 202. Gottfried von Neifen: herausg. von 
M. Haupt (Leipz. 1851). G. Knod, Gottfried von 
Neifen (Tüb. 1877). W. Uhl, Unechtes bei Neifen 
(Gött. 1888). Vogt, ZfdPh Bd. 24, S. 245f. 

S. 202. Ulrich von Winterſtetten: herausg. 
von J. Minor (Wien 1882). 

S. 203. Steinmar und Hadloub: K. Bartſch, 
Die Schweizer Minneſänger, Nr. 19 u. 27 (Frauen⸗ 
feld 1886). R. Meisner, Steinmar, Diſſertation (Gött. 
1886). J. A. Schleicher, Hadloub, Diſſertation (Leipz. 
1888). 

S. 204. Wizlav: herausg. von L. Ettmüller 
(Quedlinb. u. Leipz. 1852). F. Kuntze, Wizlaw III 
(Halle 1893). Seelmann, AfdA Bd. 20, S. 343f. 

S. 204. Der Marner: herausg. von Ph. 
Strauch, QF 14. 

S. 205. Boppe: G. Tolle, Meiſter Boppe, Dif- 
ſertation (Gött. 1887). Derſelbe, Der Spruchdichter 
Boppe, Programm (Sondershauſen 1894). 

S. 205. Rumezland: F. Panzer, Rumezland, 
Diſſertation (Leipz. 1893). 

S. 205. Meißner: A. Friſch, Unterſuchungen 
über die mhd. Dichter, welche den Namen Meißner 
führen, Diſſertation (Jena 1887). 

S. 205. Frauenlob: herausg. von L. Ettmül⸗ 
ler (Quedlinb. u. Leipz. 1843). 

Alle dieſe Dichter auch in MSH. 

S. 207. Streitgedicht: H. Jantzen, Germ. Abh. 
Heft 13. Die Originale der S. 207 und 208 über- 
ſetzten Gedichte ſtehen in MSH Bd. 3, S. 49 u. 165. 

S. 208. Der Wartburgkrieg: herausg. von 
K. Simrock (Stuttg. 1868). A. Strack, Zur Geſchichte 
des Gedichtes vom Wartburgkriege, Diſſertation (Berl. 
1883). Wilmanns, Z/dA Bd. 28, S. 206 f. O. Olden- 
burg, Zum Wartburgkrieg, Diſſertation (Roſt. 1892). 
Der Name „Wartburgkrieg“ (Krieg von Wartberg) 
findet ſich zuerſt bei dem thüringiſchen Chroniſten Jo⸗ 
hannes Rothe (Anfang des 15. Jahrhunderts); die 
Handſchriften des Gedichtes überliefern ihn nicht, und 
nach den neueſten Forſchungen von K. Wenck hat Land⸗ 
graf Hermann noch nicht auf der Wartburg Hof ge- 
halten; vgl. das ſeit 1902 gedruckte, aber noch nicht 
erſchienene „Wartburgbuch“ (Berlin), S. 39f. 
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S. 209. Wernher von Elmendorf: herausg. 
Altdeutſche Blätter Bd. 2, S. 207f. (Leipz. 1840). 
Zfd Bd. 4, S. 284f. Sauerland, ZfdA Bd. 30, 
S. 1f. A. E. Schönbach, ZfdA Bd. 34, S. 55f. 

S. 209. Tirol, Winsbeke und Wins bekin: 
herausg. von A. Leitzmann (Halle 1888). 

S. 210. Thomaſins Welſcher Gaſt: herausg. 
von H. Rückert (Quedlinb. und Leipz. 1852). A. E. 
Schönbach, Anfänge des Minneſangs, Kapitel 3—5 
(Graz 1898). Ochelhäufer, Der Bilderkreis zum Wäl⸗ 
ſchen Gaſte (Heidelb. 1890). 


S. 211. Freidank: herausg. von W. Grimm 


(Gött. 1834, 2. Aufl. daſ. 1860); von H. E. Bezzen⸗ 
berger (Halle 1872). H. Paul, Sitzungsberichte der 
Münchener Akademie, philologiſch-hiſtoriſche Klaſſe, 
Jahrg. 1899, S. 167f. W. Grimm, Kleinere Schrif⸗ 
ten, Bd. 4, S. 1f. (Gütersloh 1887). 

S. 213. Kleiner Lucidarius: Seifried Helb⸗ 
ling, herausg. von J. Seemüller (Halle 1886). 

S. 214. Hugo von Trimbergs Renner: ab⸗ 
gedruckt Bamberg 1833—34. Wölfel, 274 Bd. 28, 
S. 145 f. Registrum multorum auctorum, herausg. 
von J. Huemer, Sitzungsberichte der Wiener Aka⸗ 
demie, philologiſch⸗hiſtoriſche Klaſſe, Bd. 116, S. 
145 f. (Wien 1888). 

S. 216. Lamprecht von Regensburg: St. 
Francisken Leben und Tochter Syon, herausg. von 
K. Weinhold (Paderb. 1880). 

S. 216. David von Augsburg: Deutſche 
Myſtiker, herausg. von F. Pfeiffer, Bd. 1, ©. 309f. 
(Leipz. 1845). 

S. 216. Bertold von Regensburg: herausg. 
von F. Pfeiffer und J. Strobl (Wien 1862 — 80, 
2 Bde.). 

S. 217. Sachſenſpiegel: herausg. von C. G. 
Homeyer (Bd. 1: 3. Aufl., Berl. 1861; Bd. 2: Berl. 
1842—44); von J. Weiske und R. Hildebrand (6. Aufl., 
Leipz. 1882). Die Dresdener Bilderhandſchrift des 
Sachſenſpiegels, herausg. von K. von Amira (Bd. 1 
Leipz. 1902). G. Roethe, Abhandlungen der Göttinger 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. Neue Folge, Bd. 2, 
Nr. 8 (Berl. 1899). 


S. 217. Spiegel aller deutſchen Leute: 


herausg. von J. Ficker (Innsbr. 1859). 

S. 217. Schwabenſpiegel: Landrecht, her⸗ 
ausgegeben von W. Wackernagel (Zür. 1840); Land⸗ 
und Lehenrecht, herausg. von J. v. Laßberg (Tüb. 
1840). 

S. 217. Repkowes Weltchronik: herausg. 
von L. Weiland, Mon. Germ., Deutſche Chroniken, 
Bd. 1. 
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| V. Vom Mittelalter zur Neuzeit. 
| ©. 218—329. 


S. 218. Allgemeines: H. Ulmann, Leben des 
deutſchen Volkes bei Beginn der Neuzeit (Halle 1893). 
F. Paulſen, Geſchichte des gelehrten Unterrichts auf 
deutſchen Schulen und Univerſitäten vom Ausgang 
des Mittelalters, Bd. 1 (2. Aufl., Leipz. 1896). F. 
v. Bezold, Geſchichte der deutſchen Reformation (Berl. 
1890). J. Janſſen und L. Paſtor, Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Volkes, Bd. 6: Kunſt⸗ und Volksliteratur bis 
zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges (15. und 16. 
Aufl., Freiburg 1901, mit einſeitig katholiſcher Ten⸗ 
denz); vgl. Ellinger, Hiſtoriſche Zeitſchrift, Bd. 65, 
S. 141 f. (Münch. 1890). K. Goedeke, Grundriß zur 
Geſchichte der deutſchen Dichtung, Bd. 1 und 2 (2. 
Aufl., Dresden 1884 — 86), bildet für dieſen Zeit 
raum das vollſtändigſte bibliographiſche Hilfsmittel, 
auf welches hiermit für die Originaldrucke des 15. und 
16. Jahrhunderts ein für allemal verwieſen wird. 


1. Fortdauer und Umbildung der erzählenden und 
lehrhaften Dichtung. S. 222 — 247. 


S. 222. F. Bobertag, Geſchichte des Romans 
in Deutſchland, Bd. 1 (Bresl. 1876). W. Scherer 
QF 21. Bibliothek älterer deutſcher Überſetzungen, 
herausg. von A. Sauer (Weim. 1894 f.). Pontus 
und Sidonia, Triſtan, Fierabras im Buch 
der Liebe, herausg. von F. H. v. d. Hagen und J. G. 
Büſching (Berl. 1809). Deutſche Volksbücher, ge⸗ 
ſammelt von K. Simrock (neue Ausg., Baſel 1887, 
13 Bde.). 

S. 225. Lied vom hürnen Seyfried: herausg. 
von W. Golther, Ndr. Nr. 81/82. Mayer, yu 
Bd. 35, S. 47f. u. 204f. 

S. 226. Das deutſche Heldenbuch: herausg. 
von A. v. Keller, Lit.- Ver. Bd. 87. Dresdener Helden⸗ 
buch in F. H. v. d. Hagens und J. G. Büſchings Deut- 
ſchen Gedichten des Mittelalters, Bd. 2 (Berl. 1820). 

S. 226. Karlmeinet: herausg. von A. v. Keller, 
Lit.-Ver. Bd. 45. K. Bartſch, Über Karlmeinet 
(Nürnb. 1861). 

S. 226. Margareta von Limburg: ein Aus⸗ 
zug im Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit, 
Bd. 4, S. 164f. (Karlsruhe 1835). 

S. 226. Johann von Soeſt: Pfaff, Allgemeine 
konſervative Monatsſchrift, Bd. 44, S. 147 f. u. S. 
2247 f. (Leipz. 1887). 

S. 226. Friedrich von Schwaben: ein Aus⸗ 
zug bei L. Uhland, Schriften zur Geſchichte der Dih- 
| timg und Sage Bd. 1, S. 481 f. (Stuttg. 1865). L. Voß, 


Überlieferung und Verfaſſerſchaft des Friedrich von 


Schwaben, Diſſertation (Münſter 1895). 


S. 226. Königstochter von Frankreich: her- 
ausg. von Merzdorf (Oldenb. 1867); vgl. Germania 
Bd. 36, S. 241f. und S. 246 f. Seelig, Straßburger 
Studien Bd. 3, S. 243 f. (Straßb. 1888). 

S. 226. Wiſſes und Colins Parzival: her⸗ 
ausg. von K. Schorbach (Straßb. 1888). 

S. 227. Püterich von Reicherzhauſen: A. 
Goette, Der Ehrenbrief des Püterich von Reicherz⸗ 
hauſen (Straßb. 1899). 

S. 227. Füetrer: Auszug und Nachdichtung 
bei Hoffſtätter, Altdeutſche Gedichte aus der Zeit der 
Tafelrunde (Wien 1811, 2 Bde.). Merlin und Sei⸗ 
fried de Ardemont von Albrecht von Scharfenberg, in 
der Bearbeitung Füetrers herausg. von F. Panzer, 
Lit.- Ver. Bd. 227. Spiller, ZfdA Bd. 27, S. 158f. 
und S. 262f. P. Hamburger, Unterſuchungen über 
Füetrers Dichtung, Diſſertation (Straßb. 1882). 

S. 228. Heslers Apokalypſe: ein Auszug in 
F. H. v. d. Hagens Germania, Bd. 10, S. 81f. (Berl. 
1853). Heslers Evangelium Nicodemi, herausg. von 
Helm, Lit.- Ver. Bd. 224. 

S. 228. Thilo von Kulm: Strehlke, Scriptores 
rerum Prussicarum, Bd. 1, S. 646. 

S. 228. Speculum humanae salvationis: 
P. Poppe, Über das Speculum humanae salvationis, 
Diſſertation (Straßb. 1887). H. Schmidt-Warten- 
berg, Publications of the Modern Language Asso- 
ciation of America, Bd. 14, Nr. 1. A. E. Schönbach, 
Sitzungsberichte der Wiener Akademie, philologiſch⸗ 
hiſtoriſche Klaſſe, Bd. 88, S. 807f. 

S. 228. Schachzabelbuch Kunrats von Am⸗ 
menhauſen, herausg. von F. Vetter (Frauenfeld 1892). 


E. Schröder, Elſäſſiſche Literaturdenkmäler, Bd. 3 
(Straßb. 1882). 

S. 229. Phyllis und Flora: Carmina Bu- 
rana, herausg. von J. A. Schmeller, S. 155f. 

S. 229. Andreas Capellanus, Tractatus de 
amore, herausg. von Trojel (Kopenh. 1892); vgl. G. 
Paris, Journal des Savants, Jahrg. 1888 (Par.). 
S. 229. Eberhard Cerſne: Der Minne Regel, 
herausg, von Wöber (Wien 1861). E. Bachmann, 
Studien über Eberhard Cerſne I (Berl. 1891). — Le 
Roman de la Rose, herausg. von F. Michel (Par. 1872). 
S. 229. Der Minne Lehre: Heinzelin von 
Conſtanz, herausg. von F. Pfeiffer (Leipz. 1852). 
F. Höhne, Die Gedichte des Heinzelin von Conſtanz 
und die Minnelehre, Diſſertation (Leipz. 1894). E. 
Meyer, Die gereimten Liebesbriefe des deutſchen Mit⸗ 
telalters, Diſſertation (Marb. 1898). A. Ritter, Alt⸗ 
ſchwäbiſche Liebesbriefe (Graz 1897). 

S. 230. Hadamar von Laber: Jagd, herausg. 
von J. A. Schmeller, Lit.-Per. Bd. 20; von K. 


S. 228. Ingold: Guldin Spil, herausg. von 
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Stejskal (Wien 1880). E. Bethke, Über den Stil Ha⸗ 
damars von Laber (Berl. 1892). 

S. 230. Minneburg: Ehrismann, PBB Bd. 
22, S. 257f. 

S. 230. Kloſter der Minne: G. Richter, Bei⸗ 
träge zur Interpretation des mhd. Gedichtes Kloſter 
der Minne I (Berl. 1895). 

S. 230. Hermann von Sachſenheim: herausg. 
von E. Martin, Lit.- Ver. Bd. 137. Spiegel und 
Schleiertüchlein in Meiſter Altswert, herausg. 
von L. Holland und J. Keller, Lit.- Ver. Bd. 21. 

S. 231. Mechthild von Sſterreich: Ph. 
Strauch, Pfalzgräfin Mechtild in ihren literariſchen 
Beziehungen (Tüb. 1883). 

S. 232. Kaiſer Maximilian: H. Ulmann, 
Kaiſer Maximilian (Stuttg. 1884 — 91, 2 Bde.). — 
Weißkunig: Wien 1775; herausg. von A. Schultz, 
Jahrbuch der kunſthiſtoriſchen Sammlungen des Kai⸗ 
ſerhauſes, Bd. 6 (Wien 1887); vgl. Lilieneron, Rau⸗ 
mers hiſtoriſches Taſchenbuch, 5. Folge, Bd. 3, S. 
321 f. (Leipz. 1873). — Teuerdank: herausg. von 
Haltaus (Quedlinb. 1836); von K. Goedeke (Leipz. 
1878); von Laſchitzer, Jahrbuch der kunſthiſtoriſchen 
Sammlungen des Kaiſerhauſes, Bd. 8 (Wien 1887). 
O. Bürger, Beiträge zur Kenntnis des Teuerdank, 
QF 92. 

S. 235. Wittenweilers Ring: herausg. von 
R. Bechſtein, Lit.- Ver. Bd. 23. E. Bleiſch, Zum Ring 
Heinrich Wittenweilers, Diſſertation (Halle 1892). 

S. 236. Neidhart Fuchs: herausg. von F. 
Bobertag, Narrenbuch, Kürſchners Nationalliteratur 
Bd. 11 (Stuttg. o. J.). Meyer, Zur Neidhartlegende, 
Zfdd Bd. 31, S. 64f.; Bd. 32, S. 430f. 

S. 236. Kalenberger und Peter Len: bei F. 
Bobertag a. a. O. 

S. 237. Salomon und Markolf: Die nieder⸗ 
rheiniſche Dichtung in F. H. v. d. Hagens und 
J. G. Büſchings Deutſchen Gedichten des Mittelalters, 
Bd. 1 (Berl. 1809); vgl. Schaumberg, PBB Bd. 2, 
S. 1f. — Gregor Hayden: bei F. Bobertag a. a. O. 
E. Schaubach, Haydens Salomon und Markolf, Diſ⸗ 
ſertation (Leipz. 1881). — Die Proſa in F. H. v. d. 
Hagens Narrenbuch (Halle 1811).— Folzens Stück: 
bei A. v. Keller, Faſtnachtſpiele Nr. 60 (Lit.-Per. Bd. 
29). — Ein Schweizer Faſtnachtſpiel: n 
Bd. 17, S. 421f. 

S. 237. Eulenſpiegel: herausg. von Knuſt, 
Mr. Bd. 55 und 56. — Murners Eulenſpiegel: 
herausg. von Lappenberg (Leipz. 1854). W. Scherer, 
QF 21, S. 26f. und 78f. Walther, Niederdeut⸗ 
ſches Jahrbuch, Bd. 19, S. 1f. (Norden u. Leipz 
1894). F. Brie, Eulenſpiegel in England, S. 47f. 
(Berl. 1903). , 
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S. 238. Sieben weiſe Meiſter: Seelig, Straß⸗ 
burger Studien, Bd. 3, S. 243 f. (Straßb. 1888). 
Dioclecianus' Leben von Hans von Bühel, herausg. 
von A. v. Keller (Quedlinb. und Leipz. 1841). P. 
Paſchke, Über das anonyme Gedicht von den ſieben 
weiſen Meiſtern, Diſſertation (Bresl. 1891). A. v. Rel- 
ler, Altdeutſche Gedichte (Tüb. 1846). 

S. 238. Pforr: Buch der Beiſpiele, herausg. 
von L. Holland, Lit.- Ver. Bd. 56. 


S. 238. Gesta Romanorum: deutſch herausg. 


von A. v. Keller (Quedlinb. und Leipz. 1841), latei⸗ 
niſch von H. Oſterley (Berl. 1872). 

S. 238. Predigtmärlein: F. Pfeiffer, Ger- 
mania Bd. 3, ©. 407f. 

S. 238. Pauli: Schimpf und Ernſt, herausg. 
von H. Oſterley, Lit.- Ver. Bd. 85. 

S. 239. Frey, Montanus und Schumann: 
herausg. von J. Bolte, Lit.- Ver. Bd. 197, 209 
und 217. 

S. 239. Lindner: herausg. von F. Lichten⸗ 
ſtein, Lit.- Ver. Bd. 163. 

S. 239. Wickram: Rollwagenbüchlein, herausg. 
von H. Kurz (Leipz. 1865); von J. Bolte, Lit.- Ver. 
Bd. 229. 

S. 239. Kirchhoff: Wendunmut, herausg. von 
H. Oſterley, Lit.- Ver. Bd. 95—99. Dithmar, Aus 
und über Hans Wilhelm Kirchhoff, Programm (Mar⸗ 
burg 1867). 

S. 239. Lalenbuch (Schildbürger): F. H. v. d. 
Hagens Narrenbuch (Halle 1811). E. Jeep, Hans 
Friedrich von Schönberg, der Verfaſſer des Schild⸗ 
bürgerbuches und des Grillenvertreibers (Wolfenb. 
1890). 

S. 240. Boner: Edelſtein, herausg. von G. F. 
Benecke (Berl. 1816); von F. Pfeiffer (Leipz. 1844). 
G. E. Leſſing, Werke, herausg. von K. Lachmann, 
Bd. 9, S. 1f. (Berl. 1839). Waas, Die Quellen der 
Beiſpiele Boners, Diſſertation (Gieß. 1897). 

S. 240. Steinhöwel: Eſopus, herausg. von 
H. Oſterley, Lit.- Ver. Bd. 117. Knuſt, Z7u PN Bd. 19, 
S. 1977. — Fabeln Gerhards von Minden in 
mittelniederdeutſcher Sprache herausg. von A. Leitz⸗ 
mann (Halle 1898; aus dem 14. Jahrhundert, von 
Leitzmann noch in das 13. gejegt). Aus dem Anfang 
des 15. Jahrhunderts ſtammt der Magdeburger 
Aeſopus, von Seelmann gleichfalls unter dem Titel 
Gerhard von Minden (Brem. 1878) herausgegeben. 

S. 240. Tierepos: Der mittelniederländiſche 
Reinaert herausg. von E. Martin (Paderb. 1874); 
dazu neue Fragmente (Straßb. 1889). — Reynke 
de Vos: herausg. von C. Schröder (Leipz. 1872; 
mit Erklärungen); von F. Prien (Halle 1887); vgl. 
PBB Bd. 8, S. 1f. — Die jüngere Gloſſe zum 


Reynke de Vos: herausg. von H. Brandes (Halle 
1891). 

S. 242. Hans Vintler: Blumen der Tugend, 
herausg. von J. V. Zingerle (Innsbr. 1874). 

S. 242. Des Teufels Netz: herausg. von K. 
Barack, Lit.- Ver. Bd. 70. 

S. 242. Brant: Narrenſchiff, herausg. von 
F. Zarncke (Leipz. 1854); herausg. von K. Goedeke 
(Leipz. 1872). 

S. 245. Teichner: herausg. von Th. v. Kara⸗ 
jan, Denkſchriften der Wiener Akademie, Bd. 6, S. 85 f. 
(Wien 1855). 

S. 245. Suchenwirt: Werke, herausg. von 
A. Primiſſer (Wien 1827). Seemüller, 274 Bd. 41, 
S. 193}. 

S. 246. Roſenplüt und Folz: Faſtnachtſpiele, 
herausg. von A. v. Keller, Bd. 3, S. 1077—1324 und 
Nachleſe Nr. 301 (Lit.- Ver. Bd. 30 und 46). Wei⸗ 
tere Literaturnachweiſe Grundr., Bd. 2, S. 318. 


2. Fortdauer und Umbildung der dramatiſchen 
Dichtung. S. 247 — 259. 

S. 247. Faſtnachtsſpiele: H. Reich, Der Mi⸗ 
mus (Berl. 1903). L. Lier, Zur Geſchichte der Nürn⸗ 
berger Faſtnachtſpiele, Diſſertation (Leipz. 1889). 
Wehrmann und Walther, Lübecker Faſtnachtſpiele, 
Niederdeutſches Jahrbuch, Bd. 6, S. 1f. und S. 6f. 
(Norden 1880). V. Michels, Studien über die älteſten 
deutſchen Faſtnachtſpiele, QF 77. Hauptſamm⸗ 
lung: Faſtnachtſpiele aus dem 15. Jahrhundert, 
herausg. von A. v. Keller, 3 Bde. und Nachleſe, Lit. 
Per. Bd. 28—380 und 46 (hier finden ſich auch die im 
Text einzeln erwähnten Spiele). Außerdem: Archiv 
für Literaturgeſchichte Bd. 3, S. 1f. (Leipz. 1873). 
Mittelniederdeutſche Faſtnachtſpiele, herausg. von W. 
Seelmann (Norden 1885). Sterzinger Spiele, herausg. 
von O. Zingerle (Wien 1886, 2 Bde.). Über Luzer⸗ 
ner Faſtnachtſpiele: Brandſtetter, 27 u Dh Bd. 17, 
S. 347 f. und 421f. 

S. 249. Neidhartſpiele: K. Guſinde, Neid⸗ 
hart mit dem Veilchen, Germ. Abh. Heft 27. 

S. 251. Geiſtliche Spiele, außer den Nad- 
medien zu S. 64—67: R. Heinzel, Beſchreibung des 
geiſtlichen Schauſpiels im deutſchen Mittelalter (Hamb. 
und Leipz. 1898). Derſelbe, Abhandlungen zum alt⸗ 
deutſchen Drama, Sitzungsberichte der Wiener Akade⸗ 
mie, philologiſch-hiſtoriſche Klaſſe, Bd. 134 (Wien 
1896). F. J. Mone, Altdeutſche Schauspiele (Quedlinb. 
u. Leipz. 1841) und Schauſpiele des Mittelalters 
(Karlsr. 1846). J. E. Wackernell, Altdeutſche Paj- 
ſionsſpiele in Tirol (Graz 1897). K. F. Kummer, Er⸗ 
lauer Spiele (Wien 1882).— Theophilus: herausg. 
von H. Hoffmann (Hann. 1853 u. 1854). K. Saß 
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Über das Verhältnis der Rezenſionen des Theophilus 
(Leipz. 1879); vgl. Lambel, Germania Bd. 26, S. 
30 f. — Frau Jutte: herausg. in A. v. Kellers Faft- 
nachtſpielen, Bd. 2, S. 900 f. R. Haage, Dietrich 
Schernberg und ſein Spiel von Frau Jutten, Diſſer⸗ 
tation (Marb. 1891). 

S. 252. Das große thüringiſche Myſterium von 
den zehn Jungfrauen: herausg. von L. Bechſtein 
(Halle 1855); vgl. Germania Bd. 10, S. 311f.; Bd. 
11, S. 120f. — S. 253. Oſterſpiel aus Muri: 
herausg. von K. Bartſch, Germania Bd. 8, S. 284f., 
auch bei R. Froning a. a. O. (f. zu S. 64—67), S. 
225 f., und in den Schweizer Schauſpielen des 16. Jahr- 


hunderts, herausg. von J. Bächtold, Bd. 1, S. 275f. 


(Zür. 1890). — Bruchſtücke des niederdeutſchen 
Spiels vom Leben Jefu (aus Himmelgarten): 
herausg. von E. Sievers, Zyu PH Bd. 21, S. 393 f.— 
S. 254. Josef lieber nevemin: H. Hoffmann 
von Fallersleben, Geſchichte des deutſchen Kirchen⸗ 
liedes, S. 417—418 und 424 (2. Aufl., Hann. 1854). 
Ph. Wackernagel, Das deutſche Kirchenlied, Bd. 2, 
S. 461 — 462 (Leipz. 1864 f.). L. Erk und M. Böhme, 
Deutſcher Liederhort, Bd. 3, S. 643 f. (Leipz. 1894). 


— S. 255. Schleſiſches Auferſtehungsſpiel: H. 


Hoffmann von Fallersleben, Fundgruben, Bd. 2, 


S. 297. (Bresl. 1837).— Das Redentiner Spiel: 


herausg. von C. Schröder (Norden 1893); bei R. Fro⸗ 
ning a. a. O., S. 107f. 

S. 255. Weihnachtſpiel: F. Vogt, Die ſchle⸗ 
ſiſchen Weihnachtſpiele (Leip. 1901). Literaturnach⸗ 
weiſe: Z/dA Bd. 29, S. 104 f.; Märkiſche Forſchungen, 
Bd. 18, Bd. 211 f. (Berl. 1886). — Das heſſiſche 
Weihnachtſpiel: herausg. bei R. Froning a. a. O., 
S. 902f.; Jordan, Das heſſiſche und das Sterzinger 
Weihnachtſpiel, Programm (Krumau 1902). — 
S. 256. T. Mansholt, Das Künzelsauer Fron⸗ 
leichnamſpiel, Diſſertation (Marb. 1892). — 
Frankfurter Dirigierrolle und Paſſionsſpiel ſowie 
Alsfelder Paſſion: herausg. bei R. Froning a. a. O., 
S. 325 — 864. — Das Heidelberger Paſſions⸗ 
ſpiel: herausg. von G. Milchſack, Lit.- Ver. Bd. 150.— 
Luzerner Paſſion: R. Brandſtetter, Die Regenz 


bei den Luzerner Oſterſpielen, Programm (Luz. 1886) 


und Germania Bd. 30, S. 205 f., S. 325 f., Bd. 31, 


©. 249f. — S. 259. A. Hartmann, Das Ober- 
ammergauer Paſſionsſpiel in ſeiner älteſten 
Geſtalt (Leipz. 1880). K. Trautmann, Oberammer⸗ 
gau und ſein Paſſionsſpiel (Bamb. 1890). 

3. Fortdauer und Umbildung der lyriſthen Didj- 
tung. Mlinnegeſang, Meiſterſang und Volkslied. 
S. 260 — 271. 

S. 260. Oswald von Wolkenſtein: herausg. 
von B. Weber (Innsbr. 1847). Oswald von Wolken⸗ 


ſteins geiſtliche und weltliche Lieder, ein- und mehr- 
ſtimmig bearbeitet von J. Schatz und O. Koller (Denk⸗ 
mäler der Tonkunſt in Öfterreich, Jahrg. 9, Teil 1, 
Wien 1902). Weitere Literatur fiche Grundr., Bd. 2, 
S. 306. 

S. 260. Hugo von Montfort: herausg. von 
J. E. Wackernell (Innsbr. 1881); von K. Bartſch, 
Lit.- Ver. Bd. 143. 

S. 261. Heinrich von Mügeln: Schröer, 
Sitzungsberichte der Wiener Akademie, philologiſch⸗ 
hiſtoriſche Klaſſe, Bd. 55, S. 451 f. (Wien 1867). 
Helm, PBB Bd. 21, S. 240 f., Bd. 22, S. 135}. 

Muskatblut: herausg. von E. v. Groote (Köln 
1852). A. Veltmann, Die politiſchen Gedichte Mus⸗ 
katbluts, Diſſertation (Bonn 1902). 

S. 261. Michael Beheim: Buch von den Wie⸗ 
nern und Hiſtoriſche Lieder, herausg. von Th. v. Ra- 
rajan (Wien 1843 und 1849). F. H. v. d. Hagen, 
Sammlung für altdeutſche Literatur, S. 37f. (Bresl. 
1812). 

S. 261. Meiſterſinger: J. Grimm, Über den 
altdeutſchen Meiſtergeſang (Gött. 1811). L. Uhland, 
Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage, 
Bd. 4, S. 284 f. (Stuttg. 1869). A. Puſchmann, 
Gründlicher Bericht des deutſchen Meiſtergeſanges 
(Görl. 1571 = Ndr, Nr. 73). Wagenſeil, Von der 
Meiſterſinger holdſeliger Kunſt (Altdorf 1697). C. 
Mey, Der Meiſtergeſang in der Kunſt (2. Aufl., Leipz. 
1901). Plate, Straßburger Studien, Bd. 3, S. 147f. 
(Straßb. 1888). Jacobstal, Muſikaliſche Bildung der 
Meiſterſinger, 27.4 Bd. 20, S. 69 f. Meiſterlieder aus 
der Kolmarer Handſchrift, herausg. von K. Bartſch, 
Lit.-Ver. Bd. 68. P. Runge, Die Singweiſen der 
Kolmarer Handſchrift (Leipz. 1896). Vgl. auch unten 
die Literatur über Hans Sachs. — Die Memminger 
Meiſterſinger: Lentner, Morgenblatt für gebildete 
Stände, Jahrg. 1852, S. 135f. 

S. 265. Volkslied: L. Uhland, Alte hoch- und 
niederdeutſche Volkslieder (Stuttg. 1844 — 46, 2 Tle.); 
dazu Uhlands Schriften zur Geſchichte der Dichtung 
und Sage, Bd. 3 und 4 (Stuttg. 1866 und 1869). 
R. v. Lilieneron, Deutſches Leben im Volkslied um 
1530, Kürſchners Nationalliteratur, Bd. 13 (Stuttg. 
o. J.). F. M. Böhme, Altdeutſches Liederbuch (Leipz. 
1877). L. Erk, Deutſcher Liederhort, neu bearbeitet 
und fortgeſetzt von F. M. Böhme (Leipz. 1893—94, 
3 Bde., Erk-Böhme). R. Hildebrand, Materialien 
zur Geſchichte des deutſchen Volksliedes (Leipz. 1900). 
J. W. Bruinier, Das deutſche Volkslied (Leipz. 1899). 
— Die hiſtoriſchen Volkslieder der Deutſchen 
vom 13.— 16. Jahrhundert, geſammelt und erläutert 
von R. v. Lilieneron (Leipz. 1865 — 69, 4 Bde. und 
Nachtrag). — S. 266, Koning Ermenrikes Dod: 


| 
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Erk-Böhme Nr. 23. — Das Hildebrandslied: 
ebenda Nr. 22 und MSD Bd. 2, S. 26 f. — S. 267. 
Moringer: Erk-Böhme Nr. 28. Vogt, PBB Bd. 
12, S. 431 f. Schröder, 2744 Bd. 43, S. 184f.— 


Tannhäuſer: Erk-Böhme Nr. 17 und 18. E. 


Schmidt, Charakteriſtiken, 2. Reihe, S. 24f. (Berl. 
1901). F. Kluge, Münchener Allgemeine Zeitung, 


Jahrg. 1898, Beilage Nr. 66 und 67. — Brenn⸗ 
berger: Erk-Böhme Nr. 100. — Tagelied: ſiehe 


oben die Nachweiſe zu S. 88—90. — S. 269. Qie- 
derbuch der Klara Hätzlerin, herausg. von Halt⸗ 
aus (Quedlinb. u. Leipz. 1840). K. Geuther, Kom⸗ 
poſition und Entſtehung des Liederbuchs der Klara 
Hätzlerin (Halle 1899). Andere Liederſammlungen 
verzeichnet Erk-Böhme Bd. 1, S. XVII f. und S. 
XXXVIj. 

S. 269. Geiſtliches Lied: Ph. Wackernagel, 
Das deutſche Kirchenlied von der älteſten Zeit bis zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts (Leipz. 1864 — 77, 
5 Bde.). H. Hoffmann von Fallersleben, Geſchichte 
des deutſchen Kirchenliedes (3. Aufl., Hann. 1861). 


W. Bäumker, Das katholiſche deutſche Kirchenlied 
R. Wolkan, Geſchichte der deutſchen Literatur in Böh⸗ 


(Freiburg 1883 — 86, 2 Bde.). — S. 270. Her- 
mann von Salzburg und Heinrich von Lau- 


fenberg: Wackernagel, Bd. 2, S. 409 f. und S. 528 f. 


P. Runge, Die Lieder und Melodien der Geißler 
des Jahres 1349 (Leipz. 1900). E. R. Müller, Heinrich 
non Laufenberg (Berl. 1889). 


4. Neue Strömungen, Myſtik, Humanismus, 
Reformation, S. 271—305. 

S. 271. Myſtiker: W. Preger, Geſchichte der 
deutſchen Myſtik im Mittelalter (Leipz. 1874 — 93, 
3 Bde.). Deutſche Myſtiker des 14. Jahrhunderts, 
herausg. von F. Pfeiffer (Leipz. 1845 — 57, 2 Bde.; 
Bd. 2: Meiſter Eckhart). F. Joſtes, Meiſter Eck⸗ 
hart und ſeine Jünger (Freiburg 1895). — Hein⸗ 
rich Suſos Leben und Schriften, herausg. von Die⸗ 
penbrock (Regensb. 1829). Die deutſchen Schriften 
des H. Seuſe, herausg. von Denifle, Bd. 1 (Münch. 
1880; wie Diepenbrocks Ausgabe in moderniſierter 
Sprache). — S. 272. Taulers Predigten, herausg. 
von Bamberger (Frankf. 1864, gleichfalls neuhoch⸗ 
deutſch). — Theologia deutſch: herausg. von F. 
Pfeiffer (2. Aufl., Stuttg. 1855).— S. 273. Gottes- 
freunde und Merſwin: K. Schmidt, Die Gottes⸗ 
freunde im 14. Jahrhundert (Jena 1854). Derſelbe, 
Nikolaus von Baſel (Wien 1866). Des Gottesfreundes 
im Oberland Buch von den zwei Mannen, herausg. 
von F. Lauchert (Bonn 1896). Das Buch von den 
neun Felſen, herausg. von K. Schmidt (Leipz. 1859). 
Denifle, Über Taulers Bekehrung, QF 36. Denifle, 
ZfaA Bd. 25, S. 101f. 


| 


S. 273. W. Walther, Die deutſche Bibel- 
überſetzung des Mittelalters (Braunſchw. 1889— 
1892, 3 Tle.). Joſtes, Hiſtoriſches Jahrbuch der Gör⸗ 
res⸗Geſellſchaft, Bd. 15, S. 771 f. (Münch. 1894); 
Bd. 18, S. 133 f. (Münch. 1897).— S. 274. Geiler 
von Kaiſersbergs älteſte Schriften, herausg. von 
L. Dacheux (Freiburg 1877—82). Geilers von Kaiſers⸗ 
berg ausgewählte Schriften, herausg. von Ph. de Lo⸗ 
rengi (Trier 1881— 83, 4 Bde.). L. Dacheux, Un ré- 
formateur catholique à la fin du XV" siècle (Straßb. 
1876; deutſch von Lindemann, Freiburg 1877). 

S. 275. Humanismus: H. Friedjung, Kaiſer 
Karl IV. und ſein Anteil am geiſtigen Leben ſeiner 
Zeit (Wien 1876). G. Voigt, Die Wiederbelebung des 
klaſſiſchen Altertums (2. Aufl., Berl. 1880 — 81, 
2 Bde.). K. Burdach, Vom Mittelalter zur Reforma⸗ 
tion (Halle 1893). L. Geiger, Renaiſſance und Hu⸗ 
manismus in Italien und Deutſchland (Berl. 1882). 
Joachimſohn, Frühhumanismus in Schwaben, Würt⸗ 
tembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte, 
Neue Folge, Bd. 5, S. 63 f. und 257f. M. Herrmann, 
Rezeption des Humanismus in Nürnberg (Berl. 1898). 


men bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts (Prag 
1894). Lateiniſche Literaturdenkmäler des 15. und 
16. Jahrhunderts, herausg. von M. Herrmann (Berl. 
1888 f.). — Mügelns Valerius: A. E. Schön⸗ 
bach, Miscellen aus Grazer Handſchriften (Graz 
1898).— Der Ackermann aus Böhmen: herausg. 
von Knieſchek (Prag 1877). — G. Voigt, Enea Sil- 
vio de Piccolomini (Berl. 1862). — Niklas von 
Wyl: Translationen, herausg. von A. v. Keller, 
Lit.- Ver. Bd. 57. — Arigo: Decameron, fälſchlich 
unter Steinhöwels Namen herausg. von A. v. Keller, 
Lit. Per. Bd. 51. Vogt, Z/dPh Bd. 28, S. 448 f. K. 
Dreſcher, Arigo, QF 86. — S. 277. M. Herrmann, 
Albrecht v. Eyb (Berl. 1893). Deutſche Schriften 
des Albrecht v. Eyb, Herausg. von M. Herrmann 
(Berl. 1891). — Wunderlich, Der erſte deutſche Te- 
renz, Studien zur Literaturgeſchichte, M. Bernays ge- 
widmet, S. 201 f. (Hamb. 1893). — Odyſſee, deutſch 
von Schaidenraiſſer: Weidling, Zeitſchrift für deutſche 
Wortforſchung Bd. 1, S. 227f. Ilias von J. 
Spreng: F. Keinz, Sitzungsberichte der Münchener 
Akademie, Jahrg. 1893, Abt. 1, S. 154f. — S. 
278. Luder: Wattenbach, Zeitſchrift für Geſchichte 
des Oberrheins, Bd. 22 (Karlsruhe 1869). — 
Celtis: Bezold, Hiſtoriſche Zeitſchrift, Bd. 49, S. 1f. 
und S. 193 f. (Münch. 1883). — Univerſitäten: 
G. Kaufmann, Die Geſchichte der deutſchen Univerſi⸗ 
täten (Stuttg. 1888 — 96, 2 Bde.). — S. 279. 
Erasmus: Opera, herausg. von Leclere (Leyden 
1703—1706, 10 Bde.). Stichart, Erasmus (Leipz. 
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1870). Drummond, Erasme (Lond. 1873, 2 Bde.). 
A. Richter, Erasmus-Studien (Leipz. 1891). Hart- 
felder, Hiſtoriſches Taſchenbuch, 6. Folge, Jahrg. 12 
(Leipz. 1892). — L. Geiger, Johannes Reuchlin 
(Leipz. 1871). Reuchlins Briefwechſel, Lit.- Ver. Bd. 
126. H. Holſtein, Reuchlins Komödien (Halle 1888); 
vgl. dazu 4/44 Bd. 17, S. 43 f. — S. 280. Reuchlins 
Streit und die Epistolae obscurorum viro— 
rum: Böcking, Opera Huttenii, Suppl. 1 und 2 
(Leipz. 1870). 

S. 281. Luther: A. E. Berger, Die Kultur⸗ 
aufgaben der Reformation (Berl. 1894). Derſelbe, 
Luther in kulturgeſchichtlicher Darſtellung (Berl. 
1895). J. Köſtlin, Luther (4. Aufl., von G. Kawerau, 
Bd. 1, Berl. 1903). M. Lenz, Luther (3. Aufl., Berl. 
1897). G. Buchwald, Dr. M. Luther, ein Lebensbild 
(Leipz. 1901). Luthers Werke, kritiſche Geſamtausgabe 
(Weim. 1883f.; bis jetzt erſchienen Bd. 1—9, 11—16, 
19, 20, 23—25). Volksausgabe von G. Buchwald u. a. 
(Berl. 1898f.). Briefwechſel, bearbeitet von Enders 
(Frankf. 1884). — S. 283. An den chriſtlichen 
Adel: Ndr. Nr. 4. — S. 284. Von der Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen: Ndr. Nr. 18. — Lu⸗ 
thersSprichwörterſammlung: herausg. von E. 
Thiele (Weim. 1900). — S. 286. P. Pietſch, Luther 
und die nhd. Schriftſprache (Brest. 1884). K. Burdach, 
Einigung der nhd. Schriftſprache (Halle 1884). F. 
Kluge, Von Luther bis Leſſing (3. Aufl., Straßb. 
1897). — S. 287. Luthers Dichtungen: her- 
ausg. von K. Goedeke (Leipz. 1883); von G. Schleus⸗ 
ner (Wittenb. 1892). — S. 288. Luthers Tijd- 
reden: herausg. von Förſtemann und Bindſeil (Leipz. 
1844 — 48, 4 Bde.); von W. Preger (Leipz. 1888); 
von S. Loeſche: Analecta Lutherana et Melantho- 
niana (Gotha 1892). 

S. 288. O. Schade, Satiren und Pas- 
quille aus der Reformationszeit (2. Aufl., Hannov. 
1863, 3 Bde.). 

S. 288. Hutten: Opera, herausg. von Böcking 


. (Leipz. 1859 — 1870, 5 Bde. und 2 Supplemente). 
Deutſche Schriften, herausg. von S. Szamatolſti 
(Straßb. 1891). Geſpräche, deutſch von D. Strauß 


(Leipz. 1860). D. Strauß, Ulrich von Hutten (2. 
Aufl., Leipz. 1871). W. Reindell, Luther, Crotus und 
Hutten (Marb. 1890). 

S. 291. Pirckheimer, Eckius dedolatus (der 
abgehobelte — enteckte — Eck), herausg. von S. Sza- 
matolſki (Berl. 1891 = Lateinische Literaturdenk⸗ 
mäler Heft 2). 

S. 292. Murner: W. Kawerau, Schriften des 
Vereins für Reformationsgeſchichte, Bd. 30 und 32 
(Halle 1890/91). Murner und Ulrich von Hutten, her- 
ausg. von Balke, Kürſchners Nationalliteratur Bd. 17, 


Teil 1 und 2 (Stuttg. o. J.). — Germania nova 
zuſammen mit Wimphelings Germania herausg. von 
K. Schmidt (Genf 1875). Wimphelings Germania, 
überſetzt und erläutert von E. Martin (Straßb. 1885). 
— K. Ott, Über Murners Verhältnis zu Geiler 
(Bonn 1896). — S. 293. Geiſtlich Badenfahrt: 
herausg. von E. Martin (Straßb. 1887).— Narren⸗ 
beſchwörung: herausg. von K. Goedeke (Leipz. 
1879); von Spanier Ndr. Nr. 119—124. — Schel⸗ 
menzunft: herausg. von E. Matthias (Leipz. 1890); 
vgl. Spanier, PBB Bd. 18, S. 1f. — S. 294. 
Mühle von Schwindelsheim: Straßburger Stu⸗ 
dien Bd. 2, S. 1f. (Straßb. 1884). — Geuchmat: 
herausg. von W. Uhl (Leipz. 1896). — S. 295. An 
den . . . Adel (1520): herausg. von Voß Ndr. Nr. 
153. — S. 296. Vom Untergang des chriſt⸗ 
lichen Glaubens: bei Balke a. a. O. — S. 296. 
Von dem großen lutheriſchen Narren: ebenda 
und herausg. von H. Kurtz (Zür. 1848; hier S. 161f. 
auch der Karſthans). — Eberlin von Güntzburg: 
herausg. von Enders Ndr. Nr. 139—141. W. Lucke, 
Die Entſtehung der Fünfzehn Bundesgenoſſen des 
Eberlin von Güntzburg, Diſſertation (Halle 1902). — 
S. 297. F. Schnorr von Carolsfeld, Erasmus 
Alberus (Dresd. 1893). Erasmus Alberus, Fabeln, 
herausg. von W. Braune, Ndr. Nr. 104—107. Ml- 
berug’ Herkunft: Z/dA Bd. 43, S. 386f. 

S. 298. Gengenbach: herausg. von K. Goedeke 
(Hann. 1856). J. Bächtold, Geſchichte der deutſchen 
Literatur in der Schweiz, S. 273 f. und Anmerkung. 
Singer, ZfdAA Bd. 45, S. 153f. 

S. 298. Nikolaus Manuel: K. von Grüneiſen, 
Niklas Manuel (Stuttg. 1837). B. Haendcke, Niklaus 
Manuel als Künſtler (Frauenfeld 1889). Burg, Neues 
Berner Taſchenbuch auf das Jahr 1897. Werke, 
herausg. von J. Bächtold (Frauenfeld 1878). 

S. 299. Lateiniſche Schulkomödie und pro⸗ 
teſtantiſches Tendenzdrama: W. Creizenach, Ge- 
ſchichte des neueren Dramas Bd. 2, S. 23f.; Bd. 3, 
S. 225 f. (Halle 1901 und 1903). H. Holſtein, Die Re- 
formation im Spiegelbilde der dramatiſchen Literatur 
(Halle 1886). J. Minor, Einleitung zum Speculum 


| vitae humanae, Adr. Nr. 79 und 80. Schauſpiele 


aus dem 16. Jahrhundert, herausg. von K. Tittmann 
(Leipz. 1868, 2 Bde.). Schweizeriſche Schauspiele des 
16. Jahrhunderts, bearbeitet unter Leitung von J. 
Bächtold (Zürich 1890 — 93, 3 Bde.). Das Drama 
der Reformationszeit, Herausg. von R. Froning, 
Kürſchners Nationalliteratur Bd. 22 (Stuttg. o. J.). 
R. v. Liliencron, Die Chorgeſänge des lateiniſch⸗ 
deutſchen Schuldramas im 16. Jahrhundert, Viertel⸗ 
jahrsſchrift für Muſikwiſſenſchaft Bd. 6, S. 309f. 
(Leipz. 1890). — S. 300. Gnaphaeus: Acolaſtus. 


— 
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herausg. von J. Bolte (Berl. 1891 Lateiniſche 
Literaturdenkmäler Heft 1). — B. Waldis, Ver⸗ 
lorener Sohn: Ndr. Nr. 30; Ergänzungsheft dazu: 
G. Milchſack, B. Waldis. Eſopus, herausg. von H. 
Kurz (Leipz. 1882); herausg. von Tittmann (Leipz. 
1882). — Sixt Birk, Suſanna: Schweizeriſche 
Schauſpiele Bd. 2, S. 9f. — Kolroß, Betrachtniſſe: 
ebenda Bd. 1, S. 57f. — S. 301. Die lateiniſche 
Bearbeitung der Judith, herausg. von J. Bolte (Berl. 
1893 = Lateiniſche Literaturdenkmäler Heft 8). — 
Rebhun, Dramen: herausg. von Palm, Lit.- Per. 
Bd. 49. — Stoffe des Tendenzdramas: A. von 
Weilen, Der ägyptiſche Joſeph (Wien 1887). Pilger, 
Dramatiſierungen der Suſanna, PH Bd. 11, S. 
129 f. H. Holſtein, Das Drama vom verlorenen Sohn 
(Halle 1880). F. Spengler, Der verlorene Sohn im 
Drama des 16. Jahrhunderts (Innsbr. 1888). R. 
Schwartz, Eſther im deutſchen und neulateiniſchen 
Drama des Reformationszeitalters (Oldenb. 1898). A. 
Wick, Tobias in der dramatiſchen Literatur Deutſch⸗ 
lands, Diſſertation (Heidelb. 1899). — S. 302. Bar- 
tholomeus Krügers Drama: Tittmann, Schau⸗ 
ſpiele, Bd. 2. — Naogeorgus: E. Schmidt, ADB 
Bd. 23, S. 245 f. Pammachius, herausg. von E. 
Schmidt und J. Bolte (Berl. 1891 = Lateiniſche 
Literaturdenkmäler Heft 3). — Straßburger 
Schultheater: Griechiſche Dramen in deutſchen Be⸗ 
arbeitungen von Spangenberg und Fröreiſen, her⸗ 
ausg. von Dähnhardt, Lit.- Ver. Bd. 211— 212. — 
Friſchlin: Deutſche Dichtungen, herausg. von D. 
Strauß, Lit.-Ver. Bd. 41. D. Strauß, Friſchlins 
Leben und Werke (Frankf. 1856). 


5. Die vollſte Entwickelung der bürgerlich -volks⸗ 
tümlichen Dichtung und ihr Rückgang durch aus⸗ 
ländiſche Einſlüſſe. S. 305 — 329. 

S. 305. Haus Sachs. Leben: Ch. Schweitzer, 
Etude sur la vie et les œuvres de Hans Sachs (Par. 
1887). W. Kawerau, Hans Sachs und die Refor⸗ 
mation (Halle 1889). R. Gende, Hans Sachs (Leipz. 
1894); vgl. Th. Dreſcher, Euphorion, Bd. 1, S. 801f. 
(Bamb. 1894). Mummenhoff, Hans Sachs (Nürnb. 
1894). A. Bauch, Barbara Harſcherin (Nürnb. 1896). 
E. Goetze, Hans Sachs (Bamb. 1890). — Zuſammen⸗ 
ſtellungen der Literatur über Hans Sachs: 
Zeitſchrift für vergleichende Literaturgeſchichte, Neue 
Folge, Bd. 7, S. 417 f. (Wein. 1894); Bd. 10, S. 
354 f. (ebenda 1896). Euphorion, Bd. 4, S. 187 
(Leipz. 1897). Mitteilungen des Vereins für Ge⸗ 
ſchichte Nürnbergs, Bd. 11, S. 248 f. Michels, AfdA 
Bd. 27, S. 41 f. — Hans Sachs-Forſchungen: 
Feſtſchrift zur 400jährigen Geburtsfeier des Dichters, 
herausg. von A. L. Stiefel (Nürnb. 1894). K. Dreſcher, 


Studien zu Hans Sachs (Berl. u. Marb. 1891, 2 Hefte). 
— Werke: Vollſtändigſte, Ausgabe von A. v. Keller 
und E. Goetze, Lit.- Ver. Bd. 102 u. ſ. w. (25 Bde.). 
Vollſtändige Ausgabe der Faſtnachtſpiele, Fabeln 
und Schwänke von E. Goetze und K. Dreſcher, Ndr. 
(1903 noch nicht abgeſchloſſen). Auswahl aus allen 
Gattungen: Dichtungen von Hans Sachs, herausg. 
von K. Goedeke und K. Tittmann (2. Aufl., Leipz. 
1883, 3 Bde.). — S. 306. Hans Sachs als Mei- 
ſterſinger: Das Gemerkbüchlein des Hans Sachs, 
herausg. von K. Dreſcher, Ndr. Nr. 149— 152. Nürn⸗ 
berger Meiſterſingerprotokolle 1575—1689, herausg. 
von K. Dreſcher, Lit.- Ver. Bd. 213214. — S. 307. 
Dramatiſche Aufführungen: Michels, Viertel⸗ 
jahrsſchrift für Literaturgeſchichte, Bd. 3, S. 28 f. 
Th. Hampe, Entwickelung des Theaterweſens in Nürn⸗ 
berg (Nürnb. 1900). — S. 308. Dialoge: herausg. 
von R. Köhler (Weim. 1858). — S. 309. W. Abele, 
Die antiken Quellen des Hans Sachs, zwei Pro⸗ 
gramme (Canſtatt 1897 und 1899). 

S. 315. Engliſche Komödianten: Die Schau⸗ 
ſpiele der engliſchen Komödianten, herausg. von K. 
Tittmann (Leipz. 1880); von W. Creizenach, Kür⸗ 
ſchners Nationalliteratur, Bd. 23 (Stuttg. o. J.). 
— S. 316. Ein dramatiſcher Entwurf des Land⸗ 
grafen Moriz von Heſſen, herausg. von E. Schrö⸗ 
der (Marb. 1894). — Die Schauſpiele des Herzogs 
Heinrich Julius von Braunſchweig, herausg. 
von W. L. Holland, Lit.-Per. Bd. 36; von J. Titt⸗ 
mann (Leipz. 1880). H. Grimm, Fünfzehn Eſſays, 
S. 142 f. (Berl. 1875). H. Schwab, Der Dialog in 
den Schauſpielen des Herzogs Heinrich Julius, Pro⸗ 
gramm (Troppau 1899). 

S. 317. Myrer: herausg. von A. v. Keller, Lit. 
Ver. Bd. 76—80. J. G. Robertſon, Zur Kritik Ja⸗ 
kob Ayrers. Diſſertation (Leipz. 1892). 

S. 318. Singſpiel: J. Bolte, Singſpiele der 
engliſchen Komödianten (Hamb. 1893). 

S. 319. Wickram: H. Kurz, Einleitung zu Wick⸗ 
rams Rollwagenbüchlein (Leipz. 1865). W. Scherer, 
QF 21. Waldner, Zeitſchrift für Geſchichte des Ober- 
rheins, Neue Folge, Bd. 7, S. 320 f. (Karlsr. 1892). 
E. Schmidt, ADB Bd. 42, S. 328 f. Wickrams Werke, 
herausg. von J. Bolte (und W. Scheel), Lit.- Ver. 
Bd. 222, 223, 229, 230. — Der Goldfaden: er- 
neuert von Cl. Brentano (Heidelb. 1809). 

S. 321. Ringwaldt: J. Bolte, ADB Bd. 28, 
S. 640 f. F. Sielek, Bartholomäus Ringwaldt (Frankf. 
a. O. 1899). 

S. 322. Rollenhagen: Froſchmeuſeler, herausg. 
von K. Goedeke (Leipz. 1876, 2 Bde.). Seelmann, 
ADB Bd. 29, S. 82f. 
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S. 323. Fiſchart: C. Wendeler, Fiſchartſtudien 
des Freiherrn von Meuſebach (Berl. 1879). W. Wacker⸗ 
nagel, Fiſchart (2. Aufl., Baſel 1874). P. Beſſon, 
Etude sur Jean Fischart (Par. 1889). E. Schmidt, 
4D B Bd. 7, S. 38 f. Hauffen, Fiſchartſtudien, Eupho- 
rion, Bd. 3-6, Bd. 8 u. 9 (Leipz. 1896—1902). — 
Werke: Fiſcharts Dichtungen, herausg. von H. Kurz 
(Leipz. 1866—67, 3 Bde.); von A. Hauffen, Kürſch⸗ 
ners Nationalliteratur, Bd. 18 (Stuttg. o. J.). — 
Kaſpar Scheidt: A. Hauffen, QF 66; vgl. 
Strauch, AfdA Bd. 18, S. 359 f. — Dedekind, Gro- 
bianus, herausg. von Bömer (Berl. 1903 — Qa- 
teiniſche Literaturdenkmäler Heft 16). — S. 326. 
Glückhafft Schiff, herausg. von Baeſecke, Ndr. 
Nr. 182. J. Bächtold, Mitteilungen der antiquari⸗ 
ſchen Geſellſchaft in Zürich, Bd. 44 (Zür. 1880). 
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Flöhhatz: P. Koch, Der Flöhhatz von J. Fiſchart 
und Matthias Holtzwart, Diſſertation (Berl. 1892); 
vgl. Euphorion Bd. 8, S. 713 f. (Wien 1901). — 
S. 327. Geſchichtsklitterung Gargantua): 
herausg. von Alsleben, Ndr. Bd. 65 — 71. J. 
Frantzen, Kritiſche Bemerkungen zu Fiſcharts Über⸗ 
ſetzung von Rabelais’ Gargantua (Straßb. 1892). 

S. 328. Fauſtbuch von 1587: herausg. von 
W. Braune, Ndr. Nr. 7—8. Historia des Joh. 
Fausti, nach der Wolfenbütteler Handſchrift herausg. 
von G. Milchſack (Wolfenb. 1892—96). W. Meyer, 
Nürnberger Fauſtgeſchichten, Abhandlungen der bay⸗ 
riſchen Akademie, philoſ.⸗philolog. Klaſſe, Bd. 20, 
Abt. 2 (Münch. 1895). E. Schmidt, Fauſt und Luther, 
Sitzungsberichte der Berliner Akademie, Jahrg. 1896, 
S. 567. Al. Tille, Fauſtſplitter (Berl. 1900). 


— en a mg 


— —ͤ————mẽͤ EEN 


mg 


9 


Regiſter. 
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Abälard 62. 68. 
Abgeſang 181. 
Adalbert von Prag 53. 
Adelheid, Gemahlin Ottos I. 53. 
Wetius 14. 
Agrippa von Nettesheim 328. 
Alberich von Bejangon 77. 132. 
Albertus Magnus 218. 
Alberus, Erasmus 240. 242. 297. 
314. 
Alboin 28. 
Albrecht III. und IV. von Bayern 
232. 
— VI. von Gſterreich 232. 
— Dichter des Jüngeren Titurel 
133. 
— von Eyb 277. 
— von Halberſtadt 101. 102. 278. 
— von Johannsdorf 185. 
— von Kemenaten 172. 
— Alkibiades von Brandenburg 
309. 312. 
Alei 9. 
Alcuin 24. 
Alemannen 21. 30. 
Alexanderlied,⸗-ſage 77. 78. 141. 
226. 
Alexius Comnenus 83. 


Allegorie 58. 129.227.235.245. 


312. 
Alliteration 5. 6. 
Alpharts Tod 174. 175. 
Altſächſiſche Geneſis 35 — 37. 
Andreas, Kaplan 229. 
Angelſachſen 18. 19. 
Angilbert 24. 
Anno von Köln 70. 
Annolied 70. 71. 76. 82. 
Antiphonen 65. 
Apollonius von Tyrus 136. 224. 


Stellen erklärt, auf die das Regiſter verweiſt. 


| Arator 39. 

Arianismus 9. 12. 20. 21. 

Arigo 275. 306. 
Aristophanes 313. | 
| Urijtoteles 58. 61. 218. 277. 284. | 
Arminius 5. 291. 
Arno von Salzburg 24. 
Arnold von Lübeck 110. 
Artusſage 104. 114. 
Aſchmedai 145. 
Aſop 50. 77. 91. 239 — 241. 

297. 

Alen und 10. 

Athis und Prophilias 102. 142. 

Attila 14. 16. 18. 

Auferſtehungsſpiele 255. 257 — 
259. 


Auguſtinus 31. 58. 66. 281. 
Aupentius 10. 

Ava 73. 

Aventinus, Johann 279. 
Ayrer, Jakob 317 — 319. 


Ballade 87. 266. 267. 
Bar 263. 
| barditus 3. 

Bataille d’Aliscans 113. 121. 122. 
Bauernkrieg 299. 
Bauernſtand 137. 199. 220. 
Bayern 21. 28. 30. 44. 96. 146. 
Begharden, Beguinen 273. 
Beheim, Michael 261. 266. 
Benoit von Sainte⸗More 100. 143. 
Berchta 22. 
Bernard von Clairvaux 62. 216. 
Berol 93. 128. 
Bert(h)old von Andechs 85. 
— von Holle 136. 
— von Regensburg 216. 
Bettelmönche 220. | 


Bibellüberſetzung) 10. 11. 273. 
274. oe DO 286. 

Biblia pauperum 228. 

Birt, Sirt 300. 301. 

Biterolf 50. 170. 171. 208. 233. 
Blutsverwandtſchaft 16. 
Boccaccio 232. 275. 277. 306. 320. 


| Bodin, Jean 828. 


Bodmer 161. 

Boéethius 58. 59. 

Boner, Ulrich 240. 

Bonifatius 22. 23. 

Boppe 205. 206. 

branches 91. 

Brant, Sebaſtian 213. 242 — 
245. 246. 274. 293. 319. 323. 

Braunſchweigiſche Reimchronik 
137. 


Brennberger 267. 
Brüderſchaft vom gemeinſamen 
Leben 273. 

Bruno, Bruder Ottos L 52. 53 
Buch der Väter 144. 
— von Bern 175. 
Buchdruckerkunſt 220. 
Bühel, Hans von 226. 238. 
Bullinger 313. 
Bürger, Gottfried Auguſt 135. 
— — Daus 233 

ir, Ha € 
Burgunder 12— 14. 16. 
Burkart von Hohenfels 202. 


Gajetan 289. 

Calvin 297. 

Carmina Burana 87. 229. 
Cato, Diſtichen 58. 209. 245. 
Celtis, Konrad 278. 279. 300. 
Cerſne, Eberhard 229. 
Chälons, Schlacht 16. 
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Chanson de Roland 79. 80. 
Chansons de geste 26. 76. 
Chlodovech 20. 

Ghorgejang der alten Germanen 


Be von Troyes 104. 105. 
107. 108. 114. 115. 117—119. 
131. 

Chriſtentum 9. 11. 20—22, 29. 
Chrodichild 20. 

Chyträus 240. 

Cicero 61. 284. 

Clajus, Johann 286. 

Cluny und feine Reform 52. 61.69. 
Codex argenteus 10. 

Colin, Philipp 226. 227. 
Columban 21. 23. 

Cranach, Lukas 299. 

Crotus Rubeanus 211. 290. 291. 


Dalberg, Johann 232. 

Damen, Hermann 208. 

Dämonen 22. 

Dante 321. 

Dares 100. 

David von Augsburg 216. 

Dedekind, Friedrich 323. 

De Heinrico 55. 56. 

Der Minne Lehre 229. 

Dichter (Kunſtausdruck der Mei- 
ſterſinger) 263. 

Dictys 100. 

Dietmar von Eiſt 89. 182. 186. 

Dietrich von Bern 16. 17. 170. 

— von Meißen 184. 190. 

Dietrichs Flucht 175. 

Dioskurenmythus, wandaliſcher 

179. 

Directorium humanae vitae 238. 

Dominikaner 215. 272. 

Donaugeſellſchaft in Wien 278. 

Dorfpoeſie, höfiſche 198. 199. 

Drama, geiſtliches 64 — 68. 251 

bis 259. 

— weltliches, Entſtehung 247. 

— lateiniſche Schulkomödie 299. 

— proteſtantiſches Tendenz⸗ 

drama 297 — 302. 

Dreikönigſpiele 65. 66. 255. 

Dresdener Heldenbuch 226. 

Dümmlingsmärchen 114. 

Dunkelmännerbriefe 280. 281. 

Dürer, Albrecht 233. 307. 311. 
314. 


Eberhard im Bart von Württem⸗ 
berg 231. 232. 238. 275. 
279. 

— Prieſter 137. 

Eberlin von Güntzburg 296. 

Kcbasis captivi 51. 52. 91. 

Eck 291. 

Eckenlied 57. 172. 173. 174. 226. 

Eckhart, Meiſter 271. 272. 

Edda 14. 15. 31. 225. 266. 

Ehe 16. 
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Ehre 7. 

Ehrenreden 245. 246. 

Eike von Repkowe 216. 217. 

Eilhart von Oberge 93. 113. 128. 
224 


Einhard 24. 25. 27. 
Ekkehard I. von Sankt Gallen 46. 
52. 54. 

— II. von Sankt Gallen 53. 

— IV. von Sankt Gallen 46.60. 

Eleonore von Vorderöſterreich 
224. 231. 232. 

Eliſabeth von Naſſau⸗Saarbrücken 
223. 231. 

Endreim, f. Reim (vers). 

Engliſche Romöbianten 315—317. 

Epiphaniasfeſt 65. 

= Lieder der alten Germanen 


Epistolae obscurorum virorum 
280. 281. 

Epos: höfiſches 97—144; ſ. auch 
Heldendichtung, Nationalepos, 
Parodie des ritterlichen Epos. 

Eraclius 102. 

Erasmus von Rotterdam 279. 
280. 281. 287. 291. 307. 

Erchambold von Straßburg 46. 

Erinnerung an den Tod, von Hein- 
rich von Melk 75. 

Ermanrich(ſage) 12. 13. 18. 266. 

Ermenas 2. 

— t I. von Schwaben 85. 

„ſ. Attila. 

Ellen pie. L Till Eulenſpiegel. 

Euſtaſius 21. 

Cregele, myſtiſch⸗ ae 33. 

73—75. 227. 

Bech 78. 

Ezzolied 69. 70. 


Fabeln 51. 135. 239. 240. 
Facetien 239. 

Stee, 247. 

Faſtnachtsſpiele 247—251. 298. 
Fauſtbuch von 1587: 328. 
Fierabras 224. 

Ster, "em 237. 242. 244. 
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Fleck, Konrad 139. 

Floris und Blancheflur 92. 

Folz, Hans 237. 246. 247. 248 

bis 250. 264. 311. 

Franken 12. 19—26. 30. 

Frankfurter, Philipp 236. 

Frankreich, Einfluß auf das deut⸗ 
ſche Rittertum und ſeine 
Literatur 95. 

— — auf das mittelalterliche 
deutſche Epos 76. 78. 

— — auf den Proſaroman 222. 
223. 

— — auf die 1155 Lyrik 181. 
Franz von Aſſiſi 215. 297. 
Franziskaner 215. 216. 218. 271. 
Frau 7. 8. 


| — 74. 181. 182. 
Frauenlob, ſ. Heinrich von Meißen. 

Fredegar, Chroniſt 51. 

Freidank 211 — 213. 214. 217. 
218. 245. 282. 

Freiſingen 263. 

Freiung 206. 

EES 56. 142. 224. 

Srey 239 

Freyr 2. 

Bon Chrift und Antichriſt 


Bre nr Kaiſer 191. 192. 


— Ul. e 2? 233. 
— I., Pfalzgraf bei Rhein 231. 
232. 


— der Freidige 253. 

— der Streitbare 199. 236. 

— mit der leeren Taſche 261. 

— von Hauſen 183. 184. 
Frieſen 23. 

Frija 22. 
Friſchlin, Jakob 304. 

— Nikodemus 302—304. 
Fronleichnamſpiele 256. 
Füetrer, Ulrich 227. 232. 
Fulda 24. 32. 

Fulko von Jeruſalem 93. 
Fürſten 220. 221. 


Gallien 23. 

Gallus 21. 

Galmy 320. 

Geſolgſchaftsweſen N 

Geiler von * 228. 244. 
274. 293 

Geißlerfahrten 220. 

Geneſis, ſ. Altſächſiſche, Vorauer, 
Wiener Geneſis. 

Gengenbach, Pamphilus 208. 264. 
319. 


Geraldus 46. 

Gerbert 53. 

3 * von Ganders⸗ 
heim 53. 

Gerhoh von Reichersperg 67. 

Gertrud, Gemahlin Heinrich des 
Stolzen 80. 

Geſellſchaften, literariſche 278. 

Gesta Romanorum 238 

Geteiltes Spiel 208. 

Gloſſen, Gloſſare 30. 

Gnaphäus 300. 

Gnidius, Matthäus 295. 

Goldemar 172. 

Görres, Joſeph 224. 

Goten 9. 

Goethe 91. 110. 161. 224. 242. 
286. 314. 315. 

Goti minores 10. 

Gottesfreunde 273. 274. 

Gottfried von Hohenlohe 132. 

— von Monmouth 104. 

— von Neifen 202. 204. 260. 

e 267. 


Gottfried von Straßburg 93. 97. 


| 
| 


104. 106. 108. 115.124—128, | 


129. 139. 142. 185. 186. 209. 
224. 229. 
Gottſched 242. 
Graf Rudolf 93. 
Gralſage 114. 
Gratius, Ortwin 280. 
* VII. 62. 
— IX. 192. 
Grillenvertreiber 239. 
Grimm, Wilhelm 213. 
Groote, Geryt de 273. 
Gudrun 49. 83. 163—170. 233. 
— Aufbau der Handlung 164— 
167. 
— Entwickelung der Hildenjage 
163. 164. 
— ethiſcher Gehalt undCharakter⸗ 
zeichnung 168. 169. 
— Metrik und Stil 169. 
Guillaume de Lorris 229. 


Guntch)er, Burgunderkönig 13. 
14. 


— von Bamberg 69. 
— von Pairis 188. 
Guta, Gemahlin König Wenzels II. 
von Böhmen 136. 


Hadamar von Laber 230. 232. 

Hadloub, Johannes 180. 203. 204. 

en Zeg. Schwaben 53. 

Hagen, Gottfried 137. 

Harſcherin, Barbara 310. 

Hartlieb, Johann 229. 232. 

Hartmann von Aue 102 — 111. 
113. 124. 129 — 132. 137. 
161. 203. 209. 

— Armer Heinrich 110. 111. 

— Büchlein 103. 229. 

— Erec. 105. 106. 108. 111. 
233. 

— Gregorius 109 — 111. 

— Iwein 106—108. 111. 137. 

Hartmanns Rede vom Glauben 

75. 
en von Sankt Gallen 24. 
ätzlerin, Klara 269. 

Hauptſingen 206. 

Hayden, Gregor 237. 

Hebbel, Friedrich 161. 

Heinrich I., König 43. 44. 134. 

— II., König 53. 134. 

— VI., König 180. 181. 183. 
188 


— VII., König 202. 

— von Bayern, Ottos I. Bruder 
55. 56. 

— IV. von Breslau 197. 

— III. von Meißen 197. 

— der Löwe 86. 136. 

— der Stolze 80. 81. 

— der Glichezäre 91. 92. 240. 

— der Vogler, Dichter von ‚Diet: 
richs Flucht“ 176. 

— von Freiberg 128. 
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Heinrich von Laufenberg 228. 
270. 271. 


— von Meißen 205. 206. 207. 
209. 264. 
— von Melk 75. 76. 86. 
— von Morungen 184—186. 
197. 202. 267. 
— von Müglin (Mügeln) 206. 
261. 275. 
— von Neuſtadt 136. 
— von Ofterdingen 208. 
von Rugge 185. 
— von Staufen 90. 
— von Türlin 131. 249. 
von Veldeke 97—100. 102. 
113. 124. 129. 
— — Eneide 98. 99. 
— — Servatius 97. 
Julius von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg 316. 317. 
Helbling, Seifried 214. 
Heldenbuch 156. 226. 235. 318; 
ſ. auch Dresdener Heldenbuch. 
Heldendichtung 43. 44. 
— fränkiſche 26. 
— langobardiſche 28. 
Heldenſage 12—18. 86. 
Helfrich von Lutringen 172. 
Heliand 32—35. 36. 37. 39. 40. 
Herbort von Fritzlar 100. 113. 
Hercules 3. 


Herder 286. 
Herger 90. 91. 187. 211. 


Hermann von Sachſenheim 230 — 
232. 

— von Salzburg 370. 

— von Thüringen 100. 101. 113. 
190. 208. 


Hermenas 2. 


Herminonen 2. 8. 

Herodot 309. 

Herrad von Landsperg 67. 

Herzog Ernſt 85. 100. 136. 169. 
224. 226. 

— Friedrich von Schwaben 226. 
Hesler, Heinrich von 228. 
Heſſus, Eobanus 281. 

Heyſe, Paul 77. 

Hieronymus 144. 

Hildebald von Köln 24. 

Hildebrandslied 27. 28. 35. 49. 
226. 

— jüngeres 266. 

Hildebrandston 226. 

Hinrik von Alkmar 241. 

Hirſau an der Nagold 69. 

Historia de proeliis Alexandri 77. 

Hochſtraten, Jakob von 280. 

Hochzeitbitter 245. 

Hofdichtung, lateinische unter den 
Ottonen 56. 57. 

Hoflied 260. 

Hohelied 76. 

Holda 22. 

Holzwart, Matthias 326. 

Homer 28. 50. 277. 309. 322. 


Homilie 30. 

Horaz 52. 61. 

Hoyer von Falkenſtein 216. 

Hrabanus Maurus 24. 31. 32. 
37. 38. 

Hrotsvith von Gandersheim 53. 
54. 300. 


Hugdietrich 18. 26. 318. 
Hugo von Montfort 260. 
— von Puiſet 93. 
— von Sitten 58. 
— von Trimberg 214. 215. 242. 
Humanismus, Humaniſten 219. 
221. 239.244. 275— 281. 282. 
292. 304. 307. 308. 328. 
Hunnen 12—14. 16. 
Hürnen Seyfried 225. 312. 


Hus, Johann 273. 283. 


Hutten, Ulrich von 233. 281. 288 
bis 291. 


Indogermanen 1. 2. 

Ingävonen (Ingväonen) 2. 3. 

Ingold 228. 

Ingvas 2. 

Innozenz III. 188. 190. 211. 

Interlinearverſion 30. 

Irenicus, Franciscus 279. 

Iſengrinus 91. 

Iſidorüberſetzung, althochdeutſche 
31 


Iſtävonen (Iſtväonen) 2. 3. 

Iſtvas 3. 

Italien, Einfluß auf den deutſchen 
Humanismus 275. 


Jäger, Johann, f. Grotz Ru- 
beanus. 
Gi ee 268. 
Jakob von Ceſſolis 228. 
Jakobus de Voragine 144. 
Janſen Enikel 137. 
Jean de Meun 229. 
jeu parti 208. 209. 229. 
Jobin 324. 
Johann von Neumarkt 275. 
— von Saaz 275. 
— von Soeſt 226. 231. 
— von Würzburg 136. 
Jordanes 12. 13. 266. 
Julius Valerius 77. 
Jüngerer Titurel 133. 134. 227. 
230. 232. 
Jutta 251. 
Ce 61. 
uvencus 39 


Kaiſerchronik 81. 82. 86. 137. 
147 


Kaiſer Oktavianus 224. 

Kalliſthenes 77. 

Kanzler 205. 

Karl der Große 23. 24. 26. 27. 
30. 31. 46. 53. 

— IV., Kaiſer 261. 275. 

— V., Kaiſer 233. 
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Karl Martell 22. 

— von Burgund 234. 

Karlemann 23. 

Karlmeinet 226. 

Karlſtadt 297. 

Karolinger 42. 

Karſthans 295. 

Kaſpar von der Röen 226. 

Keller, Gottfried 203. 

Kirchhoff, —— Wilhelm 239. 

Kirchmair (Naogeorgus), Thomas 
302. 


Klage 147. 148. 161—163. 170. 

Kleiner Lucidarius 213. 214. 

Klopſtock 286. 

Kluger Knecht 251. 

Köln 24. 

Kolroß, Johann 300. 301. 

König Rother 83. 84. 100. 145. 
146. 169. 179. 

— Tirol von Schotten 209. 
Koning Ermenrikes Dod 266. 
Konrad II., König 85. 

— IV., König 141. 

— Pfaffe 79 — 81. 135. 

— von Helmsdorf 228. 

— von Stoffeln 132. 

— von Würzburg 110. 139. 140. 

141—143. 174. 215. 267. 
Konradin von Schwaben 197. 
Kopernikus 328. 

Kotzebue 264. 

Kranzſingen 263. 

Kreutzer, Kunigunde 306. 

Kreuzfahrt des Landgrafen Lud⸗ 
wigs des Frommen von Thü⸗ 
ringen 136. 

Kreuzzüge 81. 85. 94. 183. 185. 
192. 193. 

Krüger, Bartholomeus 302. 
Kunigunde, Gemahlin Heinrichs II. 

53 


53. 
Kürenberger 88. 89. 
Kurzmann, Andreas 228. 
Kyot 115. 133. 
Kyrie eleiſon 269. 


Lachmann 147. 148. 

Lafontaine 240. 

laikas 3. 

Lalenbuch 239. 

Lamprecht, Pfaffe 77. 132. 
— von Regensburg 216. 

Landrechtbuch 217. 
Langobarden 3. 18. 
Laurin 171. 172. 226. 
Leben der heiligen Eliſabeth 144. 
— der Maria 143. 


Lebensanſchauungen und⸗verhält⸗ 
Manuel, Nikolaus 298. 


niſſe der alten Germanen 6. 7. 
Legenda aurea 144. 
Legende 71. 143. 144. 
Lehrgedicht 209 — 215. 
Leich 3. 181. 
Leichenfeiern 2. 3. 
Leiſe 270. 
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Lemovier 9. 
Leo, Erzprieſter 77. 
Leo X. 307. 
leoniniſcher Reim 52. 
Leopold von Oſterreich 186. 189. 
199. 211. 
Leſſing 107. 240. 
Liebeslyrik, älteſte 86. 87. 
Lied auf den heiligen Gallus 46. 
— vom heiligen Georg 41. 
Ligurinus 188. 
Lindner, Michael 239. 
Liutbert von Mainz 37. 
Livius 309. 318. 
Livländiſche Reimchronik 137. 
Locher, Jakob 244. 292. 
Lohengrin 133. 
Lucan 39. 71. 
Lucidarius 213. 
Luder, Peter 278. 
Ludolf von Schwaben 85. 
Ludolfinger 43. 
Ludwig IV., der Bayer, Kaiſer 
232. 
— III., falggeof bei Rhein 231. 
— VII. von Bayern 232. 
— III. von Weſtfranken 42. 
— von Thüringen 136. 
— von Württemberg 303. 
— der Deutſche 37. 
— der Fromme 32. 
Ludwigslied 42. 
Lügenmärchen 56. 197. 
Lugier 9. 
Lukian 275. 277. 279. 


Luther 222. 240. 242. 263. 272. 


281 — 288. 289 — 291. 
295 — 302. 307 309. 314. 
325. 


— An den chriſtlichen Adel deut- 
ſcher Nation 283. 284. 

— Bibelüberſetzung 273. 284— 
286 


— Kirchenlieder 287. 

— Tiſchreden 288. 

— Von der Freiheit eines Chri⸗ 
ſtenmenſchen 284. 

Luxeuil 21. 

Lyrit 260 — 271. 

— Anfänge der weltlichen 86-- 
90 


— geiſtliche 74. 75. 269—271. 
an böfſche 180 — 209. 


Magelone 224. 
Mai und Beaflor 136. 
Mainzer Pfingſtfeſt (1184) 94. 


Maneſſe, Rüdiger 180. 203. 


Mannus 2. 


Marcianus Capella 59. 
Margareta von Limburg 226. 
— von Vaudemont 223. 
Maria von Burgund 234. 
Marienklage 65. 

Marienlyrik 74. 75. 


Marner 204. 205. 206. 207. 215. 

Marnix, Philipp 325. 

Martina 143. 

Matheſius 240. 

Matrone von Epheſus 107. 240. 

Matthäuseyangelium (althoch⸗ 
deutſche Überſetzung) 31. 

Mauren 12. 

Maximilian I., Kaiſer 169. 233 
bis 235. 244. 289. 292. 

Mechthild von Oſterreich 227. 231. 
232. 275. 

Meerwunder 226. 

Meinloh von Sevelingen 90. 

Meißner 205. 

Meiſtergeſang, Meiſterſänger 132. 
143. 196. 206. 207. 209. 221. 
260. 261 — 265, 285. 


Melanchthon, Philipp 281. 284. 
291. 314. 


Meluſine 318. 

Memento mori 69. 

Mercurius 3. 22. 

Merker 207. 262. 

Merſeburger Zauberſprüche 4. 43. 

Merſwin, Rulman 271. 273. 

Metellus von Tegernſee 86. 

Minneburg 230. 

Minnekloſter 230. 

Minneſang, ſ. Lyrik, höfiſche. 

Miſſion, angelſächſiſche 22. 23. 

— fränkiſche und iriſche 21. 23. 

Montanus, Martinus 239. 

Montfort, Herren von 140. 

Moringer 267. 

Moritz von Heſſen 316. 

Möſogoten 10. 

Müllenhoff, Karl 169. 

Murner, Thomas 244. 292 — 
298. 319. 323. 326. 


— Geuchmat 294. 
— Narrenbeſchwörung, Schel⸗ 
menzunft, Mühle von 


Schwindelsheim 293. 
— Von dem großen lutheriſchen 
Narren 296. 298. 
Muskatblut 261. 
Muſpilli 36. 40. 
Myller 161. 
Myſtik 218. 219. 227. 271. 274. 
281. 282. 288. 


Nahanarvaler 9. 
Naogeorgus, ſ. Kirchmair. 

Nas, Johannes 325. 
Nationalepos 43. 44. 82. 86. 96. 
107. 121. 144—179, 225. 

Neidhart Fuchs 201. 236. 

— von Reuental 199 — 201. 
202. 235. 249. 260. 
Neidhartſchwänke in dramatiſierter 

Geſtalt 249. 
Neidhartſpiel 249. 

Nennius 104. 
Nerthus 2. 3. 
Neumen 38. 


Nibelungenlied 16. 44. 49. 50. 86. 
88. 96. 146 — 161. 168—170. 
225. 233. 

Nibelungenlied, Aufbau der Hand- 

lung 149—159. 
— ethiſcher Gehalt 159. 
— Handſchriften 147. 
— Stil und Metrik 160. 

Nibelungenſage 5. 13—16. 

Niederſachſen, ſ. Sachſen. 

Niklas von Wyl 232. 275 — 277. 

Niördr 2. 

Nivardus, Magiſter 91. 

Noker, Verfaſſer des Memento 
mori 69. 

Nordendorfer Spange 9. 

Normannen 163. 

Notker Balbulus 45. 46. 65. 287. 

— Labeo, der deutſche 58 — 60. 

Novelle, poetiſche 56. 

Nunnenpeck, Lienhard 305. 


Oberammergauer Paſſionsſpiel 
259. 


Odin 3. 

Odipusſage 109. 

Odoaker 17. 18. 

Ogier von Dänemark 224. 

Olwier und Artus 224. 

Opfer 2. 

Opitz, Martin 37. 71. 

Orendel 83. 146. 

Ortnit 83. 176. 226. 233. 318. 

Oſiander 248. 297. 308. 

Oſterſpiel von Muri 253. 

Oſterſpiele 64. 67. 254. 256; j. auch 
Auferſtehungsſpiele. 

Oſtfranken 18. 26. 43. 

Oſtgermanen 9. 

Oſtgoten 12. 16. 

Oswald 83. 146. 

— von Wolkenſtein 260. 269. 

Otfried von Weißenburg und ſein 
Evangelienbuch 37—41. 228. 
270. 285. 

Otloh 61. 

Otto I., König (Kaifer) 44. 53. 54. 

85. 


— II., König 53. 

— III., König 53. 

— IV., König 188 — 192. 211. 
— der Fröhliche 201. 236. 

— mit dem Pfeile von Branden⸗ 

burg 197. 

— von Mosbach 231. 

— von Wittelsbach 190. 
Ottokar von Böhmen 133. 

— von Steiermark 137. 213. 
Ovid 39. 101. 143. 184. 278. 309. 

321. 


Palimpſeſte 10. 

Par 263. 

Paracelſus 328. 

Parallelismus des Ausdrucks 6. 
Parodie des ritterlichen Epos 235. 


Regiſter. 


Paſſional 144. 

Paſſionsſpiele 64. 256—259. 
Paſtourel 201. 

Pauli, Johannes 238. 239. 
Paulus Diaconus 18. 24. 28. 31. 

44. 51. 91. 

Petrarca 275. 318. 

Petrus von Piſa 24. 
Peutinger, Konrad 279. 
Pfefferkorn, Johannes 280. 
Pfeifer von Niklashauſen 220. 

Pfintzing, Melchior 234. 

Pforr, Antonius von 238. 
Philipp von Schwaben, König 

188—190. 

— don Frankreich 190. 191. 

— Pfalzgraf bei Rhein 231. 232. 
Phyſiologus 51. 59. 205. 228. 
Piccolomini, Enea Silvio 275. 
Pilgrim von Paſſau 146. 147. 
Pippin 23. 

Pirckheimer, Wilibald 279. 291. 


Plato 61. 

Plautus 277. 300. 302. 313. 

Pleier 132. 

Plutarch 309. 

Poggio Bracciolini 275. 

Präfigurationen 259. 

Predigt 31.215.216. 272.274. 285. 

Predigtmärlein 238. 

Priamel 197. 

Prieſterleben 76. 

Pritſchmeiſter 245. 

Prophetenſpiel 66. 

Proſa 30. 31. 216. 217. 222. 271. 

Prudentius 39. 

Puſchmann, Adam 264. 

Püterich von Reicherzhauſen 132. 
227. 230. 

Puys 264. 


Quadrivium 25. 
Quedlinburger Annalen 44. 


Rabe, Johann 325. 

Rabelais, Francois 327. 

Rabenſchlacht 175. 176. 

Ratpert 46. 

Rätſel, ⸗dichtung 4. 197. 207. 248. 

Rebhun, Paul 301. 

Recht 76. 

Redentiner 
255. 

Rederijkers 262. 264. 

Reformation 219. 221. 263. 274. 
281 302. 

Regenbogen 205. 206. 209. 261. 

Regensburg, Burggraf von 90. 

Reichenau 24. 

Reimchroniken 137. 

Reimſprecher 221. 245—247. 

Reim(vers) 38. 

Reinaert 240. 241. 


Auferſtehungsſpiel 


Vogt und Koch, Deutſche Literaturgeſchichte, 2. Auſt., Bd. I. 
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Reinfried von Braunſchweig 136. 
143 


Reinhart Fuchs, f. Heinrich der 
Glichezäre. 

Reinke de Vos, ſ. Reynke. 

Reinmar von Hagenau 185. 197. 
207. 

Reinmar von Zweter 197. 205. 
207. 208. 

Reizungen 207. 

Religion der alten Germanen 1—3. 

Renaiſſance 219. 221. 

— fränkiſche (karolingiſche) 23. 
24. 44. 53. 
— ottoniſche (ſächſiſche) 44. 52. 
Renald de Beaujeu 131. 
Reuchlin, Johannes 251. 279. 
280. 281. 300. 328. 

Reynke de Vos 241. 242. 323. 

Rheiniſche Geſellſchaft in Heidel⸗ 
berg 278. 

Rhenanus, Beatus 279. 

Rienzo, Cola di 275. 

Ringwaldt, Bartolomäus 321. 
322 


Rittertum 81. 82. 88. 94. 95. 219. 
281. 

Rolandslied des Pfaffen Konrad 
79—81. 

Rollenhagen, Georg 242. 322. 323. 

Roman 222 — 224. 319. 

— älteſter poetiſcher 56. 

Roman de la Rose 229. 

— de Renart 91. 


Romantiker 224. 


Römer 12. 
— Kultureinfluß auf die Germa⸗ 
nen 19. 20. 
Roſengarten 171. 226. 249. 
Roſenplüt 246. 247. 248. 250. 
251. 310. 
Rosner, Ferdinand 259. 
Rother, Langobardenkönig 18; f. 
auch König Rother. 
Rückert 140. 
Rudolf von Ems 97. 132. 139— 
141. 142 — 144. 
— von Fenis 183. 
— vonhochberg⸗Neuenburg 224. 


Rugier 9. 


Rume(z)land 205. 209. 
Runen 8. 11. 

Ruodlieb 56. 57. 86. 136. 
Ruprecht von Orbent 139. 
— von Tegernſee 85. 


Sachs, Hans 56. 78. 244. 264. 
304 — 315. 317 — 322. 

— Bearbeitungen antiker und 
mittelalterlich⸗ romanti⸗ 
ſcher Stoffe 312. 

— — bibliſcher Stoffe 313. 

— — ſatiriſcher und lehrhafter 
Stoffe 310. 

— Proſadialoge 308. 

— Reimſprüche 312. 

23 
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Sachs, Wittenbergiſch Nachtigall 
307. 308. 

Sachſen 23. 28. 43. 44. 96. 146. 

Sachſenſpiegel 216. 

Salluſt 54. 

Salman und Morolf 83. 145. 146. 

Salomon und Markolf 237. 249. 

Salomo von Konſtanz 37. 

Salzburg 24. 

Sankt Gallen 21. 24. 45. 46. 60. 
61. 64. 65. 69. 

Satire 52. 75. 76. 91. 213. 235. 


Stichomythie 99. 


241. 242. 246. 280. 281. 289. 


297. 319. 

Saucourt, Schlacht 42. 

Schändungen 207. 

Scheidt, Kaſpar 323. 326. 

Schembartlauf 247. 248. 

Schernberg, Dietrich 252. 

Schildbürger 239. 

Schiller 154. 

Schneekind 56. 

Schnepperer, Hans, j. Roſenplüt. 

Scholarendrama 68. 

Scholaſtik 62. 227. 

Schönberg, Hans Friedrich von 
239. 

Schöne Magelone 224. 

Schrift 8. 11. 

Schriftſprache 286. 

Schulbildung des Mittelalters 25. 

Schüler (Kunſtausdruck der Mei⸗ 
ſterſinger) 263. 

Schulfreund 263. 

Schulkleinod 263. 

Schulkomödie, lateiniſche 299. 

Schumann, Valentin 239. 

Schwabenſpiegel 217. 

Schwänke 56. 239. 

Seifried Helbling 214. 

Semnonen 3. 

Sequenz 45. 

Seuſe, Heinrich 271. 272. 

Shakeſpeare 100. 316. 

Sickingen, Franz von 289. 290. 

Sieben weiſe Meiſter 238. 

Siegfried 13. 225. 312. 

Siegmund, Kaiſer 275. 

— von Bayern 232. 

— von Dietrichſtein 234. 

Sievers, Eduard 35. 

Sigenot 172. 226. 

Silveſter II., ſ. Gerbert. 

Simrock 225. 

Singer 263. 

Singſpiel 318. 

Skandinavier 19. 

Soiſſons, Schlacht 20. 

Sokrates 61. 

Sophie von Bayern 273. 

Speculum humanae salvationis 
228. 

Spervogel 90. 187. 211. 

Spiegel aller deutſchen Leute 217. 

— der Sachſen 216. 

Spielleute 44. 45. 90. 


| Stagel, Elsbeth 272. 


Staupitz, Johann von 281. 


| Tauler, Johannes 271. 272. 281. 


Till Eulenſpiegel 135. 237. 
| Tiraden 80. 


Regiſter. 


Spielmannsdichtung 82— 84.144 
bis 146. 

Spruch, dichtung 4. 90. 187. 
197. 204 


Stände 268. 
Statius 143. 


Steinhöwel, Heinrich 232. 240. 
Steinmar 202. 260. 


Stollen 181. 

Strafen 207. 

Stricker 132. 213. 236. 245. 
Sturm, Johannes 302. 
Suchenwirt, Peter 245. | 
Sueben 2. 3. 
Sueton 25. 309. 


Tabulatur 206. 

Tacitus 2—8. 12. 159. 

Tag der unſchuldigen Kindlein 65. 

Tagelied 89. 113. 260. 267. 

Tanfana 3. 

Tannhäuſer 201. 202. 267. 

Tatians Evangelienharmonie 32. 
33. 39. 

Tatianüberſetzung, Fuldaer 32. 

Taufgelöbnis, altſächſiſches 30. 


Tegernſeer Spiel vom Antichriſt 


66. 67. 
Teichner 245. 
Tendenzdrama, proteſtantiſches 

297 — 302. 

Terenz 53. 58. 60. 61. 277. 279. 

299. 300. 302. 304. 
Teuerdank 233—235. 281. 
Theodebert 18. 179. 

Theodemer 16. 
Theoderich der Große 12. 16—18. | 

179; ſ. auch Dietrich von Bern. 
Theodoſius 10. 

Theodulf 24. 

Theologia deutſch 272. 281. 

Theophano, Gemahlin Ottos II. 
53. 


Theophilus 251. 252. 

Theſeusfabel 128. 

Thidrekssaga 84.96. 156.225.266. 

Thilo von Kulm 228. 

Thomas, Trouvere 93. 128. 129. 

Thomaſin von Zirelaere 191.210. 
211. 212 — 215. 242. | 

Thonar 3. 

Thüringen 21. 

Thurnmayer, ſ. Aventinus. 

Tieck 225. 

Tierdichtung,⸗ epos, ⸗fabel,⸗ſage 
50. 51. 91. 197. 240. | 

Tileſius, Hieronymus 252. | 


Tirol von Schotten, ſ. König Tirol. 
Tius 2. 


Ton 183. 


Tours 24. 

Traugemundslied 249. 
Treizſaurwein, Marx 233. 234. 
Treue 7. 

Trivium 25. 

Trojaniſcher Krieg 226. 
Tropen 46. 64. 

Tugendhafter Schreiber 208. 
Tuiſto 2. 4. 

Tundalus 71. 321. 

Tuotilo 46. 

Türing von Ringoltingen 224. 


| Tor 3. 


überſetzungsliteratur, ältejte 30. 
31. 


Uhland 142. 

Ulfilas, ſ. Wulfila. 

Ulrich von Eſchenbach 136. 

— von Lichtenſtein 137 — 139. 
182. 197. 203. 213. 

— von Rappoltſtein 226. 

— von Türheim 128. 133. 

— von Türlin 133. 

— von Winterſtetten 202. 

— von Zatzikhoven 131. 


Vaganten, -didtung 68. 87. 204. 
278. 

Valentin und Orſus 224. 318. 

Valerius Maximus 309. 

Valla, Laurentius 289. 

Variation des Ausdrucks 6. 

Vergil 39. 49. 50. 58. 97. 98.292 

Verſe vom Eber 59. 

Vier Haimonskinder 224. 

Vintler, Hans 242. 

Virginal 172. 226. 

Vocabularius Sancti Galli 29. 

Vokabulare 29. 

Völkerwanderung 9. 12—18. 

Volksepos, ſ. Nationalepos. 

Volkslied 221. 260. 265 - 269. 

— hiſtoriſches 265. 266. 

Vorauer altteſtamentliche Geſchich⸗ 

ten 72. 
— Geneſis 72. 73. 


Wace 104. 

Wagenſeil 206. 

Walahfrid Strabus 24. 

Walamer 16. 

Waldenſer 273. 

Waldere 50. 

Waldis, Burkhard 235. 240. 242. 

300. 313. 

Walter von der Vogelweide 96. 
113. 186—196. 197. 198. 
204 — 209. 211. 213. 215. 
218. 282. 289. 

— Darſtellungsweiſe 195. 

— Leben 186. 
— Weltanſchauung 193. 


| Waltharius manufortis 46 —50. 


Walther und Hiltegunde 50. 
Wandalen 9. 12. 


ru 


wänwisen 139. 

Wappendichter 245. 
Wartburgkrieg 113. 133.208.248. 
wehsel 185. 

Weier 328. 


Weihnachtsſpiele 65 67.254. 255. 


Weißenburg 69. 

Weißkunig 233. 

Welf, Bayernherzog 83. 

Weltchronik, proſaiſche, von Rep⸗ 
kowe 217. 

Weltdrama, chriſtliches 66. 255. 

Wenzel, (deutſcher) König 246.273. 

— L von Böhmen 197. 

— II. von Böhmen 136. 197. 
Wenzelbibel 273. 

Werner (Wetzel) von Kiburg 85. 
Wernher der Gartenäre 137. 199. 
213. 

— von Elmendorf 209. 
Wernhers Marienlieder 73. 74. 
Wertheim, Graf von 111. 
Weſſobrunner Gebet 31. 36. 40. 
Weſtfranken 26. 43. 

Weſtgoten 12. 18. 

Wettſingen 207. 

Wickram, Jörg 102. 239. 264. 278. 
319. 320. 

Widemer 16. 

Widmann, Georg 236. 

Widſid 18. 

Widukind von Korvei 44. 54. 


Regiſter. 


Wiener Geneſis 71—78. 

Wierus 328. 

Wigamur 132. 

Wikinger 93. 163. 

Wild, Sebaſtian 264. 

Wilder Jäger 174. 

Wilhelm von Lüneburg 110. 

Wilibrord 22. 

Wille, Komponiſt des Ezzolieds 69. 

Willem 240. 

Williram von Ebersberg 76. 

Wimpheling, Jakob 244. 279. 

winileod 86. 

Winsbeke, Winsbekin 209. 210. 

Wipo, Kaplan Kaiſer Konrads II. 
65 


Wirnt von Gravenberg 131. 132. 


141. 

Wiſſe, Claus 226. 

Wittenweiler, Heinrich 235. 

Witwe von Epheſus, ſ. Matrone 
von Epheſus. 

Witzel, Jörg 297. 

Wizlav III. von Rügen 204. 

Wodan 3. 22. 

Wohnſitze der alten Germanen 1. 

Wolfdietrich 18. 26. 176—179. 
226. 233. 318. 

ken von Paſſau (Aquileja) 
190. 210. 

Wolfram von Eſchenbach 96. 107. 


111—124., 130—133. 136. 
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137. 161. 184. 193. 199. 205. 
206. 208. 226. 227. 230. 
Wolfram von Eſchenbach, Lieder 
113. 114 


— Parzival 114—121. 133. 
134. 208. 209. 226. 227. 
232. 

— Stil 123. 124. 

— Titurel 121. 209. 233. 

— Willehalm 115. 121. 122. 
133. 134. 199. 230. 

Wulfila 9—11. 

Wunderer 226. 249. 

Wunderſchöne Hiſtorie von dem 

gehörnten Siegfried 225 
Wurd 22. 34. 
Wynfreth, ſ. Bonifatius. 


Xenophon 309. 


Yngvi 2. 
Ysengrinus 91. 


Bauber 2. 8. 
auberſprüche 4. 
chen 263. 

Zehn Jungfrauen (Spiel) 251.252. 
ehnſilbnerſpiel 67. 
eitungsliteratur 266. 
irkelbrüderſchaft in Lübeck 248. 
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wingli 288. 290. 297. 
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